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Vorwort. 


Wahrend meiner Reife um die Erde in den Jahren 188183 
entſtand aus den Tagebuchsblättern, die ich von jedem großen 
Standquartier aus nach der Heimat zu den Meinigen wandern ließ, 
ein Büchlein: „Blatter aus meinem Reiſetagebuch 18818“. Das: 
ſelbe war als Manuſkript für meine Familie und meine Freunde 
gedruckt worden und gelangte nie in die Öffentlichkeit. Als ich indes 
im Sommer 1883 zurückkehrte und ſah, wie mächtig ſich allerwärts in 
Deutſchland die Sehnſucht nach der außereuropaiſchen Welt zu regen 
und praktiſch zu bethätigen begann, und wie es jeder Berufene als 
feine Pflicht erkannte, an der Klarung der vielfach noch ſehr trüben 
Anſchauungen von Land und Leuten mitzuhelfen, da glaubte auch ich, 
meinen Beitrag nicht zurückhalten zu ſollen. Aber erſt nachdem ich 
in den Herten Malern Richard Püttner und Profeſſor Keller: 
Leuzinger, welchen ich für ihre liebenswürdige Bereitwilligkeit hier⸗ 
mit Öffentlich herzlichſt Dank ſage, jo vortreffliche Bearbeiter meines 
überall an Ort und Stelle geſammelten photographiſchen Materials 
gefunden hatte, entſchloß ich mich zur Veröffentlichung. Das Buch, 
wie es nun vorliegt, ift absichtlich feiner urſprunglichen Form nur 
an wenigen Stellen entkleidet worden, weil es bei einer Neugeſtaltung 
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ein gut Stück feiner Unmittelbarkeit verloren hätte. Es ſoll eine 
unterhaltſame Plauderei und keine ſogenannte wiſſenſchaftliche Schil⸗ 
derung ſein, und als eine Plauderei will es auch geleſen werden. 

Und wenn der deutſche Leſer, der ſeiner angebornen Reiſeluſt 
leider noch viel zu wenig nachgibt, aus der Lektüre die Überzeugung 
gewinnt, daß heutzutage eine Reiſe um die Welt (vorausgeſetzt, daß 
man nicht zu weit von der großen Heerſtraße abweicht, wie ich es 
beſonders in den Philippinen gethan) ganz und gar kein Kunſtſtück, 
ſondern vielmehr ein köſtlicher, wenn auch mitunter etwas ſchwer 
zu erringender Genuß iſt, dann hat mein Buch ſeinen Zweck erfüllt. 


Leipzig, Ende 1884. 
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1. Donaufahrt. 


(1. bis 22. Oftsber 1881.) 


in den fonnigen Septembermorgen, hinaus in die weite Welt. 

In München und Wien hatte ich meine Geſchäfte 
nun konnte fie beginnen, die Neiſe von Wet Oſt 
Mein nächftes Ziel war Konſtantinopel, der 
nicht auf der gewohnlichen Route über Trieſt, ſondern auf der Donau hinab 
über Budapeſt, Belgrad, Ruftichut und Varna führen. 

Um 8 Uhr in der Frühe geht der Kurierzug vom Staatsbahnhof in 
Wien ab. Der Morgen war ungemütlich nebelig und kalt, ich hatte miferabel 
geſchlafen, fo daß mir der allmählich nieberriefelnde Regen gerade recht 
war, und im folder Herbſtſtimmung ließ ich mich über die Grenzen Öfter- 
reichs hinwegtragen. Mag es nun das Verdienſt des eintönigen daktyliſchen 
Fortpolterus unfrer Waggon räder geweſen fein, oder mag die graue Lang · 
weiligteit der ungarischen Ebene ihre heilſame Wirtung ausgeübt haben, 
kurzum, ich entſchlummerte ſeſt, und als ich erwachte, blinfte die Sonne durch 
die Scheiben, draußen ſuchten Wein, Mais und Melonen, die im krauſen 
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Einfahrtshalle. Mit wenigen Worten war der Zollbeamte verſtändigt, daß 
ſich nichts „Verzehrungsſteuerbares“ in den Koffern befand, und bald ſaß 
ich im netten Hötel Königin von England hinter einem Glas echten Ofe- 
ners nebſt obligatem Gulaſch. 

Die Bevölkerung von Budapeſt machte auf mich nicht gerade einen 
erhebenden Eindruck. Der ſtolze Magyar iſt hier durchſchnittlich recht un⸗ 
appetitlich und unhöflich; auf deutſche Fragen erhält man keine oder doch 
nur eine mürriſche Antwort, und eine große Menge junger und alter Juden 
ſchachert arg auf den Straßen umher. In vielen Cafés liegen hebräiſche 
Zeitungen aus. In baulicher Hinſicht hat aber Peſt vieles Schöne auf⸗ 
zuweiſen, wie man aus jedem Reiſebuch erfahren kann; vor allem darf es 
auf ſeine Kettenbrücke ſtolz ſein, das Bindeglied zwiſchen Buda und Peſt. 
ein mächtiges Bauwerk, das durch die ſchöne Einfachheit feiner Verhältniſſe 
imponiert. Übrigens ift dieſe Brücke der letzte feſtſtehende Trajekt über die 
Donau, welchen man auf der Thalſahrt paffiert. Das hoch auf dem rechten 
Ufer der Donau gelegene Buda oder Ofen, zu dem man auf einer kerzen⸗ 
gerade aufſteigenden Drahtſeilbahn hinanfährt, iſt deſto winkeliger und ruinen 
hafter, und von der vergangenen Pracht der einſt hochgerühmten. ſtolzen Burg 
des Königs Matthias Corvinus zeugt nicht einmal „eine einzige Säule”, 

Das Dampfboot ſollte um 11 Uhr abends ſtromabwärts fahren. Schon 
um 9 Uhr ging ich an Bord des „Karl Ludwig“, ſuchte mir ungehindert 
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Belgrad. 11 


grau; nicht ein einziger bunter Vogel wagt ſich in dieſe Urcouleur, um jo 
mehr aber wimmelt es auf den Sandbänken von Nebelkrähen. Inſelartig 
ragen die Wälder aus dem verfumpften Uferland, dann und wann heben 
ſich wohl auch einmal die Geſtade zu welligen Hügeln, die dann regel ⸗ 
mäßig mit grünen Weinbergen bedeckt find, bald aber finken dieſe wieder 
in die platte Ebene zurück, und von neuem zeigt die Gegend das fahlgraue 
Antlitz. Auch Schiffe laſſen ſich ſelten ſehen, ich erſtaunte über den gerin- 


Europa. Zwei, allenfalls drei Stunden lang blickt man intereſſiert auf 
dies Landſchaftsbild hin; aber 20 Stunden eine kaum unterbrochene graue 
Ebene, das iſt allenfalls die Poeſie der Lang 


die Donau ſtromt, thront majeſtätiſch ein ausgedehntes Bollwerk. Frei 
liegt vor dem, der dort oben fteht, die endloſe ungariſche Tiefebene auf 
der einen und das jchöne Serbenland auf der andern Seite Donau und 
Save laſſen ſich mit bloßem Auge verfolgen, ſoweit det Horizont reicht, 
und wäre in der Feſtung ein kriegefertiger Verteidiger, det Feind könnte 
ſich ihr unmoglich auf wirkſame Entfernung nähern. Die Stadt fteigt in 
Terraſſen zu den Wällen hinan und dehnt ſich in geringer Breite auf dem 
Plateau aus. „Zerafia” nennt der Serbe den obern Stadtteil, wo der 
schlichte „Konak“ des Fürſten Milan fteht!. In der untern Stadt herrſcht 
noch durchaus türkiſcher Schmutz und Liederlichleit, ſpaniſche Juden bilden 
da einen Hauptbeſtandteil der Bevölkerung, während ſich oben in hellern 
Straßen die ſaudern, meiſt zweiſtockigen Häuſer um die fürſtliche Villa 
gruppieren. Ein paar verlotterte, aus der Türtenzeit ſtehen gebliebene 
Minarets ftreden dazwiſchen immer noch ihre ehedem vergoldeten Halb⸗ 
monde in die Luft. An Bauten beſitzt Belgrad ein Kurioſum, das iſt der 
Palaft der „hohen Schule“, ein durch feine prächtige Faſſade ſonderbar 
gegen die übrigen einfachen Häufer abſtechender Bau. Er trägt in fer 
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politiſcher Verdächtigungen des Landes verwieſen wurde, von dieſem gleich 
ſam als Rechtfertigung an die Stadt mit der Bedingung geſchenkt worden 
ſei, darin eine hohe Schule zu errichten. So kam die Stadt zu einem 
Palaſt und das Land zu einer hohen Schule. 

Der Serbe iſt zugänglich und höflich. In den beſſern Geſellſchafts⸗ 
kreiſen Belgrads wird neben der Landesſprache ebenſoviel deutſch wie fran⸗ 
zoͤſiſch geſprochen und beides recht gut. Die Gemahlin meines liebenswür⸗ 
digen Gaſtfreunds machte davon aber leider eine Ausnahme; ſie ſprach 
ausſchließlich ſerbiſch, ſo daß ich nur der freundlichen Interpretation ihrer 
Tochter das 

Zuſtande⸗ 
kommen einer 
mäßigen Un⸗ 
terhaltung zu 
danken hatte. 
Am Hof wird 
nur ſerbiſch 
geſprochen. 

Die Bor: 
mittage ver⸗ 
brachte ich 
mit Spazier- 
gangen in 
und um die 
Stadt oder 
nach dem an» 
mutigen Re⸗ 
ſidenzſchloßchen Toptſchider, und nachmittags ſtizzierte ich da und dort eine 
malcriſche Ruine im Türtenviertel, darunter die kläglichen ÜÜberrefte des 
ehemaligen Prinz Eugenſchen Palaſtes, oder ſaß bei türkiſchen Zigarretten, 
türtiſchem Kaffer und den beliebten türkiſchen „datlü“ (Fruchttonſerven) 
im behaglichen Plauderſtübchen meines Gaſtfreunds. Einmal veripätete ich 
mich bei der Nüdtehr vom Umherſchlendern und bemerkte dabei mit wenig 
Wohlgefallen für meine Kniee und Ellbogen, daß der Belgrader das nüß- 
liche Inſtitut der Straßenlaternen nicht kennt. Er iſt knauſerig und un ⸗ 
geſchickt; und daher kommt es auch, daß in Belgrad lein Handwerk recht 
blühen will. Belgrad iſt nur Handelsplatz, feine Gewerbeſtättr. 

Am Tag vor meiner beabfichtigten Weiterreiſe bekam ich eine Ein ⸗ 
ladung zu einer ſerbiſchen Hochzeit. Man verlegt hier die Trauungen, wenn 
möglich, auf den Sonntag, jo daß oft zwei Paare zugleich in der nam - 
lichen Kirche getraut werden. Ich habe mit aller mir zu Gebote jtehenden 
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Andacht der Trauung bei ewohnt; der Vorgang ſprach mich jedoch nicht 
beſonders an. Der griechiſch⸗katholiſche Ritus iſt überall gleich in den Ze⸗ 
remonien. Auf den kirchlichen Akt folgte ein einfaches Mahl, an das ſich 
eine kurze, aber fidele Tanzbeluſtigung anſchloß, und hier hatte ich Gelegen ⸗ 
heit, den ſerbiſchen Nationaltanz ausgeführt zu ſehen, eine Art „grande 
chaine“, in dem ſich namentlich eine Anzahl national koſtümierter junger 
Frauen in dunklem, goldverbrämtem Samtmieder und hellfarbiger ſeidener 
Schleppe, den Kopf mit einem perlenbeſetzten roten Samtkäppchen bedeckt, 
auf das vorteilhafteſte auszeichneten. Um 6 Uhr war das Vergnügen ſchon 
zu Ende, und ſtill, wie fie gekommen, entfernten ſich die Gäfte wieder. 
Am nächſten Morgen ſollte das Schiff nach Ruſtſchuk hinunterſahren, 
ich wartete reifefertig um 5 Uhr auf der Landungsbrücke. Es ſchlug 6 Uhr; 
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Ort gebannt. Mißmutig kehrte ich zurück. Dazu öffnete bald 


druch an den Prellſteinen gefürchtet hatte. 

Endlich ſchien die Sonne wieder jo warm ins Fenſter, als hätte es 
gegolten, verfrühte Eiablumen abzutauen. Die liebe Schuljugend wurde 
udermütiger denn je; mich lachten die hoffnungsvollen Sproſſe wegen meines 
ſlatternden Mantels lauter aus als zuvor, und einem alten, vor mir auf 
der Straße hinhumpelnden Juden malte plöplich ein kaum dritthalb Fuß 
hoher Range aus der johlenden Schar mit einem Sreideftüd ein großes 
weißes Kreuz auf den krummen Rüden; ein 40— 50ſtimmiges Freuden · 
geſchrei belohnte die Heldenthat, und die Erwachſenen ſahen dem kindlichen 
Spiel mit ſichtlichem Behagen zu. Der Jude ift in Belgrad fehr wenig 
geliebt, und jene Spaße gehören zur antiſemitiſchen Tagesordnung. Zu- 
gleich hörte ich den gehöhnten Jsraeliten einen kräftigen ſpaniſchen Fluch 
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werde, denn trotz vielſagenden Händedrucks in inerſeits wühlte der Zoll⸗ 
beamte ganz unbarmherzig in meinen Koffern herum und ließ mich für eine 
Kautſchuldecke einen Zollſatz von 6 Franken bezahlen. Mit um ſo größerer 
Genugthuung packte ich ſpäter auf dem Schiff 100 Zigarren und 150 Zi⸗ 
garretten aus, die ich in allen möglichen und unmöglichen Taſchen und 
Täſchchen meines Mantels und Rocks vergraben hatte. 

Die Nationalitätenmiſchung auf dem Schiff war ungleich bunter, als ſie 
vorher geweſen war. Am meiſten lärmte eine italieniſche Operngeſellſchaft, 
die Bukareſt einen Beſuch abzuſtatten beabſichtigte. Der ganze Dampfer 
ſchien für ſie allein vorhanden zu ſein; das Intereſſe der übrigen Paſſa⸗ 
giere drehte ſich hauptſaͤchlich um die Schnurren dieſer fidelen Kompanie, und 
alle Welt wurde von der „höhern Blödſinns⸗ Stimmung“ angeſteckt. Ich 
machte dabei die Bekanntſchaft eines jungen Wieners, der, wie ſich im Lauf 
des Geſprächs herausſtellte, das nämliche Ziel verfolgte wie ich, wenigſtens 
bis Kairo. Einige Meilen unterhalb Belgrad werden die Donauufer hügelig, 
die Weinberge nehmen zu, das Bild bekommt Farbe, die Landſchaft belebt 

merklich. Die Fahrt durch den nun folgenden Kaſanpaß mit feinen 


ſich 
dunkeln, ſteilen Felswänden und düſtern Wäldern iſt höchſt intereſſant und 


genuſfreich, aber das Eiſerne Thor hat mich ebenſo enttäuſcht wie jeder⸗ 
er mit großen Erwartungen dorthin kam. Die Stromregulierungen 


beſondere Beweggründe für die Wahl der Waſſerroute vorliegen 

bahn bemußen, foweit das immer möglich iſt. Die Beförderung auf der 
Donau iſt eine zu langſame, und die Genüſſe und Vorteile ftehen kaum im 
Verhältnis zu der Langweile und namentlich der Schererei, welcher man 
ftets ausgeſett ift. 

In Zurn»Severin benutzte ich einen längern Aufenthalt zur Be⸗ 
getäuſcht. Auf den ungepflafterten Straßen trieben ſich yerlumpte Soldaten. 
Gänfe, nackte Kinder, Schweine und andres Getiet umher, auf dem joge- 
nannten Marktplatz war ein Garniſon - Zeltlager aufgeſchlagen, zwiſchen 

buntfaffadigen ein - bis zweiſtöckigen Häufern brüftete ſich bier und da 
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ſchwerbewaffnete Montenegriner, hochmütige ruſſiſche Offiziere und bulga⸗ 
riſche Soldaten, mit prunkenden Ehrenſäbeln geſchmückt, die ſie Gott weiß 
wo geſtohlen, kamen an Bord, unfre Italiener ſangen auf Deck Arien und 
Chöre, kurzum, es war ein vieltöniges, vielfarbiges Durcheinander. 
Unterhalb Widdin aber wird die Donau womöglich noch trübſeliger, 
als ſie oberhalb Belgrad iſt. Leichten Herzens verließ ich daher in Ruſt⸗ 
ſchuk das Schiff und eilte dem nahegelegenen Bahnhof zu, der hier den 
Ausgangspunkt der von Varna am Schwarzen Meer auf kürzeſtem Weg 
nach der Donau geführten Eiſenbahn bildet. Die Station iſt ſauber, die 
Beamten höflich, die Waggons in gutem Zuſtand. All das wird in den 
Reiſebüchern verneint. Ebenſowenig richtig iſt die Angabe, daß man ſich 
für die Fahrt nach Varna mit Proviant verſehen müſſe. Auf Station 


genug, in Ruhe zu ſpeiſen. Das Land freilich, das man paffiert, iſt reiglos. 
Vereinzelt nur hebt ſich ein Baum oder eine Hütte aus der Steppe, öfters 
begegnet man einer Pferde- oder Rinderherde, ſelten ſieht man einen Men⸗ 
ſchen. Man iſt ſehr froh, wenn nach neunſtündiger Fahrt der Zug in Varna 
anhalt. Der Ausblick auf das Schwarze Meer war uns 
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den Weg vom Dounaneplatz zum Hotel de Byſance zurückgelegt hatte, und 
mit einem Seufzer der Enttäuſchung ſank ich auf den Diwan. 

Die Eindrücke des nächſten Tags verwiſchten aber die des vorherigen 
gänzlich. Nach langem Umherſchlendern durch die Straßen der obern Stadt, 
während deſſen ich mich langſam mit den Einzelheiten des Straßenlebens 
vertraut machte, mich an den Anblick der Tauſende von roten Feſſen, an das 
Geſchrei der Laſt⸗ und Waſſerträger, an das Stoßen und Schieben der Menge, 
an das Heulen und Bellen der zahlloſen Hunde, an die unglaubliche Bet⸗ 


Nankantinepel, 
son Stambul aus arfchen 


telei, an den Rlang ber 
Sprache, an die Weiſe 
der Begrüßung 1c. ge⸗ 
wohnte, ließ ich mich 
von einem Dragoman 
zu den Schenswürbig- 
telten des Tags, zu den Derwiſchen, führen. Wir befuchten zuerft die 
tanzenden (tourneurs); am Thot erhebt ein Wächter 5 Piaſter Eintritts zoll. 
In einem runden Pavillon ſaß gegenüber der Eingangspforte ein Greis 
mit untergeſchlagenen Beinen auf der Diele. Es war der Vorbeter, Nechts 
und links von ihm kauerten in gleicher Stellung Männer und Jünglinge, 
auf dem Kopf eine lange graue Filzmütze, um die Schultern einen weiten 
grauen Mantel, die Füße bloß. Soeben hatte der Alte fein Gebet beendet 
und wandte fich mit einer ſegnenden Handbewegung an feinen Nachbar zur 
Linten, worauf dieſer einen monotonen Geſaug anhob. Er wurde unter⸗ 
brochen von ſchriller, trillernder Flotrumuſik, die von der Galerie herabtönte 
und nicht enden zu wollen ſchien. Als ſie verftummte, erhoben ſich die 
Gläubigen, die Derwisch gingen in langſamen Schritten urn um den 
Wan Weirerihe. 
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manegeartigen Bau herum, warfen dann ihre Mäntel ab und begannen 
ſich von links nach rechts langſam zu drehen und zugleich wie im Walzer 
um den ganzen Raum in einer Kreisbahn fortzuſchreiten, wobei ihre langen 
weißen Röcke ſeltſam in der Luft ſchwebten. Beide Arme ſtreckten fie aus, 
die rechte Hand nach oben, die linke nach unten geöffnet, als Symbol des 
Empfangens und Gebens. Nach wenigen Minuten ließ ſich die Flötenmuſik 
wieder hören, diesmal begleitet vom einförmigen Geſang unſichtbarer Sänger, 
und wohl eine Viertelſtunde lang drehten ſich die Gläubigen nach der 
Melodie. Plötzlich ſchwieg die Muſik, die Derwiſche hielten an und ſtimmten 
ihrerſeits ein lautes Loblied an. Hierauf begann das Drehen von neuem; 
viermal wiederholte ſich die nämliche Zeremonie. Schließlich fielen ſie alle 
auf die Kniee mit vorgebeugtem Geſicht, der Vorbeter murmelte ein langes 
Gebet für Sultan und Volk, und die Andacht war zu Ende. Der ganze 
Vorgang wickelte ſich ſehr ruhig ohne Zwiſchenfall ab und machte den 
Eindruck einer beſonnenen, andächtigen, wenn auch kurioſen Gottesverehrung. 

Ganz anders iſt das Weſen der heulenden Derwiſche (derviches 
hurleurs), zu denen mich mein freiſinniger Begleiter danach führte. Auch 
hier wird von einem am Eingang hockenden Derwiſch eine Art Eintritts⸗ 
geld erhoben. In den bunteſten Koſtümen ſitzen da die Gläubigen an den 
Wänden entlang. Gemeinſam ſchicken ſie einen Lobgeſang gen Himmel, 
indem jeder Einzelne ſo laut brüllt wie möglich und nach dem Takt ſeinen 
Oberkörper vorwärts und rückwärts überbeugt. Ein alter Vorſänger geht 
dabei auf und ab und ermuntert zu kräftigerm Geſchrei; es iſt ein entſetz⸗ 
licher Lärm. Die heulenden Derwiſche ſind im Gegenſatz zu den tanzenden 
durchaus leidenſchaftlich, allgemeine Ekſtaſe iſt der Endzweck ihrer Zere⸗ 
monie. Fühlt nun einer aus der Schar, daß ihm der Prophet nahe iſt 
(d. h. daß ſich ſeiner Sinne infolge der heftigen Vor- und Rückwärts⸗ 
bewegung des Oberkörpers ein Schwindel bemächtigt), ſo erhebt er ſich und 
beginnt ſich heftig nach rechts und links zu beugen, damit die Ekſtaſe 
raſcher eintrete. Nach und nach ſteht ſo die ganze brüllende, ſich wiegende 
Geſellſchaft nebeneinander, und langſam ſieht man ein Geſicht nach dem 
andern ſich entfärben, bis endlich ein am meiſten Gottbegnadeter unter 
grellem Aufſchrei konvulſiviſch zuckend zuſammenbricht, dicken Schaum 
vorm Mund. 

a Jetzt iſt der Augenblick der göttlichen Näherung gekommen, und der 
Prieſter erſcheint im langen roten Talar und Turban, gefolgt von einer 
Reihe mit allerlei Gebrechen behajteter Genoſſen der Sekte, an welchen er 
Wunder wirken ſoll. Es iſt kein Anblick für nervöſe Damen, wenn nun 
der große Mann über die am Boden liegenden kranken Körper hinweg⸗ 
ſchreitet, die Getretenen (vielfach Kinder) jammern und ſtöhnen, der übrige 
Chor wie beſeſſen dabei brüllt und geftituliert und dazwiſchen hier und 
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da einer der Fanatiker laut aufſchreiend in Krämpfe verfällt. Auch ich 
wartete den Ausbruch der höchſten Verzückung, das letzte Stadium der 


| 
| 


Heulende Derwiſche. 


Etſtaſe nicht ab, in welchem ſich 
die Raſenden mit Dolchen und lan⸗ 
— gen Nadeln, die eigens zu dieſem 
Zweck an den Wänden hängen, 
Wangen, Lippen und Armmuskeln 
durchbohren, ſondern beeilte mich, 
unter vernünftige Menſchen zu kommen und meine Betrachtungen über 
die Möglichkeit anzustellen, wie ein derartiger Kultus — nicht im Islam, 
0 * 
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denn der bringt noch ganz andre Sachen fertig, ſondern in Europa — immer 
noch getrieben werden kann. Dabei kam ich nur zu dem einen Schluß, daß 
Konſtantinopel eigentlich bloß zufällig zu Europa gehört. Läge die Stadt 
eine halbe Meile weiter nach Oſten, an der Stelle von Skutari, jo fände man 
all das ganz ſelbſtverſtändlich; es wäre dann auch geographiſch aſiatiſch. 
So aber find auf occidentalen Boden orientaliſche Gebräuche verſetzt, die 
ſich mit dem Begriff „Europa“ nicht vertragen und die längſt unter der 
nivellierenden Macht europäiſcher Kultur verſchwunden wären, wenn es 
der letztern möglich wäre, mit ganzer Kraft bis dahin vorzudringen. Die 
Hohe Pforte iſt ſich recht wohl bewußt, was ſie von dieſer Seite zu erwarten 
hat; ſie weiß ſehr gut, warum ſie ſich bisher noch nicht bereit finden ließ, 
eine Eiſenbahnlinie, wenn auch nur eine einzige, im Anſchluß an die 
außertürkiſchen Bahnen auszubauen. Der Koſtenpunkt erregt ſicherlich erſt 
in zweiter Linie Bedenken. 

Den Hügel gegenüber den halb europäiſierten und moderniſierten Stadt⸗ 
teilen Galata und Pera bedecken die Häuſermaſſen von Stambul, der 
alten, eigentlichen Türkenſtadt, getrennt von jenen durch die tief ins Land 
ſchneidende Meeresbucht des „Goldenen Horns“. Zwei breite, ſolide Holz⸗ 
brücken führen über das Goldene Horn, der ungemein rege Verkehr flutet 
herüber und hinüber, und um zehn Uhr türkiſch, das heißt zwei Stunden 
vor Sonnenuntergang, zur Zeit des allgemeinen Geſchäftsſchluſſes, kann 
ſich der Paſſant wirklich glücklich preiſen, wenn er ungetreten und unge⸗ 
quetſcht das jenſeitige Ufer erreicht hat. Die meiſten Geſchäftshäuſer haben 
ihre Kontore und Magazine in Stambul, und die überwiegende Anzahl der 
Handwerker wohnt dort, denn dort befinden ſich auch die großen Bazare. 
Tagelang habe ich mich in dem Labyrinth von Gaſſen und Hallen des Großen 
Bazars umhergetrieben, habe geſchaut, gefeilſcht, gekauft und wieder geſchaut 
und bin nie müde geworden, abermals und abermals dieſelben Wege zu 
wandeln. Die unmittelbare, ungeſchwächte Einwirkung des Orients fühlt man 
nur dort. Wie aber ſoll ich ſie ſchildern, dieſe halbdunkeln überwölbten 
Hallen mit ihrem wunderbaren Inhalt und ihren noch wunderbarern Be⸗ 
wohnern, dieſe Hunderte von offenen Magazinen mit allem, was der Orient 
erzeugt, dieſe Menge gravitätiſcher, langbärtiger, in Turban und Kaftan 
gehüllter Händler, welche mit untergeſchlagenen Beinen auf dem Teppich 
vor der Schwelle ſitzen, ohne von den Vorübergehenden die geringſte Notiz 
zu nehmen, dieſes Gewirr und Gedränge von Trägern, Eſeln, verſchleierten 
Frauen, Eunuchen, Hunden, Kamelen ꝛc. 1.2 Die allerflüchtigſte Skizze 
würde mich doch kein Ende finden laſſen. Und was iſt ſchließlich hier wie 
überall jede, auch die lebendigſte Schilderung gegen einen einzigen Moment 
des Dortſeins, des Sehens, Hörens und Empfindens? 

Man iſt bei einer Wanderung durch die Bazare übrigens erſtaunt, jo 
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viel europäiſche Artikel ausliegen zu ſehen (und zwar ſehr viel Schund); nur 
in der Schuh-, Seiden⸗ und Metallindustrie finden ſich vorwiegend Produkte, 
die einheimiſchen Urſprungs find; namentlich zeichnen ſich gold- oder ſilber⸗ 
geſtickte Frauenpantoffeln, golddurchwirkte Schleier und fein ziſelierte Waf⸗ 
fen vor ihren deutſchen oder öſterreichiſchen Genoſſen aus. Im übrigen 
aber liegt die inländiſche Induſtrie wie das Kleingewerbe ſehr im argen, 
und Rohprodukte (namentlich Getreide, Tabak, Seide) ſind die einzigen Ex⸗ 
portartikel von Bedeutung. Sehr viel ſcheint in der Türkei auf dem Gebiet 
des Bergbaus eine einigermaßen rationelle Ausbeutung zu verſprechen. 
Makedonien und Möſien find reich an Kohlen, Eiſen, Kupfer und Silber; 
aber der Türke wagt ſich nicht ſelbſt daran, weil er ſich damit zugleich eine 
neue Quelle von Quälereien und Auflagen zu eröffnen fürchtet. Darum 
iſt hier dem Europäer ein weites, reiches Arbeitsfeld vorbehalten. 

Mit meiner Korreſpondenz war ich ſtark in Rückſtand geraten. Als das 
Poſtſchiff nach Varna abging, galt es, bis zum Abend die notwendigſten 
Brieſe fertig zu bringen. Dies war bald geſchehen, nicht aber ebenſo die 
Expedierung, denn die konſtantinopolitaniſchen Poſtverhältniſſe ſind etwas 
verwickelter Natur. Neben der türkiſchen Hauptpoſt beſtehen nämlich noch 
acht andre ſelbſtändige Poſtämter: ein deutſches, ein öſterreichiſches, ein 
franzöſiſches, ein engliſches, ein italieniſches, ein griechiſches, ein ägyptiſches 
und ein ruſſiſches. Jedes von dieſen befördert ſeine Landeskorreſpondenzen 
und, wenn das betreffende Land nächſte Durchgangsſtation für eine weiter 
adreſſierte Sendung iſt, dann auch dieſe Sendung. Beiſpielsweiſe kann die 
öſterreichiſche Poſt ebenſowohl wie die deutſche einen Brief nach Nordamerika 
expedieren, nicht aber nach Rußland oder Frankreich. Jede Poſt frankiert 
mit ihren Landesbriefmarken. Es kann einem Kaufmann in Braſilien alſo 
leicht vorkommen, daß ihm ein engliſches Schiff einen mit öſterreichiſcher 
Marke frankierten Brief aus der Türkei überbringt. 

Vergeblich verſuchte ich in die großherrlichen Bauten und Gärten zu 
Dol ma⸗Bagtſche, die von kaiſerlichen Prinzen bewohnt werden, Eintritt 
zu finden. Alle Zugänge und Thore ſind mit Schildwachen beſetzt, die jedem, 
der da ſtehen bleibt oder gar vorzudringen wagt, das Bajonett entgegen⸗ 
fällen. Von Parlamentieren kann gar nicht die Rede ſein, und ſelbſt mit 
Wagen im Schritt vorbeizufahren, iſt verwehrt. Wenn man auf der Straße 
Notizen macht, kann man ſicher ſein, in gemeſſener Entfernung von einem 
Sicherheitswächter beobachtet und gefolgt zu werden; läßt ſich aber jemand 
gar einfallen, Skizzen in ſein Taſchenbuch einzutragen, ſo werden dem Küh⸗ 
nen die Blätter ohne weiteres weggenommen, wie mir es bei Aufnahme des 
Turms von Galata geſchah. Der Sultan iſt ein ſehr furchtſamer Herr. 
Die Beamten ſind infolgedeſſen über die Maßen argwöhniſch gegen alles, 
was die Alltäglichkeit unterbricht; und doch ſollten ſie ſich mehr um 
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Aufrechthaltung der lokalen Sicherheit als um politiſche Spionage kümmern. 
Das thäte wahrlich not. Während der einen Woche meines Dortſeins 
wurden nicht weniger als zwei größere Raubanfälle und ein Raubmord 
verübt. Kein Europäer wagt ſich nach Sonnenuntergang ohne Revolver 
aus Pera oder Stambul heraus. 

Eines Freitags fuhr ich, nachdem der ganze Vormittag in Beſuchen 
einiger Konſulatsbeamten verſtrichen war, hinaus nach dem Tſchiragan⸗ 
Serai, um den Sultan auf ſeinem Weg nach der Moſchee zu ſehen. Der 
kleine Platz vor dem Bethaus war ſchon bei meiner Ankunft ganz beſetzt von 
Equipagen aller Art, und eine dichte Menge von ſchauluſtigen Festrägern 
drängte ſich dazwiſchen. Alle ſtreckten die Hälſe nach der Richtung hin, 
von wo der Beherrſcher aller Gläubigen kommen ſollte; denn es iſt das 
die einzige Gelegenheit in der Woche, bei welcher das Volk ſeinen Herrn von 
Angeſicht zu Angeſicht ſchauen kann. Mit klingendem Spiel und fliegenden 
Fahnen zogen vier Kompanien Infanterie und ein berittenes Tſcherkeſſen⸗ 
regiment heran, drängten das Publikum zurück und bildeten Spalier um die 
Moſchee und nach dem Thor hin, aus dem der Sultan treten ſollte. Da 
ertönten Hornſignale, die Thorflügel öffneten ſich, und unter dem Vortritt der 
höchſten Seraibeamten ritt Seine Majeſtät, gefolgt von ſämtlichen Mini⸗ 
ſtern, langſam der Moſchee zu. Er allein zu Pferde, ohne allen Schmuck, 
ſchlicht wie ein Privatmann; um ſo glänzender die kleine Suite. Sein blaſſes 
Geſicht erſcheint im ſchwarzen Vollbart noch viel fahler, die dunkeln Augen 
ſchweifen langſam über die Volksmenge hin, ſeine Bewegungen find gemej- 
ſen, faſt phlegmatiſch. Das Publikum begrüßte ihn nicht, kein Wörtchen 
wurde laut; er will das ſo. Nur die Kommandos der Offiziere, die Gewehr⸗ 
griffe, der Hufſchlag ſeines Pferdes und der Taktſchritt jeiner Begleitung 
waren zu hören. Vor der Moſchee hielt er an, ſtieg vom Pferd, warf dem 
Volt eine Kußhand zu und trat unter dem traditionellen Zuruf der dienſt⸗ 
thuenden Offiziere: „Sei nicht ſo ſtolz, Herr; es lebt einer, der größer iſt 
als du!“ mit den Miniſtern ins Bethaus ein. Draußen dauerte das Still⸗ 
ſchweigen fort. Nach 20 Minuten zeigten Hornſignale an, daß der Sultan 
ſein Gebet beendet hatte. Er erſchien wieder auf der Moſcheetreppe, beſtieg 
ſein Pferd und kehrte mit derſelben Begleitung nach dem Serai zurück. 
Kaum hatte ſich das Thor hinter ihm geſchloſſen, als ein tauſendſtimmiges, 
brauſendes „Evviva“ losbrach, die Militärmuſik zu ſpielen begann und 
ſich auf dem Platz, auf dem ſoeben noch Todesſtille geherrſcht hatte, der 
lebendigſte Korſo entwickelte. Die Kompanien marſchierten dann in ihre 
Kaſernen zurück, während der Korſo fortdauerte. Erſt nach Sonnenunter⸗ 
gang 8 1 die Menge. g 

ne Stunde nordweſtlich von Dolma⸗Bagtſche liegt im friſchgrünen 
Thal der Quellenhain „Eaux Douces a’Enrope®, ein ne der 
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ſonntäglichen Ausflüge der Konſtantinopeler guten Geſellſchaft. Wir, d. h. 
jener junge Sſterreicher, der ſchon von der Donaufahrt her mein Reife: 
genoſſe war, und ich, machten es wie viele andre, mieteten uns an einer 
Straßenecke zwei Pferde (geſattelte Pferde ſtehen dort wie bei uns die 
Droſchken in den Straßen zur Vermietung) und ſchlugen den Weg nach 
den „Süßen Waſſern“ ein. Bald bemerkte ich, daß mein Begleiter nicht 
ganz ſattelfeſt war. Ein Galoppſprung ſeiner Roſinante brachte ihn in 
ſehr bedenkliches Schwanken, und als ich unterwegs von weitem eine 
Kavalleriepatrouille in vollem Galopp des Wegs daherkommen ſah, fürchtete 
ich vom Scheuen unſrer Pferde Schlimmes für Herrn X.; und das mit 
Recht. Sein Pferd wurde unruhig, er ängſtlich. Er zog die Zügel zu feſt 
an, ſein Tier ging plötzlich zurück, ſtellte ſich quer über den Weg, die 
Soldaten konnten ſo raſch nicht ausbiegen, ein Fluch, ein Schrei, zwei 
Reiter und zwei Pferde wälzten ſich am Boden. Der Soldat war ſofort 
wieder auf den Beinen, riß ſein Roß empor und ritt ſchimpfend weiter; 
Herr X. war mit dem bloßen Schreck, einem Loch im Armel und einigen 
Schrammen weggekommen, die Luſt zum Weiterreiten war ihm aber ver⸗ 
gangen. Wir kehrten um und begnügten uns, die Süßen Waſſer von fern 
geſehen zu haben. 

Für dieſe mißlungene Partie hielten wir uns am folgenden Tag ſchad⸗ 
los. Vom herrlichſten Wetter (18 R. im Schatten) begünſtigt, fuh⸗ 
ren wir über den Bosporus mit Lokaldampfer an die kleinaſiatiſche Küſte 
nach Skutari hinüber, um nach ſummariſcher Beſichtigung des dortigen 
wenigen Intereſſanten die Route nach Kadi-Köi, dem alten Chalkedon, 
einzuſchlagen, von deſſen ungewöhnlich ſchöner Lage an der Grenze zwiſchen 
Bosporus und Marmarameer viel Rühmens gemacht wird. Und in der 
That iſt der Ausblick auf das Marmarameer, die Prinzeſſinneninſeln, die 
Hügelſtadt von Stambul, Pera und die Einfahrt in das Goldene Horn ein 
überraſchend prächtiger; von keiner andern Seite präſentiert ſich Konſtan⸗ 
tinopel in ſo gewaltiger Größe wie von hier. Die impoſante Kuppel der 
Agia Sophia, die Rieſentrümmer des alten Hippodroms, die Koloſſal⸗ 
mauern des Jeni⸗Serai, die unabſehbare Häuſermenge im Hintergrund, 
die Hunderte von Minarets, alles dies, eingerahmt von Meer und Himmel, 
ſchließt ſich zu einem Bild ab, deſſen Anſchauen mich in eine wahrhafte 
Märchenſtimmung verſetzte und das um ſo mehr, als mich der Gedanke, 
zum erſtenmal auf aſiatiſcher Erde zu ſtehen, nicht verließ. Am ganzen 
Ufer entlang reiht ſich im Städtchen Kadi⸗Köi ein kleines türkiſches Cafe an 
das andre. Allenthalben dampfen der Tſchibuk und die Waſſerpfeife, die 
Verſuchung iſt groß; aber unſer Dampfer hatte als Abfahrtszeichen den 
Halbmond ſchon aufgezogen, wir mußten zurück. Im hellen Mondſchein 
fuhren wir wieder ins Goldene Horn ein. 


= 
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Der letzte Oktober war ganz und gar der Korreſpondenz und Fort⸗ 
führung des Tagebuchs gewidmet. Mit abſcheulichem Regenwetter führte 
ſich der November ein. Die Straßen der kaiſerlich türkiſchen Haupt⸗ und 
Reſidenzſtadt waren in Bäche umgewandelt, auf denen alles mögliche 
Schiffbare oder Schwimmfähige in munterm Tanz bergab trieb. In an⸗ 
betracht meiner eignen zweifelhaften Waſſerdichtigkeit blieb ich im Zimmer 
und vertrieb mir die Zeit mit der wiederholten Lektüre der Eingeſandts 
im „Levante Herald“ und der endloſen Klagen über den bedenklichen 
Waſſermangel in Konſtantinopel ſowie mit der Reviſion meines Wäſche⸗ 
beſtands, die mich ſchon jetzt für die Weiterreiſe beſorgt werden ließ. Gegen 
Abend brachte mich ein griechiſcher Schneider, bei dem ich notgedrungen 
einen Frack mit zugehörigem Untergeſtell beſtellt hatte, durch Ablieferung 
des beſagten Gegenſtands auf andre Gedanken; die Anprobe und die Be⸗ 
zahlung fielen zwar nur zu einſeitiger Zufriedenheit aus (unabänderliche Taxe 
it 250 Franken), aber ich hatte das Vollgefühl, einen türkiſch⸗griechiſchen 
Frack zu beſitzen, behielt den ganzen Abend das Feſtgewand auf dem Leib und 
hätte mich vielleicht damit zu Bett gelegt, wenn ich nicht gefürchtet hätte, 
dann von Promotion und ſonſtigen peinlichen Gelegenheiten zu träumen, 
die gewöhnlich in unſerm Gedächtnis lebendig werden, wenn wir den Frack 
anziehen (vorausgeſetzt, daß wir keine Ballfexe oder zu ewigem Frack ver⸗ 
dammten Beamten ſind). 

Wenn auch der Himmel noch ſehr nach Makulatur ausſah, wollte und 
durfte ich doch meinen Beſuch der Stambuler Monumentalia nicht länger 
aufſchieben und machte mich endlich auf den Weg. Ein türkiſch, griechiſch, 
italieniſch, arabiſch, franzöſiſch und engliſch ſprechender Dragoman (ſolche 
Polyglotten, meiſt von griechiſcher Abſtammung, ſind hier durchaus nicht 
ſelten) begleitete mich. Zunächſt wandten wir uns dem Alten Serai zu, 
der ehemaligen Reſidenz der großen Sultane, dem Schauplatz aller jener 
osmaniſchen Prachtentfaltung und zugleich jener zahlloſen Greuelthaten, von 
denen die türkiſche Geſchichte zu berichten weiß. Eine hohe Mauer mit Wall 
und Zinnen umſchließt den großen Komplex von Paläſten, Gärten, Harems, 
Bethäuſern, Ställen und andern Baulichkeiten. Anſtandslos geſtatteten uns 
die Schildwachen den Eintritt. Auf einer Cypreſſenallee anſteigend, kamen 
wir durch ein zweites Mauerthor an Wachen vorbei auf die Plattform, 
von der aus ein drittes Thor nach dem Palaſt des Sultans und nach den 
Harems führt. Hier auf dieſer Terraſſe ſteht noch die uralte hiſtoriſche 
Platane, an deren Aſten die aufrühreriſchen Janitſcharen die Köpfe ihrer 
unglücklichen Opfer aufzuſtecken pflegten. Der Stamm iſt hohl, und die 
Wachtpoſten trinken heute ihren Kaffee darinnen. 

Den Zugang zum Palaſthof durch die ſäulengeſchmückte, turmgekrönte 
Pforte Orta⸗Kapuſſi verweigerte uns ein des Wegs kommender alter 
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Eunuch. Er fragte mich in fließendem Franzöſiſch nach meiner Nationalität 
und begann auf meine Antwort, daß ich ein Deutſcher ſei, eine Unter⸗ 
haltung mit mir, worin er mir die wohlwollende Verſicherung gab, daß 
die Türken gegen Deutſchland weit freundlicher geſinnt ſeien als gegen 
Frankreich oder England, daß er ſelbſt viel Deutſch leſe und hoch von 
Deutſchen denke, trotz alledem mich aber nicht in den Hofraum einlaſſen könne, 
weil daran der Harem angrenze. Und damit kehrte der alte Herr, deſſen 
Fiſtelſtimme wunderlich mit ſeinem einem gebratenen Apfel nicht unähn⸗ 
lichen Kopf kontraſtierte, freundlich grüßend um. Die beiden im Thor 
poſtierten Schildwachen präſentierten vor ihm das Gewehr, und zwei im 
Hof arbeitende Weiber liefen auf ihn zu und küßten ihm die Hand. 

So abgewieſen, blieb uns nichts übrig, als gleichfalls umzukehren, 
und durch die alte, ſchmuckloſe Hohe Pforte traten wir hinaus auf den 
Platz vor der Agia Sophia. Die erhabene Baſilika Juſtinians enttäuſcht 
in ihrer äußern Erſcheinung den Beſucher gar ſehr. Eingeengt in Straßen 
und Gaſſen, ſtrebt in treppenartigem Aufbau eine rieſige, weiß und gelb 
getünchte, von Minarets flankierte Kuppel empor. Von Ornamentierung 
oder ſonſtigem Schmucke keine Spur. Durch ein enges Seitengäßchen wur⸗ 
den wir Ungläubigen zu einer Nebenpforte geführt; ein Moſcheediener be⸗ 
gleitete uns, um als Schutz gegen etwanige Inſulte der Moslemin zu dienen. 
Nachdem man unſre profanen Schuhe mit Tüchern umwickelt hatte, durften 
wir eintreten. Der Eindruck des Innern iſt ein gewaltig⸗ſchöner. Der 
Boden der ganzen Moſchee iſt mit Schilfmatten belegt, man hört keinen 
Tritt. Über uns wölbt ſich die immenſe, goldſtrahlende Kuppel, getragen 
von den gigantischen Porphyr⸗ und Marmorſäulen, welche der Dianatempel 
in Epheſos, der Sonnentempel in Heliopolis, die Jris= und Ofiristempel 
in Agypten und viele andre als Tribut laſſen mußten. Tauſende von 
Lampen und Lämpchen harrten des nächſten Feſtes, um die Nacht zum 
Tag zu machen. An den Säulen ſaßen auf erhöhtem Boden zwei Aus⸗ 
leger des Korans, welche ihre Weisheit einer großen Menge umherkauern⸗ 
der verſchleierter Weiber zum beſten gaben, die allerdings nicht ſehr an⸗ 
dächtig zuhörten. Männer ſah ich nur wenige; ſie beteten geſondert von 
den Weibern, das Geſicht nach Süden, d. h. nach Mekka, gewandt. Die 
Kinder ſcheinen die Moſchee als Spielplatz zu betrachten, mehrere Jungen 
haſchten ſich unter den Säulen, und unter der alten Kanzel balgten ſich 
zwei Rangen ganz ungeſtört. Oben auf dieſer Kanzel ſind zwei türkiſche 
Fahnen aufgepflanzt, ein Zeichen, daß die Moſchee ein erobertes, ehedem 
chriſtliches Gotteshaus iſt. Chriſtliche Überbleibſel und architektoniſche oder 
dekorative Spuren der Sophienkirche findet man ſchon bei oberflächlichem 
Anſchauen vielfach. Unter dem Goldbezug inmitten der kleinen Altarkuppel 
erkennt man ſehr deutlich die Umriſſe eines Chriſtuskopfes, ebenſo über dem 
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Hauptportal (Außenſeite), und die bronzenen Thorflügel tragen noch die 
Bruchſtücke abgeriſſener Kreuze. Die ſchwitzende Säule, das kalte Fenſter, 
der leuchtende Stein ꝛc. find Kurioſitäten, wie ſolche jede alte Kirche auf- 
zuweiſen hat. 

Unter den übrigen Moſcheen konnte ich nur noch derjenigen Achmeds I. 
und der Solimans des Großen rechten Geſchmack abgewinnen. Die letztere 
iſt ebenſo einfach wie impoſant. Sechs Minarets umgeben die Kuppel, 
welche die der Agia Sophia noch an Größe übertrifft. Die Kaaba in 
Mekka war vordem das einzige mohammedaniſche Bethaus geweſen, das 
ſich der Anzahl von ſechs Minarets rühmen konnte; mit der Erbauung 
der hieſigen Achmed-Moſchee drohte der Kaaba die Gefahr, jene Superio⸗ 
rität einzubüßen; aber man half ſich, man baute noch ein Minaret zu 
den andern, ſo daß die Kaaba jetzt deren ſieben gen Himmel ſtreckt. Es 
iſt klar, daß bei andauernder Konkurrenz die Mekkaer Kaaba es mit ihrem 
Vorrat an Minarets noch weit bringen kann. In der Moſchee Solimans 
haben mich vor allem die bunten Glasfenſter von beſonderer Schönheit in⸗ 
tereſſiert, die aus Perſien ſtammen ſollen. Übrigens wehten weder hier 
noch in der Moſchee Achmeds türkiſche Fahnen von der Kanzel, da beide 
Bethäufer von Anbeginn mohammedaniſche waren. 

Die Erbauer der Moſcheen liegen meiſt an dieſen in kleinern oder 
größern Grabkapellen (Turbes) beſtattet. Dort ſtehen die koloſſalen Parade⸗ 
ſärge, mit koſtbaren geſtickten Teppichen reich verhängt, am Kopfende ein 
Fes oder einen Turban tragend, im Innern aber leer. Die Leichname der 
Sultane oder Sultaninnen ſind darunter in Steinſärgen dem Erdboden 
anvertraut. Auch die Grabkapellen ſind am Boden mit Strohmatten bedeckt, 
und auch hier ſitzen Koranleſer und ſchöpfen und verbreiten höhere Erleuch⸗ 
tung aus prächtig geſchriebenen und ausgemalten Kodices. 

Verläßt man die Achmed-Moſchee durch die Hauptpforte, ſo befindet 
man ſich auf dem Platz des einſtigen Hippodroms vor dem Obelisken des 
Theodoſius, einem auf ſkulptiertem römiſchen Sockel ruhenden, merkwürdig 
gut erhaltenen Granitobelisken mit Hieroglyphen, den Theodoſius aus 
Agypten hierher geſchleppt hat. Die ſogen. Schlangenſäule, ein kurioſes 
Werk altgriechiſcher Kunſt, hatte in Delphi geſtanden, um den Sieg bei 
Platäa zu verherrlichen; fie war von minutiöfen Inſchriften bedeckt, iſt aber 
von einer hochweiſen Behörde mit grüner Olfarbe dick überpinſelt worden. 
Dieſe beiden Denkmäler und eine gemauerte Pyramide von unbekannter Her⸗ 
ſtammung geben dem ganzen Platz ein ehrwürdiges, antikes Ausſehen. Und 
wenn man ſich dann noch die ſogenannte Verbrannte Säule, die aus Rom 
von Konſtantin nach Byzanz gebracht wurde, und die Ziſterne der Tauſend⸗ 
undeinen Säule, die heute trocken und in verwahrloſtem Zuſtand iſt, zeigen 
läßt ſowie zum Schluß die ausgedehnten Bogen des Valentinianiſchen 


Konſtantinopel. 27 


Aquädukts ſich anſieht, jo erhält man wenigſtens eine Ahnung von der 
ober- und unterirdiſchen Größe des antiken Byzanz. 

Meine Hoffnung, bei Anlaß des am 3. November beginnenden Beiram⸗ 
feſtes, der türkiſchen Oſtern, einen Blick ins türkiſche Leben thun zu können, 
wurde im buchſtäblichen Sinn des Worts zu Waſſer. Die vorbereiteten 
üblichen Aufzüge und die Prozeſſion des Sultans nach der Agia Sophia 
kamen wegen des heftigen Regens nicht zu ſtande. Nur ein kontinuierliches 
Kanonenſchießen von Land und Waſſer aus, die Schließung aller türkiſchen 
Geſchäfte und des Abends eine Illumination der Minarets waren die 
merklichen Kennzeichen eines außerordentlichen Vorgangs. Ich ſuchte mich 
für meine getäuſchten Erwartungen zu entſchädigen und fuhr mit dem 
Dampfer nach Skutari hinüber, um womöglich eine Beſichtigung des 
Palaſtes Bejlerbej (am Bosporus liegend) vorzunehmen, der einen guten 
Ruf als Fremdenzimmer im Haushalt des Sultans genießt. Ein ſchwer 
wiegender Bakſchiſch half dem Portier, der ſtrenge Ordre hat, niemand 
einzulaſſen, über die Skrupel ſeiner Beamtenſeele hinweg, und man öffnete 
mir bereitwilligſt die Thür. Bei hellem Kerzenſchein mögen ſich dieſe großen 
Räume mit der überaus bunten Ausſtattung recht prunkvoll ausnehmen, 
namentlich wenn ſie von einer glänzenden Geſellſchaft belebt ſind; bei Tages⸗ 
licht erkennt man aber zu leicht, daß die Säulen und Frieſe lauter Stuck, und 
daß die Lüſter und Leuchter nur gewöhnlichen böhmiſchen Glashütten ent⸗ 
ſtammen, während der grelle Miſchmaſch türkiſcher und europäiſcher Muſter 
auf den Plafonds, den Tapeten, Teppichen und Möbeln das Auge beleidigt. 
Dagegen iſt an weichſeidenen Polſtern und breiten Pfühlen großer Über⸗ 
fluß, namentlich in den Zimmern, die für Damen reſerviert ſind. Im 
Haus war alles leidlich im Stand gehalten, nicht aber ſo im Park. Die 
Wege waren verwachſen, die Gartenhäuschen ſchauten mit ihren aus⸗ 
gebrochenen Fenſtern hohläugig drein, ein Kiosk war ganz zuſammen⸗ 
geſtürzt und in den Baſſins der Fontänen wuchſen Strauch und Kraut. An⸗ 
geſichts dieſer allgemeinen Verwilderung und Baufälligkeit bekam ich keinen 
geringen Schreck, als wir plötzlich vor einem Gitter anhielten, hinter dem 
drei koloſſale Tiger uns entgegenſprangen. Die Eiſenſtäbe knarrten in 
ihren Fugen, ſo daß ich einen ſchleunigen Rückzug für ſehr geraten hielt; 
die Verſicherung des Wächters, daß eine der Beſtien vor kurzem einmal aus⸗ 
gebrochen wäre, aber niemand ein Leid angethan habe, war nicht beſon⸗ 
ders geeignet, mich zu beruhigen. Der Palaſt Bejlerbej iſt der Typus der 
türkiſchen Schlöſſer. Wo der Sultan nicht ſelbſt reſidiert, überläßt man 
Haus und Garten ſich ſelbſt. Die Erzählungen von der orientaliſchen 
Gold- und Silberpracht gehören in das Reich der Fabel. 

Man hatte mir ſo viel von der Spielſucht der Konſtantinopeler erzählt, 
daß ich am Vorabend meiner Abreiſe noch einen ausgedehnten Rundgang 
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durch die Stadt machte, um mich ſchließlich auch davon zu überzeugen. 
In allen Cafes chantants, deren es eine ziemliche Anzahl in Pera gibt, ſind 
zwei große Räumlichkeiten zu unterſcheiden: der eigentliche Saal mit Podium 
und Publikum und das Foyer. In letzterm halten ſich die „Künſtler und 
Künſtlerinnen“ auf, wenn ſie nicht „vortragen“; dort treiben ſich die jungen 
und alten Konſtantinopeler Kavaliere und Bonvivants umher, man trinkt viel 
Sekt und Chartreuſe, und dort iſt in einem Nebenzimmer auch eine Spiel⸗ 
bank etabliert. Es wird viel geſpielt, aber niedrig, zu einem Frank der 
Point. Bankhalter iſt der Wirt des Cafés ſelbſt. Um 9½ Uhr beginnen 
dieſe Abendunterhaltungen, um 1 Uhr ſind die „Vorträge“ zu Ende, und 
um 3 Uhr wird die Bank geſchloſſen; danach noch länger im Foyer ſitzen 
zu bleiben, ſteht im Belieben des Beſuchers. Die Polizei macht ſich nirgends 
ſtörend bemerklich. Das wiſſen anderſeits auch die Herren Vagabunden 
ſehr gut; jeder Tag bringt Berichte über Raubanfälle. 

Nach Löſung eines Billets nach Athen für den Lloyddampfer Auſtria 
ſtattete ich im Flug meine Abſchiedsviſiten ab, kräftigte mich durch ein Anti⸗ 
ſeekrankheitsfrühſtück, verausgabte noch in letzter Stunde ein ganzes Ver⸗ 
mögen an acht dienſtbare Hötelgeifter und ließ mich an Bord rudern. 
Der Regen hatte einem kühlen Nordwind Platz gemacht, und die See war 
demgemäß etwas ungemütlich. Das große Schiff hatte zwar ſehr viel Ge⸗ 
treide geladen, fing aber trotzdem im Marmarameer ſo ſtark zu rollen an, 
daß ich bald durch hartnäckige Rückenlage gegen die jämmerlichſte aller Krank⸗ 
heiten anzukämpfen genötigt war. Das Wetter wurde ſtündlich ſchlechter. 

Mit Sonnenaufgang kroch ich aus der Decke und eilte, Rettung ſuchend 
vor den vulkaniſchen Eruptionen meines ſtöhnenden Kabinengenoſſen, auf 
Deck. Der Wind war grimmig kalt, die See dampfte. Ich kam gerade 
zur rechten Zeit, um die troſtlos öde Küſte von Tenedos überblicken zu 
können; landeinwärts liegt Ilion verſteckt hinter den Höhen, der Ida 
ſtreckte ſein ſtolzes Haupt aus dem Nebelſchleier, und vor uns hob ſich 
Mytilene aus dem Waſſer. Das Schiff verließ feinen ſüdlichen Kurs und 
bog nach Weſten ab; wir fuhren bald aus dem ruhigern Waſſer der Küſten⸗ 
nähe heraus, und das abſcheuliche Rollen des Dampfers jagte mich dahin 
wieder zurück, wo ich hergekommen war. 


3. Athen. 


(6. bis 17. November 1881.) 


N ich am nächſten Morgen erwachte, ſchien der Mond noch durch die 
6) Luke, und das Schiff lag ruhig. Lautes Hämmern ließ mich Unrat 
wittern, ich kleidete mich raſch an und eilte auf Deck. Kein Menſch 
war zu ſehen. Da die Schraube aber wieder zu arbeiten begann, wandte ich 
meine Aufmerkſamkeit der Umgebung zu. Wir hatten das Vorgebirge Su⸗ 
nion bereits hinter uns, links drüben erſchienen die Umriſſe der Berge von 
Agina, und mit zunehmendem Tageslicht wurde im Vordergrund Salamis 
mehr und mehr ſichtbar. Das war alſo das Eiland, welches die Aakiden 
getragen, das war die Heimat eines Telamon und Ajax und die ewig denk⸗ 
würdige Stätte, wo die Herrſchergröße eines Xerxes vor der patriotiſchen 
Klugheit eines Themiſtokles in den Staub fiel. Kahle, ſteinige Hügel, hier 
und da dürftiges Geſtrüpp, ein paar hungrige Ziegen, keine Hütte, kein 
Menſch, kein grüner Baum, nur blaues Meer und graubrauner Fels. Die 
Sonne war aufgegangen und ſchien auf den Piräeus, im Hintergrund trat 
der Pentelikon hervor, rechts der Hymettos, links der Parnaß, und in der 
Mitte, wahrhaftig, da leuchtete die Akropolis, die Marmorwand des Par⸗ 
thenons herüber! Ich war ganz närriſch vor Vergnügen. Die Fahrt durch 
den engen Eingang in den Piräeus, die Ausſchiffung ſowie Douane⸗ 
abfertigung ſchienen mir eine Ewigkeit zu dauern; ſchnell war ein Kutſcher 
geworben, und im Galopp ging's auf der ſtaubigen Chauſſee Athen zu. Mit 
unbeſchreiblichem Wohlbehagen ſah ich die Stadt vor mir auftauchen, ich 
grüßte die maleriſch gekleidete Menge auf den Straßen wie alte Bekannte, 
freute mich über jede Mauer und jeden Stein und ſchließlich über mich ſelbſt. 
Im Hötel Grande Bretagne fand ich ein vortreffliches Unterkommen. 

Die Straßen Athens ſind ſauber, breit und gut gepflaſtert, die 
Häuſer nett gebaut und weiß geſtrichen; viele brüſten ſich mit einem großen, 
meiſt ſehr primitiven Freskogemälde an der Vorderfronte, das irgend eine 
Szene aus der alten Landesgeſchichte zum Gegenſtand hat. Kaufläden gibt 
es nur in den wenigen Hauptſtraßen. Das Leben auf den Straßen iſt 


30 Athen. 


nicht rege, denn da die Mehrzahl der Geſchäftshäuſer und Magazine am 
Piräeus liegt, hat ſich der Hauptverkehr dorthin gezogen. In Athen ſelbſt 
wohnen nur der Beamte, der Anhang des Hofs, der Bankier, der Hand⸗ 
werker und der Detailhändler. Ausrufer und Hunde, das am meiſten 
lärmende Element in Konſtantinopel, fehlen hier ganz, und ſonderbarer⸗ 
weiſe ſieht man nur höchſt ſelten während der Wochentage eine griechiſche 
Frau auf der Straße. Um ſo mehr aber am Sonntag. In großem Putz 
ſpazieren ſie dann auf den Promenaden und um die Akropolis und ſehen in 


dem goldbequaſteten, jesartigen roten Mützchen, das jo ſchief wie möglich 
auf dem Haar ſitzen muß, recht kokett aus, was man von den Männern, 
deren vielfaltiges albaneſiſches Schurzröckchen friſch gewaſchen und geplättet 
vom Körper abſteht wie eine Krinoline, nicht ebenſo behaupten kann. Die 
Kerle ſehen aus wie bärtige Balleteuſen. 

— Zunächſt holte ich mir vom Konſulat und der Geſandtſchaft meine 
Briefe ab. Es waren recht erfreuliche Nachrichten darin. Die Stimmung 
zum Beſuch der Akropolis war infolgedeſſen die richtige. Der Weg nach 
dem Parthenon führte mich zum Turm der Winde, zum Baſſin der uralten 
Quelle Kallirrhos, an den Reſten des bizarren Hadriansbogens, der ehe⸗ 
maligen Durchgangspforte nach der neuen Hadrianopolis, und an der Ruine 
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des Olympieion vorbei. Die Majeſtät der letztern iſt ehrfurchtgebietend. 
Von dem einſtigen, auf gewaltigem Unterbau ruhenden Rieſentempel des Zeus 
Olympios ſtehen noch 15 verwitterte koloſſale Säulen. Sie ſtehen einſam 
an dem wüſten Ort und ſchauen trotzig auf eine ihrer Genoſſinnen herab, 
die geborſten ihnen zu Füßen liegt. Es iſt antike Moderluft, die uns 
hier umgibt. Dieſe Marmorblöcke und Säulen ſind ein gigantiſches Grab, 


Die Akropolis. 


unter dem der tote König der Götter ſelbſt beſtattet liegt. Solche Um⸗ 
gebung führt zu unerquicklichen Betrachtungen, darum atmete ich hoch auf, 
als ich auf der ſonnigen Treppe zu den weißleuchtenden, luftigen Propy⸗ 
läen der Akropolis emporſtieg. 

Das Meiſterwerk des Mneſikles liegt freilich auch in Trümmern. Die 
ganze Akropolis iſt ein großes Trümmerfeld, aber es iſt eine andre Luft, 
die hier oben weht. Der helle, heitere Sinn des Perikleiſchen Zeitalters 
ruht über dem Ganzen, von Südweſten glänzt das tiefblaue Meer herüber, 
und vom Parnaß in Nordweſten ſendet Apollo ſeinen Gruß. Nur unter 
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dieſem Himmel konnte griechiſcher Geiſt erblühen, nur an dieſem Fleckchen 
Erde eine Akropolis entſtehen. Was ſoll ich erzählen von den Propyläen, 
ſo einfach und ſo groß, daß ſie die Bewunderung des Altertums ſogar über 
den Parthenon ſetzte; was vom Erechtheion, dem Grabmal des Kekrops 
und Erechtheus, der Kultſtätte der Panathenaien, das durch britiſche Pro⸗ 
fanie feiner Koſtbarkeiten beraubt und durch osmaniſche Wut zum Ein⸗ 
ſturz gebracht iſt; was endlich vom Parthenon ſelbſt, dem göttlichen Denk⸗ 
mal des Perikles und Phidias, das alle Stürme der Menſchen und der Natur 
bis zum 17. Jahrhundert überdauerte und ſogar von den Barbaren in 
heiliger Scheu geſchont ward, bis es von venezianiſchen Geſchoſſen ges 
ſprengt, vom ſiegesübermütigen Moroſini geſchändet und von den frivolen 
Händen des Lord Elgin zur kahlen Ruine ausgeplündert wurde? Tauſende, 
die vor mir die Akropolis beſucht haben, waren von dem nämlichen Ge⸗ 
danken beſeelt wie ich, und Tauſende werden es noch nach mir ſein. Die 
Erhabenheit dieſes Werks muß auf jeden Beſchauer, er ſei denn Moroſini 
oder Lord Elgin, dieſelbe mächtige Wirkung ausüben, nur das „wie ſehr“ 
iſt individuell. Der Seele wachſen Schwingen, und aus dem Schutte dieſer 
einſtigen Kultſtätten zieht es uns empor in das Reich des Ewigſchönen. Hier 
wird im Sinn des griechiſchen Altertums die Kunſtbegeiſterung zu Religion. 

Die Griechen ſind vorſichtig geworden gegen die Altertumsgelüſte rei⸗ 
ſender Weſteuropäer. Während unjers, Rundgangs um die Tempel der 
Akropolis folgte uns in gemeſſener Entfernung ein uniformierter Wäch⸗ 
ter, jede unſrer Bewegungen argwöhniſch beobachtend. Der Mann war 
gewiſſenhafter als ſein Kollege im Kreuzfahrerkloſter zu Daphne (wovon 
weiter unten mehr), der im Begriff war, aus dem uralten Steinmoſaikbild 
im Kloſterkirchlein mit langer Stange ein Stück für mich abzuhauen, hätte 
ich ihm nicht auf die Finger geklopft und ihm ſein Trinkgeld auch ohne 
Entgelt in Moſaik verabreicht. Es ſcheint dieſes Verfahren jedoch von der 
Mehrzahl der Reiſenden nicht beobachtet zu werden, ſoweit ich aus den 
zerbröckelten Bildern und der Menge am Boden liegender Moſaikſtückchen 
ſchließen durfte. O, dieſe Kunſtſammler! Auf der Akropolis freilich wäre 
es uns wohl ſchwer geworden, irgend etwas des Mitnehmens Wertes auf⸗ 
zufinden. Trotzdem ließ Cerberus erſt von uns, als wir den Weg abwärts 
am Odeion des Herodes Atticus vorüber zum Theater des Dionyſos ein⸗ 
ſchlugen. Während das erſtere Theater, vom Römer Herodes Atticus zum 
Andenken an ſein verftorbenes Ehegemahl erbaut und dem Volk geſchenkt, 
namentlich durch ſeine gute Erhaltung ſich geltend macht, gewinnt uns das 
Dionyſostheater weit andres Intereſſe ab. Wir ſtehen auf der klaſſiſchſten 
Stelle des klaſſiſchen Bodens. Hier lauſchte vor mehr denn zwei Jahr⸗ 
tauſenden die ungeheure Volksmenge (das Theater faßte an 30,000 Zu⸗ 
ſchauer) andächtig den mächtigen Geſängen eines Aſchylos und der edlen 
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Sprache eines Sophokles, ließ ſich erſchüttern von der tragiſchen Gewalt 
eines Euripides und lachte über die ſatiriſchen Geiſtesblitze eines Ariſto⸗ 
phanes. Die vorderſten Sitzreihen, die Orcheſtra und Skene, ſind ſehr 
wohl erhalten, die Marmorſeſſel der Prieſter tragen alle noch die Inſchrift 
ihrer einſtigen Inhaber. Ich nahm Platz auf dem erſten beſten Seſſel, es 
war der des „lege d to ,in uc adnvaz Bovkaras“, und träumte mich 
zurück in meine Schulzeit und in die leider ſo wenigen Stunden, in welchen 
unſer alter Herr den Euripides traktierte. Könnte man immer ſeine Lieb⸗ 
lingsſchriftſteller da leſen, wo ſie geſchrieben ſind, wie viel klarer würde 
man alle ihre Schönheiten erkennen und ihren Geiſt verſtehen. Vor meinen 
Augen wurde es hier lebendig auf der Skene, ich ſah Agamemnon und 
Iphigeneia und hörte den göttlichen Achilleus ſprechen; auch Oreſtes kam 
dann und Pylades, und ſogar der alte Sokrates erſchien ſchließlich Arm 
in Arm mit dem Spötter Ariſtophanes. Da wurde mir die Sache doch 
zu bunt, ich erhob mich, die Geſtalten verſchwanden, und unangefochten 
wanderte ich nach der Stadt zurück. 

Mit einem freundlichen alten Engländer hatte ich eine Ausfahrt nach 
Eleuſis verabredet. Die Vorbereitungen waren raſch getroffen, und in aller 
Frühe machten wir uns auf den Weg. Die Pferde waren miſerabel, der 
Weg enorm ſtaubig; aber die Vorſtellung, auf der alten Via sacra dahin⸗ 
zufahren, mußte uns zufriedenſtellen. Rechts und links von der Straße 
ſieht man auf der ganzen Strecke bis Eleuſis eine Unmenge alter Mauer⸗ 
reſte, Säulenſtümpfe, Pilaſterſtücke oder Spuren von Arbeiten im natürlichen 
Fels. Auf halbem Weg liegt Daphne, im Altertum ein Apollontempel, 
im Mittelalter ein Kreuzfahrerkloſter, heute bis auf die Kapelle eine Ruine. 
Das Steinmaterial des Tempels iſt in den Kloſtermauern an vielen Stellen 
noch zu erkennen. Intereſſant war mir am meiſten die ſchon weiter oben 
erwähnte alte byzantiniſche Moſaik an Decke und Wänden des Kirchleins, 
welche allerdings nicht mehr lange erhalten bleiben kann, wenn nicht ein 
andrer Wächter darüber geſetzt wird. Warum, habe ich bereits erzählt. 

Schon kurz hinter Athen fing mein Reiſegefährte an, Ornamentſtücke 
zu ſammeln; auf dem ganzen Weg erzählte er mir nur von ſeinen „marbles“, 
ich aber ließ ihm ſein Vergnügen und freute mich meinerſeits über den 
herrlichen Blick auf die eleuſiniſche Bucht, rechts Eleuſis, links Salamis, 
gegenüber Megara, im Hintergrund die Gebirge des Peloponnes. 

Die Ruinen des Demetertempels in Eleuſis find in bejammernswertem 
Zuſtand, nicht eine einzige Säule ſteht mehr aufrecht; an der Stelle der 
ehemaligen Propyläen liegen noch koloſſale Marmorblöcke am Boden, vom 
Tempel ſelbſt iſt keine Spur mehr vorhanden. Die geheiligte Stätte der 
Cleufiniſchen Myſterien ift verſchüttet, und auf den Trümmerhaufen ſteht 
ein verlottertes albaneſiſches Dorf. Einige in die Häuſergiebel eingemauerte 
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alte Kapitälſtücke laſſen eine ausgeprägte römische Kunſtrichtung erkennen. 
Wir kletterten auf den Hügel, der vorzeiten die eleuſiniſche Akropolis 
trug, und hielten uns ans mitgebrachte Frühſtück. Um uns ſammelte ſich 
die ziegenhütende Jugend, die ein reges Intereſſe an unſrer Thätigkeit nahm 
und ſich mutig um die weggeworfenen Kotelettknochen und Apfelſchalen balgte. 
Das ſind die Abkömmlinge der Bewohner jenes glücklichen Landſtrichs, der 
wegen ſeines üppigen Fruchtwachstums von den Alten zum Sitz der Natur⸗ 
verehrung ſelbſt, zum Zentrum des Demeterkultus, auserſehen war. 

Der Novembernachmittag wurde ſehr warm, mein Thermometer zeigte 
220 R. im Schatten. Es iſt darum verzeihlich, wenn ich auf dem Rück⸗ 
weg dem Beiſpiel Old Englands folgte und leiſe einſchlummerte. Erſt die 
kühlere Abendbriſe gab uns in Athen dem Daſein wieder zurück. 

Unten am nordweſtlichen Abhang der Akropolis von Athen ſteht der 
Theſeustempel, der am beſten erhaltene in ganz Griechenland und Klein⸗ 
aſien. Über ſeine Beſtimmung im Altertum zanken ſich die Sachkundigen 
weidlich herum, ſeine heutige Geſtalt iſt in jedem Reiſebuch ausführlich 
beſchrieben. Im Innern machte er mir den Eindruck einer großen Rumpel⸗ 
kammer. Man hat die zu einer Art Muſeum hier zuſammengeſtellt ge⸗ 
weſenen Skulpturen faſt ſämtlich nach dem neuen Nationalmuſeum geführt, 
ſo daß man im Halbdunkel nur noch den in Flachrelief plattgedrückten 
marmornen Marathonhelden Ariſteion erkennt, dahinter ein paar zerbrochene 
Rieſenvaſen und ſonſt lauter Gipsabgüſſe der nach London „gekommenen“ 
Friesreliefs vom Apollontempel in Baſſä. Ein alter Invalide ſpielte den 
Cicerone, er ſprach aber bloß neugriechiſch, war total heiſer und beſchrieb 
mit dem Oberkörper unregelmäßige Pendelſchwingungen, welche mit der 
ihn umgebenden Alkoholatmoſphäre in logiſchen Konnex zu bringen waren. 
Er war ſehr erkenntlich für die klingende Belohnung ſeiner Kunſt, leiſtete 
Führerdienſte und zeigte uns den Weg nach dem Areopag. 

Wenn der Charakter der Szenerie einen Schluß auf die Rechtsübung 
des antiken Obertribunals zuläßt, ſo iſt es den armen Delinquenten hier 
oben auf dem Areopag erbärmlich ſchlecht ergangen. Auf einen nackten, 
ſchroff abfallenden Felſen führen gehauene Stufen, oben ſieht man von einer 
Gerichtsſtätte nichts als einige in das Geſtein gemeißelte Sitze, und dahinter 
gähnt die tiefe Schlucht, welche die Sage zur Behauſung der Eumeniden 
gemacht hat. über dem Ganzen lagert ein düſterer Ernſt, aber dennoch 
kamen mir dieſe Örtlichteiten, die in der Geſchichte ſo oft genannt ſind, wo 
ſich ſo viele folgenſchwere Szenen abſpielten, und die in meiner Vorſtellung 
auch räumlich fo groß daſtanden, wie fie hiſtoriſch bedeutend waren, ganz 
ungemein kleinlich vor. Das gilt in gleicher Weiſe von der unweit vom 
Areopag liegenden Puyx. Der Ort der allmächtigen atheniſchen Volks⸗ 
verſammlung iſt eine ebene, halbkreisförmige, aus dem Felſen gearbeitete 
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Terraſſe; die Tribüne, von der ein Perikles feine wuchtigen Worte geſpro⸗ 
chen, von der ein Demoſthenes ſeine hinreißenden Reden wetterte, ſie iſt ein 
aufgeſtützter Steinwürfel, weiter nichts. Und doch, wenn man dann ſich 
dorthin ſtellt und um ſich blickt und hinaufſchaut zur Akropolis und hinab 
zum Meer, hinüber zum Parnaß und hinunter auf die Stadt, und der 
herrliche Himmel ſpannt ſich über uns, und alles iſt Farbe, und alles atmet 
Wärme, was iſt Erhabeneres denkbar? 

Im weiten Bogen um die Akropolis herumgehend, warf ich einen 
flüchtigen Blick in die Felſenhöhle, welche der Volksmund den Kerker des So⸗ 
krates nennt, der Archäolog aber als das uralte Prytaneion des Theſeus 
bezeichnet. Ich ſchritt über den Platz des ehemaligen Stadion, der zum 
Teil heute mit Roggen beſtellt, teils zum Kinderſpielplatz degradiert iſt, 
während Eſelsgeſchrei da ertönt, wo einſt in den Panathenäiſchen Spielen 
die ſiegreichen Hengſte vor der Quadriga wieherten, und trat in den könig⸗ 
lichen Garten ein, wo ich, unter einer Dattelpalme mich niederlaſſend, 
reſultatloſe Betrachtungen darüber anſtellte, warum König Otto fein Schloß 
angeſichts der Akropolis gerade im regelmäßigen Potsdamer Kajernenitil 
aufgebaut hat. Er war ja König und mußte es wohl wiſſen. 

Den atheniſchen Hofgärtnern iſt ihre Arbeit recht ſauer gemacht. 
Während der regenloſen Zeit muß in dem ausgedehnten Park jedes einzelne 
Pflänzchen und Stämmchen bewäſſert werden. Tauſende von Kanälen und 
Rinnſalen bringen den Gewächſen das belebende Naß. Die Mühe wird 
durch den Erfolg reichlich belohnt, denn die Pflanzen ſtrotzen von Üppig⸗ 
keit und Friſche, und an heißen Sommertagen flüchtet ſich das nichtarbei⸗ 
tende Athen hilfeſuchend und hilfefindend hierher. 

Um mich der peinlichen Gefahr nicht auszuſetzen, für einen roman⸗ 
tiſchen Schwärmer gehalten zu werden, verrate ich von einer auf der 
Akropolis verbrachten Mondſcheinnacht nur ſo viel, daß ich mir ſchlech⸗ 
terdings kein zauberiſcheres Bild vorſtellen kann. Wie ein Märchen von 
Mondlicht und Marmor lag die Götterburg da, und ich würde mich wirklich 
nicht gewundert haben, wenn hinter den Säulenſchatten die ſpeertragende 
Pallas oder der Olympier ſelber hervorgetreten wäre; aber glücklicherweise 
war unſer Nachtwächter ein hausbackenes, nüchternes Gemüt, er bettelte 
mich um ein paar Zigarretten an und führte mich ſo, wenn auch unſanft, in 
die Wirklichkeit zurück. Der Mond ſchien das noch mehr übelgenommen zu 
haben als ich, er verbarg ſich ſchmollend hinter einem dichten Wolkenſchleier. 

In den nächſten Tagen überzog ſich der ganze Himmel wieder einmal 
mit Schmierfarbe, über deren Gräulichkeit mich weder Schliemanns myke⸗ 
niſche Funde noch der Hermes im Nationalmuſeum beruhigen konnten. 
Schließlich, wie ſchon ſeit Ewigkeit, ſiegte Helios doch ob und bewog mich, 
den preußiſchen Hauptmann B... aus Hannover auf einer Segelfahrt nach 
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Salamis zu begleiten. Man fährt zu dieſem Zweck zunächſt die einzige 
königlich griechiſche Eiſenbahn von Anfang bis zu Ende und ſetzt ſich dann 
im Piräeus in ein Boot. Da die See vom Vortag her noch ungemütlich 
hoch ging, begnügten wir uns mit dem Beſuch des Salamis gegenüber⸗ 
liegenden Xerxesſtuhls, eines Felſenhügels, der als Standort des perſiſchen 
Königs während der Seeſchlacht genannt wird, der mir aber offen geſtanden 
ein ſehr wenig günſtiger Obſervationspunkt ſchien und dies wohl gar nicht 
geweſen iſt. Wir ſegelten unzufrieden unter den Strömen des ſich ergießen⸗ 
den Regens nach dem Hafen zurück. 

Auch der 12. November war ein unbehaglicher, naſſer, grauer Tag. 
Die Akropolis hatte ihr greiſes Haupt in einen undurchſichtigen Nebelſchleier 
gehüllt, auf den Straßen trieben ſich nur ein paar mißmutige Gemüſekrämer 
umher, und die wenigen Eſel und Pferde galoppierten noch ungeduldiger 
ihren Ställen zu als ſonſt. Auf die Moskitos ſcheint das Regenwetter 
einen außerordentlich mobilifierenden Einfluß auszuüben. Die Beſtien miß⸗ 
handelten mich mit blutdürſtiger Grauſamkeit und nahmen nicht die mindeſte 
Rückſicht auf Netz, Salmiak oder Räucherkerzchen. Ihnen ſowie den in Scha⸗ 
ren einhermarſchierenden Schaben habe ich Todfeindſchaft geſchworen. 

Ein Glück, daß mir die Poſt einige Briefe mitbrachte. Solche Poſttage 
machen aus dem Wanderer einen ganz andern Menſchen. Ich für meine 
Perſon weiß mich dann vor Liebenswürdigkeit gegen alle Welt gar nicht 
zu laſſen, und ſo begleitete ich diesmal einen abreiſenden Herrn, deſſen 
Bekanntſchaft ich einige Tage vorher bei Tiſch gemacht, nach dem Piräeus 
und an Bord, ohne zu wiſſen, wer er war, noch wohin er reiſte, noch warum 
ich gerade ihm das Geleit gab. Die andern Menſchen kamen diesmal mit, 
einem bloßen Gruß davon. Ad vocem Gruß möchte ich bemerken, daß der 
Grieche nicht wie der Albaneſe und Türke mit Auflegung der Fingerſpitzen 
an Stirn und Bruſt grüßt, ſondern durch einen Wink der Hand von der 
Stirn weg und auf den Begrüßten zu. 

Das griechiſche Nationalmuſeum birgt außer der bekannten alten 
Hermesſtatue, mehreren figurenſchönen, ſinnigen Grabreliefs, einer Serie 
intereſſanter Kosmetenköpfe und einer ziemlich reichen Vaſenſammlung nichts 
beſonders Sehenswürdiges. Der hochtrabende Name des Inſtituts läßt 
mehr vermuten. Griechenland iſt, ſo abgeſchmackt das auch klingen mag, 
arm an guten Bildwerken. Seine einſtigen Schätze muß man im Ausland 
ſuchen. Ebenſowenig haben die Kunſt und das Gewerbe von heute dort eine 
Heimat. Die prompteſten und geſchickteſten Handwerker ſind Deutſche oder 
Schweizer; einzig der Schiffbau, in welchem namentlich Paros und Syra 
Vortreffliches leiſten, wird ausſchließlich von Einheimiſchen betrieben. 

Mit der Agrikultur gibt ſich der Grieche ſehr ungern ab. Vom geſamten 
ertragsfähigen Areal ſind kaum 30 Prozent bebaut. Oliven, Wein und 
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Feigen, zu deren Gewinnung faſt gar keine Arbeit von nöten iſt, bilden 
die Haupterzeugniſſe, Tabak und Seide kommen erſt in zweiter Linie in 
Betracht; eingeführt werden hingegen vor allem Manufakturwaren, Holz, 
Eiſen, Kohlen, Getreide, Zucker, Kaffee und Reis. Der Handel iſt das eigent⸗ 
liche Lebenselement des Griechen, nicht die Handarbeit. Der Hellene ſpe⸗ 
kuliert vorzüglich und zeigt ſich an Schlauheit ſelbſt dem Juden weit über⸗ 
legen. In der ganzen Levante iſt er wegen dieſer Eigenſchaft bekannt, ſo 
daß man doppelt auf der Hut iſt, wenn man weiß, daß man mit einem 
Griechen zu thun hat. Dies außerordentlich lebhafte Temperament tritt beſon⸗ 
ders im politiſchen Leben hervor; es wird in Athen erſtaunlich viel gekanne⸗ 
gießert, und die Befehdung der Parteien ſetzt ſich bis auf die offene Straße 
fort. Während meiner Anweſenheit war ein argen Hader erregendes Streit⸗ 
objekt der von der Regierung beabſichtigte Ankauf von ſechs großen Kriegs⸗ 
ſchiffen. Der Vertreter der Stettiner Schiffbaugeſellſchaft „Vulkan“, der 
ſich dort aufhielt, um mit Bauanerbietungen in Konkurrenz gegen England 
und Frankreich zu treten, erzählte mir über das Intriguenweſen die unglaub⸗ 
lichſten Dinge; ich muß ſie für mich behalten. 

Der Tag meiner Abreiſe war gekommen. Ich kletterte in aller Frühe 
noch auf den nordöſtlich von der Stadt gelegenen Lyka bettos, um von 
dieſem die Akropolis ums Doppelte überragenden Hügel ein abſchließendes 
Geſamtbild mitzunehmen, nahm dann ein Billet bis Smyrna für das Lloyd⸗ 
ſchiff Apia, zahlte meine Hotelrechnung, wobei ich die angenehme Bemer⸗ 
kung machte, daß der Wirt ſeinen deutſchen Landsleuten aus purem Pa⸗ 
triotismus eine bedeutende Preisermäßigung gewährt, und fuhr nach einem 
traurigen zur Akropolis hinaufgeſchickten Abſchiedsgruß an Bord des Dam⸗ 
pfers. Das Meer hatte ſein Benehmen dem des Himmels völlig angepaßt, 
vorm Piräeus pfiff und brauſte es dermaßen, daß wir uns nur mühſam 
um das Kap Sunion herumarbeiteten und während der Nacht vier Stunden 
lang bei Syra unter einem kleinen Inſelchen vor dem ſtrengen Nordwind 
Schutz ſuchen mußten. Erſt der helle Tag geſtattete die Weiterfahrt, aber 
erſt in der Meerenge von Chios wurde die See ruhiger. Vor der Stadt 
Kaſtro, die von Weinbergen umkränzt iſt, und in welcher man ſelbſt vom 
Schiff aus die Spuren der Erdbeben, die in den letzten Jahren daſelbſt ſchwer 
geſchadet haben, wohl erkennt, hielten wir nur zum Poſtempfang an und 
nahmen dann Nordoſtkurs nach Smyrna. 


4. Syrien. 


Smyrna — Beirut — Damaskus. 
(18. bis 30. November 1881.) 


ie Heimat Homers iſt als Hafenſtadt ausnehmend begünſtigt. Im 

8 weiten Halbkreis tritt das Meer ins Land hinein, die lange, vom 
Strand aufſteigende Bergkette des Monte Pagos hält jeden Nord-, 

Oſt⸗ und Südwind ab. Die Schiffe legen hart am neuen Kai an, der die 
Bucht faſt in ihrer ganzen Ausdehnung umſäumt. Nach der ſchlechten 
Behandlung von ſeiten des Windes und Waſſers thaten mir die brennenden 
Sonnenſtrahlen unſäglich wohl. Ich ſtreckte mich in einem Seſſel vorm ſchönſt 
gelegenen türkiſchen Café am Strand aus, ſchlürfte ein Schälchen duftigen 
Kaffees, ſog dicke Tabakwolken aus einem Nargileh (Waſſerpfeife) und ließ 
die Kamelkarawanen an mir vorüberziehen, welche Tabak, Datteln und Stoffe 
aus dem Innern des Landes nach dem Hafen brachten. Der kleine Eſel, wel⸗ 
cher jeden ſolchen Zug anführt, iſt ſich ſeiner Wichtigkeit als Pfadfinder durch 
das Getümmel der Straßen wohl bewußt und ſtreckt oft ſeine langen Ohren 
nach hinten, um zu horchen, ob die große Schelle, welche das letzte Laſttier am 
Hals trägt, durch ihr Geläute den Zuſammenhang der Kolonne noch anzeigt. 
Ein Gang durch die Gaſſen Smyrnas belehrte mich über den orienta⸗ 
liſch⸗europäiſchen Miſchcharakter der Stadt. Die Hauptſtraße, Frankenſtraße 
genannt, iſt ungepflaſtert und ſo eng, daß nicht zwei Wagen ſich überall 
ausweichen können; geräumige Magazine mit reichen morgenländiſchen Aus⸗ 
lagen unterbrechen häufig die Reihen der niedrigen Buden europäiſcher 
Handwerker und der überall gleichartigen Gewölbe der Juden und Arme⸗ 
nier. Die Bazare ähneln denen von Konſtantinopel in allen Stücken. Von 
einem Teppichhändler ließ ich mich zum Beſchauen ſeiner Waren verführen, 
und als ich die Prachtgewebe vor mir ausgebreitet ſah, ſiegte die Kaufluſt 
über meine ökonomiſchen Vorſätze; ein Exemplar, welches für 460 Franken 
angeboten wurde, erſtand ich für 180. Das iſt orientaliſcher Handels⸗ 
abſchluß, denn man kommt bald dahinter, daß man von vornherein die 
Forderung eines orientaliſchen Händlers durch 3 zu dividieren hat, um auf 
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den ungefähren Wert der Ware zu kommen. In den Teppichlagern iſt 
man aber niemals ſicher, anſtatt eines im Smyrnaer Bezirk gewebten 
Teppichs ein gutes ſächſiſches oder ſchleſiſches Fabrikat zu erſtehen, da von 
dieſen große Quantitäten hierher kommen und mit einem Smyrnaer Stempel 
verſehen als einheimiſches Erzeugnis verkauft werden. Am Abend ſaß ich 
lange Zeit am Strand und betrachtete das draußen vor dem Hafen liegende 
deutſche Kriegsſchiff Lorelei; es thut ſo wohl, im Ausland den Wirbel⸗ 
ſchlag einer deutſchen Trommel zu hören. 


Smyrna. 


Vor der Mittagsſtunde ſollte das am Vorabend von Konſtantinopel 
eingelaufene Lloydſchiff nach Chios, Rhodus, Cypern ꝛc. weitergehen. Wir 
waren frühzeitig an Bord gegangen und hatten es uns auf Deck bequem 
gemacht, warteten aber vergeblich auf das Ertönen des letzten Signalpfiffs. 
Der Nachmittag ging vorüber, immer noch raſſelte die Krankette und 
ſenkte Frachtſtück auf Frachtſtück in den weiten Schiffsbauch. Endlich gegen 
11 Uhr abends ſetzte ſich die Schraube in Gang. Am Morgen ſprang ein 
kräftiger, kalter Nordwind auf, der uns zwang, vor Chios zwei Stunden 
herumzukreuzen, ohne ans Land zu gehen. Trotzdem ließ ich mir ein Glas 
Chierwein, der von Bootsleuten herangeſchleppt worden war, vortrefflich 
ſchmecken; meine ehrliche Abſicht aber, mich in etwas künſtliche Begeiſterung 
für die Schönheit dieſer terra historiea ſowie nachher der Küſte von Ephe⸗ 
ſos und der Sporaden zu verſetzen, mißlang ganz und gar. Das Stück 
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Erde iſt ſo kahl, ſo ſteinig, ſo tot und reizlos, daß ich mich gelangweilt 
dem dankbarern Studium der Paſſagiere zuwandte. 

Unſre Tiſchgeſellſchaft beſteht aus 16 Perſonen: vier jungen Ameri⸗ 
kanern, zwei kleinen Engländerinnen nebſt Mama, einer rumäniſchen Braut, 
die zur Ehelichung nach dem Libanon reiſt, zwei türkiſchen hohen Militärs, 
einem ehrwürdigen mohammedaniſchen Geiſtlichen aus Smyrna, einem 
öſterreichiſch⸗ungariſchen Konjul, dem Kapitän, Doktor, Obermaſchiniſten 
und meiner Wenigkeit. Das britiſche Ponygeſpann macht ſich in lautem 
Übermut luſtig über den vom Propheten abgeleiteten Stammbaum des 
grünbeturbanten Moslemprieſters, das United States-Quartett ſtimmt ver⸗ 
gnügt bei, die osmaniſchen Oberſten halten ſich ſtill reſerviert, die Libanon⸗ 
braut ſchickt ſchwärmeriſche Blicke nach den goldenen Treſſen des Kapitäns, 
dieſer ſelbſt und der Obermaſchiniſt eſſen und trinken, und der Doktor, der 
Konſul und ich plaudern, rauchen und freuen uns über Waſſer, Luft und 
Menſchen. Und dies iſt am Ende das einzige, womit ſich auf der See 
Kopf und Herz beſchäftigen können. An ernſte Arbeit iſt nicht zu denken. 
Das ewige Schaukeln und eintönige Wellengeplätſcher an der Schiffswand 
hält den Geiſt in ununterbrochenem Halbſchlaf, aus dem ihn nur die Lunch⸗, 
Diner⸗ und Theeglocke für kurze Zeit zu erwecken vermag. 

Der Nordwind hatte uns in der Nacht wieder gepackt, aber diesmal 
von hinten; der Maſchiniſt ſchonte deshalb ſeinen Kohlenvorrat und ließ 
die geblähten Gaffeln für ihn arbeiten. Flott tanzten wir über die blau⸗ 
grünen Wogen dahin und bekamen gegen Mittag Rhodus in Sicht. Von 
fern ſind auf der Landzunge, hinter welcher die Stadt ſelbſt verſteckt liegt, 
nur eine Menge kleiner Windmühlen zu entdecken. Später erkennt man 
daneben und dahinter die ſandgrauen Häuſer und Hütten. Der Baum⸗ 
wuchs iſt auch hier zum Verſchwinden ſpärlich. Der Hafen, über deſſen 
Einfahrt ehedem der weltbewunderte Koloß ſeine ehernen Beine ſpreizte, iſt 
gänzlich verſandet. Vor einigen Jahren ſchickte man von Konſtantinopel 
eine Baggermaſchine nach Rhodus behufs Hebung der Sandmaſſen, das 
Inſtrument kam aber ſchon in ruiniertem Zuſtand im Hafen an und wurde 
zur Reparierung direkt nach dem Goldenen Horn zurückgeſchickt. Dort liegt 
das Ding heute noch, während die Arbeitslöhne und ſonſtigen Koſten für 
Ausbaggerung des Hafens alljährlich der Regierung in beträchtlichen Sum⸗ 
men angeſchrieben werden. Jedermann weiß das, doch es bleibt ſo; — 
echt türkiſch! 

Nach dreiſtündigem Aufenthalt, den wir leider wegen des ſchlechten 
Wetters nicht zu einem Beſuch der Stadt und ihrer ehrwürdigen Templer⸗ 
paläſte benutzen durften, dampften wir hinaus in die offene See und 
ſteuerten mit einer ſcharfen Halblinkswendung der Inſel Cypern zu. Am 
Abend ſprang der Wind nach Oſten um, und das Thermometer ſtieg 
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während der Nacht erheblich. Den ganzen nächſten Morgen ſaßen und 
lagen wir auf Deck und beobachteten die Delphine und Schwertfiſche, die in 
Rudeln unſerm Kielwaſſer folgten. Spät am Nachmittag tauchten am Hori⸗ 
zont im Oſten ein paar Bergſpitzen auf: Cypern. Noch bei hellem Tages⸗ 
licht näherten wir uns ſo weit, daß ſich die langgedehnten Konturen 
unterſcheiden ließen, und als die Sonne ſank, traten die ſchroff abfallenden 
Sandſteinwände der Südweſtküſte in roſigem Widerſchein deutlich hervor. 
Der Effekt war ein herrlicher. Bis tief in die Nacht promenierten wir 
auf Deck und labten uns an der milden Luft eines ſüdlichen Himmelsſtrichs, 
gedenkend der — 5% R. in der Heimat, von welchen uns die letzten Zei⸗ 
tungen berichtet hatten. 

Der Hauptplatz der Inſel iſt Larnaka, gelegen an der Südoſtküſte. 
Bei Tagesgrauen hatten wir daſelbſt Anker geworfen. Ehe ich mich ans 
Land rudern ließ, nahm ich vom Deck aus raſch eine Skizze der ſonnigen, 
giebelloſen, von Palmen überragten Hafenſtadt mit hinweg. Das Meer 
iſt hellblau, in der Nähe des Ufers ſaftgrün. Ein paar große Schildkröten 
tauchten neben unſerm Boot auf, kehrten uns aber, da wir nur Bewun⸗ 
derung, keine Brotbrocken für ſie hatten, verächtlich den braunbuckeligen 
Rücken zu. Der kleine Kai Larnakas iſt in troſtloſem Zuſtand, die Mauern 
ſind ſämtlich unterwaſchen. Die Stadt beſteht, abgeſehen von ungefähr einem 
halben Dutzend größern Häuſern, aus lauter Hütten, umgeben von über⸗ 
mannshohen Lehmmauern, zwiſchen denen ſich die Wege hindurchwinden; 
doch trägt jede Straße eine Namensaufſchrift und zwar eine engliſche, auf 
dem Haus des Gouverneurs flattert eine große britiſche Fahne, und am 
Kai ſieht man meiſt engliſche Firmenſchilder; aber niemand aus der Be⸗ 
völkerung ſpricht engliſch. Franzöſiſch und Italieniſch ſind, wie in der 
ganzen Levante, die Hauptkonverſationsmittel. Einzig intereſſant im Ort 
iſt die Lazaruskirche, worin der Sarkophag des „armen Lazarus“ gezeigt 
wird, den die Legende hier Biſchof geweſen ſein läßt. Auf dem Rückweg 
kaufte ich für einen halben Piaſter eine ganze Okka vorzüglich friſcher Fei⸗ 
gen, bei deren Genuß ſich ſpäter auf Deck Deutſchland, Sſterreich, Frank⸗ 
reich, England, Amerika, Rumänien und die Türkei in wunderbarer Ein⸗ 
tracht vertrugen. So viel Frieden für 20 Pfennig! 

Um 6 Uhr morgens lagen wir vor Beirut. Die tiefblaue See kräu⸗ 
ſelte ſich nur wenig, vor uns ſtreckte ſich die große Bucht mit den weißen, 
grünfenſtrigen Häuſern am Strand hin, und darüber ſchauten die Spitzen 
des Libanon aus dem Morgennebel hervor. Hafenbauten exiſtieren nicht 
in Beirut. Eine Barke trug uns zur Douane, vor deren ſtörenden Ein⸗ 
griffen in unſer Gepäck wir uns durch eine volltönende Beſchwichtigung 
zu bewahren wußten, wonach das Hötel d'Orient unfre ſeemüden Glieder 
gaſtlich aufnahm. 
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Dies Haus iſt typiſch für die beſſern orientalischen Gaſthöfe. Durch 
die teppichbelegten, mit enormer Raumverſchwendung gebauten Säle be⸗ 
wegt ſich die durchweg männliche Bedienung, gekleidet in Turban, Djibbe, 
Pluderhoſe und rote Saffianſtiefel, mit gravitätiſcher Gemeſſenheit; in den 
Mahlzeiten ſtehen Hammelfleiſch, Geflügel und Früchte ſehr im Vordergrund, 
und obwohl nirgends eine anordnende Hand ſichtbar wird, wickelt ſich doch 
der Geſchäftsgang in gleichmäßigſter Ruhe ab. Die Unbehaglichkeit der 
meiſten europäiſchen Hotels wird den Fremden in der wohlthuenden Stille 
der orientaliſchen Häuſer erſt recht klar. Nach einem Spaziergang auf 
dem hinter der Stadt ſich erhebenden, von Feigenplantagen umſäumten 
St. Georgenhügel, der einen herrlichen Ausblick auf Meer, Beirut, Ebene 
und Libanon, namentlich auf den Hermon bietet, folgte ich am Abend 
einer Einladung in das deutſch⸗ſchweizeriſche Kaſino, wo ich mir an einem 
trefflichen Tropfen Münchener Biers bene that. Mein liebenswürdiger 
Wirt und ich waren übrigens während des ganzen Abends die einzigen 
Gäſte in der exotiſch⸗ heimatlichen Wirtſchaft; die edle deutſche Sitte des 
Abendtrunks läßt ſich nicht aus dem heimatlichen Boden verpflanzen, ſie 
verträgt das hieſige Klima nicht. 

Nach Damaskus führt von Beirut eine breit angelegte, ausgezeichnet 
in ſtand gehaltene Fahrſtraße. Die Kompanie der Meſſageries maritimes hat 
ſie gebaut und ſich das ausſchließliche Recht der Beförderung jeder Art auf 
ihr vorbehalten. Man iſt alſo genötigt, entweder mit einem koſtſpieligen 
Wagen der Kompanie zu reifen, oder aber auf der unter aller Kritik 
ſchlechten alten Karawanenſtraße ſich zu Pferd abzuquälen. Ich entſchloß 
mich zu erſterm und nahm in Geſellſchaft von zwei lebensluſtigen Ber⸗ 
linern, deren Bekanntſchaft ich im Hotel gemacht hatte, und die gleichfalls 
Baalbecks Tempelruinen und Damaskus zu beſuchen beabſichtigten, ein 
Gefährt. Die Straße durchſchneidet die üppige, reichkultivierte Ebene und 
klettert über den bis zur Höhe bebauten Libanon, läuft dann über das reiche, 
fruchtbare Thal der Bekaa⸗Ebene und ſteigt ſchließlich über den ſteinigen 
Antilibanon nach Damaskus hinab. Lange Züge von Kamelen, Eſeln und 
Saumtieren, berittene Beduinenhorden, geſchäftige Fuhrleute und arbei⸗ 
tende Bauern geben der farbenreichen Landſchaft eine lebendige Staffage. 

In der Bekaa zweigt von Schtora der Weg nach Baalbeck ab. Auf dem 
holperigen Boden der Ebene ſchüttelte uns unſer Wägelchen drei Stunden 
lang gründlich durch, und nach Sonnenuntergang fuhren wir in das arm⸗ 
ſelige Neſt, das auf der Stelle der alten Heliopolis ſteht, ein. Eine kleine, 
von einem Griechen gehaltene Locanda gewährte uns genügendes Unter⸗ 
kommen, und am nächſten Morgen wanderten wir zu den Tempeln. 

In friſchgrüner, waſſerreicher Umgebung liegen die grandioſen Ruinen 
hinter hohen Pappeln und Cypreſſen verſteckt, über deren Wipfel die ſchon 
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aus weiter Ferne ſichtbaren ſechs hohen letzten Säulen des großen Tempels 
als das Wahrzeichen von Baalbeck emporragen. Dieſe Akropolis — welch 
impoſante Majeſtät! Was für Größenverhältniſſe! Welches Ebenmaß der 
Formen! Ratlos ſteht man den mächtigen Hallen und Säulentrümmern 
gegenüber und fragt ſich immer und immer wieder, welches Zeitalter von 
Titanen und Giganten denn ſeinen Rieſengöttern ſolch einen Kultusplatz 
hat herrichten können. Als Material ſind nur koloſſale Felsblöcke ver⸗ 
wandt, unter denen drei Quadern von mehr als 20 m Länge und 5—7 m 
Breite circa 6 m hoch über dem Erdboden in die Mauer eingefügt find, 
eine Leiſtung, 
die noch jeden 
Ingenieur und 
Baumeiſter des 
19. Jahrhun⸗ 
derts zu ſtau⸗ 
nender Bewun⸗ 
derung hinge⸗ 
riſſen hat. Der 
Portikus allein 
iſt von einer 
Weite, daß der 
Theſeustempel 
zu Athen be⸗ 
quem zweimal 
darin Platz hat; 
inmitten des 9 
zweiten Vor⸗ Der Rieſenblock im Steinbruch von Baal beck. 

hofes ſtehen 

noch, ungefähr den dreißigſten Teil der Fläche bedeckend, die Grundmauern 
der ſpätern Baſilika Konſtantins des Großen, und die wenigen ſtehen ge- 
bliebenen Säulen des allen Göttern von Heliopolis geweihten großen Tem⸗ 
pels (unſer Wirt nannte ihn ganz paſſend Pantheon) laſſen es begreifen, 
daß die Zeitgenoſſen dieſen als ein Weltwunder geprieſen haben. Die edelſte 
Erhabenheit der religiöſen Vorſtellungen und zugleich die Allgewalt eines 
abſoluten Tyrannenwillens ſprechen aus dieſen Ruinen zum Beſchauer. Wie 
überwältigend groß muß der Eindruck der Bauten in ihrer einſtigen Geſtalt 
geweſen ſein! 

Das Pantheon ſowie der ſpäter erbaute, daneben etwas tiefer liegende, 
beſſer erhaltene Sonnentempel find in korinthiſchem Stil aufgeführt, wel⸗ 
cher an letzterm ein etwas ſtark römiſches Gepräge trägt, ohne doch die 
Harmonie des Ganzen zu ſtören. 
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In der Nähe des Orts liegen die Steinbrüche, welchen das Bau⸗ 
material entſtammt. Aus lauter Neugierde kletterte ich darinnen herum und 
fand einen vierkantigen, turmgroßen Block von 23 m Länge und 8 ½ m Dicke, 
der an einer Seite noch nicht vom Fels losgelöſt war; ſein Gewicht haben 
Sachkundige auf circa 30,000 Zentner veranſchlagt. Was für Kräfte müſſen 
jener Zeit zu Gebote geſtanden haben, um ſolche Maſſen nicht nur zu 
befördern, ſondern auch hoch über dem Erdboden in die Mauern einzufügen! 
Auf der atheniſchen Akropolis iſt es die hohe Schönheit der Formen, die 
den andächtigen Beſchauer unwiderſtehlich ergreift; aber dem Beſucher von 
Heliopolis hält die Nähe des Übermenſchlichen Kopf und Herz beklommen. 
Wahrlich, nur ein Sonnengott iſt ſolch einer Wohnung würdig. 

Nach Schtora zurückgekehrt, fanden wir die Diligence der Kompanie 
ſchon zur Abfahrt nach Damaskus bereit. Im Galopp ging es vorwärts 
dem Antilibanon zu. Da die Diligencen ſechsſpännig fahren und auf der 
Tour von Beirut nach Damaskus zehnmal die Pferde, reſp. die Maultiere 
wechſeln, ſo iſt es ihnen möglich, auch bergauf in ſchneller Gangart zu fahren 
und dergeſtalt die Strecke auf der großen Straße in 14 Stunden zurückzulegen. 
Vor arabiſchem Raubgeſindel müſſen die Wagen ein wenig auf der Hut ſein, 
Poſtillon und Kondukteur tragen je zwei ſchwere Revolver im Gürtel. Der 
Antilibanon iſt weit ſteriler als der Libanon, erſt beim Abſtieg nach Da⸗ 
maskus zeigen der zunehmende Baumreichtum und die wachſende Waſſer⸗ 
fülle an, daß man ſich dem Euphratthal nähert. Das Stadtthor wurde 
auf das Hornſignal unſers „Schwagers“ geöffnet, eine Menge in der 
Dunkelheit um ſo phantaſtiſcher erſcheinender Geſtalten erwartete die An⸗ 
kunft der Poſt. Schnell war ein Laſttier gemietet, und unter Führung 
zweier Stocklaternen tragender Burſchen erreichten wir, im Gewirr der 
unerleuchteten Gaſſen umherziehend, die Locanda, deren prächtig getäfelter 
Hof mit plätſchernder Fontäne und breiten Zitronenbäumen uns jo recht 
in das Herz des Orients verſetzte. 

Das orientaliſche Leben pulſiert in Damaskus am ſchnellſten und 
kräftigſten. Das Treiben auf den Straßen gleicht einem tollen Karnevals⸗ 
zug, das Gewühl iſt erſtickend, das Geſchrei betäubend, die Buntſcheckigkeit 
der Trachten und Waren verwirrend. In den Bazaren, welche diejenigen 
von Konſtantinopel, Smyrna und Kairo in jeder Hinſicht übertreffen, 
koſtete es mich alle Mühe, meine fünf Sinne zuſammenzuhalten; ich wan⸗ 
delte wie im Halbtraum. 

Midhat Paſcha, der ehemalige Gouverneur von Damaskus, ſah die 
Notwendigkeit der räumlichen Vergrößerung von Straßen und Bazaren 
ſehr wohl ein; weil aber niemand auf ſeine Erweiterungspläne eingehen 
wollte, ſo half er ſich auf echt türkiſche Manier mit dem einfachſten Mit⸗ 
tel: er dang ein Dutzend Strolche und ließ das ſchmierigſte, winkeligſte 
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Quartier an allen vier Ecken anzünden und abbrennen. Die Beſitzer der 
eingeäſcherten Buden und Häuſer zwang er danach zu Neubauten, und fo 
entſtand der Komplex prächtiger, hoher Bazarhallen, auf welche jetzt Da⸗ 
maskus ſtolz ſein darf. Im Viertel der Silberſchmiede und Schreiner geht 
es am rührigſten her: alt und jung, groß und klein beſtreben ſich, in Ar⸗ 
beitſamkeit ſich gegenſeitig zu übertreffen. Ich ſah kleine Knaben von fünf 
bis ſechs Jahren, die ſtundenlang wacker mit ſägten, hämmerten und 
ſchnitzten. Die bekannten perlmuttereingelegten Käſtchen und Tiſchchen ent⸗ 
ſtehen zum größten Teil unter ihren kleinen fleißigen Händen. Auch bei 
den Riemern und Sattlern herrſcht ungemein rege Thätigkeit. Der größten 
Zuvorkommenheit gegen den Käufer befleißigen ſich alle, mit Ausnahme 
der Buchhändler und Buchbinder, die in fanatiſchem Eifer keinem einzigen 
Ungläubigen auch nur das Betaſten ihrer Auslagen geſtatten. Wehe dem, 
der etwa gar über den Preis eines Buches mit ihnen unterhandeln wollte. 
Die einſtmals weltberühmten Waffenſchmiede ſind beinahe ganz verſchwun⸗ 
den; Solingen hat ihnen zu erfolgreich Konkurrenz gemacht, wenigſtens im 
Ausland. Mehr noch trifft man Damaſtweber an, deren Produkte ja nach 
dem Entſtehungsort ſelbſt benannt worden ſind; aber auch ſie arbeiten heute 
vorwiegend bloß für den Abſatz im Innern des Landes. 

Begleitet von einem Dragoman und einem laternetragenden Araber⸗ 
knaben, machte ich des Abends einen Gang durch die Stadt. Die Straßen 
waren wie ausgeſtorben, die großen Pforten der Bazare geſchloſſen, kein 
Haus erleuchtet. In der Nacht gehört das Feld den Hunden, die nun 
ungeſtört in den Abfällen der Gemüſe⸗, Frucht⸗ und Fleiſchhändler herum⸗ 
ſcharren können. Die ausgehungerten Tiere verſchlingen geradezu alles, 
was Maul und Magen faſſen kann. Ich ſah eine große Hündin, wie ſie 
gierig einen dicken Kamelſtrick hinunterwürgte, während ihre Jungen auf 
einem Haufen halbverfaulter Orangen lagen und winſelnd von den Schalen 
fraßen. Aus einer Seitengaſſe ſchallte uns wüſter Lärm entgegen, wir 
gingen danach und fanden uns vor einem arabiſchen Café, in welchem 
Tiſch an Tiſch die männlichen Bewohner des Stadtviertels ſaßen, vor ſich 
die Kaffeeſchale oder — ein Schnapsglas, im Munde den Tſchibuk und in 
der Hand die Karten. Mit fieberhafter Erregung ſpielten die Kerle um die 
elenden Piajter- und Paraſtücke und ſchrieen und ſtritten bei jedem Ver⸗ 
luſt, als handle es ſich um ihre Seligkeit. Es war ein widerlicher Anblick. 

Mein Führer merkte mir meine Verſtimmung an und geleitete mich 
zur Erheiterung in ein arabiſches Theater. Um 13% Uhr türkiſcher Zeit 
hatte die dramatiſche „Fantaſia“ begonnen, wir kamen alſo gerade recht. 
Durch ein kleines Thürchen trat ich in eine ziemlich geräumige Halle. In 
rechter Café chantant⸗Atmoſphäre ſaß das tabakrauchende Publikum (natürlich 
bloß Männer) auf langen Bänken vor einem roten, mit einem Halbmond 
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verzierten Vorhang. Ein zur Seite ſitzendes Orcheſterquintett ſpielte auf 
Geige, Guitarre, Zimbel und Triangeln eintönige, von Geſang begleitete 
arabiſche Weiſen. Beim Aufgehen des Vorhangs ſchwieg die Muſik. Die 
Szene ſpielte ſich auf niedrigem Podium vor ſehr primitiven Kuliſſen ab, 
aber die Koſtüme waren von überraſchender orientaliſcher Pracht; der 
äußere Effekt iſt dem Araber die Hauptſache. Das Stück war in Verſen 
geſchrieben, wozu ſich die arabiſche Sprache, die, ähnlich wie das Däniſche, 
ein paſſendes Idiom für Stotternde iſt, ganz beſonders ſchlecht eignet, und 
die Handlung drehte ſich um den Raub einer arabiſchen Prinzeſſin, verübt 
durch einen ſyriſchen Bandenführer, um deren erfreuliche und betrübende 
Schickſale und ſchließliche glückliche Heimkehr. Der Vortrag war halb 
Geſang, halb ausdrucksloſes Herleiern, das Gebärdenſpiel unendlich höl⸗ 
zern und komiſch. Viele Stellen, namentlich die Arien des jungen, die 
Prinzeſſin darſtellenden Mannes, wurden aber lebhaft beklatſcht. er⸗ 
haupt waren die Zuhörer ſehr aufmerkſam, nur in den Fauteuils des 
erſten Platzes ſaßen drei weniger andächtige Herren, die beim Verſpeiſen 
einer rieſigen Waſſermelone behaglich ſchmatzten. Das Stück hatte neun 
Akte und dauerte 5 ¼ Stunden lang. Während der ganzen Zeit unter⸗ 
hielt ſich das Publikum nur in leiſem Flüſterton, aber draußen auf den 
Straßen machten die Gebetrufer, zu deren Geſang die Hunde den Chor 
heulten, zeitweiſe jo tollen Spektakel, daß die Schaufpieler auf der Bühne 
unverſtändlich blieben. Nach dem ſiebenten Akt hatte ich genug von der 
„Fantaſia“. Ich kehrte nach der Locanda zurück, nicht ohne vorher noch 
Zeuge eines jammervollen Bildes geweſen zu ſein. In einer Mauerecke 
hockten zuſammengekauert wie Kätzchen eine Anzahl kleiner Kinder und 
ſchliefen; arme, obdachloſe Waiſen, um die ſich niemand hier kümmert; 
ſie müſſen den Tag über ihren kärglichen Unterhalt durch Betteln ſuchen 
und liegen des Nachts auf der Straße unter Hunden und anderm Getier. 

Drei Stunden von Damaskus, am Abhang des Antilibanon, liegt das 
Dorf es⸗Salichiye, von wo aus ſich die herrliche Lage der „Perle des 
Oſtens“ (arabiſche Bezeichnung für Damaskus) am beſten präſentiert. Ich 
ritt in der Frühe dorthin und ließ mich von dem unvergleichlichen Land⸗ 
ſchaftsbild jo ſehr feſſeln, daß mich erſt die Mittagshitze an die Rückkehr 
erinnerte. Ich begriff jetzt die Berechtigung der bilderreichen Prädikate, wie 
3. B. Halsband der Schönheit, Paradieſesduftige, Stern des Oſtens, Auge 
der Wüſte ꝛc., womit Damaskus von der arabiſchen Poeſie geprieſen wird. 

Am Nachmittag beſuchte ich einige Damaszener Privathäuſer, deren 
Beſitzer, ſtolz auf den Glanz ihrer Wohnungen, die Beſichtigung derſelben 
gern geſtatten. Durch einen engen Zugang gelangt man auf den Hof, der 
mit verſchiedenartigen Marmorflieſen belegt iſt, marmorne Baffins mit 
fließendem Waſſer und duftige Fruchtbäume trägt, und tritt von da aus 
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in die meiſt aus ſchwarzem und weißem Marmor aufgeführten Hallen, die 
mit ollem orientaliſchen Komfort ausgeſtattet und mit Teppichen, Polſtern, 
Malereien und Moſaiken zu zauberiſcher Geſamtwirkung verziert ſind. Man 
ahnt nicht ſolche Pracht im Innern der Häuſer, wenn man an den der 
Straße zugekehrten ſchmierigen Lehmmauern vorübergeht. Ich war deshalb 
unangenehm überraſcht, als mir zu Anfang unſrer Wanderung mein Führer 
eine kahle, baufällige Wand zeigte mit den Worten, dahinter habe der 
deutſche Kronprinz 1869 als Gaſt gewohnt. Innen freilich ſieht es anders 


Damaskus, 
von es⸗Salichiye aus geſehen. 


aus. Die Häuſer der Juden 
und Chriſten unterſcheiden 
ſich in nichts von denen der Mohammedaner, bis auf die überall vergitter⸗ 
ten Fenſter ſind Hof und Hallen in gleichem Stil gebaut. Nur die Thore, 
welche die einzelnen Stadtviertel voneinander abgrenzen, tragen Embleme: 
dasjenige, welches zum Judenviertel führt, zeigt einen Stein (2), das Thor 
des Chriſtenquartiers ein Kreuz und das der Moslemſtadt einen Halbmond. 
An Altertümern iſt Damaskus trotz ſeiner bis ins 16. Jahrh. v. Chr. rei⸗ 
chenden Geſchichte ſehr arm, ſeine Moſcheen ſind unintereſſant und ſchmuck⸗ 
los. Sucht man alſo Szenen aus „Tauſendundeine Nacht“, jo treibe man 
ſich auf den Straßen umher oder ſchlendere durch die Bazare. Dort ſieht 
es heute gerade noch ſo aus, wie es zur Zeit der Kalifen ausgeſehen hat, 
und dort findet man, was man ſucht. a 
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Damaskus — Jeruſalem — Kairo. 
(1. bis 12. Dezember 1831.) 


Die Wagenfahrt von Damaskus zurück nach Beirut war recht ſtaubig, 
heiß und ermüdend. Freudig begrüßten wir vom Libanon aus das Meer. 
Den nächſten Morgen füllte der Einkauf von Andenken und Photographien 
aus, und am Nachmittag ruderten wir an Bord des nach Jaffa laufenden 
Dampfers der Meſſageries maritimes, der uns ohne beſondere Vorkomm⸗ 
niffe in größter Ruhe nach Jeruſalems Hafenplatz Jaffa beförderte. 

Die Bezeichnung Hafenort paßt eigentlich auf Jaffa wie die Fauft 
aufs Auge. Vor die Küſte iſt ein breiter Kranz von Riffen und Klippen 
gelagert, jo daß die Schiffe / Stunden weit draußen in See ankern müſſen 
und bei ſchlechtem Wetter überhaupt nicht anhalten, ſondern direkt nach 
Port Said, reſp. Beirut weiterfahren, weil dann den Booten die Durchfahrt 
durch den Klippenkranz unmöglich iſt. Schon unter normalen Verhältniſſen 
iſt die Paſſage heiklig, das ſah ich, als ein Fels unſerm Boot ein Ruder 
wegriß. Ich erinnerte mich dabei einer alten niederdeutſchen Redensart, 
welche ſagt: „Hei is nach Jaffa gan“, d. h. „Er iſt hingegangen, woher 
er nicht wiederkehrt“, und war recht vergnügt über dieſe Erinnerung. 

Die von der Brandung tief zerfreſſenen, fugengeränderten Quadern, 
der Kaimauer weiſen auf das über vier Jahrtauſende zurückreichende Alter 
der Hafenſtadt hin. Sie hat ebenſowohl die Streitmächte der Israeliten 
und Philiſter wie die Heere der Kreuzfahrer und die Truppen Napoleons I. 
geſehen, aber die einſtige Größe iſt dahin, die Häuſer ſind zerfallen, und 
das Volk iſt arm. Das Ejel-, Menſchen- und Kamelgedränge am engen 
Landungsplatz war geradezu haarſträubend. Die Kleider beſchmutzt und die 
Haut voll blauer Flecke, erreichten wir den von einem Deutſchen gehaltenen 
kleinen Gaſthof. 

Man hört von den Europäern in Jaffa auffallend viel Deutſch reden 
und zwar meiſt mit ſchwäbiſchem Accent. Es ſind die Glieder der Templer⸗ 
folonie Sarona, welche zur Verbreitung der deutſchen Sprache am meiſten 
hier beitragen. Die Kolonie iſt circa 200 Mann ſtark und gedeiht ſehr 
gut. Zum großen Teil beſteht ſie aus Bauern, die als Beſitzer von Wa⸗ 
gen und Pferden nebenbei die Fahrverbindung, d. h. Paſſagierbeförderung, 
zwiſchen Jaffa und Jeruſalem übernehmen. So fuhr auch ich zuſammen 
mit meinen beiden Berliner Reiſegenoſſen auf einem deutſchen Leiterwagen, 
kutſchiert von einem Schwarzwälder Bäuerlein in Filzhut, Flaus, Plüſch⸗ 
hoſen und Stulpſtiefeln, nach der heiligen Stadt. 

Anfangs zieht ſich der Weg zwiſchen dunkeln Orangenhainen hindurch, 
deren goldgelbe Früchte gegen unberechtigte Eingriffe lüſterner Langfinger 
durch vieläſtige, hohe Kaktushecken geſchützt find; dann tritt er hinaus in 


Jeruſalem. 49 


die ſonnenwarme, fruchtbare Ebene Saron. Hunderte fleißiger Araber 
waren mit Beſtellung der Felder beſchäftigt. Hier zieht ein Stier gemein⸗ 
ſam mit einem Eſel, dort ein Eſel zuſammen mit einem Kamel den Pflug 
durch die Furchen, als gehörte ſich das ſo. Man erntet in Paläſtina 
wie in Syrien allgemein nur einmal im Jahr und zwar im April bei 
Beginn der heißen Jahreszeit. Bis zum November oder Dezember bleibt 
danach das Feld brach liegen, um dann abwechſelnd in einem Jahr mit 
Gerſte oder Weizen (Roggen kommt aus Ungarn und Rußland), im nächſten 
mit Mais, Seſam, Waſſermelonen oder dergleichen beſtellt zu werden. Der 
Same wird ganz oberflächlich in die leicht aufgepflügte Ackerkrume ein⸗ 
geſtreut. Alles übrige beſorgt der Himmel. Zum erſtenmal während 
meiner Reiſe ſah ich hier Chamäleons im Freien; ſie ſonnten ſich auf den 
Feldſteinen und ſperrten ihren großen, ſackigen Schlund fauchend nach uns 
Vorüberfahrenden auf. 

Aus der duftigen Ferne traten allmählich die Umriſſe des Gebirges 
Juda ſchärfer hervor. Bald trabten wir dem auf einer Bodenwelle gelegenen 
Dorf Ramle zu, vor deſſen Hecken uns ein Haufe widerlich entſtellter Aus⸗ 
ſätziger um ein Almoſen anſtöhnte, und gegen Abend hatten wir den Fuß 
des Gebirges erreicht, das ſich nun in monotonen Hügelreihen bis nach 
Jeruſalem hinzieht. Die Nacht brach ſchnell herein, aber der Mond leuchtete 
hell auf den Weg, der ſich in zahlreichen Windungen über die Höhen hin⸗ 
wegſchlängelt, und zeigte uns mehrfach die fliehenden grauen Geſtalten der 
Wildſchweine und Schakale, von denen das Buſchwerk bevölkert iſt. Nach 
Mitternacht hielten wir vor einem großen ſteinernen Gebäude an, dem 
deutſchen Gaſthaus, das außerhalb der Mauern Jeruſalems auf luftiger 
Höhe gelegen iſt. Mit ungeduldiger Neugierde auf das Bild der heiligen 
Stadt ging ich zur Ruhe und quälte mich die ganze Nacht mit bibliſchen 
Viſionen. ' 

Im grellen Sonnenlicht lag am Morgen Jeruſalem vor uns. Von 
außen macht die Stadt den Eindruck eines gewaltigen Bollwerks. Eine 
12 m hohe, von 34 Wachttürmen gekrönte und von vielen Thoren durch⸗ 
brochene ſteinerne Ringmauer ſchließt die Innenſtadt ein. Der Anblick iſt 
impoſant und maleriſch im höchſten Grad. Kaum aber hat man einen 
Schritt in die Stadt hinein gethan, ſo folgen Enttäuſchung, Abſcheu und 
Ekel im allergeſchwindeſten Tempo aufeinander. Wir traten durch das 
Jaffathor und ſtanden nach wenigen Schritten vor dem Wall der alten 
Citadelle, dem einſtigen Standort des Palaſtes Herodes' des Großen. Ein 
viereckiger, am Wall ſtehender Turm heißt von jeher die Davidsburg, ſieht 
aber eher aus wie der Mäuſeturm im Binger Loch als wie die Behauſung 
des prachtliebenden Judenkönigs. Von hier führt die enge, ſchlecht ge- 
pflaſterte Davidsſtraße in die Mitt der Stadt. Der Schmutz und das 
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Gewühl und Geſchrei von Menſch und Tier ſind endlos. Der Davidsſtraße 
folgend und auf halbem Weg links in die ebenſo elende Chriſtenſtraße ein⸗ 
biegend, erreichten wir nach glücklichem Durchtappen einiger ſtockfinſterer 
und kotiger überwölbter Gäßchen in wenigen Minuten den kleinen Platz 
vor der Grabeskirche. Eine Menge Männer und Weiber hockten auf dem 
Boden und boten mit kreiſchenden Stimmen Andenken an Jerufalem, Sand 


Jeruſalem, 
vom Olberg aus geſehen. 


vom Ölberg, Sträußchen 
aus Gethſemane, Steine vom 
Tempel Salomonis ꝛc., feil. Und die hinter dieſem Krammarkt aufſteigende 
Kirchenfronte ſtimmt in ihrer Verwahrloſung ſo gut zu dem Enſemble, daß 
man auf das bloße Anſehen hin alles andre hier vermuten würde, nur 
nicht Golgatha, die Schädelſtätte. Mißgeſtimmt trat ich durch die Pforte 
ein. Unmittelbar hinter dem Thor kauern auf einer Steinbank die Wächter 
der Kirche, türkiſche Mohammedaner, welche aufzupaſſen haben, daß ſich 
die verſchiedenen chriſtlichen Konfeſſionen nicht prügeln; ſie trinken in der 
Kirche Kaffee und rauchen aus Waſſerpfeifen. Gleich daneben liegt, von 
Lampen umgeben, die Steinplatte, auf welcher Nikodemus den Leichnam 
Chriſti geſalbt haben ſoll. Ein ſonderbarer Gegenſatz! Die ganze Kirche 
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beſteht aus einem großen Komplex von Gewölben, Kapellen, Sakriſteien 
und Prieſterwohnungen, wovon jede einem der vier Anteilhaber der Kirche, 
den Griechen, Lateinern, Armeniern und Kopten, ausſchließlich zugehört. 
Die Baulichkeiten konzentrieren ſich um die kuppelüberwölbte Grabrotunde, 
in deren Mitte die Kapelle des Heiligen Grabes ſteht. 

Von Tauſenden und aber Tauſenden iſt das geſchmackloſe, von goldenen 
und ſilbernen Ampeln angefüllte Grabkapellchen beſchrieben worden, jedes 
Reiſebuch gibt genaue Detailangaben über das Grab und ſeine Umgebung, 
ich kann mir alſo eine Schilderung der Ertlichkeit ſparen. Erwähnen möchte 
ich aber doch die breiten, großen, wie Schießſcharten durch die Kapellen⸗ 
mauer gehauenen Löcher, aus welchen am Sonnabend vor Oſtern der 
Patriarch das vom Himmel gefallene Feuer auf die ungeduldig tobende 
Menge der Gläubigen hinausſchlagen läßt, und gedenken möchte ich des 
Umſtands, daß der uns umherführende armeniſche Prieſter über den Grab⸗ 
ſtein Chriſti hinweg ſich einen Bakſchiſch für feine Begleitung ausbat. Ein 
netter Diener Gottes. Unſern Rundgang durch die vielen an Szenen des 
Kreuzigungstags erinnernden Kapellen, wie durch das Gefängnis Jeſu, die 
Kapelle der Kleiderverteilung, die der Verſpottung, der Kreuzerhöhung, der 
Kreuznagelung, der Schmerzen Mariä, der Auferſtehung u. a., unterbrach 
das dröhnende Klopfen der türkiſchen Wächter, welche gegen 11 Uhr vor⸗ 
mittags die Kirche abſchließen. Erſt nach 3 Uhr nachmittags wird ſie 
wieder geöffnet. Da ich nicht Luſt hatte, mich vier Stunden lang in der 
Weihrauchatmoſphäre pökeln zu laſſen, machte ich nur noch einen kurzen 
Umweg und ſchritt im griechiſchen Katholikon ſelbſtbewußt über den durch 
eine ſchwarze, in den Boden eingemauerte Kugel angedeuteten „Mittelpunkt 
der Welt“. Dann kehrte ich der Grabeskirche und ihren bakſchiſchgierigen 
Inhabern den Rücken. 

Die Empfindungen, mit denen ich nun die Via dolorosa betrat, waren 
die gemiſchteſten. Hier aber blieb eine Gefühlskränkung erſt recht nicht 
aus. Die vierzehn Leidensſtationen ſind alle durch ſichtbare Zeichen kennt⸗ 
lich gemacht, die vielfach unglaublich plump und tölpelhaft angebracht 
ſind. Die Stelle z. B., wo nach der Erzählung Simon von Kyrene dem 
ermatteten Chriſtus das Kreuz abnahm, iſt durch eine an die Mauer ge⸗ 
malte blaurote Hand gekennzeichnet, als Hinweis, daß Jeſus zuſammen⸗ 
brechend ſich dort geſtützt habe. Andre Stellen, wie z. B. der ſogenannte 
Eece homo-Bogen, wo Pilatus das ſchöne Wort: „Sehet, welch ein 
Menſch“ ſprach, ſind dagegen völlig unberührt geblieben. Hätte die Nach⸗ 
welt die ganze Leidensſtraße in ſo ſchlichter Einfachheit beſtehen laſſen wie 
dieſen Ort, es wäre das für den bloßen Bewunderer der großen Seele 
eines Jeſus von Nazareth ebenſo wie für den guten Chriſten ein Platz 
tieffter Erbauung. In der Nähe des Eece homo-Bogens wird die Hütte 
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des armen Lazarus gezeigt. Die Tradition hat ſie bis auf den heutigen 
Tag als Standquartier der Ausſätzigen Jeruſalems erhalten. Gern kauft 
man ſich durch einen doppelt großen Bakſchiſch vom erbärmlichen Anblick 
der entſtellten Kranken los. 

Durch das Stephansthor aus der Stadt heraustretend, ſtanden wir dem 
Ölberg gegenüber, von ihm getrennt durch das Thal Joſaphat, in welchem 
einſt der Kidron rieſelte. Unten in der Tiefe lag der Garten Gethſemane. 
Wir kletterten hinab. Ein alter Franziskanermönch führte uns unter den Cy⸗ 
preſſen und Ölbäumen umher und zeigte uns den Fels, an welchem Jeſus die 
Jünger ſchlafend fand, und die Stelle, wo Judas Iſchariot ſeinen Herrn ver⸗ 
riet. Auf dem Platz ruhen tiefſter Friede und ſtille Andacht. Von hier bis zur 
Spitze iſt der Olberg ganz überſäet von Grabſteinen. Oben neben einem Der⸗ 
wiſchkloſter liegt die Himmelfahrtskapelle, unter deren Kuppel ein Fußeindruck 
im Geſtein den Ort der Erhebung Chriſti bezeichnet. Im Hof um die Kapelle 
ſtehen die Altäre der Griechen, Armenier, Syrer und Kopten friedlich neben⸗ 
einander, neutrale Moslems wachen über Aufrechterhaltung der Ordnung. 

Nach gründlichem Genuß der unvergeßlichen Ausſicht vom Minaret 
des Kloſters auf Jeruſalem, das Gebirge Juda im Hintergrund, rechts 
einen Zipfel des blau ſchimmernden Toten Meers, links die Hügelreihen 
des Ölbergs bis zum Berg des Argerniſſes, dem Orte des Götzendienſtes 
Salomos, ſtiegen wir nach links hinab ins Kidronthal, vorbei an den 
angeblichen Grabkammern der Propheten, an dem Grab Abſaloms, auf 
welches jeder vorübergehende Jude einen Stein wirft als Ausdruck der 
Verachtung vor Abſalom, dem pflichtvergeſſenen Verräter ſeines Vaters 
(von Zeit zu Zeit wird das Grab von den Steinen geſäubert), vorbei an 
dem Grab Joſaphats und an der Quelle Siloah, mit deren Waſſer Jeſus 
den Blindgebornen heilte, und hinauf zur Mauer des alten Salomoniſchen 
Tempels, dem Klageplatz der Juden. Wir trafen daſelbſt mehrere Männer 
und ein Weib, die mit laut jammernder Stimme ihre Klagen um Jeru⸗ 
ſalems Untergang zum Himmel ſchickten, die Steine küßten und inbrünſtig 
zu Jehovah um Wiederaufrichtung des jüdiſchen Reichs flehten. Es iſt ein 
Bild, das Steine erweichen könnte. Und doch mußte ich ſpäter hören, daß 
der rührende Vorgang in Wahrheit nur in gedankenloſem Gebetableiern 
beſteht, daß die Klagenden ſolche Fremde, die aus zartfühlender Scheu nicht 
nahe heranzukommen wagen, zum Nähertreten gleichwie zur beſſern Beſich⸗ 
tigung dieſes Schauſpiels auffordern, ja daß ſogar an den Feiertagen, wenn 
ſich die Juden hier am zahlreichſten zuſammenfinden, bei den Andachts⸗ 
übungen die Hauptgeldgeſchäfte abgeſchloſſen werden. Derartige Auftlä⸗ 
rungen ernüchtern ein wenig. 

Der Jude iſt in Jeruſalem bei allen andersgläubigen Bewohnern unbe⸗ 
liebt. Mit den vielen Hunderttaufenden von Franken, die vom Ausland zur 
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Unterſtützung der „armen jeruſalemitiſchen Gemeinde“ einfließen, wird meiſt 
der widerlichſte Schacher getrieben; die Rabbiner geben, wie man mir 
erzählt, das beſte Beiſpiel: als Kaſſenverwalter werden fie und ihre Ver⸗ 
wandten im Lauf der Zeit alle wohl⸗ 
habende und teilweiſe reiche Leute. Unter 
dem Deckmantel der Orthodoxie bekämpfen 
dieſe Herren jeden Verſuch der beſſern 
Elemente, Bildung und allgemeine För⸗ 
derung in die israelitiſche Gemeinde 
eindringen zu laſſen. Das hartnäckige 
Widerſtreben, welches der vom Ausland 
unternommenen Errichtung einer Er⸗ 
ziehungsanſtalt für jüdiſche Waiſenkinder 
entgegengeſtellt wurde, und die häßlichſten 


Klagende Juden an der Mauer des Salomoniſchen Tempels. 


Chicanen, womit man von ſeiten der Orthodoxen nun das Gedeihen des 
jungen Inſtituts zu ſchädigen ſucht, ſind ein ſprechendes Beiſpiel dafür. 
Am Abend des 8. Dezembers ſollte unſer Dampfer von Jaffa nach 
Agypten abgehen; ſo hatten wir noch drei Tage Zeit. Totes Meer, Jor⸗ 
dan und Jericho ſollten aber auch noch beſucht werden; alſo galt es, nicht 
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lange zu zögern. Dragoman, Pferde, Mukari (Pferdejunge), Beduine und 
Proviant waren nach halbtägigem Schicken, Suchen und Kaufen glücklich 
zuſammengebracht, und gegen Mittag trabte unſre kleine Karawane in 
der Richtung nach Bethlehem weg. Mit der Anweſenheit eines Beduinen 
in unſerm Zug hat es eine eigne Bewandtnis: Jenſeit Bethlehem hat 
nämlich der Machtbereich des Muteſſarif von Jeruſalem ein Ende; von dort 
ab thun die Beduinen, was ihnen beliebt. Ihr oberſter Scheich erhebt von 
jedem das Gebiet durchreiſenden „Franken“ eine tägliche Kopfſteuer von 
5 Franken und läßt dafür die Reiſenden von einem ſeiner Söhne eskortieren, 
welcher angeblich für die Sicherheit ſeiner Schutzbefohlenen verantwortlich 
iſt. Dieſe hohe Bedeutung alſo hatte unſer wegweiſender Beduine. Der 
Weg von Jeruſalem nach Bethlehem iſt arg ſteinig, das hügelige Terrain 
ziemlich kahl. Die Sonne brannte ſengend, als wolle ſie uns einen Vor⸗ 
geſchmack von den Freuden der nahen Wüſte Juda geben. Die Pferde 
hielten ſich ausgezeichnet. Nach flottem dreiſtündigen Ritt hielten wir vor 
dem Franziskanerkloſter Bethlehems an. 

Das Dorf ſelbſt verdient die Bezeichnung „Neſt“ im vollſten Maß; 
es iſt nichts als ein wirrer Häuſerhaufe, der um die hohe, Chriſti Geburts⸗ 
ſtätte umſchließende Kloſtermauer herumgelagert iſt wie die Kücken um ihre 
Henne. Die Kloſtermauer ſchließt ihrerſeits wiederum ein lateiniſches, ein 
griechiſches und ein armeniſches Kloſter ein, deren Inſaſſen ſich in den 
Kultus der im Zentrum liegenden Marienkirche und Geburtskapelle teilen. 
Auch hier erhalten türkiſche Soldaten den Frieden im Innern der Kirche 
aufrecht. Ein Franziskaner geleitete uns hinab in die Krypte. Das Fleckchen 
Erde, von dem der Menſchheit eine neue Kultur ausging, iſt überbaut mit 
einem dunkeln, eng begrenzten Gewölbe; hell aber glänzt in einer Niſche 
am Boden ein großer ſilberner Stern mit der ſchlichten und doch ſo inhalt⸗ 
ſchweren Umſchrift: „Hic de virgine Maria Jesus Christus natus est“, 
Die Steinkrippe, in der das Jeſuskind gelegen haben ſoll, wird nebenan 
gezeigt, desgleichen der Standort der anbetenden drei Weiſen aus dem 
Morgenland. Wie in der Grabeskirche zu Jeruſalem, ſo war ich auch hier 
Zeuge einer niedrigen Profanation. Ein Antiquitätenkrämer war mir bis 
in die Krypte nachgelaufen und bot mir in der ſogenannten Kapelle der 
unſchuldigen Kindlein einen perlmuttergeſchnitzten Chriſtuskopf zum Verkauf 
an. Meine derbe Zurückweiſung mißverſtand er und beteuerte hoch und 
heilig, die rohe Muſchel koſte ihm ſchon ſo viel, daß er das Schnitzwerk 
nicht billiger laſſen könne. In dieſem Moment kam mir der Kerl vollkom⸗ 
men wie Judas Iſchariot vor, und bloß, um ihm einen Schabernack zu 
ſpielen, kaufte ich ſpäter vor ſeinen Augen einem andern Händler ein kleines 
Perlmutterſtück zu weit höherm Preis ab, als er ſchließlich für ſein großes 
gefordert hatte; — ich wurde zum Lohne natürlich von allen beiden ausgelacht. 
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Bergauf, bergab ging es von Bethlehem durch die felſige Wüſte Juda. 
Vor uns lag in dunſtiger Ferne der Spiegel des Toten Meers, dahinter 
das Gebirge Moab. Ein paar Beduinenhütten waren das einzige an Leben 
Erinnernde, deſſen wir auf dem vierſtündigen Ritt anſichtig wurden. 

Bei einbrechender Dunkelheit erreichten wir das Kloſter Mar⸗Saba, 
das ſeltſamſte Gebäude, das ich je geſehen. Teils Kapelle, teils Burg, teils 
Terraſſe, teils Höhle, ſteigt das Ganze an ſteiler Felswand hinauf, meilen⸗ 
weit kein Baum, kein Strauch, kein grüner Halm, nur Stein und immer 
wieder grauer Stein. In dieſer entſetzlichen Einöde gilt das Kloſter als 
Strafkolonie für griechiſche Ordensgeiſtliche. Da Brot, Salz, getrocknete 
Früchte und Waſſer die einzige Nahrung der Bewohner ſind, wunderte es mich 
nicht, lauter abgezehrten, hohläugigen Geſtalten zu begegnen, die ſcheu dem 
Fremden auswichen. Der uns bedienende Bruder war ſeit 30 Jahren nicht 
aus den Mauern gekommen; er erzählte uns eifrig von der Wunderkraft des 
heiligen Sabas, zeigte uns deſſen Eremitenhöhle, wo er friedlich mit einem 
Löwen gehauſt hat, und ſprach ſtolz von der Frömmigkeit ſeines Bruders X., 
der ſeine Einſiedlerhöhle 15 Jahre lang nicht verlaſſen, bis man ihn vor 
einigen Monaten tot hervorgezogen habe. Glaubt man ſich da nicht in die 
Wahnſinnszeit der Anachoreten zurückverſetzt? Es iſt das alte orientaliſche 
Chriſtentum der erſten Jahrhunderte in ſeiner unverfälſchten Form. Nichts 
als Gebet und fleiſchtötende Askeſe gedeihen auf den öden Kloſterfelſen. Ein 
Europäer des 19. Jahrhunderts kann dieſes Weſen nicht mehr verſtehen. 

Der Ort war mir unheimlich, vor Tagesanbruch trieb ich zum Weiter⸗ 
marſch. Der Vollmond ſtand am Himmel und goß leichtes Licht über 
unſre Karawane. Voran ritt der Beduine, der „Pfadfinder“; ſeine Flinte 
hatte er vor ſich auf den Sattel gelegt, um etwanigen Angriffsgelüſten des 
mit Annäherung ans Tote Meer häufiger herumſchweifenden Raubgeſindels 
ſteuern zu können. Die Wildnis iſt ſchauerlich. Bald nach Sonnenauf⸗ 
gang hatten wir die waſſerloſe, endlos zerklüftete Kidronſchlucht erreicht 
und folgten ihr nun fünf Stunden lang bis zur Ebene „Ghor“, der Sen⸗ 
kung, in welcher das Tote Meer liegt. Gegen Mittag erreichten wir das 
flache Nordufer. Hier macht die Vegetation nochmals den Verſuch, gegen 
ihre Feinde in Luft und Erde aufzukommen, erliegt aber bald dem Einfluß 
des Meers gänzlich. Der tiefblaue, nach Süden hin unabſehbare Waſſer⸗ 
ſpiegel iſt rechts und links eingerahmt von den braungelben Abhängen des 
Juda⸗ und des Moabgebirges. Leiſe plätſcherten die Wellen über den Ufer⸗ 
ſand und verführten mich zum Baden. Dabei machte ich die Erfahrung, 
daß das Waſſer vermöge ſeiner vielen feſten Beſtandteile den Körper ohne 
ſein Zuthun auf der Oberfläche trägt, daß es aber daneben vermöge ſeines 
Chlor⸗ und Salzgehalts in den Augen und an wunden Stellen der Haut 
aufs niederträchtigſte beißt und brennt. 
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Ich hatte bald von diefer Art Erfriſchung genug und machte mich an 
das inzwiſchen bereitete Frühſtück. Während wir uns nun an all den Lecker⸗ 
biſſen labten, die uns die Fürſorge unſers Dragomans beſchert hatte, ſtan⸗ 
den plötzlich, wie aus dem Boden hervorgezaubert, ein halbes Dutzend 
Beduinen neben uns. Zerlumpte Wämſer umflatterten die ſchwärzlichen 
Geſtalten, das ſträhnige, lange Haar hing ihnen wirr übers Geſicht, und 
auf dem Rücken eines jeden ſchaukelte ſich eine klapperige alte Steinſchloß⸗ 
flinte. Daß ſie es auf nichts Geringeres als auf ein Stück Hammelkeule 
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und eine Zigarrette abgeſehen hatten, konnte man ihren wilden, heißhung⸗ 
rigen Blicken ableſen, mit denen fie jede unſrer Kaubewegungen verfolgten. 
Aber ſcheu blieben ſie zur Seite ſtehen, bis wir ſie heranriefen. Und zum 
Schutz gegen ſolches Pack zahlt man dem Scheich 5 Franken! 

Nach anderthalbſtündiger Ruhe für Tier und Menſch ſah uns die Sonne 
auf dem Weg nach der Jordanfurt. Das Geſtrüpp wurde immer dichter, 
der Boden ſandiger. Vorüberziehende Kamele zeigten uns die Nähe der 
Stromufer und der Furt an. Am Ufer angelangt, ſprang ich raſch vom 
Pferd und wuſch mir an der Stelle, wo Johannes der Täufer über Chri⸗ 
ſtus das Waſſer ausgegoſſen, das Salz des Toten Meers vom Kopf. Eine 
den Fluß durchſchreitende Karawane ſtörte mich in meiner Waſchung. Wir 
ſchloſſen uns ihr an, da ſie gleich uns nach Jericho zog, und ſo traf ich 
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am Abend in Begleitung von 185 Tieren und 42 Arabern, trefflich unter⸗ 
halten durch die Reiterkunſtſtückchen der Beduinen und die Abenteuer 
Erzählungen der Kamelführer, die mir mein Dragoman wörtlich überſetzte, 
in Jericho ein. Im ruſſiſchen Hoſpiz, das für Aufnahme der Pilger 
erbaut iſt, ſchaffte uns ein Empfehlungsbrief des Patriarchen von Jeruſa⸗ 
lem Unterkunft, und ich dankte dem Himmel, daß ich nicht genötigt war, 
in den unbeſchreiblich elenden Hüttenhaufen, der das heutige Jericho vorſtellt, 
obdachſuchend hineinzuziehen. Leider hatte ich in den letzten Tagen ſchon ſehr 
nahe Bekanntſchaft mit den ſchmarotzeriſchen Plagegeiſtern des menſchlichen 
Körpers gemacht und ſehnte mich durchaus nicht nach Erneuerung derſelben. 

Jericho iſt die Stadt der Roſen, wenigſtens der ſogenannten Jericho⸗ 
tojen, aber auch der Dornen. Chriſti Dornenkrone ſoll aus Jerichodornen 
gemacht geweſen ſein, und heute noch, wenn zur Oſterzeit die Pilgerzüge 
kommen, flicht ganz Jericho Dornenkronen und bringt ſie zum Verkauf. 
Im Hoſpiz hingen ſie allerwärts an den Wänden; es iſt ein langer, ſpitzer 
und feſter Dorn. Am folgenden Morgen ſollte ich noch nähere Bekannt⸗ 
ſchaft mit dieſem liebenswürdigen Gewächs machen. 

Unſer Beduine war in der Nacht kontraktbrüchig geworden und mit 
der Karawane weggegangen. Mein Dragoman hatte ſich immer ſchon mit 
ſeiner Wegkenntnis gebrüſtet, ſo daß wir, ihn an der Spitze, des Morgens 
weiterzogen. Nach einer Stunde jedoch hatte uns der Tölpel richtig ſo 
ungeſchickt in das dickſte Dornengeſtrüpp hineingeführt, daß weder an Vor⸗ 
wärts noch an Rückwärts zu denken war. Mein Mantel war zerriſſen, 
unſre Pferde bluteten. Da half denn ein wohlgezielter Peitſchenhieb auf 
die Kehrſeite ſeiner Menſchlichkeit ſeinem trägen Arabergedächtnis auf die 
Sprünge. In einer Viertelſtunde hatte er den rechten Pfad gefunden, und 
im vollen Galopp holten wir bald die verlorne Zeit wieder ein. Den Berg 
der Verſuchung, von dem aus der liſtige Teufel Chriſto das einſtmals herr⸗ 
liche Land gezeigt hat, links laſſend, ſtiegen wir auf leidlich gebahntem Pfad 
und vorüber an einem zerfallenen Turm ſtaubbedeckt zur Höhe des Juda⸗ 
gebirges an, machten auf dem Gipfel kurze Raſt und eilten dann dem 
unter uns liegenden Bethanien zu. Trotz ſeiner reichen evangeliſchen 
Geſchichte konnte uns der Ort nicht lange feſthalten. Als das Haus des vom 
Tod erweckten Lazarus und der Geſchwiſter Martha und Maria wurden 
uns fünf verſchiedene erbärmliche Steinhütten gezeigt, zwiſchen denen die 
Tradition ſchwankt. Jede Religionsgemeinſchaft behauptet die Richtigkeit 
ihrer Überlieferungen und jede wahrſcheinlich mit demſelben guten Recht. 
Gegen Mittag waren wir wieder in Jeruſalem, wo der nach Jaffa zurück⸗ 
kehrende Wagen ſchon auf uns wartete, und ſpät in der Nacht langten 
wir, todmüde von dem äußerſt anſtrengenden Ritt und noch mehr von 
der Fülle der gewonnenen Eindrücke, in der Hafenſtadt an. 
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Unſre Eile war jedoch verfrüht, denn das Schiff ließ in Jaffa drei 
volle Tage auf ſich warten. In und an Jaffa iſt nichts zu ſehen als 
Schmutz, Araber, tote Hunde, enges Gaſſengewinkel und üppige Orangen⸗ 
gärten; mir blieb ſomit die beſte Muße zur Fortſetzung meines Tagebuchs und 
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zur Korreſpondenz. Seit vier Wochen war ich ohne Nachricht aus der Heimat. 
Mir ſchien es ein halbes Jahr nach Maßgabe des inzwiſchen Erlebten. 
Am vierten Tag traf endlich das Lloydboot ein. Meine Überraſchung, 
an Bord 1200 türkiſche Soldaten außer der beträchtlichen Zahl Paſſagiere 
anzutreffen, war keine allzu freudige. Es waren von Konſtantinopel kom⸗ 
mende Rekruten, darunter 40- und 50jährige Männer mit Weibern und 
Kindern, welche nach Jembo zogen, um verweigerte Tributzahlungen zu 
erzwingen. Sie ſchienen für ihre Aufgabe nicht ſehr begeiſtert zu ſein, 
denn mehrere hatten unterwegs bereits das Weite geſucht, während die 
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übrigen nur mit Stockſchlägen von der Schiffstreppe zurückgejagt werden 
konnten. Überall hatte ſich die lärmende Soldateska hingelagert, das ganze 
Deck war belegt, ſo daß uns allein Kajütte und Kabine blieben. An Schlaf 
war nachts nicht zu denken. Ich ſehnte mich nach unſerm Ziel wie nach der 
Erlöſung. Endlich nach Mittag tauchte der rieſige Leuchtturm von Port 
Said auf, und kurze Zeit danach kamen die flache, graubraune Landküſte, 
die beiden koloſſalen Molen, die hellen Holzhäuſer in Sicht. Während der 
Einfahrt ſtattete uns das Sanitätsboot einen Beſuch ab, und zehn Minuten 
ſpäter ſaß ich in einem Café der breiten, ungepflaſterten Hauptſtraße, mich 
wundernd über die hinterwäldleriſche Phyſiognomie dieſer Hafenſtadt, deren 
niedrige Holzhäuſer, weite Warenlager, ungezählte Schenken und Cafes, 
deren Sprachengewirr, zweifelhafte Bewohnerſchaft und europäiſches Straßen⸗ 
getriebe gar nicht nach Agypten ausſahen. 

Gegen Abend beſtieg ich die kleine Dampfbarkaſſe, welche den Per⸗ 
ſonenverkehr auf dem Kanal zwiſchen Port Said und Ismailiya vermit⸗ 
telt, fühlte mich aber in der übervölkerten, engen Kajütte ſo beklommen, 
daß ich mich, in meine Gummidecke eingehüllt, auf Deck niederlegte und 
da vortrefflich ſchlief, bis mich kurz vor Ismailiya auf dem Timſahſee der 
Steuermann weckte, um mich den Sonnenaufgang nicht verſchlafen zu laſſen. 
Der Anblick des über den Horizont der Arabiſchen Wüſte aufſteigenden, 
im See ſich ſpiegelnden glutroten Sonnenballs war erhebend ſchön; aber 
aus dem Morgennebel trat das gartengrüne Ismailiya hervor und lenkte 
die Aufmerkſamkeit wieder auf Gepäck und Perſon. Nach einſtündiger Früh⸗ 
ſtückspauſe, verträumt unter fächelnden Dattelpalmen vor dem niedlichen 
Ismailiya⸗-Hoͤtelchen, ſaß ich im Bahnzug und jagte am Rande der Wüſte 
hin nach Kairo. Häufiger auftretende Saatfelder, ſich mehrende Palmen 
und zahlreiche Fellahhütten zeigten den Beginn des Landes Goſen an, das 
Auftreten von Baumwollpflanzungen, üppigen Melonengärten, Palmen 
und ſpäter von Zuckerplantagen, Dampfpflügen und Schöpfrädern verriet 
die höhere Kultur und die Nähe des Nils. Doch vom Strom ſelbſt bleibt 
die Bahn fern. Da, gegen Abend, werden plötzlich in der Ferne zwei 
breite, ſpitz zulaufende Maſſen ſichtbar. Die Pyramiden! Und eine Viertel⸗ 
ſtunde ſpäter fahren wir geräuſchlos in die Bahnhofshalle von Kairo ein. 


5. Agypten. 
Kairo — Nilfahrt. 
(13. Dezember 1881 bis 2. Januar 1882.) 


uf denjenigen, der, von Europa über Alexandrien direkt nach Kairo 
reiſend, zum erſtenmal hierin das regſte, lärmende orientaliſche Leben 
hineinkommt, muß dieſes weltſtädtiſche Strudelgetöſe unfehlbar den 
tiefſten Eindruck machen. Aber auch wenn man kurze Zeit vorher Konſtan⸗ 
tinopel geſehen und in Damaskus ſich herumgetrieben hat, packt der Zauber 
eines ſolchen Nebeneinander von großartigem europäiſchen Getriebe und un⸗ 
getrübtem morgenländiſchen Wogen und Fluten dennoch mit unwiderſteh⸗ 
licher Gewalt. 

Kairo ift Konſtantinopel viel ähnlicher als Damaskus, die abend⸗ 
ländiſche Kultur überwiegt am Goldenen Horn entſchieden die orientali⸗ 
ſche; aber in Kairo halten ſich beide Welten weit ſchärfer getrennt als in 
Konſtantinopel, wo ſelbſt in den Straßen von Pera eine ſtrenge Scheidung 
nicht wahrzunehmen iſt. Das „Ismailiya“ genannte Stadtviertel in Kairo 
hat durchweg europäiſche Phyſiognomie, am liebſten möchte ich es einem 
größern Villenbezirk in Frankfurt a. M. oder Breslau vergleichen. Einen 
internationalen Charakter trägt das Leben an der großen Hauptſtraße, der 
„Muski“, wo in buntſcheckigem Gewimmel alle möglichen Völker des Abend⸗ 
und Morgenlands in den denkbar verſchiedenſten Trachten, aus allen 
Ständen und Berufsklaſſen, zu Fuß, zu Pferd, zu Eſel, auf Kamelen oder 
in Wagen, kaufend, ſchauend, ſchreiend, lärmend auf und ab wogen. Mit 
großen Schauläden europäiſcher Handelshäuser beginnend, verliert die 
Muski ſich allmählich im Gewirr der Bazare und bildet fo den Über⸗ 
gang vom Occident zum Orient inmitten der Stadt ſelbſt. 

Ich war mit dem Vorſatz nach Kairo gekommen, mich 4—5 Tage 
lang einmal ganz von dem Gewühl der Straße fern zu halten, um die 
große Menge der auf der bisherigen Reiſe erhaltenen kaleidoſkopiſchen Ein⸗ 
drücke zu geſchloſſenen Bildern ſich geſtalten zu laſſen. Die köſtliche Ruhe 
des Hotel du Nil war zu dieſem Zweck wie geſchaffen. Um einen von 
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Palmen, Bananen, Sykomoren, Cypreſſen und andern hohen Gewächſen 
überwölbten, wohlgepflegten Garten ſchließen ſich die behaglichen, halb⸗ 
dunkeln Gaſtzimmer in zwei epheu- und weinüberwachſenen Etagen zu⸗ 
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ſammen. Ich hatte ein Parterrezimmer mit direktem Ausgang und Fenſtern 
nach dem Garten erhalten und fand da die beſte Muße, hinausgeſchobene 
Korreſpondenzen zu erledigen und an meinem Tagebuch weiterzuſchreiben, 
während die Abende unter heiterm Geplauder in Geſellſchaft der vorwiegend 
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deutſchen Hotelbewohner oder in beſchaulichem Sinnen über die Bedeutung 
des Palmengeflüſters und Sternengefunkels über mir, in einem Hin⸗ und 
Herwandern der Gedanken zwiſchen der Heimat und mir hingebracht wurden. 
— So wurde aus der beabſichtigten viertägigen Muße eine ſiebentägige, 
und die Abfahrt des nilaufwärts gehenden Poſtdampfers ſtand vor der Thür, 
ohne daß ich von Kairo, Stadt und Umgebung, mehr geſehen hätte als jeder 
bummelnde Spaziergänger. Aber die Ausſicht, das Verſäumte auch nach 
der Nilfahrt noch nachholen zu können, tröſtete mich vollkommen; drum 
das Kairo-Kapitel ſpäter, jetzt friſch auf ins Wunderland der Pharaonen. 
Am Bahnhof in Bulak nimmt der von Alexandrien nach Siut fahrende 
Zug die Paſſagiere von Kairo auf. Der Weg aus der Stadt nach dem 
Bahnhof iſt ermüdend, faſt eine Stunde lang und zum Erſticken ſtaubig; 
endlich ſaß ich in einem Koupee erſter Klaſſe, das einen Vergleich mit 
einem arg verlumpten Koupee zweiter Klaſſe deutſcher Abſtammung kaum 
ausgehalten haben würde, und rollte in Geſellſchaft zweier mit unterge⸗ 
ſchlagenen Beinen auf dem Lederpolſter hockender Raſſetürken gen Süden. 
Die Nacht war greulich, wenigſtens im Koupee. Die ſauſenden Räder (und 
die ſauſten wirklich, denn die Schnelligkeit iſt die einzige gute Eigenſchaft 
der ägyptiſchen Bahnen) wirbelten beſtändig feinen Sand in dicken Wolken 
auf, keins der Schiebfenſter war zureichend verſchließbar. Von 4 Uhr nach⸗ 
mittags bis 5 Uhr morgens wurde ich auf dieſe Art dreizehn böſe Stunden 
lang gründlich durchgeſiebt. In Siut belud ich mit meinem Gepäck und 
meinem müden Korpus ein geduldiges Langohr, das mich, am Nilufer in 
der Dunkelheit ſicher entlang humpelnd, nach einer halben Stunde wohl⸗ 
behalten an die Dampferſtation brachte. Drei Irländer waren außer mir 
die einzigen Paſſagiere. Zwei ägyptiſche Piaſter verſchafften mir die beſte 
Kabine für mich allein. Das Frühſtück ließ auf genügende Berufskenntnis 
des Schiffskochs ſchließen, der herrliche Sonnenaufgang verſprach das beſte 
Wetter; kurz, als die Schaufelräder im Waſſer zu ſtampfen anfingen, 
waren die Auſpizien für das Gelingen des Unternehmens die günſtigſten. 
Zwiſchen den ſteil abſtürzenden graubraunen Kalkſteinfelſen des ara⸗ 
biſchen und des libyenſeitigen Gebirgszugs, der ohne alle Vegetation in 
faſt immer gleicher, unbedeutender Höhe Hunderte von Meilen am Nilbett 
entlang läuft, fließen die lehmiggelben Fluten des mächtigen ägyptiſchen 
Stroms ruhig dem Meer zu. Die Frühſonne zog langſam- die Nebel⸗ 
ſchleier von den Ufern, und zögernd, wie beim Erwachen aus feſtem Mor⸗ 
genſchlummer, kamen die von Palmen umhegten Fellahdörfer, die leiſe 
wogenden Zuderrohr- und Maisfelder, die Taubenhäuſer, Schöpfräder und 
Landungsflöße hervor. Auf den Sandbänken ſaßen in geſchloſſenen Reihen, 
bewegungslos wie paradierende Soldaten, roſafarbige Flamingos; weiterhin 
marſchierte eine Kolonne dickbäuchiger Pelikane auf, während einige 
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ſtelzbeinige, ſtahlblaue Reiher behutſam im ſeichten Uferwaſſer einem 
Morgenimbiß nachforſchten. Nach und nach wurden auch die Menſchen 
und ihre Haustiere munter. Gravitätiſch ſtiegen die Fellahweiber, auf 
dem Kopf die wohlgeformten großen Waſſerkrüge, nach dem Strom herab; 
die Männer gingen mit Eſeln und Büffeln zur Feldarbeit, und von den 
Kindern machten ſich die größern an die Waſſerſchöpfer, die kleinern liefen 
unter lautem „Schiſch — Schiſch“⸗ (d. h. Bakſchiſch⸗) Geſchrei neben unſerm 
Boot her und bildeten ſich gewiß ein, wir würden ihretwegen anhalten, 
um ihnen höflichſt das Gewünſchte zu überreichen. Die Sonne wärmte uns 
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bald recht eindringlich. Mitunter ſchien das Strombett durch Sandbänke 
völlig abgeſperrt; dann kauerte ein Araber vorn am Bugſpriet nieder, 
fortwährend mit langer Stange Waſſer und Grund ſondierend. Der Fluß 
ſelbſt war wenig belebt, nur einer „Dahabiye“ (Segelboot mit Deck), einem 
halben Dutzend Nilbarken und einer Anzahl großer, ſeltſam ausſehender 
Krugflöße, die, von Kene kommend, Tauſende der poröſen Thongefäße nach 
Kairo hinabbrachten, begegneten wir während des ganzen Tags. 

Die Nillandſchaft wechſelte im einzelnen ſtets. Bald traten die hohen 
Hügelrücken dicht an den Strom, bald dehnte ſich das flache, friſchgrüne 
Ufer ins Unendliche. Hier wurden in den Felswänden tief eingeſprengte 
Grabkammern ſichtbar, dort zogen große Geier weite Kreiſe über den näher 
zuſammenliegenden elenden Fellahhütten, deren fenſterloſe, niedrige, aus 
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Nilſchlamm zuſammengekleckſte und jeder Verzierung bare Wände mehr 
zur Behauſung von Vieh als zu Menſchenwohnungen beſtimmt ſcheinen; 
aber im großen und ganzen blieb das Bild das nämliche. Eintönigkeit, 
feierliche Größe und Ruhe ſind der Charakter des Nils. Eins überraſchte 
mich, das iſt der abſolute Mangel aller Flora im Nil. Kein Schilf, keine 
Binſen, keine Schlingpflanzen, nichts, gar nichts. 

Nach Sonnenuntergang machte ſich eine ſo raſche Abnahme der Tem⸗ 
peratur fühlbar, daß ich mich wohl in einen Herbſtabend nach Deutſchland 
hätte verſetzt glauben können, wären mir nicht halbnackte ſchwarze Schiffs⸗ 
jungen, Palmen und andre afrikaniſche Gewächſe unmittelbar vor Augen 
geweſen. Die Nacht war ſternenklar, die ungezählten Himmelskörper blitz⸗ 
ten in einem Glanz, wie ich ihn nie zuvor geſehen, und unſer Schornſtein 
ſprühte Funken auf Funken nach oben, als gälte es, das Firmament noch 
um ein paar Tauſend Planeten zu vermehren. Aber auch auf dem Nil 
wird der Menſch müde, und ich geſtehe das ohne Beſchämung, denn ganz 
Irland war ſchon zwei Stunden verſchwunden, als ich in meine Koje kroch. 

Wenn man mit dem ägyptiſchen Poſtſchiff den Nil befährt, muß man 
es ſich im Intereſſe des Poſtdienſtes gefallen laſſen, daß man bei der 
Bergfahrt an manchen Orten zu kurze Zeit verweilen darf, als daß ein 
Beſuch der dortigen intereſſanten Altertümer möglich wäre. Man hat ſich 
bis zur Thalfahrt zu gedulden, wo ſich der Dampfer, der dann ſchneller 
fahren kann, mehr Zeit zu Aufenthalten nimmt. So waren wir in der 
Nacht am alten Abydos vorübergefahren, ohne vom Memnonium Setis' J. 
oder vom Oſiristempel auch nur einen Stein zu Geſicht bekommen zu haben. 
Mit Dendera erging es uns ſpäterhin ebenſo. Kurz vor Sonnenaufgang 
kam ich auf Deck, gerade zurecht, um unſern Radkaſten einem unvorſich⸗ 
tigen, mit Maisſpreu hoch beladenen Fellahboot einen guten Teil ſeiner 
Ladung wegſtreifen zu ſehen. Das darob erhobene Geſchrei des erboſten 
Agypters ſpottet aller Beſchreibung. 

Vor Mittag überholten wir eine große Nilbarke, auf deren Vorder⸗ 
deck ein Dutzend Braune und Schwarze lagen und mit vorwärts gewandtem 
Antlitz gemeinſam ihre Morgenandacht verrichteten. Es ſah trotz des ernſten 
Vorgangs drollig aus, wie die Betenden abwechſelnd vornüberfielen, um 
den Boden mit der Stirn zu berühren. Ich wurde unwillkürlich an den 
Stampfapparat einer Walkmühle erinnert, was ich unumwunden geſtehe, 
weil die Kerle ganz mechaniſch zu Werke gingen und zwiſchen den Gebet- 
formeln ſich vergnügt mit unſerm Steuermann unterhielten. 

Hinter Belliane machen die zurücktretenden libyſchen Berge dem Strom 
Platz zu weiter Verzweigung und Inſelbildung. Das Waſſer iſt hier jo 
ſeicht, daß weder ich noch jemand anders ſich wunderte, als unſer Kiel 
mit vernehmlichem Knirſchen über eine Sandbank wegrutſchte und uns alle 
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für einige Minuten in eine höchſt bedenklich ſchiefe Stellung brachte. Das 
gehört in dieſer Gegend zu den regelmäßigen Vorkommniſſen. 

Die Inſeln ſind überaus maleriſch mit kleinen Palmenhainen bedeckt und 
wimmeln von geſchwätzigen Vogelſcharen. Namentlich war es am Nachmittag 
ein langer Zug ſchnatternder wilder Gänſe, der unſer Intereſſe auf ſich zog. 
Irland Nr. I erklärte zwar die Vögel für Schwäne und das Geſchrei für 
Geſang, aber ich glaubte ihm nicht, weil ich während des Lunch geſehen hatte, 
wie er verſtohlen eine anſehnliche Bottel Kognak in einen großen Zinnbecher 
eingegoſſen und letztern mit argloſer Miene gluckſend bis zum letzten Tropfen 
geleert hatte. Gegen Abend hielten wir in Kene an. Reiſebücher und Rei⸗ 
ſende wiſſen nicht genug Rühmens von Kenes Topfinduſtrie und „Ghawazis“ 
(Tänzerinnen) zu machen, ſo daß ich, wirklich höchſt neugierig nicht ſowohl 
auf erſtere als vielmehr auf letztere, in Geſellſchaft Irlands II und III nach 
dem Ort wandelte. In einem der vielen ſogenannten Cafes ließen wir uns 
nieder, und unverlangt erſchienen in kürzeſter Zeit acht ſehr leichtbeſchwingte, 
zierliche Fellahmädchen, die unter der mehr takt⸗ als kunſtvollen Vokal⸗ 
begleitung einer Vorſängerin, unter eigenhändigem Tamburingeklapper, wie 
Derwiſche ſich drehend und dehnend, eine ſonderbare „Fantaſiya“ zum beſten 
gaben. Nach einer halben Stunde war unſrer Neugierde völlig Genüge gethan. 
An Bord wartete unſer der Thee, und unter allgemeiner Beluſtigung erzähl⸗ 
ten wir dem auf dem Schiff zurückgebliebenen Irland I grauſige Geſchichten 
von afrikaniſchen Sitten und Gebräuchen. 

Zwiſchen Kene und Luxor nimmt die Nilbreite bedeutende Dimenfionen 
an. Auf beiden Seiten gehen die begrenzenden Berge weit auseinander. 
Der Waſſerſpiegel gleicht einem See und iſt gegen Süden durch die bläulich⸗ 
dunſtigen Höhen von Luxor abgeſchloſſen. Am frühen Morgen begegneten wir 
dem von Aſſuan herabkommenden Poſtdampfer; er wimmelte von Vergnü⸗ 
gungsluſtigen und Frommen, die das Weihnachts- und Neujahrsfeſt in Kairo 
verbringen wollen. Ich fühlte nicht die geringſte Neigung, ſie zu begleiten. Mö⸗ 
gen ſie dort ihre Wünſche doppelt erfüllt ſehen — ich bleibe auf dem ſtillen Nil. 

Mittags waren wir in Luxor, das im Außern, wie alle dieſe Nilſtädte, 
bloß ein etwas breiter angelegtes Fellahdorf iſt. Ein kleines, in friſchem 
Garten liegendes Hotel macht unter allen Häuſern den beſten Eindruck. 
Auf dem Dach einer danebenſtehenden weiß getünchten Hütte ſtand unter 
leinenem Zelt ein rieſiger Photographenapparat, deſſen Beſitzer an der Dach⸗ 
brüſtung auf und ab rannte und Revolverſchüſſe abfeuerte: oberägyptiſche 
Reklame. Aus dem übrigen Hüttenhaufen ragten zwei beſcheidene Minarets 
und einige maſthohe Fahnenſtangen empor, an welch letztern die Nationali⸗ 
tätsflaggen der inwohnenden, meiſt faulenzenden Konſularagenten trübſelig 
herabhingen. Von den Tempeln Karnaks, deren Beſuch wir auf den Rückweg 


verſchieben mußten, iſt vom Fluß aus nichts zu ſehen. Am Nachmittag liefen 
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wir Erment an, eine unter dem Schatten alter Sykomoren ſich hinziehende, 
ausnahmsweiſe hell geſtrichene Häuſerwand, über welche fünf lange rußige 
Schornſteine einer großen Zuckerfabrik von dem Platz herüberſchauen, der 
einſtmals den Kleopatratempel getragen. Man hat aus dem Tempelgeſtein 
die Fabrikgebäude aufgeführt, wobei durch einen niederſtürzenden Quader⸗ 
block der Baumeiſter nebſt mehreren Werkleuten erſchlagen wurde; ich 
mußte, als ich die fünf ſchwarzen Eſſen ſah, an die Sage von der drohenden 
Hand denken, die dem Schänder eines Heiligtums aus dem Grab wächſt. 

Der Tempel in Esne, das wir am Abend erreichten, iſt der erſte antike 
ägyptiſche Tempelbau, den ich ſah. Nur eine Halle konnte aus dem Schutt 
gegraben werden, auf den andern hat ſich ein Fellahdorf angeſiedelt. Der 
Abſtieg in die geheimnisvoll unter der Erdoberfläche gelegene Säulenhalle, 
das unſicher lodernde Licht der Strohfackeln, das ſonderbare Bild ſolcher 
Unmengen von Skulpturen und Inſchriften, das rätſelhafte Quieken und 
Flattern der vielen Fledermäuſe, der dumpfe Widerhall des Kauderwelſches 
meiner Führer, alles das ſchmolz zu einem ſeltſamen Geſamteindruck inein⸗ 
ander, der mich lange Zeit nicht mehr losließ. 

Edfu iſt bekannt durch ſeinen ſelten gut erhaltenen Horustempel. Fern 
vom Nil aus find ſeine beiden pyramidenartigen hohen Pylonen ſichtbar. 
Am Landungsplatz wurde uns von zeternden Eſeljungen und nach Bakſchiſch 
lüſternen Halbſchwarzen ein warmer Empfang zu teil. In glühender Sonne 
ritten wir vom Ufer durch mannshohe Durrafelder, wo Eingeborne mit 
der Einerntung der Brotfrucht beſchäftigt waren, und ſtanden nach einer 
halben Stunde vor dem Tempel auf dem Schutthaufen, der noch vor zehn 
Jahren den größten Teil des prächtigen Baues bedeckte. Pylonen, Vorhöfe, 
Hallen und Cella ſind in ſo vortrefflichem Zuſtand, daß das ganze Heiligtum 
ſehr wohl noch heutzutage als Gotteshaus dienen könnte, wäre ſeine Zeit 
nicht dahin. Zu ſeinen Füßen ſind die pygmäiſchen Lehmhütten des Fleckens 
Edfu gelagert und laſſen die aufſtrebenden Tempelmauern noch viel höher 
und majeſtätiſcher erſcheinen, als ſie ſich in andrer Umgebung ausnehmen 
würden. Die Ausſicht von dem einen Pylon auf Ebene, Strom, Berge und 
Wüſte iſt ohnegleichen; ich genoß ſie in vollen Zügen, wenig beeinträchtigt 
durch die 50—60ſtimmige Bakſchiſchhymme der paradieſiſch gekleideten Edfuer 
Jugend, noch durch die geradezu polizeiwidrige Frechheit des hieſigen Fliegen⸗ 
geſchmeißes, das in der Fremden Augen, Naſen und Ohren ebenſo umher⸗ 
zukrabbeln ſich berechtigt glaubt wie in denen der Eingebornen. 

Von Edfu bis Selſele nähern ſich die libyſchen Berge, die nun aus 
grobfelſigem, dunklem Geſtein beſtehen, wieder langſam dem Ufer, bis ſie 
bei Selſele mit den niedrigen arabiſchen Höhenzügen den Strom ſo ein⸗ 
engen, daß die Sage geht, einſt ſei hier der Fluß von Ufer zu Ufer mit 
rieſigen Ketten geſperrt geweſen, was an und für ſich ganz glaublich iſt, wenn 
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nicht die etymologiſche Verwechſelung von „selsele“ (Kette) mit dem kop⸗ 
tiſchen „schelschel“ (Höhle) auf der Hand läge, denn Schelſchel mag der 
urſprüngliche Name des Orts ſein wegen der uralten Grabkammern, die 
in die Felſen gehauen find. Sie find es namentlich, die den Platz mert- 
würdig machen. In der älteſten dieſer Höhlen, die den Inſchriften gemäß 
der XVIII. Dynaſtie angehört, ſind noch Malereien in leidlicher Friſche 
erhalten, jedenfalls ſelbſt unter ägyptiſchem Himmel ein gutes Zeugnis für 
die vor dreiundeinhalb Jahrtauſenden geweſenen Künſtler. 

Oberhalb Selſele wird die Landſchaft Wüſte. Aus dem turmhoch auf⸗ 
gewehten gelben Flugſand hebt ſich der dunkle Fels nur noch ſelten auf, 
unmittelbar am Strom läuft bloß ein ganz ſchmaler grüner Saum entlang. 
Die wenigen Dörfer liegen wie Oaſen in dieſer Ode. Eins davon iſt Kom 
Ombo. Es war vorzeiten berühmt durch einen Sebektempel. Heute ſtehen im 
Schutt noch einige Ruinen. Die vordern Mauern liegen zuſammengeſtürzt 
im Waſſer. Der Strom auf der einen, der Wüſtenſand auf der andern Seite 
arbeiten unabläſſig am Untergang des Bauwerks, ein Opfer der feindlichen 
Elemente. Kurz vor Aſſuan ändert ſich das Bild. Breit und maſſig 
ſteigt der Granit wieder aus dem Sand und ſchließt ſich in weitem Keſſel 
zuſammen, in welchem zwiſchen Klippen, Sandbänken und Inſelchen die 
ſonnenwarmen Waſſer lautlos dahinfluten. Das palmendichte Tempeleiland 
Elefantine liegt in der Mitte, die wenigen Häuſer von Aſſuan der ehe⸗ 
maligen Tempelfronte gegenüber auf dem arabiſchen Flußufer, faſt ganz 
verborgen unter breitſchattigen Platanen und Sykomoren. Die Tempelreſte 
auf Elefantine ſind in traurigem Zuſtand. Vieles vom alten Mauerwerk 
findet ſich wieder als Baumaterial in den Hütten des heutigen Dorfs. Die 
Inſaſſen des letztern tragen echt nubiſchen Typus. Im Bazar erhandelte 
ich von einem der Nubier ein paar Waffenſtücke; ſie ſind geſchickt gearbeitet 
und zeichnen ſich durch vielfache Anbringung von Schlangenhaut aus. 

Noch vor ihrem Untergang brannte die Sonne ſo ſengend, daß ich mich 
zur Abkühlung in den Nil flüchtete und erſt in dunkler Nacht nach Aſſuan 
zurückkehrte. Vor Krokodilen braucht man beim Baden in dieſer Gegend 
nicht beſorgt zu ſein, ſie haben ſich bis weit hinter den zweiten Katarakt 
zurückgezogen und werden auch dort bald nur noch der Mythe angehören. 
Die mondhelle Nacht war wunderſam mild. Bis nach Mitternacht ſaß ich am 
Ufer in einem Boot, hörte dem Plätſchern der Wellen zu und ſah hinüber 
nach der Inſel, die ſtill und tot vor mir lag. Meine Gedanken zogen heim⸗ 
wärts. Dort ſaßen ſie um den ſtrahlenden Chriſtbaum und freuten ſich 
und dachten am Ende wohl auch ein wenig meiner. Go ahead, old boy! 
Heimweh und Weltreiſe reimen ſich nicht zuſammen! — 

Wie ein Märchengebilde ſteigt vor dem Wanderer, der nach zweiſtün⸗ 
digem Ritte durch Wüſtenſand von Aſſuan aus den Nil wieder erreicht, 
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Philä aus dem Waſſer auf. Ringsum Granitfeljen wie bei Aſſuan. Hoch⸗ 
wipfelige Palmen umſäumen die Inſel und werfen ihren langen, ſchmalen 
Schatten über die Iſistempel, deren Pylonen und Säulenhallen der glänzende 
glatte Strom in greifbarer Plaſtik widerſpiegelt. Frühzeitig waren wir auf 
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muntern Eſelchen von Aſſuan 
aufgebrochen und kamen noch 
verſchont von der nubiſchen 
Sonne auf Philä an. Auf be⸗ 
quemen Stufen ſteigt man den 
hohen Uferbau hinan. Hütten⸗ 
ruinen ehemaliger Dörfer be⸗ 
decken buchſtäblich die ganze 
Inſel; in und auf den Tem⸗ 
peln ſtehen die Überbleibſel des 
aus Nilſchlamm und Sanderde 
aufgebauten Gemäuers. Be⸗ 
wohnt iſt das Inſelchen aber 
heute nicht mehr. 

Man erkennt ſofort, daß 
die Tempelanlage ohne einheit⸗ 
lichen Plan entſtanden iſt. 
Das Ganze iſt eine Mehrheit 


Der Niltatarakt, von Philä aus geſehen. 


von Pylonen, Hallen, Pavillons, Säulengängen ꝛc., kreuz und quer, neben⸗ 
und ineinander geſtellt. Selbſt die herumführenden Bootsleute wiſſen mit- 
unter weder ein noch aus. Die unter Tiberius zugefügten Neubauten und 
Dekorationen ſind vielfach gar nicht vollendet worden. Der Säulen mit 
unſtulptierten Kapitälen und der Wände mit nur ſkizziertem Bildwerk gibt 
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es viele. Einer der Pylonen ſteht auf einem koloſſalen roten Granitblock, 
auf welchem hieroglyphiſch eingeſchnitten eine an die Iſisprieſter gerichtete 
Schenkungsurkunde zu leſen iſt. Koptiſche, in die Wände gemeißelte Kreuze 
verraten an manchen Stellen die ſpätere Benutzung der Räume als chriſtliche 
Gotteshäuſer, und im Mittelthor des erſten Pylon erzählt eine franzöſiſche 
Inſchrift der Nachwelt, daß am 13. ventöse de Pan 7 de la röpublique 
Bonapartes General Deſaix mit einer franzöſiſchen Diviſion die flüchtigen 
Mamelucken bis hierher verfolgt hat. Der Aufſtieg auf den Pylon iſt ebenſo 
bequem wie die Ausſicht von oben lohnend. 

Zurückgekehrt an die Ufertreppe, fanden wir unſer Boot dicht beſetzt 
von kräftigen Burſchen, die uns zum Katarakt rudern ſollten. Nach 
halbſtündiger Fahrt befanden wir uns in den erſten Stromſchnellen. Wir 
ſtiegen ans Land und hatten nun einen weitreichenden Überblick über die 
Tauſende von Riffen und Klippen, über und zwiſchen welchen der Strom 
ſchäumend und tobend hinbrauſt. Das Wort „Katarakt“ iſt ſchlecht gewählt 
für dieſe Nilpartie; es ſind Stromſchnellen, keine Waſſerfälle, aber der 
Schiffahrt verurfachen ſie doch ungeheure Schwierigkeiten. Wehe dem Boot, 
das in dieſes Felſengewirr getrieben wird. Ich erſchrak darum aufs heftigſte, 
als mit lautem Aufſchrei einer unfrer Bootsleute vom hohen Ufer mitten 
in die ziſchende Flut hineinſprang. Ich lief näher, um nach ihm zu ſehen, 
da gellte hinter mir ein zweiter Schrei. Ein, zwei, drei, ein halbes 
Dutzend andrer Schwarzen ſprangen dem erſtern nach. Die Strömung trieb 
ſie pfeilſchnell abwärts. Oft verſchwanden ſie minutenlang unter dem ſchäu⸗ 
menden Waſſer; tauchten ſie auf, jo brüllten fie „Allah“, Es war eine 
ſchwere, gefährliche Schwimmproduktion. Schließlich warf ſie der Strom 
eine Viertelſtunde abwärts auf den Fels, und nun jagten ſie um die Wette 
nach dem Bakſchiſch, der in Geſtalt von 2 Piaſter pro Mann ſie ſo zu⸗ 
friedenſtellte, daß ſie ſich daran machten, die Prozedur zu wiederholen, hätte 
ich ſie nicht mit dem Stock zurückgetrieben. 

Inzwiſchen hatte ſich eine Menge neugieriger, Bakſchiſch erſehnender 
Bewohner des nahen nubiſchen Dorfs um uns geſammelt. Die Kinder waren 
ganz nackt, die Männer trugen eine kurze Pluderhoſe und die Weiber einen 
ledernen, zottigen Schurz als einziges Bekleidungsſtück. Silberne, plump ge⸗ 
arbeitete Ringe in Ohren und Naſe und gleichartige Spangen oder Spiralen 
um Oberarm und Knöchel bildeten ihren Schmuck. Die geſträhnten Haare 
ſtarrten von eingeſchmiertem Hammelfett und dufteten lieblich auf 50 m 
im Umkreis. Aber die ſchwarzbraune Haut leuchtete ſo farbenhell, die 
Körper waren meiſt jo tadellos gewachſen und die Geſichter faſt alle jo 
ſchön geſchnitten, daß ich über der Augenweide gern die Beleidigung der 
Geruchsorgane unbeachtet ließ. Zu langem Freundſchaftsabſchluß mangelte 
uns jedoch die Zeit. Wir ruderten zurück, eine lange Strecke begleitet von 


70 Agypten. 


mehreren ſchwimmenden Knaben, die, auf Baumſtümpfen reitend, unermüd⸗ 
lich im Waſſer fortplätſcherten, bis wir ſie mit einigen Brotrinden beglückten. 

Ein beſcheidener Menſchenſchlag find dieſe Nubier, ganz im Gegenſatz 
zu den Agyptern. Der Nubier wird ſtets mit dem zufrieden ſein, was 
man ihm gibt, der Agypter macht faſt regelmäßig bei Empfang einer 
Gabe ein mürriſches Geſicht und bedankt ſich ſelten; er ſpricht mit dem Ver⸗ 
langen nach Bakſchiſch, um dies wirkſam zu machen, zugleich ſeinen Dank 
aus und jagt von vornherein: „Bakschisch, ya chawäge, kettir chérak“ 
(„Bakſchiſch, Herr, Dank!“). Der Nubier iſt zwar viel naiver als der 
Agypter, doch würdevoller und zurückhaltender als dieſer; er bettelt nur 
dann um eine Gabe, wenn er ihrer wirklich bedarf, der Agypter dagegen iſt 
ſchamlos bettelhaft. In Kairo, wo die Bettelei am meiſten blüht, paſſierte 
mir's, daß Kinder, deren Bakſchiſchgeſchrei ich unerhört gelaſſen, mit Stei⸗ 
nen und ſonſtigen Miſſilien, die auf der Straße zu liegen pflegen, ein leb⸗ 
haftes Feuer auf mich eröffneten. Und die Herren Turbanträger freuten ſich 
über die kindlichen Scherze. 

Sehr ermüdet langten wir in Aſſuan wieder am Dampfer an, das 
Schiff drehte ſich langſam, und wir waren auf dem Rückweg. In der 
Nacht lag der Dampfer unweit Kom Ombo. 

Am nächſten Mittag liefen wir Luxor an, wo ich mich bis zur An⸗ 
kunft des folgenden Steamers aufhalten wollte. Ich ließ mein weniges 
Gepäck nach dem Luxor-Höͤtel hinaufbringen, und der Dampfer fuhr ohne 
mich weiter. Der Konſularagent für Deutſchland, Herr Todrus, ein Ein⸗ 
geborner, iſt ein ebenſo gefälliger wie unterrichteter Mann; er führte mich 
ſofort in die Tempelräume. Keiner der andern mir bekannten Tempel iſt 
ſo verbaut wie der von Luxor. Ein ganzes Viertel der Ortſchaft Luxor, 
ſelbſt das Haus des engliſchen Konſularagenten, iſt in den Vorhof und 
die große Säulenhalle hineingeſetzt, dicht gereihte Lehmhütten verſperren 
meiſt die urſprünglichen Zugänge, quer durch die Räume gezogene ſpätere 
Mauern zwingen vielfach zur Umkehr und weiten Umwegen. Eine Über⸗ 
ſicht iſt abſolut nicht zu gewinnen. Einſam ſteht vor dem Hauptpylon 
ein hoher Obelisk. Seinen Genoſſen hat man nach Paris weggeführt, wo 
er auf der Place de la Concorde trauernd von der Heimat träumt. Um⸗ 
herwandernd in den Hallen und Gemächern, war ich erſtaunt, plötzlich 
von den Wänden Heiligenbilder und chriſtliche Symbole herabblicken zu 
ſehen und zwar ſo friſch, als ſei das Bethaus ſoeben erſt hergerichtet. An 
zwei oder drei Stellen war aber der Mörtel ſo dünn aufgetragen, daß 
die ſchematiſchen Figuren von Chem und Horus (wie ich glaube) darunter 
hervorguckten und die urſprüngliche Beſtimmung des Raums verrieten. 
Es erinnert dies an die Moſcheen in Konſtantinopel, wo in der Kuppel⸗ 
ſpitze ein Chriſtuskopf durch die Tünche ſchimmert. 
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Von den Pylonen Luxors aus nach denen von Karnak führte im Alter 
tum eine Sphinxallee. Reſte davon, d. h. in Zwiſchenräumen nebeneinander 
ſtehende Sphinxkörper mit abgeſchlagenen Köpfen, ſieht man noch vor der 
Tempelſtadt Karnak. Wir betraten das heilige Gebiet durch die Pylonen 
im Weſten. Nur eine hohe Säule ſteht noch von dem Gang, der durch 
den rieſigen Vorhof nach dem großen hypoſtylen Saal führte; dieſer letztere 
aber iſt um fo beſſer erhalten. Ramſes I. hat dieſen Bau begonnen, Setis I. 
fortgeführt, und Ramſes II., der Pharao der Judenbedrückung, der große 
Seſoſtris der Griechen, hat ihn vollendet. 134 Säulen von mehr als 21 m 
Höhe und über 10 m Umfang, überſäet mit Skulpturen, einſtmals über- 
deckt, bilden das mächtige Bauwerk, eins der grandioſeſten aller Zeiten. 

Die Gewalt der Maſſe wirkt hier auf den Beſchauer ebenſo wie in 
Baalbeck, dort aber find die koloſſalen Verhältniſſe zugleich ſchön, hier nur 
allein gigantiſch. Man fühlt ſich hier bloß überwältigt, man bewundert; 
aber man iſt nicht begeiſtert oder entzückt. Und im großen und ganzen 
iſt das der Eindruck der ägyptiſchen Baudenkmäler überhaupt. Zum großen 
Teil iſt gewiß die Schuld an der geringen Erwärmung dem überreichen 
Bilderſchmuck zuzuſchreiben. Die vielen Tauſende von Profilfiguren und 
Inſchriften, welche alle Wände und Säulen vom Boden bis zur Decke über⸗ 
ziehen, ſind nichts als nüchterne Aufzählung von Ereigniſſen oder Zuſtänden. 
Wer einmal in einem Chroniſten geleſen hat, erinnert ſich jenes gemiſchten 
Gefühls von Vergnügen und Langerweile, das ihn bei der Lektüre überkam. 
Die nämliche Empfindung hatte ich beim Betrachten der hieſigen Tempel⸗ 
ſkulpturen. Ich ſah mich verſetzt in jene Welt naivſter Anſchauung und 
freute mich über ihre Kindlichkeit, aber die ſtetige Wiederkehr derſelben 
Formen ſelbſt ermüdete mich ſehr bald. Es iſt das Intereſſe an andern 
Dingen, an den plaſtiſchen Darſtellungen, an hiſtoriſchen Gegenſtänden und 
namentlich an der erſtaunlich vollkommenen Technik, welches immer von 
neuem erregt wird. Nie wird jemand, der ſie geſehen, die großen bild⸗ 
lichen Erzählungen von Setis' I. und Ramſes' II. Kriegsthaten an der 
Außenwand des Saals, den faſt 30 m hohen monolithiſchen Obelisken 
des erſten Thotmes mit ſeinen haarſcharf eingeſchnittenen Namensſchildern 
und Hieroglyphen oder die Malereien im Sanktuarium und im ſogenannten 
Pfeilerſaal vergeſſen. 

In den nächſten Tagen beſuchte ich die Tempelgruppen auf der Luxor 
gegenüberliegenden Weſtſeite des Nils. Dort ſteht in der Ebene, die ſich 
vom Nil bis an die zurückliegenden libyſchen Berge erſtreckt, der Medinet 
Habu genannte Tempel der Ptolemäer, daneben der Palaſt Ramſes' III., 
des Rhampſinit der Griechen, in dem eine Reihe von Gemächern durch die 
Wandinſchriften als Schatzkammern des reichſten aller Könige bezeichnet 
ſind; dort ſteht das von Ramſes II. erbaute Rameſſeum, bekannt durch die 
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vor ihm zerſtreuten Trümmer der Koloſſalſtatue des gewaltigen Seſoſtris, 
der einſt größten Bildſäule Agyptens, wie Diodorus erzählt; dort ſteht der 
Tempel von Kurna, deſſen Bilderſchmuck überall Setis I. und Ramſes II. im 
Verkehr mit den Göttern zeigt; dort ſtehen die beiden Memnonskoloſſe, 
mitten im Ackerland, ſchwer verſtümmelt und verwittert, von Riſſen und 
Sprüngen durchzogen und ſtumm. Im Altertum hatte die eine Figur die 
aufgehende Sonne mit dumpfem Dröhnen begrüßt, dem Klagelied des äthio⸗ 
piſchen Memnon an ſeine Mutter Eos; aber ſeit der klaffende Riß, der den 
Körper zerſprengt hatte, ſich noch weiter geöffnet hat, ſchweigt die Figur. 


Die Memnonskoloſſe. 


In die Felswände der libyſchen Berge getrieben ſind die Grabkam— 
mern der Könige aus der XVIII. Dynaſtie, darunter die der drei Thotmeſe, 
des erſten Setis und der Ramſeſe. Der Ort liegt in ſchauerlicher Ode. 
Die Felſengräber find ſchwer zugänglich, ſämtlich wimmeln fie von Fleder⸗ 
mäuſen, die, vom Fackellicht aufgeſcheucht, dem Eintretenden um Kopf und 
Bruſt flattern, und in manchen hauſen Schlangen. Ich beſuchte nur die 
drei größten und ſchönſten Gewölbe, das Grab Setis' I., das Ramſes' III. 
und das Ramſes' VI., lauter vielkammerige Anlagen, deren Wände von 
Bildern überzogen ſind. Zum geringſten Teil ſind dieſe Bildwerke bloße 
Skulpturen oder Farbenſtizzen, zumeiſt ſind es bis ins Detail ausgeführte 
Gemälde, die in voller Farbenpracht prangen. Faſt alle beziehen ſich auf 
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den Totenkultus. Der gewöhnlich im hinterſten Raum ſtehende Sarkophag 
iſt überall erbrochen und die Mumie geraubt. In dieſem Zuſtand wurden 
ſie entdeckt, ſo daß man für das Fehlen der Mumien abſolut keine Erklärung 
fand, bis vor wenigen Jahren der Konſervator des Bulak-Muſeums in 
Kairo, Dr. Brugſch, bei einer Nachgrabung alle dieſe fehlenden Königs⸗ 
mumien in einem verſteckten Raum zuſammen entdeckte, wohin ſie von den 
vorfichtigen Prieſtern ſpäterer Zeit zum Schutz gegen räuberiſche Berührung 
aus ihren Prachtſärgen geſchleppt worden waren. Davon weiter unten mehr. 

Nach einem nächtlichen Beſuch in Karnak und ergebnisloſer Birſch 
auf Schakale ging ich am Abend des 30. Dezember an Bord des in— 
zwiſchen eingetroffenen Poſtſchiffs und verlebte den letzten Tag des Jahrs 
1881 in beſchaulicher Ruhe wieder auf dem Nil; geräuſchlos wie der Strom 
floß das alte Jahr ins neue hinüber. Ein ehrlich gemeintes „Happy new 
year!“ des biedern Steuermanns war das einzige äußere Merkmal des 
1. Januar — und es war mir recht fo. 

Als der Dampfer auf der Thalfahrt wieder in Kene anhielt, ſetzte ich 
auf das weſtliche Nilufer über und ritt in die Ebene hinaus nach dem 
Tempel von Dendera. Derſelbe war der Hathor geweiht und iſt der 
beſterhaltene Tempel in ganz Agypten. In feiner heutigen Geſtalt wurde 
er von den letzten Ptolemäern und den erſten Kaiſern genau nach dem 
Vorbild einer am ſelbigen Orte (dem Tentyra der Griechen) geweſenen 
Kultſtätte errichtet, iſt alſo noch relativ jung. Auch er ſteckt tief im Schutt, 
hat aber faſt gar nichts an Mauer- oder Bildwerk eingebüßt. Sonderbar 
nehmen ſich in den Wandſkulpturen die Figuren des Auguſtus, Tiberius, 
Caligula, Claudius und Nero aus, die, ganz nach ägyptiſchem Ritus an⸗ 
gethan, der Hathor Weihgeſchenke darbringen. Die um das Adytum herum⸗ 
liegenden Krypten ſind als geheimnisvolle Kultgemächer des denderatiſchen 
Götterkreiſes ſtockfinſter. Sie haben nur in der Mitte der Decke einen Elei= 
nen Luftſchacht, vor deſſen Tücke man beim Umherwandeln auf dem Tempel⸗ 
dach ſehr auf der Hut ſein muß, denn ein Beinbruch in dieſer Gegend gehört 
ſchon zu den größern Unannehmlichkeiten. So ſchön übrigens der Tempel 
iſt, hat man doch anfänglich wenig Luſt, ſein Gebiet zu betreten. Millio⸗ 
nen von Weſpen und Bienen haben ſich an ſeinen Mauern angeſiedelt und 
ſummen in dichten Schwärmen um die Wände. Aber ihre Stachel behel⸗ 
ligen den Eindringling nicht im geringſten, ſo daß man ſich's gefallen läßt, 
wenn ſie zu Dutzenden auf Rock und Hut promenieren. 

Am Ufer entlang eilten wir an den Landungsplatz zurück, wo wir, 
von einem Boot aufgenommen, dem von Kene vorausgegangenen Dampfer 
nachruderten. Ich benutzte die Gelegenheit, warf meine Kleider ab und ließ 
mich, das Steuer feſthaltend, von den Wellen abſpülen. Erfriſcht ſetzte ich 
dann die Fahrt fort, und am folgenden Spätnachmittag hatten wir Siut, 
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den Ausgangspunkt unfrer Nilreiſe, wieder erreicht. Während der Stunden 
bis zum Abgang des Kairener Nachtzugs ſchlenderte ich durch Siut, fand 
aber nichts Bemerkenswertes als feſte Stadtthore, einen engen, doch, ſagt 
man, bedeutenden Bazar, viel Geſindel beiderlei Geſchlechts, eine auserleſene 
Sorte unverſchämter Eſelbuben und biſſige Hunde. Endlich ſaß ich im 
Koupee; nach des Tages Laſt und Hitze entſchlief ich feſt trotz Staub und 
Spektakel, bis gegen 6 Uhr in der Frühe ein Beamter mich mit dem Anruf 
weckte: „Vous &tes au Caire, Monsieur!“ Eine Stunde ſpäter war ich 
wieder am Frühſtückstiſch im Hotel du Nil, froh im Gedanken an den Nil, 
froh im Erwarten des Zukünftigen. 


Kairo. 
(3. bis 18. Januar 1882.) 

Zwölf Tage in Kairo ſind herzlich wenig, um die Stadt vollſtändig 
kennen zu lernen, aber genug, um alles das zu ſehen, was ſehenswert iſt, 
und überdies noch mehr. Wenigſtens bilde ich mir das ein. Meine Wan⸗ 
derung durch Kairo begann mit dem Beſuch der öffentlichen Bauten, ſoweit 
dieſe zugänglich ſind. Man hat ſich zu dem Zweck einen Ferman (Paß) 
durchs Konſulat erwirken zu laſſen, zahlt aber nichts dafür, während die 
Konſtantinopeler zuſtändigen Behörden dafür tüchtig in des Fremden Geld⸗ 
beutel greifen. Zugänglich unter den Baulichkeiten ſind zuvörderſt die 
Moſcheen. Mit Ausnahme von zweien oder dreien find fie ſämtlich mehr 
Ruinen als Bethäuſer, wie ja überhaupt das Ruinenhafte der Grundzug 
alles Agyptiſchen iſt. Die aus Alabaſter erbaute Gama Mohammed Ali 
auf der Citadelle iſt die neueſte und größte, ſchöner aber, imponierend durch 
ihr mächtiges Portal, im Innern ausgezeichnet durch einen herrlichen Ara⸗ 
beskenfries und vier hohe Stalaktitenkuppeln iſt die im 14. Jahrhundert 
errichtete, halb verfallene Gama Sultan Haſſan. Die Gama ibn⸗Tulun, 
die aus dem 9. Jahrhundert ſtammt, hat ſonderbare Arkadenreihen und 
einen Hof, in welchem Bettler, Kranke, Krüppel und Fanatiker ihre Be⸗ 
hauſungen eingerichtet haben. Weniger baufällig und namentlich außen 
ungemein maleriſch iſt die jüngere Gama el-Ghuri, die, an belebteſter 
Straße liegend, das bunteſte Gewimmel ſich um ihre Mauern drängen ſieht. 

Zweifellos die intereſſanteſte der Moſcheen iſt die Gama el⸗-Azhar, 
das ſeit einem Jahrtauſend zur Hochſchule eingerichtete Gotteshaus des 
Kalifen Muizz. Unter dem Thor drang uns ein Summen entgegen, welches 
mit dem Stimmengetöſe in einer europäiſchen Börſe auffallende Ahnlichkeit 
hatte. Im großen, viereckigen, gepflaſterten Hof kauerten in Gruppen zu 
Vieren, Fünfen, Sechſen mehr als tauſend junge Leute, auf den Knieen 
oder auf kleinem Leſepult vor ſich den Koran, aus dem jeder mit lauter 
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Stimme Weisheit herauslas; unförmliche eiſenbeſchlagene Schränke, in 
welchen die Manufkripte aufbewahrt werden, ſtehen umher. Rings um 
den Hof laufen Säulengänge, unter welchen ſich das nämliche Bild wieder⸗ 
holt. Dem Eingangsthor gegenüber öffnen ſich die Arkaden in den großen, 
von 380 Säulen getragenen, neunſchiffigen Lehrſaal. Dort hocken die 
Lernbegierigen in größern Kreiſen um die lehrenden und fragenden Pro⸗ 
feſſoren herum, während andre ihre Andachtsübungen verrichten, Citate 
aus dem Koran abſchreiben oder die gelernten Lektionen immer und immer 
wieder repetieren. Die Zahl dieſer mohammedaniſchen Studenten iſt eine 
erſtaunlich große, man ſchätzt fie nicht zu hoch auf 10 — 12,000. Aus 
allen Ländern des Islam ſtrömen die wiſſensdurſtigen jungen Männer 
und Knaben (ich ſah ſolche von kaum 7 oder 8 Jahren) hierher; jede Nation 
hat ihren eignen Bezirk (riwak) und ihren eignen Aufſeher (nazir). 

Es iſt nicht zu verwundern, wenn man in dieſer Hochburg des mo⸗ 
hammedaniſchen Wiſſens und islamitiſchen Fanatismus als Ungläubiger 
vielen ſcheelen Blicken und manchem feindſeligen Wort begegnet. Zufällig 
fielen mir beim Abſtieg einer Stufe die ſehr primitiven Strohpantoffeln, 
welche jedem Andersgläubigen beim Eintritt in eine Moſchee angelegt 
werden, von den Füßen, ſo daß ich den geweihten Boden mit meinen Stiefel⸗ 
ſohlen berührte. Kaum hatten die zunächſt ſitzenden Fanatiker dies Miß⸗ 
geſchick bemerkt, als rings um mich ein helles Ziſchen erſchallte, das ſofort 
im ganzen Saal Widerhall fand. Ich hielt es, da der Lärm wuchs, für 
das Geratenſte, mich nach dem Ausgang zurückzuziehen, was gewiß das 
Richtigſte war; denn gegen Inſulte einer wenn auch unabſichtlich in ihren 
religiböſen Empfindungen gekränkten Mohammedanerſchar gibt es hier kei⸗ 
nen Schutz. 

Noch mehr Ruine als die genannten ſind die Grabmoſcheen der Ka⸗ 
lifen, unter welchen die Gama Sultan Barkuk und die Gama Kait Bei 
die ſtolzeſten und ſchönſten ſind. @ 

Das Bulak-Muſeum birgt ſo ziemlich alles, was Agypten an antiken 
Kunſtgegenſtänden noch aufzuweiſen hat. Die Plaſtik herrſcht natürlich 
vor. Die merkwürdigſten Stücke aus der Sammlung ſind jedenfalls die 
aus der antepyramidiſchen Zeit ſtammenden Holzſkulpturen, unter welchen 
der ſogenannte Dorfſchulze, die hölzerne Statuette eines ſtocktragenden Großen, 
ein wahres Meiſterwerk iſt. Sicherlich fällt es hier jedem einigermaßen auf⸗ 
merkſamen Beſchauer auf, daß die Sachen je älter, deſto ſchöner, deſto befjer 
gearbeitet ſind. Dr. Brugſch, der bekannte Konſervator des Muſeums, hatte 
mich in den Räumen umhergeführt und blieb ſchließlich mit ſichtlicher Freude 
vor ſeinem neueſten Funde, den Königsmumien, ſtehen, dem größten Schatz, 
den vielleicht jemals ein Archäolog gehoben hat; denn da liegen ſie leib⸗ 
haftig, die gewaltigen Herrſcher über Agyptenland, der große Setis und 


76 Agypten. 


Ramſes und ihre Nachfolger aus der XX. und den nächſten Dynaſtien, 
eingebettet in prachtvoll verzierte Holzſarkophage und geſchmückt mit allen 
Inſignien königlicher Würde. Wie wunderbar ſich der Inhalt dieſer Königs⸗ 
ſärge erhalten hat, davon ſah ich ſpäter bei Dr. Schweinfurth ein Beiſpiel, 
welcher einige Stücke der um die Mumien gewundenen Blumenguirlanden 
in präparierter Flüſſigkeit aufgeweicht hatte. Blüten und Blätter erſchie⸗ 
nen wieder in friſchen Farben und ließen eine Pflanze erkennen, die heute 
gar nicht mehr in Agypten zu finden iſt. 

Um gleich von der älteſten auf die neueſte Kunſt überzuſpringen, ſei 
der löblichen Vorliebe der Kairener Hautevolee für ihre Oper Erwähnung 
gethan. Letztere erfreut ſich wirklich mit Recht eines guten Rufs. Die hohen 
Gagen haben gute Kräfte herbeigezogen. Bei Gelegenheit der Suezkanal⸗ 
eröffnung in fünf Monaten mit ſtattlichem Bau errichtet und inſzeniert, 
wurde ſie vom vorigen Khedive mit bedeutender jährlicher Subvention be⸗ 
dacht. Als letztere mit dem Vizekönig ſelbſt in Wegfall kam, war der 
Sinn der Hauptſtädter dafür geweckt, und heute gedeiht ſie prächtig ohne 
Unterſtützung. Mit dem Schauſpiel verhält ſich's ähnlich; die Sprache iſt 
die franzöſiſche. Andre Kunſtzweige gibt es nicht. Und was die Wiſſen⸗ 
ſchaften anbelangt, ſo haben dieſe nur Liebhaber von Profeſſion. Laien 
geben ſich nicht damit ab, weil ihnen die Vorbildung fehlt. Die Kinder 
lernen weiter nichts als den Koran, die Univerſität lehrt nichts als den 
alles Wiſſenswerte umfaſſenden Koran, die Erwachſenen verſtehen außer 
einer unzulänglichen Koranlektüre weder recht zu leſen, noch zu ſchreiben, 
und die koſtbare Kairener Bibliothek bleibt vom Volk unbenutzt. Das 
heutige Arabiſch ſchriftgerecht zu ſprechen, iſt ſchon ein ſchweres Ding. 
Man verſicherte mich, nur einer in Agypten habe es korrekt und gewandt 
geſprochen, das ſei Dr. Spitta, der nunmehr leider allzu früh verſtorbene 
Oberbibliothekar und gründliche Kenner der arabiſchen Litteratur, welcher 
deshalb bei den wenigen ſprachkundigen mohammedaniſchen Prieſtern als 
verkappter Muſelman in hohem Anſehen ſtand. Die Bibliothek iſt vorzüglich 
geordnet. Die ſtattliche Sammlung alter, prächtig ausgemalter arabiſcher 
und perſiſcher Korankodices, die in einem Nebenſaal paradieren, feſſelt den 
Beſucher am meiſten. Auch das Zimmer der Abſchreiber, wo berufsmäßige 
Kopiſten arbeiten, iſt intereſſant. Die Leute rollen das Pergamentblatt, wie 
die Briefſchreiber auf den Straßen, über den Zeigefinger der linken Hand und 
ziehen mit Rohrfedern geſchickt die zierlichen Schriftzeichen darauf. Es herrſcht 
große Emſigkeit im Zimmer, denn wenn es der Koran iſt, den ſie abſchrei⸗ 
ben, ſo fördert ſie ihr Thun raſch auf dem Weg zum Paradies; iſt aber das 
Original ein andres Buch, ſo muß die Kopie um ſo beſſer bezahlt werden. 

Am Abend desſelben Tags ſah ich noch von der Plattform der Cita⸗ 
delle einem Sonnenuntergang zu. Die Stadt unter mir blieb von den 
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letzten Strahlen unberührt, die mythiſche Mauer, auf der ich ſtand, und 
von der vor langen Jahren der letzte Mameluck den tollkühnen Sprung 
in die Tiefe gewagt hat, ſowie die Mameluckengräber vor mir leuchteten 
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Eine Beſteigung der Cheopspyramide. 


in dunklem Violett, während die Sonne mit echt Hildebrandtſchen Effekten 
hinter den Pyramiden hinabſank. N 

Die Pyramiden von Gizeh ſind in einſtündigem Ritt oder Fahrt 
von Kairo aus zu erreichen. Eine ſchattige Allee führt von der großen 
Nilbrücke bis in ihre nächſte Nähe. Es war kaum die Sonne aufgegangen, 
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als wir, gefolgt von einem Schwarm dienſtbefliſſener Beduinen, am Fuß 
des koloſſalen Cheopsgrabes anlangten. Die enormen Verhältniſſe wachſen 
in der öden Umgebung ins Unbegrenzte. Bis zu 422 Fuß hebt ſich die 
Cheopspyramide empor, die ganze Peterskirche zu Rom hätte Platz dar⸗ 
innen. Scharf wie eine geometriſche Figur war ſie uns aus der Ferne 
erſchienen; in der Nähe aber ſahen wir die ſchlimmen Verwüſtungen, welche 
Natur und Menſchenhände am Rieſenwerk angerichtet haben: der Mantel 
fehlt, die Spitze iſt abgetragen. Der mächtige Eindruck machte mich geraume 
Zeit ſtumm, bis mein Begleiter, ein alter Franzmann, neben mir in die 
draſtiſchen Worte ausbrach: „Mais c'est impertinent cette grandeur- Ia“. 

Bald faßten mich rechts und links Beduinen an den Händen, ein 
andrer ſchob, ein Junge ſchleppte einen Waſſerkrug vor mir her, und nach 
25minütigem Steigen, Klettern und Springen über die 1—1½ m hohen 
Stufen waren wir atemlos (wenigſtens ich) auf der Höhe. Der Blick von 
oben auf die endloſe Wüſte, die drei andern Pyramiden und die Sphinx 
im Weſten, auf das Nilthal, deſſen grüne Ränder ſich haarſcharf vom 
braungelben Wüſtenrand abheben, und auf des Mokkatam rötliche Fels⸗ 
maſſe im Oſten, endlich auf die wunderliche Stufenpyramide von Sakkara 
fern im Süden iſt köſtlich. Der Gedanke, von vier Jahrtauſenden getra⸗ 
gen zu werden, verläßt einen nimmer. Seitdem beim Beſteigen der Py⸗ 
ramiden mehrere Unglücksfälle vorgekommen ſind, darf von Obrigkeits 
wegen niemand mehr ohne Beihilſe der autoriſierten Beduinen hinauf⸗ 
klettern. Dieſe letztern ſtehen unter einem Scheich, laſſen ſich für die Partie 
6 Franken zahlen und ſorgen in ihrem Intereſſe dafür, daß die polizeiliche 
Verordnung nicht übertreten werde. Wer übrigens nicht an ganz über⸗ 
triebenem Schwindel leidet, könnte getroſt die Beduinen entbehren. 

In das Innere der Pyramide hineinzukriechen, iſt ganz unthunlich, 
wie ich mich aus eigner Anſchauung überzeugte. Die niedrigen Gänge ſind 
glatt wie Glas, beſtändig rutſcht und fällt man, die Luft iſt entſetzlich ſchwül 
und von Fledermäuſen verpeſtet, und kommt man endlich ſchweißtriefend 
und mit blauen Flecken an Knie und Arm in die Grabkammer, ſo hat 
man den kahlen vier Wänden gegenüber die Enttäuſchung obendrein. Ein 
leerer, inſchriftloſer Steinſarkophag ohne Deckel ſteht an der Hinterwand, 
das iſt alles. Um ſo intereſſanter war mir die Sphinx. Ich ſtellte mir 
ſie mehr verwittert vor, als ſie iſt. Freilich iſt nur noch der Kopf zu 
ſehen, der Bart und die Naſe ſind weggebrochen, den Leib hat die Wüſte 
begraben; aber am ſtarr blickenden Auge erkennt man noch Spuren einſtiger 
Bemalung. Mehr als 4000jährige Farbe (die Sphinx iſt älter als die 
Pyramiden) und die unter freiem Himmel! 

Etwa gleichalterig mit der Sphinx iſt der Obelisk von Heliopolis, 
nördlich von Kairo, eine Stunde Wegs abſeits. Mit ſeinem Beſuch wollte 
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ich den Beſuch der in der Nähe befindlichen Straußenzucht, angelegt von 
Pariſer Federfabrikanten und ſehr rentabel, verbinden, konnte aber wegen 
derzeitiger Brutperiode der Tiere keinen Einlaß erhalten. 

Der Obelisk ſteht einſam im freien Feld. Alle andern Heiligtümer 
des ehemaligen Heliopolis um ihn her ſind verſchwunden. Fünfzehn Fuß 
tief ſteckt er im Erdboden, die ſcharfen Hieroglyphen an der herausragen⸗ 
den obern Hälfte haben zum größern Teil die wilden Bienen und Weſpen 
mit ihren Neſtern verklebt. Kein Menſch denkt daran, das greiſe Denk— 
mal von dem Schmutz zu befreien. Es bleibt ſeinem Schickſal überlaſſen, 
wie alles und jedes in Agypten. 

Der Stufenpyramide von Sakkara geht es ebenſo. Momentan bohrt 
man an ihr herum, um den urſprünglichen Eingang aufzufinden. Sakkara 
gegenüber liegt auf dem öſtlichen Nilufer der Kurort Heluan, bekannt 
durch Dr. Reils Heilanſtalt für Bruſtleidende. Ich kam zufällig am Tag 
der „grandes courses égyptiennes“ auf dem Rückweg von Sakkara dorthin, 
wobei ich mir eine nähere Beſichtigung des ägyptiſchen Sports nicht ver⸗ 
ſagen konnte. Die Geſchichte war die komiſchſte, die ich in Agypten erlebte, 
eine Farce unſrer europäiſchen Rennen. Stellt man ſich ein von Seilen 
eingehegtes Stück tiefſandigen Wüſtenterrains vor, im Vordergrund zwei 
große Leinwandzelte, wovon das eine beſetzt mit Haremsfrauen, das andre 
mit roſſekundigen Jünglingen, Männern und Eunuchen, auf der Bahn 
ein halbes Dutzend Schindmähren, geritten von beflitterten Jockeis in auf⸗ 
gekrempelter Drilchhoſe und Zeugſtiefeletten, kein Hindernis, keine Hürde, 
aber ein paar große, zu ihrer eignen Unterhaltung mitlaufende Windhunde, 
als erſten Preis einen (vermutlich unechten) Brillantring, eine Horde 
quiekender Haremswächter und wettender Paſchas, im Zenith eine bren⸗ 
nende Sonne und Sandſtaub ringsum, ſo hat man ungefähr ein Bild 
dieſes forſchen ägyptiſchen Amüſements. Daß mir dafür ein Napoleondor 
Platzgeld abgefordert wurde, ſoll nicht verſchwiegen ſein. Nach dem zwei⸗ 
ten Laufen hatte ich genug von der Poſſe geſehen und kehrte heim. 

Kurz vor der Stadt begegnete mir der moderne Pharao, der auf 
ſeiner allabendlichen Spazierfahrt begriffen war. Er iſt ſtets begleitet von 
einer Abteilung ſeiner berittenen rotröckigen Garde; rechts und links vom 
Wagen reitet ein Offizier. Die kleine Kavalkade ſieht recht lebendig aus; 
die Soldaten in Fes und hellrotem Waffenrock, auf durchweg ſchönen 
Pferden, in der Rechten den blitzenden Karabiner mit dem ſonderbaren 
„Dreyſeſchen Dreieck“ als Kolben, die geſchmackvoll uniformierten Offiziere 
mit goldenem Bandelier und flatternder Schärpe machen den Zug auf weite 
Entfernung kenntlich. Der Vizekönig ſah recht mürriſch drein. Die Doppel⸗ 
krone von Ober- und Unterägypten ſcheint ihn ſchwer zu drücken. 

Kairos Bazare ſind vielleicht ebenſo groß und reich wie die von 
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Konſtantinopel oder Damaskus, aber etwas vermißt man ſofort: Arbeit. 
Wohl ſtrömt die kauf- und ſchauluſtige Menge hier wie dort auf und ab, 
wohl iſt der Lärm der ausplärrenden Verkäufer, der Vorſicht rufenden Reiter 
und Kutſcher, der heulenden Hunde, der brüllenden Kamele und ſchreienden 
Eſel derſelbe wüſte, wohl ſingen die angeblich und die wirklich blinden 
Bettler im Gewühl ihr Klagelied an Allah, der ihnen für das genommene 
Augenlicht Geld geben ſolle, hier ebenſo jämmerlich wie dort, wohl äußert 
ſich die Erregung der am Boden hockenden, um Kupferparas haſardieren⸗ 
den Straßenbuben im nämlichen Gekreiſch und preiſen die Barbiere ihre 
Geſchicklichkeit im Läuſeſuchen genau jo ungeniert an: kurzum, das orientaliſche 
Straßenleben pulſiert auch in den Kairener Bazaren voll und ſchnell, 
aber das rührige, raſtloſe Arbeiten und Tummeln in den Verkaufsläden 
fehlt beinahe gänzlich. Die Kairener Bazare ſind mehr Auslage- und Ver⸗ 
kaufsbuden, die Damaszener und Stambuler ſind zugleich Werkſtätten, in 
welchen man die Ware entſtehen ſieht. Ausnehmen möchte ich die Buden 
der Kupfer- und Meſſingſchmiede, wo man namentlich bei den letztern 
überraſchend geſchmackvolle und originell ſtiliſierte Gefäße in Arbeit ſieht. 
Abgeſehen davon produziert Kairo ſehr wenig Bemerkenswertes. Es iſt 
eben vorwiegend Stapelplatz aller orientaliſcher Waren. Man trifft Kon⸗ 
ſtantinopeler Schmuckſachen jo ſicher hier an wie Smyrnaer Gewebe, Je⸗ 
ruſalemer Schnitzereien ebenſo wie Damaszener Seidentücher oder ſudaniſche 
Thonwaren; aber europäiſche Gegenſtände bemerkt man nur wenige. Dieſe 
liegen in europäiſchen Läden auf der Muski, an der Ezbekiye ꝛc. aus. Abend⸗ 
land und Morgenland ſind auch darin in Kairo getrennt. 

Ob die ſchwarzen Seidenmäntel, welche in großen Mengen von den 
Mohammedanerinnen, die übrigens in Agypten viel häufiger ſichtbar 
ſind als im übrigen Orient, getragen werden, auch in Kairo verfertigt wer⸗ 
den, weiß ich nicht. So ein Mantel macht aus einer Frau, wenn ſie Eſel 
reitet, ein zu putziges Weſen. Wie ein geblähtes Segel hüllt er dann die Ge⸗ 
ſtalt in einen großen Sack ein, aus dem bloß nach rechts und links vom 
Sattel ein kleiner Fuß und vorn am Zügel eine ſchneeweiße Hand heraus⸗ 
gucken. Das Geſicht, das in bekannter Art verſchleiert iſt, ſteckt gleichfalls 
unter dem über den Kopf gezogenen Mantel. Sieht man die Augen, ſo 
ſind die Lider kohlſchwarz geſchminkt. Die Hände ſind weiß gepudert, die 
Nägel mit Henna zinnoberrot gefärbt. Des Haarſchmucks erfreut ſich bei 
Strenggläubigen beiderlei Geſchlechts einzig und allein der Kopf. Bei feſt⸗ 
lichen Gelegenheiten tragen die Weiber grellfarbige Mäntel. Ich ſah einen 
Brautzug, in dem ich über zwanzig verſchiedene, laut ſchreiende Nüancen 
nur von Grün und Rot zählen konnte. Daß die Braut dabei vom Scheitel 
bis zur Zehe verhüllt iſt (auch die Augen), daß ſie mit all ihrem Schmuck 
behängt und von zwei Brautjungfern geführt wird, daß lärmende Muſikanten 
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ſowie alte Weiber und Mädchen ihrer Verwandtſchaft fie begleiten, und daß 
zugleich einige Kinder der Beſchneidung (die zwar nicht vorgeſchrieben, aber 
allgemein üblich iſt) zugeführt werden, alles das war mir nichts Neues; 
unbekannt war mir, daß dieſe Züge nicht Hochzeitszüge in unſerm Sinn, 
keine Führung der Braut zur Trauung oder ins Haus des Bräutigams 
ſind, ſondern nur Schauſtellungen der Braut und ihrer Migift, ein oſten⸗ 
tativer Spaziergang. 

Leichenbegängniſſe ſah ich täglich in Kairo. Dem von vier Männern 
getragenen einfachen Holzſarg, in welchem der Tote, bedeckt mit einem 
Tuch, liegt, ſchreiten blinde Greiſe voraus, welchen die Leidtragenden folgen; 
ſchwarz bemalte Klageweiber gehen mit und heulen entſetzlich. In einem die⸗ 
ſer Züge hatte man am Sarg den Gürtel und die Uhrkette des Verſtorbenen 
aufgehängt, den Grund konnte ich nicht erfahren. Intereſſanter war mir 
ein andrer Zug, dem ich eines Abends begegnete. Sechs Polizeimänner 
führten einen Fellah zum Stadtthor hinaus. Voran gingen zwei ſtämmige, 
mit blauen Kitteln angethane Araber, von welchen der ältere eine nagel⸗ 
neue Leiter, der jüngere ein Bündel Stricke trug. Ein johlender Volks⸗ 
haufe zog mit. Sie wollten den armen Kerl hängen. Er hatte vor etlichen 
Tagen einen Hammel ſtehlen wollen und dabei den renitenten rechtmäßi⸗ 
gen Eigentümer aus Verſehen in den Leib geſtochen. 

Solche arme Schlucker hängt man auf, und die Herren Paſchas und 
Konſorten, welche im Stehlen von Millionen ſowohl als in Anwendung von 
arſenikgewürztem Kaffee eine unglaubliche Unbefangenheit an den Tag legen, 
bekleidet man überdies mit Würden und Amtern. Das iſt ägyptiſche Illu⸗ 
ſtration zum alten Satz von den kleinen und großen Dieben. Was unter 
den großen Herren in Kairo für Gauner und Banditen, nicht nur ägyp⸗ 
tiſcher Nationalität, zu verzeichnen ſind, iſt geradezu haarſträubend. Man 
ſehe nur an einem ſchönen Sonntag⸗ oder Freitag⸗Nachmittag auf der 
Schubra⸗Promenade dieſe konfiszierten Phyſiognomien an, man höre die 
ſtets neue Geſchichte ihrer Beſtechlichkeit, man betrachte ihre prächtigen 
Pferde und ihre Maitreſſen, man laſſe ſich von dem unfinnigen Aufwand 
ihrer Harems erzählen und von den Summen, die fie in angenehmer Ge⸗ 
ſellſchaft verſpielen, und man begreift, warum das Land darbt und das 
Volk murrt. Es hat jemand das Bakſchiſchunweſen der Agypter einen 
nationalen Sport genannt, es iſt aber wahrlich mehr als das. Zehn 
Wahrſcheinlichkeiten ſind gegen eine, daß, wer heute an maßgebender Stelle 
1000 Pfund Sterling „deponiert“ mit einem Seitenblick auf dieſes oder 
jenes einträgliche Amt, übermorgen eine offizielle Anſtellung erhält. Und 
was nun die Lauterkeit und Ökonomie des Staatsoberhaupts ſelbſt betrifft, 
ſo zweifle ich ſehr ſtark an der Ausgeprägtheit dieſer beiden Eigenſchaften, 
nachdem ich ſeine Paläſte geſehen und über ſeine Harems gehort habe. 

Eine Weltreiſe. 
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Geld liegt genug in den Staatskaſſen, es wird nur nicht heraus⸗ 
gerückt, und wenn — dann am unrechten Ort. So verſicherte mich ein 
vorurteilsfreier junger Kairener, Herr Dr. S . . . der die innern Ver⸗ 
hältniſſe vielleicht genauer kennt als die große Mehrzahl der Minifter 
und Miniſterialſekretäre. 

Wie weit die Gewiſſenloſigkeit der Staatskaſſen (reſp. deren Beamten) 
geht, dafür zum Schluß noch ein Exempel. Es kurſiert erſtaunlich viel 
falſches Geld in Agypten. Unter zehn franzöſiſchen filbernen Fünffrank⸗ 
ſtücken iſt mit ziemlicher Sicherheit immer eins, unter zehn Silberpiaſtern 
ſind faſt regelmäßig zwei falſch. Alle Welt weiß das, aber von ſeiten der 
Regierung wird nicht ein Schritt gegen den Unfug gethan, im Gegenteil, 
die öffentlichen Kaſſen zahlen die Gehalte der Beamten ſelbſt teilweiſe in 
notoriſch falſchem Geld aus. Ein wahres Paradies für Falſchmünzer! 

Die nicht in ägyptiſchem Staatsdienſt ſtehenden Europäer leben in 
ziemlich gutem Einvernehmen mit den Eingebornen und haben bei Aus⸗ 
bruch einer Revolution vielleicht wenig zu fürchten. Das Schlagwort: 
„Agypten für die Agypter“ richtet ſich vorwiegend gegen die Beamten, daß 
dann aber auch die beſſern und guten europäiſchen Elemente, welche im 
Staatsdienſt ſtehen, in mancher Hinſicht mit zu leiden haben werden, ver⸗ 
ſteht ſich von ſelbſt . Iſt der Europäer rührig, jo findet er immer noch 
ein beſſeres Auskommen in Kairo oder Alexandrien als daheim. 

Das Zuſtandekommen eines deutſchen Unterſtützungsvereins, der auf 
anſehnlichen Kapitalien baſiert iſt, ſowie die Unternehmung eines deutſchen 
Hoſpitalbaus ſprechen namentlich für den feſten Zuſammenhalt und das 
materielle Wohlergehen der deutſchen Kolonie. Sie leben nicht ſchlecht, die 
Herren Europäer, die Herren Junggeſellen vor allem nicht. Hat man von 
morgens 9 Uhr bis abends 5 Uhr gearbeitet, ſo geht man zum Diner, 
ſpäter ins Theater, in die Oper, oder wohin man ſonſt Luſt hat, zuletzt 
ins Bierhaus (meiftens gibt es recht gutes Wiener oder Münchener Bier), 
wo man bis tief in die Nacht hinein Politik macht. Hat man die Welt 
endlich total umgeſtaltet und Englands Miſſionsberuf für Agypten von 
neuem konſtatiert, ſo ſetzt man ſich auf einen der überall und jederzeit zu 
habenden ſtattlichen Eſel (der vielleicht auch gerade politiſiert hat, was 
man von jo einem tiefſinnig dreinblickenden Vollblütler, der oft feine 
50 Pfd. Sterl. wert iſt, wohl vorausſetzen darf), trabt oder galoppiert 
nach Hauſe und läßt ſich dort von dem vor jedem anſtändigen Haus auf 
Korbmatten ſchlafenden Wächter die Thür öffnen. 

Das Klima bekommt dem Europäer mit ſeltenen Ausnahmen vortreff⸗ 
lich. Kairo iſt Winterkurort für Lungenkranke, eine Menge ſchwindſüchtig 
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ausſehender Europäer bewohnen die Hotels; und doch werden die Nächte 
im Januar mitunter ſo empfindlich kalt, daß ich für meine geſunde Perſon, 
dem Fröſteln aus dem Weg zu gehen, ſüdoſtwärts zog. Auf Indien waren 
meine Reiſewünſche gerichtet. Kurz vor meiner Abreiſe ſchloß ſich mir ein 
junger, jagdluſtiger Mecklenburger, Herr v. d. L. . „ an, der urſprünglich 
nach Syrien zu reiſen beabſichtigt hatte, von meinen verlockenden Schilde⸗ 
rungen aber verführt, nun Indien bis Ceylon hinab durchbirſchen wollte. 

So ſah uns der 17. Januar — nach einem letzten Gruß hinüber zu 
den geheimnisvollen Stätten, wo wir gewandelt, und nach vergnügtem 
Abſchied vom idylliſchen Hötel du Nil — auf dem Weg nach Suez. 

Bis Ismailiya war mir die Strecke ſchon bekannt. Die acht Stunden 
Eiſenbahnfahrt bis zur Ankunft in Suez verſtrichen raſch in gemeinſamem 
Entwerfen von Reiſeplänen und gegenſeitigem Austauſch von Erlebtem und 
Geſehenem. Ein Wein verachtender, aber Schnaps zechender Eunuche, der 
auf jeder deutſchen Maſtviehausſtellung des erſten Preiſes ſicher geweſen 
wäre, grunzte in der andern Wagenede, ohne uns weiter zu beläſtigen. 
Im Suezer Hötel d'Orient verbrachten wir eine „vor mancherlei Getier“ 
ſchlafloſe Nacht. Frühſtück und Diner waren unter aller Kritik. Doch 
wir mußten aushalten bis zum Eintreffen des Dampfers, der ſich leider 
einen vollen Tag verſpätete. 

Suez ähnelt Port Said ſehr. Es iſt aber, obſchon ebenſo jung, viel 
ruinenhafter als jenes. Seine Lage iſt trotz des Wüſtenterrains nicht zu 
troſtlos. Seitdem der Süßwaſſerkanal vom Nil aus vollendet iſt, gibt es 
ſogar ſchon ein paar Bäume dort. Die wilden, verſchluchteten Maſſen 
des Atakagebirges feſſeln den Blick gen Südweſt, das Meer gen Süden, 
die kahlen Ausläufer des Sinai gen Oſten und Nordoſt. Bei Flut beſpült 
die See den vom Ort nach dem Hafen hinauslaufenden Eiſenbahndamm, 
zur Ebbezeit tritt ſie in die reſpektable Entfernung von 5 engliſchen Meilen 
zurück, Millionen kleiner Lachen und Pfützen zurücklaſſend. 

Zerſtreuung ſucht der Suezer des Abends in den Bierkneipen, deren 
ſich eine beträchtliche Anzahl in dem kleinen Neſt befindet. In einigen 
davon wird man von deutſchen und böhmiſchen Schenkmädchen ſehr zwei⸗ 
felhaften Genres bedient. Weinlokale ſah ich keine. Auffallenderweiſe be⸗ 
merkt man kein oder doch nur vereinzelt ſeefahrendes Volk in den Straßen 
oder Schenken. Suez iſt eben nur Durchgangspunkt, kein Handelsplatz 
oder Kohlenſtation. 1883 hatte es etwas über 11,000 Einwohner, darunter 
circa 2500 Fremde. 
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6. Huez — Bombay. 
(19. bis 31. Januar 1882.) 


rſter Reiſetag. Am Abend des 19. Januar war das Schiff der 
P- and O-Line (Peninsular and Oriental Steamship Company) 
ſignaliſiert, es war durch entgegenkommende Fahrzeuge im Kanal 
aufgehalten worden. Einen jener weidengeflochtenen Liegeſtühle und einen 
jener Sonnenhelme aus Aloefaſer, die als allernotwendigſte Deckausrüſtung 
jedes Indienfahrers gelten, hatte ich mir ſchon angeſchafft, ſo daß wir am 
20. vor Sonnenaufgang mit einer arabiſchen Barke nach dem Dock ſegeln 
konnten. Dort lagen neben zwei türkiſchen und einem franzöſiſchen Dampfer 
der nach Kalkutta beſtimmte „Nepal“ und der „Bombay⸗bound⸗Hydaspes“ 
der P- and O-Line, an deſſen Bord wir behend hinaufkletterten. Die 
größern Gepäckſtücke verſanken ſofort im Frachtraum, unſer kleines Zeug 
ſchleppte man in die Kabine. Von Stunde an waren wir Nr. 80 und 
81, eine ſchlechte Manier der Engländer im Gegenſatz zu allen andern 
Nationen, Amerikaner ausgenommen. 

Nachdem ich es mir unten ſo bequem gemacht hatte, als es ging, ſah 
ich mir das Deck an. Unſer „Hydaspes“ iſt ein 3000tonniger Eifenkoloß 
von 380 Fuß Länge, aber nur 46 Fuß Breite; ſeine Maſchine hat 500 
Pferdekräfte. Der Kapitän iſt ein jovialer, graubärtiger Seebär, die Of⸗ 
fiziere ſind junge, reſervierte Leute, die Matroſen meiſt gelbhäutige Inder, 
die Heizer grauſchwarze Neger von Sanſibar oder dem Sudan, die ſonſtige 
Bemannung Engländer, Italiener, Singhaleſen und Chineſen. Paſſagiere 
erſter Kajütte ſind da: ein Spanier, zwei Italiener, zwei Deutſche (wir 
beide), im übrigen Engländer und Amerikaner, im ganzen 28, darunter 
fünf Damen. Wir waren die einzigen, die in Suez an Bord gekommen 
waren; der Anblick von Abſchiedsſzenen blieb mir alſo erſpart. Unſre Ab⸗ 
fahrt verzögerte ſich etwas durch die Überladung von nach Bombay be⸗ 
ſtimmten Waren, die der ſpäter von England eingetroffene „Nepal“ noch 
für den „Hydaspes“ mitgebracht hatte. 400 kleine Kiſten wurden mit 
beſonderer Vorſicht eingeladen. Sie enthielten Silberbarren im Wert von 
200,000 Pfd. Sterl., welche in die Münze nach Kalkutta wanderten. Gegen 
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4 Uhr waren wir fertig, die Schraube ſetzte ſich in Drehung, ein kräf⸗ 
tiges „Good bye!“ ſchallte vom „Nepal“ herüber und hinüber, und wir 
rauſchten hinaus in das Rote Meer. 

Der Tag war recht kühl geweſen. Von der vielberüchtigten Hitze auf 
dem Roten Meer verſpürten wir auch jetzt noch ſo wenig, daß wir uns im 
Winterrock, die Damen im Pelzkragen ganz mollig fühlten. Es mag ſein, 
daß der nördliche Meereszipfel, der Golf von Suez, immer merklich kühler 
iſt als das Rote Meer ſelbſt. Bei Tiſch wurde viel Champagner getrunken, 
eine Präventivmaßregel gegen die Seekrankheit. Das Eſſen war gut, wie⸗ 
wohl an ſchweren Speiſen für engliſche Magen kein Mangel. Die folgende 
Deckpromenade wurde infolge des anbrechenden kalten Nordoſtwinds ver⸗ 
kürzt. Vor 10 Uhr lag ich in meiner Koje. 

Mit Einführung der Eiſenſchiffe ging ein kleines Stück Poeſie des 
Seelebens verloren. Das geheimnisvolle Kniſtern und Knarren, das ſich 
auf Holzſchiffen aus allen Wänden, Decken und Ecken hören läßt, ver⸗ 
nimmt man aus dem Gifenpanzer nie. Das Geſpenſt des Klabautermanns 
mag unſre fortſchrittlichen Neuerungen nicht; es iſt konſervativ und hauſt 
in den Holzwandungen fort. Nichts ſtörte unfre Nachtruhe als ein zeit⸗ 
weiliges ungeduldiges Ziſchen der raſtloſen Maſchine. 

Zweiter Reiſetag. Punkt 6 Uhr weckte uns der Steward, Thee 
anbietend. Auf Deck war man eben mit der Morgentoilette des „Hydaspes“ 
fertig geworden. Des Sinai mächtig trotzige, ſcharfzackige Wände ſandten 
aus Oſten einen ſtillen Gruß herüber. Die See war ruhig, die Luft friſch. 
Nach dem breakfast (erſtes Frühſtück) kamen ſüdlich ein Dampfer und ein 
Segler in Sicht, die denſelben Kurs wie wir innehatten. Nach einer Stunde 
hatten wir beide eine gute Strecke überholt. 

Auf dem Rauchplätzchen hinter dem Beſanmaſt machte ich die Be⸗ 
kanntſchaft eines alten Kahlkopfs, der Gefallen an meinem kurzen Tabaks⸗ 
pfeifchen gefunden hatte. Er entpuppte ſich als engliſcher Major, einſt 
zwei Jahre lang ſtationiert in Aden, jetzt im Süden Indiens, wo er ſeine 
alten Tage vertrauert. Die heißeſten Monate beurlaubt, flüchtet er nach 
Gaſtein oder Teplitz, um dann erfriſcht wieder zu ſeinem Regiment zurück⸗ 
zukehren. Vierzehnmal hat er die Fahrt von und nach Indien ſchon gemacht. 
Wenig zu beneidende Exiſtenz! 

Mittlerweile waren wir aus dem Golf von Suez ins Rote Meer 
getreten. Die gefürchtete Hitze ließ immer noch auf ſich warten. 160 R. 
zeigte das Thermometer im Schatten. Die See wurde hohler, „Hydaspes“ 
fing an, gelind zu rollen. Am Abend des zweiten Tags paſſierten wir 
die Höhe von Medina. 

Dritter Reiſetag. Ein tieferes Negligee als das, in welchem die 
Herren Paſſagiere frühmorgens nach dem Bad auf dem Deck promenieren, 
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iſt kaum denkbar; auch die Offiziere erſcheinen barfüßig. Und verirrt ſich 
eine Dame in dieſe paradieſiſche Verſammlung, nun ſo iſt es ihre Schuld. 
Was hat ſie vor dem breakfast auch auf dem Deck zu ſuchen? Bis 9 Uhr 
ſind die Männer dort oben Alleinherrſcher. Das iſt Seebrauch, und wer 
reiſt, ſoll das wiſſen. 

Am dritten Mittag unfrer Fahrt traten wir in den Wendekreis ein, 
ohne viel davon zu bemerken. Der Himmel war ſchwach bewölkt, ein lauer 
Wind blies uns aus Südoſt an, die See wogte ruhig auf und ab. Hinter 
der Kapitänskajütte ſaßen die Nationen friedfertig beiſammen und rauchten. 
An der außerordentlichen Sauberkeit der Matroſen, am Frack der Offiziere, 
am Wegbleiben des Sherry von der breakfast-Tafel, am Gähnen des 
Kapitäns und am Teſtamentleſen der Ladies erkennt man den Sonntag. 
Das ganze Schiff ſcheint, ausgenommen die Maſchine, zu ruhen. Mit 
einem etwas Franzöſiſch radebrechenden, aber kein Wort Engliſch verſtehen⸗ 
den Spanier, der eine vierzehntägige Luſtreiſe durch Indien machen will 
und ſehr auf Tiger erpicht iſt, ſpielte ich Schach bis zum Abend. Eng⸗ 
land würdigte uns ob unfrer Gottloſigkeit während des ganzen Nachmittags 
und Abends keines Blicks. 

Vierter Reiſetag. Die Nacht war drückend ſchwül, doch vergeblich 
warteten wir auf ein abkühlendes Gewitter. Unfre Kabinenthür hatten 
wir bis zur Angel aufgeſperrt, aber von Luftzug keine Spur. Naß ſtieg 
ich am Morgen aus meiner Koje ins Bad, wo wenig Erquickung zu finden 
war. Das Seewaſſer erfriſcht und kühlt momentan, wärmt aber in der 
Nachwirkung um ſo mehr. Die Tropen begannen ſich mit Macht bemerkbar 
zu machen. Über dem Frühſtückstiſch erſchien daher zum erſtenmal die 
Kühlung ſpendende „Punka“. Das Ding ſieht aus, als habe man an 
einer horizontal von der Decke herabhängenden Stange ein friſch gewaſchenes, 
langes Tiſchtuch zum Trocknen aufgehängt. Von der Mitte der Stange 
läuft eine Schnur über eine Rolle zu dem außerhalb des Rauns placierten 
Chineſen, der, abwechſelnd die Schnur anziehend und nachlaſſend, den 
Rieſenfächer in Schwingungen verſetzt und ſo einen künſtlichen, köſtlichen 
Zephyr über die innen Sitzenden hinwegſendet. Anderwärts hat man die 
Sache durch Befeſtigung der Punkaſchnur am Geſtänge der Dampfmaſchine 
viel vereinfacht. 

Gegen Mittag erreichten wir die Höhe von Mekka. Die landeinwärts 
liegende Stadt iſt vom Meer aus nicht zu ſehen. Doch ſoll man bei 
klarem Wetter vom Kurs der franzöſiſchen Schiffe aus die arabiſche Küſte 
erkennen können. Unſer „Hydaspes“ lief gut, 306 Seemeilen in 24 Stunden. 
Die zunehmende Wärme erforderte von nun ab nachmittags die Über⸗ 
ſpannung unſers Sonnenzelts mit einem zweiten Planleinen. Trotzdem 
machten uns die vom Waſſerſpiegel heraufblitzenden grellen Sonnenreflexe 
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gerade noch genug zu ſchaffen. Regelmäßig kurz nach Sonnenuntergang 
erhebt ſich eine leichte Briſe und erquickt die lechzenden Lungen. Neu 
auflebend, wandelt dann alles auf Deck auf und ab, die blaſſen Geſichter 
röten ſich, die Augen blicken freundlich, der Mund wird geſprächig. Heute 
zauberte die Briſe ſogar ein kleines Konzert auf Quarterdeck. Das P. and 
O-Piano wurde aus der Kajütte heraufgeſeilt, eine mittelalterliche Lady 
mißhandelte das arme Inſtrument in haarſträubend grauſamer Weiſe, der 
Reihe nach plärrte das geſamte engliſche Männerpublikum Dudelſackmelo⸗ 
dien, die „Stein erweichen, Menſchen raſend machen“ konnten, zwei jüngere 
Damen machten ohrenzerreißende vierhändige Muſik, die Offiziere applau⸗ 
dierten ſechzehn⸗ oder achtzehnhändig, mit Einem Wort, es war ſehr ſchön. 
Hätte der Quartermaſter nicht um 9¾ Uhr mit Lichtauslöſchen gedroht, es 
wäre gewiß noch zu einem Tropenball gekommen. 

Fünfter Reiſetag. Bei 22 R. um 9½ Uhr morgens unter dem 
Sonnenzelt dachte ich mit einem Anflug von Neid an die Schlittenpartien 
meiner Freunde in der nordiſchen Heimat. Das Eis an Bord iſt, wie das 
oft geſchieht, nach den erſten Tagen ausgegangen; Wein, Waſſer, Bier müf- 
ſen wir lauwarm genießen. Könnte man nur davonlaufen. 

Auf der afrikaniſchen Seite erſchienen gegen Mittag Landkonturen. 
Es iſt die Inſelgruppe der „zwölf Apoſtel“; wir fuhren nahe an ihnen 
vorbei. Rotbraune und graue ausgebrannte Vulkane, ſtarren die Felſeninſeln 
aus dem Waſſerſpiegel hervor. Glutſtrahlende Sonne liegt auf dem toten 
Lavageſtein. Zwei halbverſunkene Wracks großer Dampfer hängen auf den 
dunkeln Klippen und warnen die Vorbeifahrenden vor unvorſichtigem Steuern. 
Die See wird von hier ab immer träger, die Luft immer drückender. Pfeil⸗ 
geſchwind jagen wir an einem Frachtſchiff vorüber, deſſen Segel ſchlaff 
herabhängen. Die Mannſchaft ſcheint zu ſchlafen, man zeigt keine Flagge. 
Das Meer iſt grau und heiß wie geſchmolzenes Blei, kein einziges Well⸗ 
chen kräuſelt ſich auf ihm, kein Lüftchen regt ſich. Der Schiffstafel gemäß, 
welche heute 13% 58° Breite und 42 47“ Länge, 381 Meilen lengliſche) 
Tagesgeſchwindigkeit und 183 Meilen bis Aden meldet, kommen wir mor⸗ 
gen bei Tagesanbruch nach Aden. Am Spätnachmittag kam die arabiſche 
Küſte in Sicht. Einen hellen Streifen unter den ſchroff aufſtrebenden Berg⸗ 
gruppen bezeichnete der Kapitän als Mokka, die Kaffeeſtadt. Einige flinke, 
ſteilſchnäbelige Fiſcherboote kreuzten unſern Kurs, ein grauer engliſcher 
Kauffahrer kam uns entgegen und grüßte. 

Wir fuhren in die Straße von Bab el Mandeb, die „Straße der 
Thränen“, ein. Der Leuchtturm der Inſel Perim wies uns unſern nächt⸗ 
lichen Weg. Auf dem nackten Felseiland überwacht daſelbſt eine einſame 
engliſche Beſatzung die Durchfahrt durch dieſe engſte Stelle des Roten Meers. 
Unter engliſchen Kanonen zieht ſich die Straße nach Indien und China hin, 
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von London bis Hongkong iſt Perim ein feſtes Glied in der eiſernen Kette: 
Gibraltar, Malta, Cypern, Perim, Aden, Sokotora, Point de Galle, Penang, 
Malakka, Singapur, Hongkong. 

Wie liebenswürdig klingt das Anekdötchen, welches man ſich über die 
Beſitznahme des ſtrategiſch ſo wichtigen Perim erzählt: Ein franzöſiſches 
Kanonenboot war im Jahr 1857 mit dem Auftrag ausgeſchickt worden, 
das noch nicht okkupierte Inſelchen zu beſetzen. Das von Süden kommende 
Boot nahm auf ſeinem Weg dorthin in Aden Kohlen ein, wo es nicht fehlen 
konnte, daß der Gouverneur von Aden den franzöſiſchen erſten Offizier zu 
Gaſt lud. Der mißtrauiſche Engländer, der von vornherein Unrat gewittert 
hatte, fand im Lauf des Geſprächs das wirkſamſte Mittel, den Franzoſen 
geſprächig zu machen: er machte ihn voll ſüßen Weins. Kaum war dem 
Franzmann das Wort „Perim“ entſchlüpft, als der Brite unter dem Tiſch 
ein Zettelchen beſchrieb, angeblich an ſeinen Kellermeiſter, in Wahrheit aber 
etwas ganz andres. Was er geſchrieben, das konnte die franzöſiſche Okku⸗ 
pationsdeputation leicht erraten, als ſie, am folgenden Nachmittag vor Perim 
ankommend, die engliſche Flagge ſich entgegenwehen ſah und mit verbind⸗ 
lichſtem Lächeln von einem engliſchen Artillerieoffizier auf engliſchem Boden 
bewillkommt wurde. 

Die heutige Nacht war köſtlich. Bald nachdem der Sonnenball ins 
Meer geſunken, begannen die kleinen Schaumflocken auf dem Waſſer zu 
phosphoreszieren. Mehr und mehr wurden die Farben intenſiv. Das 
Bugſpriet ſchnitt ziſchend in die leuchtende Flut, der Kiel rauſchte in einem 
Glutmeer, die Maſchine warf blaue, flüſſige Feuergarben aus, und das 
Kielwaſſer verfolgte wie eine rieſige Glutſchlange unſer keuchendes eiſernes 
Ungetüm. Wo das Waſſer unbewegt lag, war es ſchwärzer als die Nacht 
ſelbſt. Am Firmament flimmerte und flackerte es in nie geſehenem Glanz, 
den der ſchlafende, leiſe atmende Ozean widerſpiegelte. Old England hatte 
für ſolche Wunder keine Augen. Sie lagen um das verſtimmte Klavier 
herum und quiekten miſerable Melodien zu noch ſtümperhafterer Begleitung. 

Sechſter Reiſetag. Geſchrei weckte mich vor der gewöhnlichen Zeit. 
Wir lagen in der Bai von Aden. Die wenigen weißen und gelben 
Häuſer von Steamer Point (Aden ſelbſt liegt 5 engliſche Meilen von der 
Küſte ab) liegen auf hochgewölbter Landzunge, die von den mächtigen da⸗ 
hinter aufragenden Kraterzacken weit in die See vorſpringt. Die Geſchütze 
des oben thronenden kleinen engliſchen Forts beherrſchen den Umkreis. 
Eine Menge kleiner Kanes, von Knaben beſetzt, umtanzten den Rieſenleib 
unſers „Hydaspes“ wie Korkſtopfen, während die dunkelbraunen inſitzenden 
Buben um die Wette ſchrieen: „Have a dive, master, have a dive!“ und 
geſchmeidig wie Aale nach den hinabgeworfenen Geldſtücken tauchten. Die 
Münze zwiſchen den Lippen erſchienen ſie wieder an der Oberfläche. Von 
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Kupfergeld ſind die Schlauköpfe keine Freunde; ſie behaupten, es im Waſſer 
nicht ſehen zu können, und laſſen es unbeachtet unterſinken. Schön ge⸗ 
wachſene Südaraber kamen an Bord und hielten nett geflochtene Körbchen, 
Straußfedern, Korallen, Muſcheln ꝛc. feil. Sie machten gute Geſchäfte. 

Den Beſuch des Landes unterſagte uns der Zeitmangel, da wir nur die 
Poſt wechſeln wollten, Kohlen aber noch für vierzehn Tage bargen. Die 
Beſuche von und nach den andern in der Bai liegenden engliſchen Schiffen 
waren recht lebhaft. Unter den Frachtſtücken, die für Aden von uns aus⸗ 


Die Bai von Aden. 


geſchifft wurden, fiel mir ein großer Korb voll Salat und Gemüſe auf. 
Nicht ein Pflänzchen wächſt auf dem ſonnendurchglühten Lavafels, Waſſer 
nehmen die Durſtigen aus einigen koloſſalen Ziſternen, die von den in 
jedem vierten Jahr einmal ſtrömenden Regengüſſen ſpärlich geſpeiſt werden. 
Die Engländer ſprechen Aden wie Eden aus, meinen aber ſelbſt, man müſſe 
dabei den Satz: „Lucus a non lucendo“ feſt im Gedächtnis haben. 

Ich hatte eben noch Zeit, die bizarren Felslinien in mein Skizzenbuch 
einzutragen, da tönte ſchon die ſchrille Schiffspfeife, die Maſchine keuchte 
und ächzte von neuem, und in langem Bogen um die wellenumtoſten Leucht⸗ 
turmklippen dampften wir hinaus in den offenen Indiſchen Ozean. Breit 
und mächtig rollten die von Indiens Weſtküſte bis zum Oſtkap Afrikas, 
vom Südpol bis zum Perſiſchen Golf in ungebundener Freiheit wogenden 
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Waſſerberge gegen uns heran. Der Titan „Hydaspes“ hob ſeine eiſerne 
Stirn zum Himmel empor, um gleich darauf, vom tückiſchen Element ver⸗ 
laſſen, tief ins hohle Thal hinabzuſinken; die ſchneeweißen Wellenkämme 
jagten wie toll über die indigoblaue See hinweg. Es war ein Rollen und 
Stampfen, ein Ziſchen und Schäumen, ein Brauſen und Wogen und 
Aufſpritzen, daß man hätte hinausjubeln mögen in den ausgelaſſenen Tanz 
der Elemente. „Le grand air de I Ocean“ machte jede Ermattung fliehen. 
Wir atmeten tief auf. Das Thermometer, welches am Morgen auf 26e R. 
geſtanden hatte, ſank gegen Abend auf 18. Aus Nordoſt blies der friſche 
Monſun, die Luft war rein, die Ausſicht auf gute Weiterfahrt günſtig. 

Siebenter Reiſetag. Über Nacht hatte die See die Magennerven 
einzelner Paſſagiere ſtark beeinflußt. Beim Frühſtück fehlte die Mehrzahl 
der Damen und einige Herren, darunter mein Gefährte, der in ſeiner Koje 
ſeinen Entſchluß zur Indienfahrt verfluchte. Poſeidon ſpielte ihm arg mit. 
Wir halb und ganz Geſunden eſſen und trinken wackerer denn je und ver⸗ 
halten uns des weitern ruhig auf Deck in unſern Liegeſtühlen, leſend, 
ſchauend, Notizen machend, plaudernd und rauchend. Gute und reichliche 
Nahrung, friſche Luft und ſehr viel Ruhe oder auch ſehr viel Bewegung 
bleiben meiner Erfahrung nach die beſten Schutzmittel gegen Seekrankheit. 
Ein kräftiger Trunk dann und wann iſt gut angebracht. 

Vormittags wies einer der Offiziere nach Süden auf einen ſchein⸗ 
baren Wolkenſtreifen mit der Erklärung, das ſei das Kap Guardafui. 
Nahe kamen wir dem gefährlichen Oſthorn Afrikas nicht. Im Lauf des 
Tags lernte ich einen jungen Schotten kennen, der „for pleasure“ bereits 
viermal um die Welt gereiſt ſein will, ſtets dieſelbe Route verfolgend 
und mit geringen Abweichungen jedesmal unter demſelben Aufwand an 
Zeit und Geld. In die Länder hinein iſt er allerdings nie gekommen, 
und die Menſchen kennt er nicht; aber er weiß aufs genaueſte, wo man 
am beſten ißt, auf welchen Schiffen man am beſten fährt, welche Hotels 
die behaglichſten Betten haben, und ähnliche nützliche Dinge mehr. Er iſt 
das erſte Exemplar von „globe-trotter“, das mir in den Weg kommt, 
und zwar ein Prachtexemplar comme il faut. Der Monſun wurde am 
Nachmittag heftiger, die See ſchwerer. Beim Diner fehlten weitere fünf 
Paſſagiere. Unter den übriggebliebenen herrſcht nicht mehr die alte gute 
Laune. Dank dem hohen Seegang ſind die herzbrechenden muſikaliſchen 
Abendunterhaltungen bis auf weiteres eingeſtellt. In der Nacht wurde es 
ſchlimm, und auch mich faßte „namenloſes Sehnen“. 

Achter Reiſetag. Ich erwachte mit ſtarkem Kopfſchmerz. Die Luft 
in der Kabine war entſetzlich, denn ſeit dem Eintritt in den Indiſchen Ozean 
waren wegen des hohen Seegangs die Luken nicht geöffnet worden, und die 
Ventilation nach dem Schiffsraum brachte nur noch ſchlechtere Luft herein. 
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Draußen war es beſſer. „Hydaspes“ hatte mit ſeinem halsbrecheriſchen 
Schlingern nachgelaſſen, ſo daß zum breakfast ſchon mancher Kranke ſich 
aus ſeiner Koje wagte. Seltſam iſt es, daß niemand ſeekrank geweſen ſein 
will: die Verſchämten faſeln von ſchlechtem Wein, Maſchinengepolter, Kopf⸗ 
weh, die Aufrichtigen ſchweigen ernſt und beharrlich. 

Das Morgenbad that mir, obſchon ſpäter als gewöhnlich genommen, 
wohler als zuvor. Bisher war es das erſte, womit ich den Tag begann. 
Um 6 Uhr weckt der Steward, eine Taſſe Thee anbietend. Sofort gehe 
ich ins Bad, trinke danach den inzwiſchen erkalteten Thee, mache im her⸗ 
kömmlichen Negligee eine luftige Deckpromenade, ziehe mich gegen 8 Uhr 
an, ſitze mit regem Appetit um 9 Uhr am großen breakfast-Tiſch, leſe 
und notiere bis um 1 Uhr, folge dann dem Ruf der lunch bell (Glocken⸗ 
zeichen zum zweiten Frühſtück), rauche ein Stündchen hinter dem Beſan⸗ 
maſt, plaudere, gehe ſpazieren, leſe und gucke bis um 7 Uhr, mache mich 
„dinnerfine“, tilge Fiſch und Fleiſch und ſitze zum Schluß wiederum mit 
Pfeifchen und Zunder bis um 10 Uhr am Rauchplätzchen, nach Himmel 
und Waſſer ſchauend und heimdenkend. So geht es tagein tagaus, und 
die Sonne ſinkt faſt zu raſch trotz Seegang und Katzenjammer. 

Neunter Reiſetag. Auf dem Vorderdeck hat die Poſt ihr „office“ 
eingerichtet. Ich beſuchte es heute morgen. Die Arbeitslaſt der drei Beam⸗ 
ten iſt während der Fahrt von Aden nach Bombay eine enorme. Gegen 
50,000 Briefe, über 20,000 Zeitungen und gegen 30,000 Pakete ſind je 
nach dem Beſtimmungsort und Diſtrikt in Hunderte von Beuteln und Säcken 
zu verteilen, welche unmittelbar nach der Ankunft in Bombay über ganz 
Indien ſich zerſtreuen. Zehn Stunden haben die Leute täglich daran zu 
arbeiten. 

Das Meer thut heute, als habe es niemand zuvor ein Leid angethan. 
Ruhig wallt die Oberfläche ab und zu, keine ſchäumende Woge, kein Rollen 
des Schiffs, keine gaſtronomiſchen Vorſtellungen tot⸗ elender Landratten. 
Milder Wind kühlt die von der wohlmeinenden Sonne erhitzte Stirn. Die 
ganz jungen und nicht mehr ganz jungen Briten werden übermütig. Sie 
laufen ſchon ſeit Aden nur noch ſegeltuchbeſchuht, in tropiſchen weißbaum⸗ 
wollenen Jacken und Pantalons herum (Weſten gibt es längſt nicht mehr) 
und ſpringen wie Zicklein von Ort zu Ort. Die zwei kindlichſten, im Alter 
von 25 bis 30 Jahren, ſpielten heute Abend Wettrennen und galoppierten auf 
allen Vieren dreimal ums Quarterdeck. Der Sieger wurde vom ſportliebenden 
Publikum angejubelt wie ein vielverſprechendes Raſſepferd. Ländlich, fittlich. 

Zehnter Reijetag. An der Schiffstaſel iſt zu leſen: „Lat. 160 51“, 
long. 63° 17, run 292 miles, to Bombay 369 miles“. Damit verſpricht 
uns der Kapitän für übermorgen Ankunft. Die Luft wird faſt ſtündlich 
üppiger. Ein Schwarm fliegender Fiſche beluſtigte ſich und uns eine lange 
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Zeit, aber aus dem in Ausſicht geſtellten Haifang ſcheint nichts werden 
zu wollen. Unſerm phlegmatiſchen Schiffsvolk iſt die Sache zu proſaiſch, 
und die Paſſagiere allein wagen ſich nicht an die gefährliche Beſtie. Sinte⸗ 
mal heute Sonntag iſt, wiederholt ſich die puritaniſche Komödie von 
voriger Woche. 

Der kurz zuvor vom Kapitän abgehaltene Appell brachte einmal die 
ganze Schiffsbemannung zum Vorſchein: die engliſchen Matroſen und 
Maſchiniſten in ihrer flotten Tracht, die Inder in blütenweißem Leinen⸗ 
kittel, um Hüften und Stirn bunte Tücher gewunden, die ſchwarzen Heizer 
in Lendenſchurz und Jacke, die Offiziere im Frack ſtanden militäriſch in drei 
Gliedern geordnet auf dem Quarterdeck. Der Kapitän nahm Meldungen 
entgegen und ging prüfend an den Reihen entlang. Als die fremdgläubigen 
Mannſchaften wegtraten, blieben die chriſtlichen zum Gottesdienſt am Platz, 
der dann in der ganzen peinlich⸗ſteifen Formalität der „high church“ 
abgehalten wurde. Ich zog mich diesmal hinter den Fockmaſt zurück, wo 
ich im Betrachten der See ſicherlich andächtiger war als jene beim Ab⸗ 
ſingen ihrer Litaneien. 

Elfter Reiſetag. Noch 268 Meilen, und wir betreten indiſchen Bo⸗ 
den. Tiefenmeſſungen und Sextantenhandhabung erregen, je näher wir der 
Küſte kommen, um ſo allgemeineres Intereſſe. Die See liegt bewegungslos, 
ſo daß ich ungeſtört an meinen Notizen fortſchreiben kann. 

Nach dem lunch berechnete der zweite Offizier ſcherzweiſe die Summe 
der Pferde, welche erforderlich geweſen wäre, um unſern „Hydaspes“, wie 
er gerade iſt, über einen den Wellen gleichen Widerſtand in der von uns 
gebrauchten Zeit eine Strecke wie die von Suez nach Bombay zu befördern. 
Es iſt dabei „Pferdekraft“ mit „Pferd“ identifiziert worden. Als Reſultat 
ergab ſich die niedliche Summe von 259,200,000 Pferden. 

Zum letzten Diner an Bord wollte uns der bottler (Kellermeiſter, 
Oberkellner) noch eine beſondere Güte anthun; er hatte ganze Ladungen von 
getrockneten Pflaumen und Kokosſcheiben auf den Tiſch gehäuft, ſand aber 
wenig Verſtändnis für ſein kundgegebenes Prinzip: „Ende gut, alles gut“. 

Zwölfter Reiſetag. So lange wie heute hat der „Hydaspes“ noch 
nie Toilette gemacht. Es ſteht ihm eine ſcharfe Inſpektion ſeitens der 
P- and O-Ngentur in Bombay bevor, auß der er mit guter Zenſur her⸗ 
vorgehen will. 

Gäbe es doch kein Kofferpacken in 05 Welt! Wenn dieſe Beſchäftigung 
ſchon im nördlichen Europa zu den Schattenſeiten des Reiſelebens gezählt 
wird, ſo wird ſie auf See, in enger Kabine und unter tropiſcher Tempe⸗ 
ratur zur Höllenqual. Zwei Stunden lang plagte ich mich mit meinen 
drei kleinen Köfferchen, wonach ich „aufgelöſt in Wehmut“ ins Bad ſtürzte, 
um danach wie zerſchlagen auf Deck in meinen Stuhl zu ſinken. 
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Inzwiſchen hatte ſich die See grün gefärbt. Die Segel und Dampf⸗ 
wölkchen am Horizont mehrten ſich ſchnell. Schon kann man mit einem 
ſcharfen Glas leichte Umriſſe von Höhenzügen im Oſten erkennen. Die Sonne 
brennt empfindlich, die Waſſerfläche glättet ſich mit abnehmender Meeres⸗ 
tiefe. Dort plätſchern kleine Ruderboote zum Fiſchfang, und hier jagen 
auch wieder Möwen durch die Luft. Die Küſte tritt immer klarer aus dem 
Dunſt. Dunkle Schatten verraten Waldungen, helle Streifen Dörfer und 
Städte, da vor uns der lichte Fleck unter der grauen Wolke iſt Bombay. 
Er wächſt von Minute zu Minute. Eine rieſige blaurote Boje kennzeichnet 
das Fahrwaſſer. In weitem Bogen fahren wir von Süden in die Bai ein 
und haben nun mit einemmal den rieſigen Hafen vor Augen. Das Ge⸗ 
wimmel iſt aufregend. Noch habe ich Zeit, die mächtigen Hafenbauten zu 
bewundern und einen Blick nach links auf die vorſpringende Landzunge von 
Malabar Hill, nach rechts auf die in weiter Ferne aufſteigenden Gebirgs⸗ 
kämme zu werfen, dann erſcheinen die Zollbehörden und Bootsleute an 
Bord, womit jener unbeſchreibliche halbſtündige Tumult beginnt, in wel⸗ 
chem man Sinn und Auge einzig und allein für ſein Gepäck hat, rückſichtslos 
ohne Grenzen wird, ſchreit, ſtößt, feilſcht und erſt im Zimmer des Hotels 
nach letztem Überzählen ſeiner Habſeligkeiten mit einem erleichternden Seuf⸗ 
zer wieder an ſich ſelbſt und an andre zu denken beginnt. In Europa und 
noch in Agypten wird es einem leichter gemacht. Dort kommen die Hotel⸗ 
diener an Bord, welche ſich an des Reiſenden Statt all den Scherereien 
unterziehen. Hier in Indien und weiterhin nach Oſten iſt jedermann auf 
ſich angewieſen, und wer nicht mit den Wölfen heult, hat keine Ausſicht, 
unbetrogen und ohne erheblichen Zeitverluſt aufs Trockne zu kommen. 

In Watſon's Hotel an der Eſplanade fand ich ein ſtilles, nach dem 
Meer zu gelegenes Zimmer, ein luftiges, ſauberes Bett und am Tiſch be⸗ 
friedigende Verpflegung, ſo daß ich nach zwölftägigem Kojengeſchaukel mich 
doppelt wohlbehaglich fühlen konnte. 
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ie es nach längern Seefahrten vielen Reiſenden zu geſchehen pflegt, 
ſo hatte auch ich eine leichte Anwandlung der ſogenannten Land⸗ 
EI krankheit. Die Schiffsbewegung lag mir noch in den Gliedern 
und im Kopf und verurſachte heftigen Schwindel. Dazu hatten mich die 
unzähligen neuen Eindrücke, die ſeit der Ankunft auf indiſchem Boden von 
allen Seiten wild auf mich eingeſtürmt waren, neben aller Freude, dies ſo 
glühend erſehnte Ziel, Indien, erreicht zu haben, fieberhaft aufgeregt. Bis 
in den Traum verfolgten mich die Bilder, die wie aus einer Laterna magika 
vorbeizogen, unverſtändlich, wüſt, ſchön, bizarr, edel, lächerlich, groß: alles 
auf einmal. Wenig erquickt erwachte ich am erſten Morgen von der lauten 
Unterhaltung der auf den Korridoren kauernden Boys. Die nach den Kor⸗ 
ridoren gewendeten Zimmerwände ſind nämlich nicht bis oben an die Decke 
aufgebaut, ſondern laſſen einen meterhohen Zwiſchenraum zum Durchzug 
der Luft frei, ſo daß man ohne ſcharfes Zuhören die Konverſation aus den 
nächſtliegenden Räumen von A bis Z vernehmen kann. Dieſe Unannehm⸗ 
lichkeit nimmt man aber angeſichts der angenehmen Luft im Zimmer, die, 
wenn auch ſelten kühl, doch immer friſch iſt, gern mit in den Kauf. 
Badeſtübchen und Kloſett hat jedes Zimmer beſonders, ſonſt unterſcheidet 
fi der dürftig möblierte Raum mit ſeinen getünchten, ſchmuctloſen vier 
Wänden durchaus nicht von einem Fremdenzimmer deutſcher Gaſthöfe zwei⸗ 

ten und dritten Ranges. 

Das Dienergewimmel am Frühſtückstiſch war großartig, und doch iſt 
es dem Gaſt unmöglich, auch nur einen Schluck Thee zu erhalten, wenn er 
nicht von ſeinem eignen Boy bedient wird. Die meiſten der weißgewan⸗ 
digen Geſtalten ſind Privatdiener, die, hinter dem Stuhl ihres Herrn 
ſtehend, einzig des letztern Teller im Auge haben, um alles übrige aber un⸗ 
bekümmert ſind. Hungrig rückte ich mir draußen auf der Veranda einen der 
langen Liegeſtühle in eine Ecke und weidete wenigſtens meine Augen am 
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Ausblick auf die See und das Straßengewühl zu meinen Füßen, auf die 
prächtigen öffentlichen Bauten am Platz mir gegenüber. 

Nach dem Meer zu ſchließen den Platz das impoſante neue Univer⸗ 
ſitätsgebäude mit Bibliothek und Glockenturm und der oberſte Gerichtshof 
ab. Unter mir halten vor dem Hotel Droſchken und Fiaker, ein⸗ und 
zweiſpännige, geſchloſſene und offene Wagen, zwei- und vierräderig, mit 
bekleideten und halbnackten Kutſchern, ganz nach Auswahl und Geſchmack. 
Sie ſind alle numeriert und haben ihre Taxe. Rechts von mir läuft die 
Hauptſtraße Bombays am Platz entlang und öffnet einen Ausblick auf die 
innere Stadt. Die Straße iſt gut chauſſiert. Dicht belaubte Ahorne be⸗ 
ſchatten die breiten Trottoirs, auf welchen die vorwiegend weiß gekleideten 
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Eingebornen ſowie Europäer hin und her wallen, während auf dem Fahr⸗ 
damm die europäiſchen Wagen, darinnen emſige Geſchäftsleute, Kühlung 
ſuchende blaſſe Damen oder ernſt blickende Parſen, neben den einheimiſchen 
Ochſenkarren, deren gehörnte Beſpannung in flottem Trab hinläuft, auf 
und ab rollen. Dazwiſchen gleiten ſtill die Wagen des Bombayer Tram⸗ 
way über die Schienen. Die Pferde des Tramway, die von Auſtralien 
ſtammen und der indiſchen Sonne ungewohnt ſind, tragen breite Hüte auf 
dem Kopf wie die Menſchen. Auf den Bänken der Wagen ſitzen die 
einzelnen Kaſten verträglich nebeneinander, was, ausgenommen in Eiſen⸗ 
bahnkoupees, nirgendwo anders vorkommt. Das Straßenleben hat im 
europäiſchen Viertel einen nobeln Anſtrich. Überaus wohlthuend iſt der 
Eindruck auf denjenigen, der drei Wochen vorher noch in Kairo geweilt 
hat. Man ſieht kein Gewühl mehr, hört kein Geſchrei mehr, man wird 
nicht mehr von Balſchiſchbettelei, von wilden Hunden und zudringlichen 
Händlern beläſtigt, nicht mehr von Eſeln, Kamelen und Verkäufern ge⸗ 
ſtoßen. Ruhig und würdevoll wie der Einzelne, ſo iſt das Ganze. 
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Mein erſter Gang galt der Nachfrage nach Briefen aus der Heimat 
beim deutſchen Konſul. Die Nachrichten lauteten gut. Mit größter Zuvor⸗ 
kommenheit ſtellte der liebenswürdige Herr K.. . uns ſeine Hilfe in jedweder 
Angelegenheit zu Gebot. Ein Konſulatskawaß begleitete uns nach dem Zoll⸗ 
haus, um uns bei Aushändigung unſrer bei der Landung mit Beſchlag 
belegten Gewehre behilflich zu ſein. Seit dem letzten Aufſtand ſieht man jede 
mitgebrachte Waffe mit mißtrauiſchen Augen an und ſucht die Feuerwaffen⸗ 
einfuhr durch einen Zollſatz von 10 Prozent des Werts möglichſt einzu⸗ 
ſchränken. Wir zahlten deshalb für zwei Büchsflinten mit Munition 65 Ru⸗ 
pien (ca. 110 Mark) Zoll. Zollhaus, Poſt und Telegraphenſtation ſind drei 
mächtige Gebäude, die den beſten Beweis von Bombays Handelsbedeutung 
liefern. Die beiden letztern zieren die Hauptſtraße erheblich. Der bauliche 
Charakter Bombays iſt in der Neuſtadt und auf Malabar Hill ein ganz 
europäiſcher; die weißen Häuſer der Eingebornen ſind hier in europäiſchen 
Stilen ſolid gebaut, was die Regenzeit ſchon erfordert, nur in der alten 
„native-town“ ſieht man fremde Formen und Stile an Häuſern und Hütten. 
Der große Überfluß an Fenſtern, Veranden und kleinen Balkonen und die 
Menge der niedrigen Stockwerke fallen zunächſt auf. Die Vorliebe für grüne 
Jalouſien und Fenſterrahmen iſt groß. Im gleichen Verhältnis wie die 
Neuſtadt ſauber und hell, iſt die Altſtadt ſchmutzig und winkelig. 

Nach des Tages Hitze war die abendliche Briſe ein Hochgenuß. In 
Hemdsärmeln ſaßen wir auf dem Balkon vor unſerm Zimmer und beſchauten, 
eisgekühlten „brandy and water“ (richtiger „water and brandy“ zu nennen) 
trinkend, die Waffen, Schmucke und Stoffe, die einer der hauſierenden 
Händler vor uns auf dem Boden zum Verkauf ausbreitete. 

Die erſte Vornahme am folgenden Morgen war die Miete eines Boy. 
Der dunkelgelbe Junge war Chriſt und führte als ſolcher den geſchmackvollen 
Namen Elo de Suza, doch hatte er ſich nach Hinduſitte den Schädel glatt 
raſieren laſſen. Sein Alter wußte er, wie die meiſten Eingebornen, nicht 
anzugeben. Ob er ſtiehlt, konnte ich für's erſte noch nicht erfahren; ſeine 
Zeugniſſe behaupteten: nein. 

Nach mehreren Beſuchen in den Offices hieſiger Kaufleute, wo überall 
emſigſte Thätigkeit, gepaart mit ſtrengſter Ordnung, herrſcht, fuhr ich am 
Strand entlang nach Malabar Hill hinauf, der Heimſtätte der meiſten 
gut ſituierten Europäer. Die wenigſten der auf dem Hügel ſtehenden Häu⸗ 
ſer gehören den Bewohnern zu eigen, ſondern ſind meiſt von Parſen, dem 
wohlhabendſten Beſtandteil der Bombayer Bevölkerung, abgemietet. Sie 
liegen inmitten wohlgepflegter, üppiger Gärten lauſchig im Grünen, ſind 
alle einſtöckig, Fenſter und Thüren ſtehen weit auf und laſſen der hier 
immer wehenden Briſe freien Durchzug. Die Einrichtung läßt an Komfort 
und Behaglichkeit nichts zu wünſchen übrig. Die Ruhe der Bewohner wird 
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nur gelegentlich einmal durch das Erſcheinen einer Schlange (namentlich 
Cobras, Brillenſchlangen, zeigen ſich häufiger) geſtört; doch ſind Todesfälle 
infolge von Schlangenbiß gerade unter den Europäern, die durch das 
Geräuſch ihrer Schuhe die Tiere wegſcheuchen, eine Seltenheit. Der Auf- 
wand von Dienerſchaft in den Familien iſt erſtaunlich groß. Jede Gruppe 
von Verrichtungen wird von einem beſondern Boy (Dienerinnen gibt es 
nur als „ayas“, Ammen) vorgenommen, jo daß gewöhnlich 10— 12 Boys 
in einem Haushalt ſind. Und doch nimmt man als Gaſt zum Diner 
regelmäßig ſeinen eignen Boy mit ſich, um die Dienerſchaft der betreffenden 
Familie nicht in Anſpruch zu nehmen. 1 

Das Zuſammenleben der wenigen Deutſchen (Schweizer und Dfter- 
reicher inbegriffen) kann nicht ſchöner gedacht werden. In wie mancher 
deutſchen Kolonie des Auslands vermißt man das. Unter den 645,000 Ein⸗ 
wohnern Bombays leben kaum 100 Deutſche, lauter Kaufleute. Ihre 
Firmen ſind wohlbekannt, die der Volkart brothers gilt ſogar für die 
erſte in ganz Bombay. Es wird ſtramm dort gearbeitet. Nehmen ſich 
die Herren einmal Urlaub, ſo reiſen ſie auf 2—3 Monate in die Heimat. 
Zum Reiſen ins Innere Indiens kommen ſie wenig, wenn nicht geſchäft⸗ 
liche Dinge dazu veranlaſſen. So erklärt es ſich, daß viele von ihnen 
Jahrzehnte in Indien zugebracht haben, ohne außer Bombay, Kalkutta 
und den Zwiſchenſtationen irgend etwas vom Land zu kennen. 

Ein ſchrofferer Kontraſt als der zwiſchen der Sonntagsruhe auf Ma⸗ 
labar Hill und dem Werktagsgetriebe in dem Bazarbezirk Bombays iſt 
ſchwer denkbar. Das Getriebe iſt endlos, und doch ſtehen die Bombayer 
Bazare in jeder Beziehung hinter denen der Levante zurück. Trotz der 
vorherrſchenden weißen Farbe ſieht es hier recht ſchmutzig aus. Weder 

Handwerker noch Händler legen anſcheinend jo hohen Wert auf einladendes 
Außere ihrer Buden wie im Orient, und vielleicht mit Recht, denn was da 
in den Bazaren ausliegt, iſt im ganzen wertlos und unoriginell. Bom⸗ 
bays gewerbliche Bedeutung ſteht tief unter der andrer indiſcher Städte, 
typiſche Manufakturen hat es ſehr wenige. Die Händler, welche Arbeiten 
aus den Gewerbediſtrikten Indiens feilhalten, legen ihre Waren nicht in 
Bazarbuden, ſondern in hellen, europäiſch eingerichteten Läden aus. Die 
Bazare ſelbſt erſcheinen am Ende nur als ein großer Trödelmarkt. Am 
intereſſanteſten ſind auch dort wieder die Menſchen. Flache, mitunter rad⸗ 
große Turbane, weiß, rot, gelb, mit ſonderbaren Hörnern oder ſilbernen 
Bändern, weiße, hemdartige Kittel, über den Hüften zuſammengehalten 
von roten, grünen oder orangefarbigen Tüchern, zuweilen weiße, eng an⸗ 
liegende, bis an die Knöchel reichende Beinkleider, dazu Schnabelſchuhe in 
den verſchiedenſten Farben ſind im allgemeinen das Kleid der Brahmanen, 
der Buddhiſten und Mohammedaner; dunkelfarbiges Gewand und dunkle, 
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hohe Ledermütze, nicht unähnlich einer Tiara, das Kleid der Parſi; die 
Angehörigen der unterſten Kaſten gehen gewöhnlich nur mit einem Schurz 
bekleidet. Auf der Stirn trägt jeder Gewiſſenhafte das Abzeichen ſeiner Kaſte. 
Gewöhnlich ſieht man einen weißen, gelben oder roten Fleck über der 
Naſenwurzel oder mehrere parallele gelbe Linien auf der Stirn. Immer 
kann man auf der Straße beobachten, wie ein Eingeborner mit ange⸗ 
feuchteter Fingerſpitze die Farbe, die an beſtimmten Orten verkauft wird, 
aus einem Näpfchen oder einem Pflanzenblatt auf ſeine Stirn über⸗ 
trägt. Die Weiber der Parſen tragen lange, dunkel gemuſterte Röcke und 
geſtickte Käppchen; die der mittlern Kaſten lange, meiſt rote Röcke und 
bunte, weite Tücher, die, vom Kopf herabfallend, über der Bruſt zuſam⸗ 
mengehalten werden, und die Weiber der unterſten Kaſten haben ein 
langes, buntes Tuch um Bruſt und Hüften als einziges Bekleidungsſtück 
geſchlungen. Die Kinder der letztern ſind bis zum fünften und ſechſten 
Jahr ganz nackt. 

Die Inder ſind ein kleiner, aber ſchöner Menſchenſchlag, Hände und 
Füße ſind oft von überraſchender Zierlichkeit. Das Volk ſchmückt ſich 
gern und gibt viel Geld für Schmuckſachen von Edelmetall aus. Die 
Radſchputanaſtaaten fabrizieren den größern Teil von Gold- und Silber⸗ 
ſachen. Da Silber das billigſte Edelmetall iſt, jo iſt auch ſein Verbrauch 
in Indien ein eminenter. Selbſt das ärmlichſte Weib trägt einen ſilbernen 
Reif um Knöchel oder Handgelenk, und wer deren Dutzende beſitzt, hängt 
ſie zu Dutzenden um Nacken, Arme, Beine, um Fußzehen, Finger, in die 
Ohrläppchen, Ohrmuſchel und den Naſenknorpel. Ein Ring oder Knopf 
in der obern Ohrmuſchel iſt beim Mann, ein Reif in der Naſe und 
Spangen um die Fußgelenke ſind bei den Weibern der untern Klaſſe am 
gebräuchlichſten. In den obern Kaſten iſt der Geſchmack ſehr viel mehr 
veredelt. Der Preis der Schmuckſachen iſt ein ganz geringer. Mit un⸗ 
bedeutendem Zuſchlag als Arbeitslohn bezahlt man die Stücke nach dem 
Gewicht. Getriebene Arbeiten ſind in der Mehrzahl, Filigranſchmuck iſt 
ſeltener, ziſelierte Stücke von Edelmetall ganz ſelten. 
— Den weltbekannten Felſentempel von Elefanta erreicht man von Bom⸗ 
bay aus nach einſtündiger Bootfahrt über die tief ins Land hineinflutende 
Bai. Die „caves“ (Höhlen) liegen auf einer ſich hoch aus dem Waſſer 
hebenden palmenbewaldeten Inſel, wo ſie auf halber Höhe des Bergs in den 
Fels gehauen ſind. Soviel man auch von dem Tempel von Elefanta erzählt, 
oder vielmehr weil man ſoviel davon erzählt hat, ſah ich mich in meinen 
geſteigerten Erwartungen ziemlich enttäuſcht. Am ſchönſten an der ganzen 
Partie ſind gewiß die Fahrt nach Elefanta und die Inſellandſchaft daſelbſt. 
Der Tempel ſelbſt iſt nicht ſchöner als ſeine ägyptiſchen Genoſſen und bei 
weitem nicht ſo großartig wie ſeine Brüder in Dehli, Agra oder Benares; 
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aber bewunderungswert iſt die techniſche Routine, die ihn in das Urgeſtein 
hinein geſchaffen hat. Die in den Fels gehauenen Maſſen verſchnörkelter, 
ſchwülſtiger Koloſſalfiguren von 3 bis 4 m Höhe, die an der Hinterwand 
befindliche über 5 m hohe Reliefdarſtellung der indiſchen Dreieinigkeit-u. f. f. 
öffneten mir hier zuerſt einen Einblick in den ſtiliſierten Wuſt altindiſcher 
Kunſt und in die Ausgeburten indiſcher Religionsphantaſie. Die Götter⸗ 
geſtalten find von ihren heutigen Verehrern teilweiſe mit heiliger Ölfarbe 
rot angekleckſt worden, in der beſonders die Geſichter ſich recht vergnügt 
und wohlwollend ausnehmen. Frühſtücken darf man in dem Heiligtum 
leider nicht. Zwei alte engliſche Unteroffiziere außer Dienſt begleiten den 
Beſucher auf Schritt und Tritt, gewärtig einer Geſetzesübertretung, um 
ſofort dem Delinquenten mit einem Geldſtrafmandat zu Leibe zu gehen. 
Für das Wegwerfen von ein paar Orangenſchalen nahmen mir die Cer⸗ 
beruſſe 4 Annas ab, ob Straf- oder Trinkgeld, weiß ich nicht. Auf dem 
Rückweg ergötzten uns die kleinen Elefantiner durch einen zahmen Schwerter⸗ 
tanz, der ſich zum Schluß wegen einiger unter ſie geworfener Kupferſtücke 
in eine ganz regelrechte Prügelei auflöſte. Beſcheidener war die weibliche 
Jugend; ſie hatten einen Blumenſtrauß auf einen Sandhaufen geſteckt und 
umwandelten ihn anbetend mit gefalteten Händchen, verlangten aber für 
ihre offenkundige Frömmigkeit bloß eine Orange. 

Bombay hat ein ganz paſſables Theater. Es gehört nicht der Stadt, 
ſondern (merkwürdig, aber wahr) einem engliſchen Offizier. Vordem hatte 
dasſelbe als Aktienunternehmen beſtanden und ſchlechte Geſchäfte gemacht. 
Als Hauptaktionär kaufte der praktiſche Herr ſchließlich das ganze Inſtitut, 
engagierte eine neue Truppe und gab den Kunſttempel einem verſtändigen 
Landsmann in Pacht, da ſich die eigenhändige Fortführung eines Theater⸗ 
direktoriums mit ſeiner Stellung als Offizier nicht verträgt. Daß er aber 
zeitweilig ſeiner gottbegnadeten Künſtlernatur freien Lauf läßt und ſelbſt 
auf den die Welt bedeutenden Brettern erſcheint, das ſcheint nach engliſchen 
Begriffen vollſtändig mit ſeinem Stand zu harmonieren. Ich ſah ihn in 
einer kleinen engliſchen Poſſe als erſten Liebhaber auf der Bühne. Sein 
Spiel wurde enthuſiaſtiſch applaudiert, denn er iſt eben Schauspieler und 
Mäcenas zugleich. 

Nach einem ungemein lohnenden Ausritt zu dem nahe bei Bombay 
gelegenen Städtchen Bandora, wo wir ſo recht in der Unmittelbarkeit tro⸗ 
piſcher Schönheit ſchwelgten, hatte ich vollauf zu thun, um mit meiner 
Korreſpondenz für den Poſttag zu ſtande zu kommen. Am Dienstag kommt 
die wöchentliche Poſt im Hafen an und geht am Donnerstag nach Europa 
zurück. Von Dienstag mittag bis Donnerstag mittag iſt die Thätigkeit 
in den Offices eine fieberhafte. Soviel nur in den beiden Tagen abgemacht 
werden kann, wird erledigt, ſo daß in der übrigen Wochenzeit nur halbe 
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Arbeit vorliegt, allerdings immer noch mehr als in den meiſten Geſchäften 
der Heimat. Ich fühlte bei dieſer Gelegenheit zum erſtenmal, was es heißt, 
hier angeſtrengt geiſtig zu arbeiten. Vor mir ſtand die Uhr auf dem 
Schreibtiſch, der Zeiger rückte dem Abgangstermin des Steamers immer 
näher, die Schwüle des Zimmers wuchs trotz offen ſtehender Fenſter und 
ununterbrochen wehender Punka von Stunde zu Stunde, die Plagereien 
der Moskitos brachen nicht ab, von der Stirn rannen die hellen Tropfen 
auf Feder und Papier, und als ich endlich vor Thorſchluß noch zum 
Poſtſchalter am Hafen gelangt war, überkam mich eine nie gefühlte Mat⸗ 
tigkeit, welche anhielt, bis mit dem folgenden Tag es neues zu ſehen und 
zu verſtehen gab. 

Mein Boy mauſt doch! Ich entdeckte einen meiner Hemdenkragen an 
ſeinem braunen Hals. An den Hemden ſelbſt vergreift er ſich aus dem 
einfachen Grund nicht, weil er unter ſeinem Kittel nichts andres trägt als 
ſeine dunkle Haut; auch vor ſeiner Partnerſchaft im Strumpftragen brauche 
ich mich nicht zu fürchten. Abgeſehen davon, iſt er wie alle Boys die 
Pünktlichkeit und Aufmerkſamkeit ſelber, beantwortet alle meine Fragen 
und Aufträge mit „Very good, Sab“ (Sahib = Herr; das einfache all 
right iſt ihm zu reſpektwidrig) und ſitzt halbe Tage lang auf ſeiner Matte 
vor meinem Zimmer, Stiefel putzend, Knöpfe annähend, Fliegen fangend, 

Punka ziehend oder auf ähnlich ſinnige Art ſeine Zeit hinbringend. Am 
meiſten Liebe hegt er für meinen Frack, den er täglich bürſtet und glättet 
wie ein Uniformſtück. Faktiſch iſt der Frack wie in England, ſo hier bloß 
zivile Uniform. Iſt man irgendwo zu Gaſt geladen, ſo verſteht es ſich 
von ſelbſt, daß man im Frack erſcheint. Daß er aber unter hieſiger Tem⸗ 
peratur recht läſtig werden kann, iſt wohl begreiflich. Wenn ſich Bekannte 
zuſammenfinden, ſo erſcheinen die einzelnen zwar in full dress zur Be⸗ 
grüßung der Dame des Hauſes, ziehen aber zum Diner ein weißleinenes 
Jäckchen an, das den klimatiſchen Vorſchriften mehr entſpricht. 

Durch freundliche Vermittelung war mir eine Einladung zu einem in⸗ 
ländiſchen Hochzeitsfeſt zugegangen. Der reiche Parſe Pairazbhoy Peer⸗ 
bhoy verheiratete ſeine Tochter und gab aus dieſem Anlaß ein „evening 
entertainment“ in ſeiner Reſidenz Mandoi Khojah Mohlla. In Geſellſchaft 
des liebenswürdigen Herrn B.., fuhr ich abſichtlich zu ſehr früher Stunde 
nach dem Ort, um den abendlichen Feſtzug noch zu ſehen, der regelmäßig 
den häuslichen Feſtlichkeiten vorangeht. Wir trafen denſelben ſchon auf 

„der Heimkehr. Der Effekt war ein blendender. Tageshell erleuchteten die 
Hunderte von Fackeln und Lampions die durchzogenen Straßen, Kopf an 
Kopf drängte ſich die Zuſchauermenge, alle Balkone waren von Neugierigen 
beſetzt. Der Zug ſelbſt mochte aus 500 — 600 Menſchen beſtehen. Etwa 
ein Dutzend einheimiſcher Muſikkorps, die den Zug in ebenſo viele Gruppen 
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ſchieden, verführten einen Höllenlärm. Wir fuhren vom Ende zum Anfang 
am Zug entlang, um noch vor ihm den Feſtort zu erreichen. An der 
Spitze fuhr hinter der erſten Muſikbande die junge ſechsjährige Braut, 
unſichtbar hinter den rotſeidenen Vorhängen ihres überreich geſchmückten 
Büffelkarrens. Der Bräutigam, ein Knabe von neun Jahren, folgte auf 
flitterbehangenem Zelter, über und über bedeckt mit Gold-, Silber- und 
Juwelenzierat. Die jugendlichen und kindlichen Freunde und Verwandten des 
Brautpaars ſah man im Zuge glänzend geſchmückt zu Pferd oder in Wagen; 
alle in froher Feſtſtimmung. Die ältern Feſtteilnehmer gingen zu Fuß. 
Sogar ein kleines Kind von kaum einem Jahr wurde in einem teppich⸗ 
belegten Kaſten auf einem Pferd liegend mitgeführt. Es ſchlief ſanft, 
unbekümmert um den Lärm ringsum. In bemalten Kiſten und Kaſten 
trugen ſie die Hochzeitsgeſchenke hinterher, eine lange Reihe und ſchweren 
Inhalts. Knaben liefen ab und zu, Blumen ausſtreuend und die Menge 
mit wohlriechendem Waſſer beſprengend. In unſerm Wagen ſah es ſchließ⸗ 
lich, als wir den Tumult hinter uns hatten, bunter aus als in einem 
Blumenladen, und friſch beſprengt waren wir zur Genüge. 

Das Gartenhaus des Feſtgebers war ſtrahlend illuminiert. In per⸗ 
ſiſchen Lettern funkelte ein Willkommen über der Pforte. Auf roten, blüten⸗ 
beſäeten Teppichen ſchritten wir über die Steintreppe in den kerzenhell 
erleuchteten Saal. An den Wänden entlang liefen Diwane. Viele Gäſte, 
Eingeborne und Europäer, hatten Platz genommen und naſchten Fruchteis, 
tranken Kaffee und plauderten mit dem freundlichen Wirte, der jedem etwas 
Verbindliches zu ſagen wußte. Inzwiſchen war der Zug vor dem Haus 
angelangt. Mit lautem Rufen, Poltern und Scherzen zerſtreuten ſich die 
Gäſte durch die Gemächer, Erfriſchungen ſuchend und den Tänzen der 
„nautch-girls“ zuſchauend, die jetzt ihr Werk begannen. Dieſe weltbekannten 
Bajaderen haben viel mit den Ghawaſis in Agypten gemein, nur ſind 
ihre Tänze (wenn man das behutſame Drehen und Wenden Tanzen nennen 
kann) ſehr viel graziöſer und dezenter als die der daneing girls am Nil. 
Die Mädchen tragen gewöhnlich ein kurzes geſticktes Jäckchen, ein Paar 
weite ſeidene Pluderhoſen und einen langen, bis zum Boden vom Kopf 
herabfallenden bunten Schleier, den ſie im Tanz anmutig zu ſchwingen 
verſtehen. Leib, Arme und Füße ſind nackt, die Glieder mit ſchwerem 
Gold- und Silberſchmuck dicht behängt. Ein Tamburin und ein zither⸗ 
ähnliches Inſtrument begleiten den Tanz. 

Im Genuß von Süßigkeiten und Anſchauen der Bajaderentänze be⸗ 
ſtand die ganze Feſtfreude des Abends. Das Brautpaar war nicht ſichtbar. 
Der Bräutigam war von ſeinen Eltern wieder mit nach Hauſe genommen 
worden, und die Braut lag in ihrem Kinderbettchen ſchlafend im Hinter⸗ 
haus. Die faktiſche Verehelichung der beiden findet erſt nach eingetretener 
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Mündigkeit ſtatt, freilich immer noch ſehr früh; der Jüngling ſteht dann 
im 15., das Mädchen im 12. Lebensjahr. Das iſt indiſche Sitte, die 
den Volksbeglückern ſehr viel zu denken gibt. 

Von Bombay aus jenſeit des Malabar Hill liegt der Tempelbezirk der 
native-town, die „holy city“. Tempelchen ſteht dort neben Tempelchen. 
Unter einem Miniaturproſtyl weg tritt man durch eine bronzene, ſilberne 
oder vergoldete Thür in die Cella, an deren Hinterwand das Bild des 
Gottes aufgeſtellt iſt. Jedes Tempelchen iſt von einer kleinen Pagode 
gekrönt. Im Proſtyl mancher ſteht ein bronzenes Rind. Mit Blumen⸗ 
ſpenden iſt man ebenſo verſchwenderiſch wie mit den handgreiflichen Vogel⸗ 
hausmalereien an den Außenwänden. Die Prieſter wohnen in Hütten neben 
ihren Tempeln oder in dieſen ſelbſt. Im Zentrum dieſer Tempelſtadt iſt 
ein rieſengroßes Baſſin ausgegraben, wo die Stadtbewohner ſich und ihre 
Lumpen waſchen und zugleich Trinkwaſſer ſchöpfen. Dieſes heilige Baſſin 
füllt ſich jährlich in der Regenzeit bis obenhin, hat aber weder einen per⸗ 
manenten Zu- noch Abfluß und überzieht ſich deshalb im letzten Viertel⸗ 
jahr mit einer graugrünen Schlammdecke, die erſt zerriſſen werden muß, 
wenn man zum köſtlichen Naß gelangen will. Das geniert den Gläubigen 
freilich nicht im mindeſten; aber es iſt ganz ſelbſtverſtändlich, daß dieſe 
„tanks“ die Brutſtätten der ſchlimmſten Epidemien, insbeſondere der 
Cholera, find. Wie ſchön wäre doch der Oſten ohne den ſcheußlichen 
Schmutz! Wie ſchön nehmen ſich Agyptens und Indiens Orte und Men⸗ 
ſchen auf dem Bild aus, wo allein das „was“, aber nie das „wie“ ver⸗ 
anſchaulicht werden kann. Man betrachte nur die Anachoreten der Hindu, 
die Fakire, wie ſie ſich vom Scheitel bis zur Sohle mit Staub und Aſche 
beſtreuen, unter einem Baum oder an einer Mauer feſtſitzend vegetieren, 
unnahbar wegen ihres Ungeziefers und eklen Schmutzes für Menſch und 
Tier, und die althergebrachten Preiſungen ihrer Weltentſagung und ihres 
Gottnäherſeins erſcheinen einem in etwas anderm Licht als zuvor. 

Oberhalb der „holy city“, auf der Endſpitze des Malabar Hill, hat 
der Gouverneur von Bombay ſeine Wohnung. Davor iſt in das Meer 
hinaus eine Baſtion in den Felſen geſprengt, durch welche die Hafenein⸗ 
fahrt beherrſcht wird. Die Gemütlichkeit engliſcher Militärinſtitutionen 
zeigt ſich daran recht deutlich. Wo in Deutſchland oder Frankreich kriegs⸗ 
fähige Geſchütze hinter den Wällen ſtehen, da iſt ſelbſtverſtändlich ein 
Wachtpoſten dazugeſtellt. Hier wohnt nebenan in ſeiner Hütte ein beauf⸗ 
ſichtigender Sipoy, der niemand hindern könnte, wollte man ſich ernſtlich 
an ſeinen Schutzbefohlenen vergreifen. Eine zweite Baſtion unten an der 
See hat ebenfalls nur einen Kuſtos. 

Die Spitze des Malabar Hill iſt wegen ihres Reichtums an Schlangen 
und ſonſtigem Ungeziefer berüchtigt. Im übrigen habe ich die Erzählungen 
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von menſchenfreſſenden Ratten und ähnlichen Grauſigkeiten als Anumenmär= 
chen zu charakteriſieren. Allerdings ſind dem Neuling die vielen Spinnen, 
Ameiſen und Schwaben unangenehm; aber man gewöhnt ſich daran ebenjo 
ſchnell wie an die Eidechſen an den Wänden, an die Vögelchen auf dem 
Frühſtückstiſch, an die Scharen von Geiern und Raben auf den Straßen, 
kurz wie an alles, was einem anfänglich fremd und überraſchend war. Zu⸗ 
dem kann man ſich und ſeine Sachen recht gut durch Beſtreichen mit einer 
dünnen Löſung von Karbolſäure oder durch feuchtes Betupfen mit Inſekten⸗ 
pulver vor perſönlichen Angriffen bei Tag wie bei Nacht ſchützen. 

Das größte Geſchäft in Bombay iſt, wie bereits erwähnt, das der 
Volkart brothers. Einer ſeiner vornehmlichſten Ausfuhrartikel iſt Getreide. 
Zu Hunderttauſenden liegen die ſtrotzenden Säcke in den Lagerhäuſern, 
ganze Berge von Weizen verſchiedener Art und Qualität harren der Ver⸗ 
ladung, Hunderte von Ochſenkarren ſchleppen die Laſten nach dem nahe⸗ 
liegenden Dock zu den Schiffen. Kinder, Weiber und Männer laufen, 
arbeiten, ſchreien und ſcherzen, und unabſehbare Taubenſchwärme flattern 
über dem Arbeitsfeld. Im Dock, das erſt vor einigen Jahren fertig wurde, 
iſt natürlich das Leben am regſten. Dieſe Menge von Bildern läßt ſich 
nicht beſchreiben, eine Aufzählung der einzelnen Eindrücke gibt das gewal⸗ 
tige Geſamtbild nicht wieder; man muß mit den Augen dageweſen ſein, 
um Bombays Bedeutung als Handelsplatz verſtehen zu können. 

Den letzten Tag in Bombay hatte ich mir eines würdigen Abſchluſſes 
halber zum Beſuch der „towers of silence“ verſpart, wie bekanntermaßen 
die Beſtattungsplätze der feueranbetenden Parſen genannt werden; dieſelben 
befinden ſich auf der höchſten Stelle des Malabar Hill. Als Anhänger der 
Zendaveſta⸗Lehre des großen Zoroaſter betrachten die Parſen pantheiſtiſch 
die Elemente als Repräſentationen der Gottheit, die unbefleckt erhalten 
werden müſſen, und auf der Scheu vor Befleckung des Erdelements beruht 
ihre merkwürdige Weiſe der Totenbeſtattung, die nur ihnen in der Welt 
eigen iſt. Man erblickt die „Türme des Schweigens“ nicht eher, als bis 
man die Umfaſſungsmauer des Friedhofs durchſchritten hat, wozu, nebenbei 
bemerkt, eine beſondere Erlaubnis des erſten Parſenprieſters gehört. Ich 
war am frühen Vormittag nach Malabar Hill hinaufgeſtiegen und fand 
an der maſſigen Pforte einen der dort oben wohnenden Prieſter, der mit 
höflicher ſtummer Gebärde mich eintreten hieß. Er führte mich durch eine 
parkartige Gartenanlage vorbei an dem Tempelchen, in welchem das ewige 
heilige Feuer brannte, zu einer Terraſſe, von der aus mich zunächſt der 
unvergleichlich ſchöne Blick auf Bombay und die Backbai feſſelte. Stände 
im Hintergrund anſtatt der Hügelkette ein rauchender Berg, man würde 
ſich in Neapel wähnen. Mein Führer ließ mir aber wenig Zeit zum 
Bewundern des großartigen, entzückenden Städtebilds. Er ging mir voran 
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Die „Türme des Schweigens“ 
in Bombay. 
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nach der Spitze des Hügels. Kieswege führen nach verſchiedenen Richtungen 
auseinander, vorbei an großen Blumenbeeten, Cypreſſen, Palmen und 
Pappeln. Einige wohlgepflegte Raſenplätze geben dem Ganzen das Aus⸗ 
ſehen eines Parks. Tiefſte Stille im Umkreis. Hier, an dieſem Orte des 
Friedens, ſtehen, halb hinter Palmen und Cypreſſen verborgen, an ver⸗ 
ſchiedenen Stellen der Anlagen niedrige, kreisrunde, große Mauerwerke, 
die „Türme des Schweigens“; ich zählte deren fünf. Einen ſechſten, für 
Verbrecher beſtimmt, konnte ich nicht entdecken. Man darf ſich ihnen 
nur bis auf 30 Yards nähern. Der größte unter ihnen iſt gerade jetzt 
im Gebrauch. 

Türme iſt nicht gerade der bezeichnende Ausdruck für dieſe Gebäude, 
die viel breiter als hoch find und deshalb beſſer Terraſſen, runde⸗Terraſſen 
genannt werden können. Jeder derſelben hat nur einen Eingang, der, 
über halber Höhe in der Mauer angebracht, durch einige Stufen von 
außen zugänglich iſt. Niemand als den die Leiche 
tragenden Parſenprieſtern iſt der Zutritt zum 
Turm geſtattet. Die innere Einrichtung iſt ſehr 
einfach. Der Turm iſt in drei konzentriſche Ringe 
geteilt, in deren jedem eine gewiſſe Anzahl von 
Mulden ausgehöhlt iſt. In die Mulden des 
äußern Ringes werden die männlichen Leichen, 
in die des mittlern die weiblichen und in die des 4 
innerſten die Kinderleichen gelegt. Nach dem Grundriß eines „Turmes 
Zentrum hin ſind die Ringe etwas geneigt. Dort des Schweigens“. 
iſt ein runder Schacht in das Mauerwerk ein⸗ 
gelaſſen, in welchen das Regenwaſſer abfließt, und welcher ſpäter die 
Gebeine aufnimmt. Das aus dem Schacht nach der See hinabfließende 
Regenwaſſer läuft über eine dicke Schicht pulveriſierter Kohle, um ſeiner 
unlautern Subſtanzen benommen zu werden. 

Das Seltſamſte an dem Ort ſind die auf dem Rande der Turmmauer 
und in deren Nähe ſitzenden großen Geier. Die auf dem Turmrand ſitzen⸗ 
den haben die Köpfe nach innen gewandt. In dieſe ſcheinbar aus Stein 
gemeißelten Geſtalten bringt erſt das Erſcheinen eines Leichenzugs Bewe⸗ 
gung. Dann recken ſie die Köpfe, fliegen auf und ziehen Kreiſe über dem 
Beſtattungsort, um ſofort, nachdem die den Toten tragenden Prieſter den 
Turm verlaſſen haben, wie eine dunkle Wolke darauf niederzufallen. Wenige 
Minuten ſpäter ſitzen ſie vollgefreſſen wieder in ihrer abwartenden Stel⸗ 
lung bis zur nächſten Mahlzeit. Die bis auf die letzte Faſer abgenagten 
Skelette werden nach einiger Zeit in den Schacht hinabgeworfen, wo ſie, 
vereint mit denen der vorausgegangenen Geſchlechter, im Lauf der Jahre 
in Staub zerfallen. 
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Es gibt 70,000 Parſen in Indien, davon leben in Bombay allein 
50,000. Der Religion der Parſen ſteht am nächſten der Brahmanismus, 
der ja ſeinem Weſen nach ebenfalls Pantheismus iſt. Die 185 Millionen 
Hindu bekennen ſich zu ihm. Anhänger des weltverneinenden Buddhismus 
gibt es 3 Millionen in Indien, eine geringe Zahl, wenn man bedenkt, 
daß Indien der Ausgangspunkt der heute über 500 Millionen zählenden 
Bekenner des Buddhismus iſt. Hoch dagegen iſt die Zahl der Mohamme⸗ 
daner in Indien, es ſind deren 41 Millionen, d. h. doppelt ſoviel wie in 
den Landen des Beherrſchers der Gläubigen ſelbſt. Von den 240 Millionen 
Bewohnern Indiens bleiben ſomit noch 11 Millionen, die auf Chriſten⸗ 
tum, Judentum und andre Bekenntniſſe fallen. Wie wenig gegenüber den 
185 Millionen Hindu! 


Nordindien. 
(13. Februar bis 17. März 1882. 

Am Spätnachmittag des 13. Februars fuhr ich in Geſellſchaft meines 
Gefährten ſeit Kairo, des Herrn v. d. L., und begleitet von meinem Boy 
nach Norden auf der Bombay⸗Baroda-Railway ab. Adſchmer in Radſch⸗ 
putana war unſer nächſtes Ziel. Die indiſchen Eiſenbahnkoupees erſter 
Klaſſe ſind wahre Muſter von zweckmäßiger und bequemer Einrichtung. 
Jeder Wagen erſter Klaſſe iſt in zwei Koupees geteilt, in deren jedem 
zwei lange gepolſterte Lederſofas an den Längsſeiten des Waggons entlang 
laufen. Zwiſchen beiden Sitzen ſteht ein Tiſch. Waſchtoiletten mit Douche 
und Kloſett befinden ſich an beiden Enden des Wagens, und in der Mitte 
zwiſchen den Koupees iſt ein kleiner Raum für die Diener der Paſſagiere 
abgegrenzt. Mehr als vier Perſonen brauchen nicht in einem Koupee zu⸗ 
ſammen zu fahren; für zwei von ihnen ſind über den untern Sitzen, da, 
wo in unſern europäiſchen Wagen die Netze für Handgepäck angebracht 
ſind, Polſter mit Kiſſen aufgehängt, die man nach Bedarf tiefer herabläßt, 
und auf denen man ſich ebenſo bequem ausſtrecken kann wie auf den beiden 
untern Polſtern. Das Gepäck ſchiebt man unter die breiten Sitze oder legt 
es in die Netze des Toilettenraums. Platz iſt überall. Die Fahrpreiſe 
ſind außerordentlich gering; für ein Billet erſter Klaſſe von Bombay nach 
Adſchmer, d. h. für eine Strecke von 614 engl. Meilen, zahlte ich 38 ¼½ Ru⸗ 
pien (etwa 64 Mark deutſchen Geldes). Wäre ich dritter Klaſſe (es gibt 
nur drei Klaſſen) gefahren, ſo würde ich nur 8 Rupien bezahlt haben. 

Die Landſchaft bleibt bis Surat im weſentlichen der von Bombay 
ähnlich. Kurz vor Surat führt eine lange eiſerne Brücke über einen tief 
in das Land einſchneidenden Meeresarm, und bald danach treten die 
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füdweſtlichen Ausläufer des Aravalligebirges aus dem Dunſt hervor. Die 
Bahn ſteigt unmerklich, aber beſtändig. Die Vegetation verliert nun raſch 
ihre Friſche. Bis an die fernen Berge hin ſtreckt ſich eine von hohem, 
dürrem Gras überzogene einförmige Ebene; die Palme iſt verſchwunden, 
Obſtbäume treten immer dichter auf, aber auch ſie ſind grau und ſaftlos. 
Auf lange Strecken iſt das Gras weggebrannt, vermutlich von den Ma⸗ 
ſchinenfunken entzündet, und hat braunſchwarze Flecke in der Steppe zurück⸗ 
gelaſſen. Und doch ſieht man Dörfer und Menſchen genug in der Land⸗ 
ſchaft; nach der Regenzeit iſt die ganze Gegend ein großer, üppiger Obſt⸗ 
garten, in dem es ſich gut leben läßt. Die Monate vor der Regenzeit ſind 
aber um ſo troſtloſer. Kleine Stationen aus Stein und mit Kuppeldächern 
ſäumen den Bahndamm ein, eingeborne Stationsvorſteher und ſonſtige 
farbige Beamte grüßen devot in die Koupees erſter Klaſſe hinein. Die 
Bahnwärterhütten ſind mit Schilf roh bedeckt; vor ihnen ſtehen ſchurz⸗ 
bekleidete Wärter oder Wärterfrauen und ſalutieren gewiſſenhaft mit kleinen 
weißen Fähnchen. Signalglocken gibt es auf den Stationen nicht, ſondern 
man begnügt ſich mit aufgehängten Eiſenbahnſchienen, auf denen bei An⸗ 
kunft und Abfahrt des Zugs ein ohrenzerreißendes Gehämmer verführt wird. 

Die Poſtzüge fahren mindeſtens ſo raſch wie die in Europa, auch die 
„passenger trains“ haben noch eine ganz erträgliche Geſchwindigkeit; da⸗ 
gegen ſollte mit den ſogenannten „mixed trains“ ebenſowenig wie in 
Europa jemand fahren, dem an ſchneller Beförderung gelegen iſt. 

Um 6 Uhr morgens mußten wir in Ahmedabad den Wagen wechſeln. 
Da die Radſchputana⸗Malwa⸗Railway ſchmalſpuriger als die Bombay⸗ 
Baroda⸗Railway iſt, kamen wir in kleinere Wagen, machten aber keinen 
ſchlechten Tauſch, denn wir hatten jetzt den ganzen ein Koupee bildenden 
Wagen für uns allein. 

Der nun von der Bahn durchſchnittene Landſtrich iſt recht menſchenleer 
und wenig kultiviert. Hier und da unterbrechen hellgrüne Weizenfelder das 
gelbgraue Einerlei der dürren Grasfläche. Die vereinzelten Dörfer gewähren 
aber einen überaus elenden Anblick. Die Lehmhütten der Fellahs in Agypten 
find, mit dieſen Schilfhaufen verglichen, noch wirkliche Häuſer. Mehr und 
mehr ſieht man jedoch von nun ab Waffenſchmuck bei den weißbekittelten 
Männern. Das Auftreten von originellen Geſtalten wird häufiger. Der 
Reichtum des Landes an Getier iſt groß. Die grünen Papageien ſitzen in 
dichten Scharen auf den Telegraphendrähten und ſchauen neugierig nach 
dem vorüberbrauſenden Zug. Nicht einmal die ſonſt ſo ſcheuen Alliga⸗ 
toren, deren ich in den Tümpeln mehrere liegen ſah, laſſen ſich in ihrem 
Schlummer ſtören. 

Mit der Verpflegung während der Bahnfahrt iſt es ſchlecht beſtellt. 
Will man ſich in den wenigen refreshment-rooms nicht mit „eurry and 
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rice“ überfüttern laſſen, ſo muß man von vornherein ſein Huhn im Topf 
mit ſich haben. Brandy und Sodawaſſer zur Bereitung eines „peg“ be⸗ 
kommt man wohl an den Hauptſtationen, aber regelmäßig in lauwarmem 
Zuſtand und ungenießbar. Mein findiger Boy hatte ſich und uns zu 
helfen gewußt. Der Schlaukopf hatte auf eigne Rechnung eine große 
Blechkiſte voll Eis von Bombay mitgenommen, deren Inhalt er für Geld 
und gute Worte an uns abließ, aber nur in Einzelportionen, damit er 
auch mitgenießen konnte. 

Die Gegend wird mit Annäherung an Adſchmer gebirgiger. In einem 
breiten Thal, das viel Ahnlichkeit mit der Ebene zwiſchen Libanon und 
Antilibanon hat, zieht ſich die Bahntrace auf rotbraunem Boden hin. 
Gegen Abend bewölkte ſich der Himmel ſtark. Ein paar Tropfen fielen; 
plötzlich ein Donnerſchlag, und ein kräftiges Gewitter brach los. In 
voller Flucht liefen die leichtgekleideten Eingebornen vor dem niederpraſſeln⸗ 
den Regen in ihre Hütten. Leider dauerte das Schauſpiel nur einige Mi⸗ 
nuten, mir aber, der ich ſeit Verlaſſen Deutſchlands kein Gewitter mehr 
erlebt hatte, erſchienen Blitz und Donner wie ein Gruß aus ferner Heimat. 

Nachts um 3 Uhr langten wir in Adſchmer an. Im Dak Bungalow 
(ſtädtiſches Unterkunftshaus) fand ich genügenden Erſatz für ein fehlendes 
Hotel. Die Radſchputana⸗Stadt beſteht aus lauter weißen, niedlichen 
Steinhäuſern mit flachen Dächern, an deren Außenſeiten Reinlichkeit bis 
ins kleinſte beobachtet wird. Die Straßen ſind gepflaſtert und mit rotem 
Sand beſtreut; für ſchweres Fuhrwerk ſind Steinflieſen gelegt. Das freund⸗ 
liche, hübſche Volk kleidet ſich verſchieden von dem in Bombay. Die Wei⸗ 
ber tragen kurze, bis über die Bruſt reichende Jäckchen, der Leib iſt bloß, 
und von den Hüften fällt ein farbiger Rock zum Knie herab. Zinnoberrot, 
Saftgrün und Orangegelb ſind die beliebteſten Stofffarben. Die Männer 
ſind mit weißen Kitteln und Turbanen bekleidet. Hindoſtaniſch wird hier 
reiner geſprochen als in Bombay, wo es mit Marathi, Sanskrit und 
Engliſch ſtark untermiſcht iſt. Wie man das Malaiiſch das Franzöſiſch des 
Oſtens genannt hat, ſo kann man das vokalreiche Hindoſtaniſch das Ita⸗ 
lieniſch des Oſtens nennen, es klingt ebenſo weich und voll wie jenes. 

Abgeſchloſſene Bazare hat Adſchmer nicht, allenthalben in den Häuſer⸗ 
niſchen arbeitet der Handwerker und verkauft der Krämer. Auch iſt es 
erſtaunlich, mit wie wenigen Mitteln die Leute arbeiten. Drei oder vier 
ganz rohe Inſtrumente, eine thönerne große Scherbe, in der die Holzkohlen 
glühen, ein kleines Lötrohr und ein wenig Lötmaſſe, das iſt alles, womit 
beiſpielsweiſe die Goldſchmiede hantieren, und doch arbeiten ſie vorzüglich. 
Im Vergleich zu den Edelmetallſachen ſind die Stahl- und Eiſenarbeiten 
teuer. Der Eingeborne verwendet nicht viel Eiſen wegen des ſtarken Roſtens; 
an ſeinem Wagen und Karren iſt Teil an Teil mit Baſtſtricken feſtgebunden, 
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nicht genietet oder genagelt. Die Beförderungsmittel find Ochſenkarren, Ejel, 
Elefanten und Kamele, wogegen Pferde kaum zum Ziehen benutzt werden. 

Adſchmer iſt ſchön gelegen. Hinter der Stadt hebt ſich der Berghang 
ſteil zur Höhe von 300 bis 400 Fuß und trägt auf ſeinem Gipfel eine ruinen⸗ 
hafte Befeſtigung, zu der wir in der Morgenkühle hinaufritten. Der Anſtieg 
führt durch ſchluchtige Thäler, die lebhaft an einzelne Partien des Veltlins 
erinnern, auch in der Vegetation viel Ahnlichkeit mit der Südoſtſchweiz 
zeigen. Ein Umſtand jedoch ſtörte mich in meinen vergleichenden Betrach⸗ 
tungen. Vier mittelgroße, langſchwänzige Affen ſaßen auf einem Felsblock 
und beguckten uns Europäer mit ſichtlichem Intereſſe. Unſre Ponies ſtutzten 
und wichen zurück. Trotz unfrer drohenden Geſtikulationen und Rufe rührte 
ſich die Sippſchaft nicht von der Stelle. Da half ein blinder Revolverſchuß 
meines Gefährten. Sich überſtürzend und kreiſchend rannten ſie in poſſier⸗ 
lichſter Flucht zur nächſten Platane, unter deren Blätterdach ſie ſofort ver⸗ 
ſchwanden. Es waren die erſten ihrer Gattung, die ich im Freien ſah. 
Die Ausſicht von der Höhe auf die Stadt, die Bergkette und die endloſe 
Radſchputana⸗Ebene, von deren grauem Untergrund die weißen und braunen 
Hüttendörfer ſich maleriſch abheben, gab uns den beſten Einblick in den 
landſchaftlichen Charakter des nördlichen Indien. 

Um 20 Uhr 45 Minuten (d. h. um 8% Uhr abends) fuhren wir 
nach Dſchaipur weiter. Gegen Morgen langten wir an. 

Dſchaipur (Jeypore, Jaipur) wird als die ſchönſte Stadt von ganz 
Indien geprieſen und mit gutem Recht. Sie iſt der Sitz des Maharadſcha 
und als ſolcher überreich an Paläſten, Gärten und Luxusanlagen indiſchen 
Stils. Alt⸗Dſchaipur liegt 8 Meilen entfernt von der Neuſtadt tief in den 
Bergen. Der Vater des jetzigen Maharadſcha verließ aus irgend welchem 
Grunde die alte Stadt, baute ſich einen Palaſt in der Ebene vor den Ber⸗ 
gen, ſetzte ein feſtes Kaſtell auf die Spitze der dahinterliegenden Höhe, legte 
in der Nähe ſeines Palaſtes zwei breite, ſich kreuzende Straßen an und ver⸗ 
anlaßte durch günſtige Bedingungen oder Zwang allmählich die ganze Be⸗ 
völkerung der Altſtadt zur Überſiedelung und zum Anbau in Neu-⸗Dſchaipur. 
Der jetzige Maharadſcha umgab die Stadt mit einer hohen Mauer und 
legte vor den Thoren einen öffentlichen Park an, der dem Geſchmack des 
Fürſten die größte Ehre macht. Jede europäiſche Großſtadt könnte auf 
den Beſitz einer ſolchen Anlage ſtolz ſein. Die prächtigſten Baumgruppen 
wechſeln daſelbſt ab mit ſorgfältig geſchnittenen Raſenplätzen, Blumen⸗ 
boskette mit Fontänen, Pavillons mit Volieren und Raubtierhäuſern, 
und überall iſt die rechte Mitte gehalten zwiſchen europäiſcher und indi⸗ 
ſcher Geſchmacksrichtung. 

Nach Durchſchreiten der bronzenen Stadtthore ſteht man einem wunder⸗ 
baren Bild gegenüber. Alle Häuſer in den breiten, gut chauſſierten oder 
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geflieſten Straßen find roſa bemalt, geziert mit weißen Ornamenten. Eins 
ſieht aus wie das andre, nur der Größe nach ſind ſie verſchieden. Über dem 
vorſpringenden Parterrebau, in deſſen offenem Raum hier wie allerorts in 
Indien die Werkſtätten und Krämereien eingerichtet ſind, erhebt ſich ein 
hohes Stockwerk, deſſen Inneres durch eine Unzahl kleiner Fenſterchen Licht 
erhält. Das flache Dach iſt von Brüſtungen umgeben. Menſchen und Tiere 
geben dazu die Staffage ab wie in Adſchmer. Hinter den beiden roſa⸗ 
farbenen Hauptſtraßen ſieht es aber deſto ſchlimmer aus. Die Vorſtel⸗ 
lung der ſchmutzigſten und engſten europäiſchen Dorfgaſſe bleibt hinter dem 
Bilde dieſer indiſchen Nebenſtraßen weit zurück. Selbſt Agypten wird darin 
noch übertroffen. Aber man braucht ja dahin nicht vorzudringen. 

Dſchaipur iſt im Beſitz eines kleinen Muſeums. So unſcheinbar es von 
außen ausſieht, birgt es doch vieles Intereſſante. Namentlich iſt eine 
kleine Sammlung indiſcher Gewerbserzeugniſſe, eingeteilt nach Diſtrikten 
und Zweigen, bemerkenswert. Da ſieht man Teppiche und Seiden= oder 
Baumwollgewebe aus Adſchmer, Waffen und Stahlarbeiten aus Dſchaipur, 
blau emaillierte Topfwaren aus Multan, Gold- und Silberfiligrane aus 
Dehli, eingelegte Marmorſachen aus Agra, Stickereien, eingelegte Silber⸗ 
arbeiten, Papiermachéwaren aus Kaſchmir, Elfenbeinſchnitzereien und Sil- 
berſchmuck aus Maradabad, getriebene Gefäße von Kupfer und Silber aus 
Lucknow, Meſſingziſelierungen aus Benares und andres mehr. In der 
Nähe haben die Engländer eine „school of arts“ für die Eingebornen er⸗ 
richtet, die viel für Erhaltung der alten Formen und Stile thun ſoll. 

Die vielen kleinen Tempel ſind kaum der Rede wert. Der größte und 
zugleich ſchönſte Tempel iſt der vom Maharadſcha erbaute Hindutempel. 
Um einen geſchloſſenen Hof laufen vier nach außen geſchloſſene Säulen⸗ 
hallen. Im Innern ſteht der offenen Eingangspforte gegenüber in tiefer 
Niſche das Bild des Gottes, von Kerzen und Lampen beleuchtet und faſt 
zugedeckt von Gold- und Silberflitter. Davor hängen von der Decke zwei 
Glocken herab, an deren kleinere jeder Beſucher bei Beginn ſeines Gebets 
anſchlägt, während die größere beim Verlaſſen des Tempels berührt wird. 
In der Halle rechts vom Gottesbild ſprudelt eine heilige Quelle, in welcher 
Blumenopfer ſchwimmen. In der Halle gegenüber ſteht auf marmornem 
Untergeſtell ein bronzener Stier, das Symbol des Gottes Siwa. Das 
ganze Heiligtum iſt von grellen Malereien religiöſen Inhalts von oben bis 
unten bedeckt. Die Anbetenden laſſen ſich auf beide Kniee nieder und ver⸗ 
beugen ſich mit vor der Bruſt gefalteten Händen; doch ſcheinen ſie mir viel 
weniger bei der Sache zu ſein als die Mohammedaner, die ich auch hier 
in ihren Moſcheen zu beobachten oft Gelegenheit hatte. 

Des Maharadſcha Palaſt iſt ein großer Komplex von roſafarbenen 
Zinnenbauten, unbedeckten Höfen mit teppichbelegten offenen Säulenhallen 
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für öffentliche Gelegenheiten, Tempeln, Ställen, Dienerwohnungen de. 
Federprächtige Pfauen ſind faſt über alle Thore und Thüren gemalt. Die 
Privaträume des Fürſten find nicht zugänglich. Ein weiter, waſſerreicher 
Park dehnt ſich hinter dem Palaſt aus und wird abgeſchloſſen durch einen 
langen, ummauerten Teich, in dem der Fürſt ein halbes Hundert dick⸗ 
bäuchiger Alligatoren unterhält. Die Beſtien kommen auf den Ruf eines 
Wärters herbeigeſchwommen und balgen ſich um die zugeworfenen Fleiſch⸗ 
fetzen, daß die furchtbaren Zahnreihen wie brechende Baumäſte aufeinander 
knacken. Tiger und ſchwarze Bären ſieht man in jedem Park in Pracht⸗ 
exemplaren. Sie gehören, wie die kleinern Leoparden, zum notwendigen 
Beſtandteil einer indiſchen Gartenanlage. 

Wie erwähnt, liegt Alt-Dſchaipur, genannt Amber, 8 Meilen von der 
heutigen Stadt entfernt in den Bergen. Wir fuhren auf ſanft anſteigen⸗ 
der Straße zwiſchen wahren Wäldern von Kandelaberkaktuſſen hindurch, 
vorbei an verlaſſenen Häuſern und Palaſtruinen zum Fuß der Höhenzüge 
hinan. Keiner der Berge iſt ohne Turmkrönung, von Kuppe zu Kuppe 
zieht ſich eine feſte Schutzmauer, der einſtige Umkreis der alten Stadt. 
Die Vegetation iſt ſehr dürftig. 

Vor dem Anſtieg zur Höhe erwartete uns eine Überraſchung. Der 
Reſident, den wir, mit guten Empfehlungen verſehen, beſucht hatten, war ſo 
zuvorkommend geweſen, uns einen prächtig aufgezäumten Reitelefanten aus 
dem Stall des Fürſten vorauszuſenden, auf deſſen breitem Rückenſattel wir 
uns nun eine gute Stunde bergan ſchaukeln ließen. Der Rückblick von der 
Höhe auf das helle Dſchaipur in der Ebene und die Ausſicht auf die graue 
Ruinenſtadt von Amber vor uns in einer Thalſohle kontraſtierten ſeltſam. 
Uns gegenüber ſtand das alte Schloß des vorigen Maharadſcha, ein echtes 
Doreſches Märchenbild. Thorbogen nach Thorbogen durchwandelte unſer 
koloſſales Reittier. Alles lag einſam und verlaſſen. Vor einer großen 
bronzenen Pforte hockten ein paar alte meſſerbewaffnete Kerle und gewährten 
uns mit tiefem Verbeugen, mehr vor des Fürſten Elefanten als vor uns, 
Einlaß. Im Innern iſt der Palaſt noch in ziemlich bewohnbarem Zuſtand; 
in jedem Sommer bringt der Maharadſcha einige Wochen hier zu. Es iſt 
ein beiſpielloſes Über⸗ und Nebeneinander von Höfen, Zimmern, Terraſſen, 
Gängen, Hallen, Türmen, Treppen, Bädern und Ställen in dem alten 
Schloß; aber alles iſt leer. Unten liegt die Ruinenſtadt, tot, ein Hort 
für Schakale, Eulen und Geier. Nach der andern Seite ſieht man weit 
über die Ebene von Dehli bis zu den fernen Bergen am Horizont. Dort 
regt ſich das Leben wieder, das für immer von hier fortgezogen iſt. 

Geduldig trug uns unſer vom Kornak gelenkter Rieſe zurück. Am 
Weg ſaß ein griesgrämlicher alter Affe, und als ich ihm mitleidig ein paar 
Nüſſe zuwarf, waren wir plötzlich von 50 — 60 langſchwänzigen, Grimaſſen 
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ſchneidenden Geſellen umzingelt, die quiekend nach dem beliebten Naſchwerk 
haſchten und nicht eher von uns abließen, als bis das ſchnellere Tempo 
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Elefantenritt nach Amber, 


der weiter unten wieder beſtiegenen Pferde die Verfolgung unmöglich 
machte. Am folgenden Morgen fuhren wir von Dſchaipur nach Dehli weiter. 

Nach Dehli hin wird das Land ebener und langweiliger, die kul⸗ 
tivierten Flächen kleiner und dürftiger. Wo bleibt die Verwirklichung 
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meiner Träume von indiſcher Flora hier, wo man ſich in der Lüneburger 
Heide wähnen muß? Schnurgerade zieht ſich der Bahndamm meilenweit 
hin. Ich verſchlief ſechs von den acht Stunden und war herzlich froh, 
als wir in den ganz europäiſch ausſehenden Bahnhof von Dehli einfuhren. 
Noch mehr erfreut war ich über das Vorfinden eines Hotels mit behag⸗ 
lichen Zimmern und Baderäumen, mit Sitting⸗ und Dining⸗room, ſelbſt 
mit Champagner und Pilſener Bier, wenn auch letzteres für den Preis von 
1½ Rupie (= 2½ Mark) pro Flaſche. Das Beziehen der Governments⸗ 
Bungalows, die dem Reiſenden nur ein Unterkommen, d. h. eine nackte 
Matratze, gewähren, iſt ſchon deswegen nicht immer angenehm, weil dort 
dem Reiſenden die Ausſicht droht, nach eintägigem Aufenthalt durch neu⸗ 
ankommende Reiſende programmmäßig an die Luft geſetzt zu werden. Ob⸗ 
wohl Dehli viel kühlere Temperatur hat als Adſchmer oder Dſchaipur, fand 
ich doch die tropiſchen, Wände erkletternden Eidechſen und die Vögelchen 
auf den gedeckten Tiſchen hier viel mehr vor als dort. Sonſt war uns 
der niedrigere Thermometerſtand (+ 220 R.) ſehr willkommen. 

Dehlis landſchaftliche Umgebung iſt reizlos. Nicht Eine energiſche 
Bodenerhebung, ſoweit der Blick reicht. Um die Stadt läuft eine feſte 
Mauer, außerhalb derſelben ſteht das kleine Fort der Engländer, deſſen 
Kanonen ihre gähnenden Schlünde gegen die Stadt gerichtet haben. Vor⸗ 
dem war das Kaſtell der Hort des Königs von Dehli geweſen. Eine offene 
Halle des ehemaligen Königspalaſtes, Baderäume mit vorzüglich eingelegten 
Marmorarbeiten und eine kleine Alabaſtermoſchee werden noch hinter den 
Kaſernenbauten gezeigt. Neben der Moſchee waren einige engliſche Offi⸗ 
ziere in Fechtübungen begriffen. Auf einem deutſchen Kaſernenhof habe 
ich nie Soldaten ſo kläglich fechten ſehen. Beim Verlaſſen des Forts er⸗ 
lebte ich, was mir oft erzählt worden war, woran ich aber immer nur 
halb geglaubt hatte: die Poſten ſchulterten vor uns Ziviliſten das Gewehr, 
und die danebenſitzenden Mannſchaften ſtanden auf und nahmen mili⸗ 
täriſche Haltung an; vermutlich, weil man uns für engliſche Offiziere in 
Zivil hielt. 

Dem Fort gegenüber liegt Dehlis Moſchee, Dſchumna⸗Musjid, ein 
herrliches arabiſches Bauwerk mit zwei himmelanſteigenden, ſchlanken Mi⸗ 
narets. Auf breiter Freitreppe ſteigt man zu einer großen Terraſſe hinan, 
die das Heiligtum trägt. Entzückend iſt der Blick von der Spitze des Mi⸗ 
narets auf die Stadt, die mitten in einen rieſigen Garten hineingebaut zu 
ſein ſcheint. Das wimmelt und drängt ſich da unten wie in einem Amei- 
ſenhaufen. Durch die Hauptſtraße zog gerade ein Hochzeitszug, deſſen 
Teilnehmer alle im Gänſemarſch hinter dem überzelteten Ochſenkarren des 
Brautpaars durch das Gedränge zogen. Früchte, Brot, Milch und Fleiſch 
ſchleppte man hinterher zur ſofortigen Bereitung des h 
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Dehli hat auch ein Muſeum, doch iſt es ſehr viel weniger intereffant 
als das in Dſchaipur. Ein paar alte franzöſiſche Küraſſierhelme und Bruſt⸗ 
panzer werden als größte Sehenswürdigkeit gezeigt: 

In den Bazaren fällt vor allem die Menge der Goldſchmiede auf, 
die ſich eines guten Rufs wegen ihrer Geſchicklichkeit im Fabrizieren von 
Filigranſachen erfreuen. Ich bedauerte nur, kein Kröſus zu ſein, um von 
den zierlichen Arbeiten eine große Auswahl mitnehmen und unſern hei⸗ 
miſchen Goldſchmieden zeigen zu können, was ſie noch alles zu lernen 
haben. Auch die ſchwarz emaillierten Metallgefäße, die hier gearbeitet 
werden, ſind in Form und Ausführung tadellos. Ebenſo iſt das geſtickte 
Schuhzeug geſchmackvoll und dauerhaft dazu. Es gibt des Schönen hier 
faſt zu viel. 

— Bon den meisten Reiſenden wird Dehli nur ſeines Kutub-Minarets 
wegen beſucht. So heißt die 8 Meilen öſtlich von Dehli gelegene unvoll⸗ 
endete Moſchee, deren koloſſales Minaret als Wahrzeichen von Dehli gilt. 
In vier ſich verjüngenden Abſtufungen ſteigt der grandioſe Sandſteinturm 
in die Wolken, über und über bedeckt mit den herrlichſten arabiſchen 
Ornamenten. Auf nahebei 400 Stufen erklimmt man die Höhe und ge⸗ 
nießt oben eine Ausſicht über Dehli und ein weites Stück des Pendſchab 
(Punjab) hinaus, der ſich kaum eine zweite zur Seite ſtellen läßt. Dem 
Minaret gegenüber liegt ſein Zwillingsbruder zuſammengeſtürzt. An beide 
lehnen ſich die vordern Frontmauern der Moſchee an. Sie ſind nie fertig 
gebaut worden und laſſen allein in den wenigen Thorbogen und Seiten⸗ 
portalen die Pracht und Großartigkeit erkennen, die den ganzen Bau zum 
ſchönſten und größten von ganz Indien hatte machen ſollen. Später haben 
die Hindu einen Tempel in die Mauerreſte hineingebaut, der in ſeiner 
Eigenart ſchwülſtig und überladen iſt. Rund um die Moſchee herum lagern 
die Trümmer von Alt-Dehli, das vorzeiten eine ebenſolche Wandlung 
erlebt hat wie Alt⸗Dſchaipur. 

Je mehr ich Indiens Baudenkmäler kennen lernte, deſto mehr war ich 
erſtaunt, ganz un verhältnismäßig mehr mohammedaniſche Prachtbauten zu 
finden als Hindutempel; die letztern mögen der Zahl nach wohl überwiegen, 
ſind aber gerade in Nordindien der Größe und Schönheit nach gar nicht 
zu vergleichen mit den Moſcheen und Mauſoleen. 

Seitdem ich Suez verlaſſen, paſſierte mir es hier zum erſtenmal, daß 
ich um einen Bakſchiſch angegangen wurde. Dehli iſt ſchon zu ſehr dem 
Strom der reiſenden Engländer ausgeſetzt geweſen, als daß es nicht gar 
viel von ſeiner Urſprünglichkeit hätte verlieren müſſen. 

Mehr um die Umgegend von Dehli kennen zu lernen, als aus anderm 
Grunde trieb ich mich eines Tags gemeinſam mit dem jagdeifrigen Herrn 
v. d. L. in den Büſchen weit vor der Stadt herum und hatte die Genugthuung, 
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am Abend außer zwei Schafalen, einem Wildſchwein und einem Springbod 
eine beſchädigte Büchſe, dumpfe Kopfſchmerzen und die Einſicht mit heimzu⸗ 
bringen, daß ein Jagen in mannshohem Gras, in beſtändiger Erwartung 
eines anſpringenden Leoparden oder einer emporſchnellenden Schlange (Tiger 
kommen nie in die Nähe der Städte), bei ſengender indiſcher Sonne und unter 
fortwährender Mißhandlung durch Fliegen und Moskitos kein Vergnügen iſt. 

Noch am Abend desſelben Tags fetzten wir unſre Reiſe nach Agra 
fort, Das Raſſeln der Räder auf der eiſernen Dſchumnabrücke weckte uns 
am folgenden Frühmorgen und brachte uns noch einen Ausblick auf das 
finſtere Agra⸗Fort ein, bevor wir in den Bahnhof einfuhren. 

Fort und Stadt ſind nebeneinander gelegen wie in Dehli. Das Agra⸗ 
Fort iſt aber umfangreicher und impoſanter. Die roten Sandſteinmauern 
bergen der alten Königspaläſte eine bedeutende Anzahl. Gemächer, Gärten, 
Gewölbe, Türme und Hallen zeigen in ihrer guten Erhaltung, daß der 
Feind ſelten in das Innere des Bollwerks einzudringen vermochte. Die 
bunten Marmormoſaiken ſind ungemein feſt gearbeitet und von ſeltener 
Reinheit des Stils. Alle die prächtigen Räume ſtehen leer. Auf dem großen 
Vorhof haben die Engländer ihre 40- und 50-Pfünder aufgeſtellt und in den 
untern Säulengängen ſind Artilleriepferde einquartiert. Das ebene Terrain 
im Umkreis wird vom Fort beherrſcht, ſoweit nur die Geſchoſſe tragen. 

In der Stadt ſieht es ungefähr ſo aus wie in Dehli. Das Menſchen⸗ 
gewühl iſt vielleicht noch etwas toller, der Staub und die Fliegen läſtiger; 
aber das nimmt man gern mit in Kauf, iſt man doch im Herzen Indiens. 
Die entzückendſten Moſaiken werden in den Bazaren angeboten. Mancher 
Händler hat in ſeiner Bude Waren im Wert von Hunderttauſenden von 
Rupien. Die minutiöfen Steinmoſaiken ähneln den italieniſchen ſehr viel, 
ſind aber weit koſtbarer wegen der vielen eingeſetzten Halb- und Ganzedelſteine. 

Viele Bazarſtraßen find geflieſt und werden täglich von den Fell 
ſchläuche führenden Waſſerträgern abgeſpült. Die Menſchen ſind kräftiger 
und dunkler gefürbt als in Dehli. Die Durchſchnittstemperatur Agras iſt 
erheblich höher als die von Dehli oder Dſchaipur. Das empfand ich zur 
Genüge. 

Nie ſah ich in Indien weißbärtige Eingeborne. Entweder ſind die 
alten Männer glatt raſiert, oder ſie färben ſich ihren weißen Bart rot, was 
wunderlich neben dem vielfach noch ſchwarzen Kopfhaar und der dunkel⸗ 
braunen Haut ausſieht. Die Naſenringe der Weiber nehmen in dieſen 
Gegenden ungeheure Dimenſionen an; ſolche von 10 bis 12 em Durchmeſſer 
ſind die häufigſten. Sie hängen gewöhnlich bis aufs Kinn herab und 
genieren ihre Träger namentlich beim Eſſen nicht wenig. Mädchen und 
Kinder haben Augenbrauen und Augenlider tiefſchwarz gefärbt. Rote Mäuler 
vom widerlichen Betelkauen haben die meiſten, aber ſie machen wenigſtens 

8 * 


* 


116 Indien. 


täglich mehrere Male den Verſuch, ihre Zähne zu reinigen; man kann ſie 
jederzeit ſehen, wie ſie mit Waſſer den Mund ausſpülen und mit einem 
langen Stück Holz die Zähne abreiben. Freilich hilft es nicht viel. 

An Stelle der Elefanten, die hier nicht gehalten werden, hat man 
Kamelwagen zur Wegſchaffung größerer Laſten in Gebrauch. Die Rinder⸗ 
beſpannungen herrſchen aber vor. Rinder und Kamele braucht der Ein⸗ 
geborne vor dem 
Einſpannen nicht 
aufzuzäumen, bei⸗ 
den Zugtieren iſt 
die Scheidewand 
zwiſchen den Na⸗ 
ſenlöchern durch⸗ 
bohrt und ein 
Strick als Zügel 
durchgezogen. Zur 
Perſonenbeförde⸗ 
rung bedient man 
ſich entweder klei⸗ 
nerer, zweiräderi⸗ 
ger Ponykarren 
oder des bequemern 
Palankins, in wel⸗ 
chem man, von vier 
Kulis getragen, 
raſcher von der 
Stelle kommt als 
zu Pferd. 

Wie Dehli ſein 
Kutub⸗Minaret, 
ſo hat Agra ſei⸗ 
nen Tadſch (Taj), 
die weltberühmte Grabmoſchee des Schah Dſchahan; aber der Tadſch iſt 
unendlich viel ſchöner. In einem blütenprangenden Park, wo neben Cy⸗ 
preſſen und Platanen ſich Roſen und Lilien in ſprudelnden Baſſins ſpiegeln, 
ſteht einem herrlichen, hochgewölbten Portikus das weißmarmorne Wun⸗ 
derwerk gegenüber. Den majeſtätiſchen Kuppelbau flankieren vier edel ge⸗ 
formte Minarets. Das mächtige Portal iſt mit ſchwarzen arabiſchen In⸗ 
ſchriften eingefaßt. Rechts und links vom Marmorplateau, das den ganzen 
Bau trägt, bilden zwei kleinere ſich gleichende Gebetmoſcheen aus rotem 
Sandſtein einen harmoniſchen Abſchluß. Die Sarkophage des Königs und 
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der Königin ſind nebeneinander unter der Kuppel aufgeſtellt, beide wahre 
Juwelen von kunſtreicher Marmormoſaik. Sie ſind beinahe überſchüttet mit 
Blumenſpenden, denn jeder Einheimiſche, der zum Grab ſeines einſtigen 
Königs kommt, legt friſche Blüten darauf nieder. Hindu und Buddhiſten, 
Mohammedaner und Parſi, ſie alle beten hier. Vor dem Sarkophag des 
Könige gilt kein Unterſchied der Religion. An der Hinterfronte des Tadſch 
beſpült die breite, waſſerreiche Dſchumna die Grundmauern. Spuren von 
Pfeilern und Ufermauern zeigen auf dem jenſeitigen Ufer die Stelle an, 
von welcher der König vom Tadſch aus den Strom mit ſilberner Brücke 
hatte überſpannen wollen. Dahinter dehnt ſich die Ebene aus und läßt dem 
Blick freien Umſchweif, links blinken die weißen Palaſtzinnen des Agra⸗ 
Forts hoch über die dunklere Stadt und die glänzende Dſchumna herüber 
und erzählen demjenigen, der ihre ſtumme Sprache verſteht, lange indiſche 
Märchen wunderbaren Inhalts, daß man die Gegenwart vergißt und 
ſinnend mitträumt, bis die niederſinkende Nacht zur Rückkehr mahnt. Wahr⸗ 
lich, die wenigen Abendſtunden am Tadſch haben mich für die vielen ent⸗ 
täuſchungsvollen Tage während meiner Wanderung durch Indien hundert⸗ 
fach entſchädigt. 

Das Mauſoleum von Sekundra (6 Meilen von Agra in der Ebene) 
mit ſeinem Terraſſenaufbau, ſeiner Unzahl von Pavillons, Kiosken und 
Türmchen ſollte man nicht ſogleich nach dem großen Tadſch beſuchen, wie 
ich es leider that. Sieht man Sekundra vorher, dann mag man mehr 
Gefallen daran finden; nachher drängt ſich dem Beſchauer fortwährend der 
Vergleich mit dem doch unvergleichlichen Tadſch auf. Beſſer noch gefiel 
mir das Agra gegenüber an der Dſchumna ſtehende anſpruchsloſe Idmad⸗ 
09-Dowlab-Grabmal, das wie ein alabaſternes Schmuckkäſtchen an das 
grüne Stromufer geſtellt ſcheint. 

Nach dieſem Beſuch hielt mich nichts mehr in Agra feſt. Der Nacht⸗ 
zug führte uns nach Foondlab auf die große Linie Kalkutta⸗Lahore, um 
3 Uhr morgens ſtiegen wir in Khanpur (Cawnpore) auf die Strecke nach 
Lakhnau (Lucknow) um, wurden im Schlaf über die Gangesbrücke getragen 
und waren mit Sonnenaufgang in Lakhnau. 

Die Nacht war für indiſche Temperaturen kalt geweſen. Freudig 
begrüßte ich die wiederkehrende Sonnenwärme und ließ mich zu einem 
Spaziergang ohne „sola-hat“ (Sonnenhelm) verleiten; zu unvorſichtig, wie 
ich bald fühlen ſollte, denn indiſche Sonne bleibt immer indiſche Sonne, 
einerlei ob in Agra oder dem höher gelegenen Lakhnau. Lakhnau iſt viel 
mehr Großſtadt als Dehli oder Agra, aber auch weiter nichts. Sein ſtarkes 
Fort umſchließt den ehemaligen Palaſt Iman Bara, in deſſen Erdgeſchoß 
das engliſche Artilleriearſenal etabliert iſt. Den Conſtantia⸗Palaſt und 
den ſogenannten Lichttempel Haſſanabad ſieht man ſich am geratenſten 


118 Indien. 


nur von außen an. Ihre gelben, weiß ausgemalten Wände bergen nichts 
Nennenswertes. 8 

An die Greuel des Aufſtands von 1857 bis 1858 erinnert noch man⸗ 
cherlei. So iſt der europäiſche Stadtpark voll von epheuüberwachſenen 
Ruinen damaliger öffentlicher Bauten, Kugelſpuren erkennt man an den 
meiſten Bäumen; hinter einem zerfallenen Gartenthor wölbt ſich ein gras⸗ 
bewachſener Hügel über den Gebeinen der 2000 () Meuterer, die auf Be⸗ 
fehl des Sir Colin Campbell daſelbſt erſchoſſen wurden. Aber freilich iſt 
von der furchtbaren Rache der Engländer auf keinem Stein, keiner Gedenk⸗ 
tafel zu leſen. Das Grab liegt abſeits vom Weg ohne Kennzeichen ſeiner 
Bedeutung; nur die Geſchichte berichtet, was es ſei. Dies war wieder 
einmal einer jener Fälle, die mich in meiner wenig vorteilhaften Meinung 
von den Tendenzen engliſcher Kolonialpolitik recht beſtärkten. Ich habe von 
jeher ſtark an der Aufrichtigkeit der ſtets als ſelbſtlos und human betonten 
Beſtrebungen Englands gezweifelt. Seitdem ich aber die Engländer in 
Indien mit eignen Augen geſehen und mit der Geſchichte Indiens mehr 
vertraut geworden, iſt auch der letzte Reſt meines Glaubens an das Huma⸗ 
nitätsprinzip engliſcher Politik geſchwunden. Wenn das Syſtem nur den 
Säckel füllt, wenn nur die engliſchen Induſtrieerzeugniſſe breiten Abſatz 
finden, alles übrige iſt der engliſchen Kolonialpolitik gleichgültig. Ob die 
Eingebornen der Kolonien elend zu Grunde gehen, ob in Indien jährlich 
hunderttauſend am Hungertod ſterben, was kümmert's das humane Albion, 
wenn ſich die- armen Tröpfe nur hübſch zu europäiſchen Bedürfniſſen, die 
durch engliſche Manufakturen befriedigt werden können, erziehen laſſen. Wie 
anders ſieht's dagegen in den holländiſchen Kolonien aus, wo der Eingeborne 
zur Arbeit erzogen wird, zur Arbeit für die Kolonialregierung und für 
ſein eigenſtes Beſte, wo deshalb Hunger und Bettel gänzlich unbekannte Be⸗ 
griffe ſind und allenfalls der eingewanderte Europäer ſich über allzu große 
Bevorzugung des Eingebornen ſeitens der Regierung beklagen könnte! 

Meine Unvorſichtigkeit, im leichten Reiſehut mich in Lakhnau den direkten 
Sonnenſtrahlen ausgeſetzt zu haben, beſtrafte ſich nur zu bald. Kopfſchmerz 
und Übelkeit quälten mich auf der Rückfahrt von Lakhnau nach Khanpur jo 
ſehr, daß ich kaum ein paar Notizen über Geſehenes zu Papier bringen konnte. 

Die Gangesebene iſt hier nicht ſo fruchtbar, wie ich erwartet hatte. 
Der Erdboden beſteht aus Sand, iſt nur ſpärlich bewachſen und augen⸗ 
ſcheinlich bloß für den Bedarf der Anwohner bebaut. Das Strombett iſt 
koloſſal breit, aber während der trocknen Jahreszeit nicht einmal zu einem 
Viertel vom Waſſer ausgefüllt. Der lehmige Strom und der Mangel aller 
Waſſerpflanzen erinnerten mich lebhaft an den Nil, während die flachen 
Ufer und die graue Schattierung der ganzen Landſchaft mir das Bild der 
untern Donau ins Gedächtnis riefen. Schiffe ſah ich nur ſehr wenige. 
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Khanpur liegt unmittelbar am Südufer des Stroms. Es verdankt 
ſein Bekanntſein den Vorgängen aus den Aufſtandsjahren 1857 und 1858, 
namentlich der entſetzlichen Metzelei, die der Meuterer Nana Sahib an den 
damals dort lebenden Europäern, Männern, Weibern und Kindern, ver⸗ 
üben ließ. Meine Beſichtigung der vielen an jene Schreckenszeit mahnen⸗ 
den Denkmäler, Inſchriften, Kapellen ꝛc. mußte ich peinigender Kopfſchmer⸗ 
zen wegen unterbrechen, die mir auch während des nächſten Tags irgend 
etwas vorzunehmen verboten. Spät in der Nacht entſchloß ich mich noch 
zur Weiterreiſe und langte in der Frühe des letzten Februars in Benares an. 

Bis an den Ganges heran führt die Bahntrace. Die Stadt liegt jen⸗ 
ſeits. Auf ſehr ſchwacher, unter der Menge ſchwer beladener Fuhrwerke, 
Laſttiere und Menſchen tief ins Waſſer ſich ſenkender Schiffbrücke über⸗ 
ſchritten wir den heiligen Strom. Vor uns ſtreckte ſich die Stadt in ihrer 
ganzen zauberiſchen Schönheit aus. Ja, das war endlich Indien, das war 
jenes Bild meiner Träume, nach dem ich bisher immer vergebens geſucht 
hatte. Da iſt der unfaßbare Wuſt bizarrer Häuſer und Häuschen. Da 
ſind die Hunderte und aber Hunderte von wunderlichen Tempeln mit Kup⸗ 
peln, Pagoden, Götzenfratzen, Rüſſelſchnörkeleien, mit farbigen, ſilbernen, 
fupfernen und goldenen Anhängſeln und Bedachungen. Da find die maj- 
ſiven, aus dem Strom aufſteigenden Paläſte der einheimiſchen Prinzen und 
Radſchas, da tobt und windet ſich die endloſe Menſchenmenge aus dem 
Gewühl enger Gaſſen nach dem heiligen Fluß und zurück, da flutet der 
als Gott verehrte Ganges an den Tauſenden von Uferbauten entlang und 
empfängt die Opfer der anbetenden Menſchen, unbekümmert und majeſtätiſch 
wie vor Aonen. Am tiefblauen Firmament ſteht die glühende indiſche 
Sonne und gießt unermeßliches Licht aus über Stadt und Strom. Kein 
Wunder, daß ich Kopfſchmerz und Übelkeit vergaß und ſofort vom Bungalow 
aus mich zum Rundgang anſchickte, um mich zu vergewiſſern, ob das ſeltſame 
Bild, das ich von weitem geſehen, auch körperlich und faßbar ſei. 

Die Straßen ſind ſehr eng, die Häuſer meiſt höher als ſonſt in Indien. 
Menſch und Tier ſchieben und ſtoßen ſich, um vorwärts zu kommen. Hei⸗ 
lige Stiere wandeln an den Häuſerreihen entlang und ſetzen die Gemüſe⸗ 
krämer in Schrecken, Affen ſitzen auf den Sonnenzelten und Dachgeſimſen, 
ſchreiend, freſſend oder ſpielend, unter Tamburin- und Schellenbegleitung 
werden Götzen auf Tragbahren herumgeſchleppt, feierlichen Aufzügen be⸗ 
gegnet man in jeder Straße. Überall in den Häuſerniſchen oder Gaſſen⸗ 
winkeln ſtehen rohe Bilder, vor denen Eingeborne ihre Gebete ableiern, 
Lichtchen abbrennend und Blumen ſtreuend oder ſüßes Brot darbringend, 
an dem ſich gewöhnlich die heiligen Stiere laben. 

Die eigentlichen Tempel ſind zum größten Teil ſo im Häuſergewühl 
verſteckt, daß man erſt beim Durchſchreiten der Pforte den Raum als 
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Tempel erkennt. Ganz frei liegt nur der Affentempel; ſelbſt der berühmte 
„goldene“ Tempel (ſo genannt nach dem übrigens recht unſcheinbaren Gold⸗ 
blechbezug ſeiner Pagode) iſt ganz eingebaut in Gaſſen und Mauern. Der 
Affentempel hat vor ſich ein geräumiges Baſſin, auf deſſen Treppen und 
Bruſtwehren die geheiligten Tiere in dichten Scharen ſitzen, während andre 
auf dem Tempeldach und den Pagoden auf und ab klettern und im Chorus 
einen Lärm machen, daß man ſich ſchon auf weite Entfernung hin im 
Bereich des Heiligtums weiß. Nachdem ich mich meiner Schuhe entledigt 
hatte, wurde mir der Eintritt geſtattet. Das Bild des Gottes ſteht in der 
dunkeln Cella, vor welcher Lampen brennen, und iſt unſichtbar unter ſeinem 
Behang und Blumenſchmuck. Der freundliche Hanumanprieſter hängte mir 
eine Jasminguirlande vom Götzen weg um den Hals und forderte mich 
auf, ſeine Pfleglinge zu füttern. Ich that es, war aber bald genötigt, zu 
retirieren, als die hungrigen Langſchwänze mir und meinem Nüſſevorrat 
ernſtlich zu Leibe gingen. Auf der Schwelle hielt mir der biedere Prieſter 
lächelnd ſeine Rechte entgegen und flüſterte: „Bakſchiſch“. Das ſollte ich 
an dieſem Tag noch mehrfach hören. 

Ich beſah etwa ein Dutzend größerer und kleinerer Tempel und fand 
ſie alle beſtehend aus Cella mit mehr oder minder abſcheulichem Idol, aus 
einem umlaufenden Periſtyl und einer oder zwei aufgeſetzten Pagoden. 
Überall erhält man eine geſpendete Blume aus dem Heiligtum, für die 
man ſich am Ende erkenntlich zeigen muß, andernfalls die Herren Prieſter 
derb grob werden. Glocken, Schellen, Topftrommeln, Tamtams ſind vor 
den Götterbildern aufgehängt, um dem Betenden behilflich zu ſein, wenn 
er ſein Geſuch dem Gott recht eindringlich vortragen will. Vergegen⸗ 
wärtigt man ſich den heilloſen Skandal, der aus den unzähligen Tempeln 
und Tempelchen herausdringt und ſich mit dem Rufen, Schreien und 
Schelten der Menſchen auf den Straßen, mit dem Blöken und Heulen der 
Tiere und mit allem möglichen aus andrer Quelle dringenden Lärm 
verbindet, jo verſteht man, warum ich mich meiner vergeſſenen Kopf⸗ 
ſchmerzen doch wieder erinnern mußte und die zweite Hälfte des Tags bett⸗ 
lägerig war. 

Noch wollte ich in den kühlen Morgenſtunden eine kurze Ruderfahrt 
auf dem Ganges an der Stadt hin machen, bevor ich Benares verließ, 
und ich bin von Herzen froh, daß ich es gethan. Auf dem Strom, fern 
vom Tumult der Innenſtadt, unberührt von ihrem atemraubenden Staub 
und durch eine aufgeſpannte Matte vor den Sonnenſtrahlen geſchützt, be⸗ 
ſchaute ich das Bild mit Muße, welches mich bei meiner Ankunft ſo ent⸗ 
zückt hatte. Und wieder war es unbeſchreiblich ſchön. 

Oberhalb der Brücke, die ich am Vortag paſſiert hatte, beginnen die 
Badeplätze und erſtrecken ſich in der ganzen Länge der Stadt. Auf den 
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mächtigen Ufertreppen ſteigt das Volk mit feinen Kleidern in den Strom, 
trinkt, wäſcht ſich und betet und kehrt waſſertriefend heim. Der Ganges 
iſt für eine unmittelbare Emanation Gottes gehalten, darum drängt ſich 
jedermann nach ihm, darum haben ſo viele Tempel ihre Fronte dem Strom 


Benares, vom Ganges aus geſehen. 


zugekehrt, darum iſt jeder Reiche bedacht, ſein Haus auf dem Flußufer zu 
erbauen. Darum ſind auch die Verbrennungsſtätten der Hindu daſelbſt 
gelegen, von denen aus die Aſche der verbrannten Leichen in den Strom 
geſtreut werden kann. An dem Hauptplatz der Beſtattungen fuhren wir 
vorüber. Vier Scheiterhaufen loderten nebeneinander, auf jedem lag ein 


122 Indien. 


Toter. Mit Stangen ſtießen Männer im Holz herum und ſchürten es zu 
höherer Glut. Teilnahmlos kauerten Angehörige und Müßige dahinter 
und ſchwatzten. Der Ort iſt nicht abgegrenzt wie in Bombay, wo kein 
Andersgläubiger Zutritt erhält; jedermann mag zuſchauen, aber die meiſten 
gehen vorüber und ſteigen daneben ins Bad. Beim Weiterrudern bemerkte 
ich an einer andern Stelle, wie eine in Tücher eingebundene Leiche ſo dicht 
an den Strom gelegt wurde, daß die Beine vom Waſſer überſpült wurden, 
während einige Perſonen daneben mit Aufſchichten eines Scheiterhaufens 
beſchäftigt waren. Wäre die Verbrennung eine vollſtändige, ſo könnte 
man wohl mit der Beſtattungsart der Hindu einverſtanden ſein; da aber 
von den Armern, um das teure Holz zu ſparen, die Leichen oft nur halb⸗ 
verkohlt in den Strom geworfen werden und dort dann allerlei Getier 
zum Opfer fallen, widerte mich das Schauſpiel an. Das ſind die Schat⸗ 
tenſeiten des ſonſt ſo lichtvollen Bildes von Benares. 

Am Abend fuhr ich Kalkutta zu. Je mehr man ſich der indiſchen 
Kapitale nähert, deſto mehr fällt einem die reiche Kultur und Üppigkeit 
des Landes auf. Die Natur iſt hier viel verſchwenderiſcher als in Bom⸗ 
bay, das Klima weit tropiſcher und die Sonne viel heißer. Nach einem 
bezaubernd ſchönen Sonnenuntergang, wobei die purpurrote Sonnenſcheibe 
im Nebel verſchwand, während die darüberliegenden Schichtwolken karmin⸗ 
rot leuchteten und der Himmel grünlich verlief, durchwachte ich eine qualvoll 
ſchwüle Nacht. In meiner Hirnſchale hämmerte es, als ſollte fie berſten. 
Der junge Tag brachte uns nach Kalkutta. 

Aus der Heimat fand ich gute Nachrichten vor; das belebte mich, und 
ich unternahm eine Spazierfahrt durch die Stadt, die mich deren engliſch⸗ 
europäiſche Phyſiognomie kennen lehrte. Nach einer Stunde jedoch fühlte 
ich mich ſo todmüde, daß ich mein Lager aufſuchen mußte, und da endlich 
packte mich das Fieber gründlich. Übelkeit bis zum Lebensüberdruß war 
der Vorbote, dann folgte ein Mark und Bein durchbebender Schüttelfroſt, 
und jo lag ich vier Tage im Great Eaſtern Hotel und wußte mir nicht 
zu helfen. Vorübergehende Ortsveränderung empfahl der Arzt und riet 
mir, dem Himalaya zuzueilen, ſo weit und ſo hoch mich Bahn, Pferde 
und Füße tragen könnten. Am ſechſten Tag raffte ich mich endlich auf. 
Herr v. d. L. begleitete mich. Das waren acht Höllenſtunden im durch⸗ 
hitzten Koupee! Auf dem Dampfboot, das von Damookdeah über jenen 
Gangesarm ſetzt, der in den Brahmaputra überſtrömt, wurde es beſſer. 
Die Nacht war erquickend kühl, und vom Morgen ab, der uns nach Sili⸗ 
guri gebracht hat, ſchon nahezu 600 m höher als Kalkutta, rechne ich wie 
vom Zeitpunkt einer Auferſtehung. 

In Siliguri endet die Eiſenbahn. An ihre Stelle tritt ein kleiner, 
ſchmalſpuriger Tramway, deſſen winziges Lokomotivchen uns bald über 
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feine Geſchicklichkeit im Bergklettern erſtaunen machte. Die Schienen laufen 
bis hinauf nach Dardſchiling (Darjeeling) an der Seite des Saumpfads hin. 

Ich hatte mich in den zweiten, offenen Wagen geſetzt, um Luft und 
Ausſicht voll genießen zu können. Anfänglich rollten wir auf chauſſierter 
Straße zwiſchen Bananen⸗ und Kokospflanzungen fort, dann begann die 
Steigung. Ein friſchgrüner, ſchattiger Laubwald nahm uns auf. Die Bruſt 
ſchwellte ſich, die Lungen ſogen die köſtliche Luft tief ein, der Puls ſchlug 
gleichmäßig. Alles Weh war verſchwunden, ich fühlte mich wie neugeboren. 
Und als dann beim Heraustreten auf das Plateau einer Station uner⸗ 
wartet die mächtigſten Gebirgsformen, die bisher im Dunſt verborgen 
geweſen, vor uns aufſtiegen, da mußte ich meiner Freude Luft machen und 
gab dem neben mir ſitzenden Beamten einen Rippenſtoß, ſo gefühlvoll und 
nachdrücklich, daß er faſt von der Bank gefallen wäre. Der ſchlaue Inder aber 
erkannte, was mir fehlte, und liſpelte, ſeines Erfolgs gewiß: „Bakſchiſch“. 

Steil ging es nun bergan, immer entlang an den kräftig bewaldeten 
Berglehnen, in beſtändigen Wendungen und Kurven. Der Blick in die 
weiten, duftigen Thäler und hinaus in die grau flimmernde Gangesebene 
wurde freier; aber immer hob ſich wieder eine höhere Bergwand hinter 
der erſtiegenen auf und zog das ſtaunende Auge nach oben. Unſer Ma⸗ 
ſchinchen keuchte und polterte weiter, nur bisweilen an einem vorbeibrau⸗ 
ſenden Sturzbach ſich fünf Minuten Zeit laſſend zum Waſſertrinken. 

Je höher wir ſtiegen, deſto wilder wurde der Wald, deſto ſchluchtiger 
und ſteiler die Thäler; baumdicke Schlingpflanzen umklammerten die uralten 
Stämme, rieſige Baumfarne ſtreckten ihre grünen Fühler aus dem Dickicht. 
Das wenige Volk, das uns mit Saumpferden begegnete, und die Straßen⸗ 
arbeiter hatten ſchon ganz andres Ausſehen als die Inder der Ebene. Die 
Geſichtsbildung iſt eine ausgeſprochen mongoliſche, die Haut iſt ziemlich 
hell, die Körper groß und muskulös. Halbnackte Geſtalten erblickt man 
nicht mehr. Noch vor drei Wochen hatte Schnee hier gelegen. 

Die Hütten am Weg ſind ſolid gebaut und tragen ein wind- und 
wettertüchtiges Dach. Am Spätnachmittag zeigte mein Barometer die Höhe 
von 6000 Fuß an; Dardſchiling konnte nicht mehr fern ſein. Die Sonne 
war ſchon hinter den nächſten Gebirgskamm geſunken, und die bis dahin 
noch unſichtbaren Schneekuppen ſchickten einen ſo friſchen Willkomm her⸗ 
unter, daß ich in wenigen Minuten durch und durch fror. Welch wonnige 
Empfindung, wieder einmal gründlich deutſch frieren zu können, und zwar 
zwei Tagereiſen von Kalkutta entfernt. 

Bald jahen wir, um einen Gipfel biegend, im Dämmerlicht ein paar 
ſchiefergedeckte Häuſer vor uns, einige andre folgten nach; wir waren 
in Dardſchiling. Eine ſtramme Mongolengeſtalt bemächtigte ſich mei⸗ 
nes Köfferchens und meiner Decken, und eine halbe Stunde ſpäter ſaß ich 
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im Bungalow bei kräftigem Thee, ſtreckte die Füße an den kniſternden 
Kamin und dachte, mein Pfeifchen ſchmauchend, an die überſtandenen 
ſchlimmen Stunden in Kalkutta. 

Punkt 6 Uhr hatte ich mich am nächſten Morgen wecken laſſen, um die 
Bergrieſen bei Sonnenaufgang zu ſehen. Sehr bald, ſo war mir mitgeteilt 
worden, ſteigen Nebel auf und verwehren den Fernblick für die übrige 
Tageszeit. Ich trat in die herrliche Morgenluft vor die Thür und hatte da 
einen Anblick, der mir unvergeßlich bleiben wird. Jenſeit der nie betretenen 
Wälder über den mir gegenüberliegenden Gebirgszügen, aber getrennt von 
dieſen durch eine duftige Dunſtwand, hob der ewige Kantſchindſchinga, groß 
wie ein König, ſein Rieſenhaupt zum Himmel. Ihm zur Seite lagerten 
ſeine mächtigen greiſen Vaſallen dämmernd im Frühlicht. Was iſt gegen 
ein ſolches Panorama das Bild des Monte Roſa, der Jungfrau ꝛc.! Mir 
wurde ſo wunderlich zu Mute wie dereinſt, als ich zum erſtenmal auf der 
Spitze des Ortler ſtand. Die Bruſt wollte mir ſpringen vor Luſt. Erſt 
als ich Bleiſtift und Skizzenbuch zur Hand nahm, wurde ich meiner wieder 
völlig Herr. Den ganzen Tag kletterte ich dann auf den umliegenden 
Höhen umher, ſchaute immer wieder nach den Gletſchern und Schneefeldern 
und jubelte, wenn eine oder die andre Spitze aus dem Wollenſchleier 
herüberwinkte. Ich begreife, daß man geſunden muß, wenn man ſich, matt 
von indiſcher Sonne, hierher geflüchtet hat. Kopf und Lungen ſind es 
nicht allein, die hier dem Kranken ſeine Kraft wiedergeben, ſondern das 
Herz hat den Hauptanteil daran. 

Die nächſten Vormittage lag ich nun regelmäßig im Wald, Luft trinkend 
und zeichnend, bis es mir gelang, die großen Linien auf das Papierblatt zu 
bannen. Später ging ich hinunter nach den Anſiedelungen und ſah mir die 
Menſchen genauer an. Neben dem Ort hat die kleine engliſche Beſatzung ihr 
Hüttenlager aufgeſchlagen, das mir vorwiegend von Weibern und Kindern 
bevölkert ſchien. Soldaten ſah ich nur auf der Wache. An den Häuschen 
der Bergbewohner ſind Stein und Holz an Stelle des Bambus getreten. Das 
Dach iſt mit eng geſchichteten Schindeln, mit Blech oder mit ſchieferähnlichen 
Steinplatten bedeckt. Die Feuerſtätte, die mit Holz, nicht mit getrocknetem 
Miſt wie beim Inder der Ebene, genährt wird, liegt im Innern der Hütte. 
Induſtrie gibt es gar nicht, Viehzucht iſt das Ein und Alles der Leute. 
In einigen offenen Schuppen liegen europäiſche Waren aus, die von den 
allſonntäglich herüberkommenden Tibetaner Händlern weggeführt werden. 
Körper und Kleider des Volks paſſen gar nicht in den Rahmen des Bildes 
Indien; ſchwülſtige Lippen, Stumpfnaſen, breite Backenknochen, ſchmale 
Augenlider und langes, dichtes Haar (bei den Weibern) charakteriſieren 
den Kopf. Sie tragen ſchafwollene, ſackartige Gewänder, bunte, geſtrickte 
Wollſtiefel und auf dem Haupt Filzmützen oder runde Hüte mit breitem 
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Deckel. Die Kinder ſind nicht ſo ſcheu vor Fremden, wie ich es ſonſt in 
Indien beobachtete. Schmuck, weniger Silber als Glasperlen, ſieht man 
viel. Abends im Bungalow fanden ſich zwei Amerikaner ein, die mit dem 
letzten Schiff direkt von Europa gekommen waren und mancherlei zu erzählen 
wußten von Kriegsausſichten und andern aufziehenden Gewittern am euro⸗ 
päiſchen Himmel. Das klang ſonderbar hier oben im Schoß des tiefſten 
Friedens, aber meine Sonntagsſtimmung ließ ich mir nicht trüben. 

Bei Sonnenaufgang ſagte ich am fünften Tag den Schneebergen lebe⸗ 
wohl. Als wir gegen 9 Uhr wegfuhren, hatten ſich die Mächtigen wieder 
verſchleiert und machten uns den Abſchied nicht ſchwer. Der kleine Bahnzug 
jagte bergab, die Maſchine brauchte nur zu hemmen, nicht zu ziehen. Viel 
empfindlicher war beim Hinabſteigen die Zunahme der Wärme, als beim 
Aufſtieg die Abnahme geweſen war. Ohne jedes Geſchehnis kamen wir 
abends in Sara Ghat am Ganges an, ſetzten über und eilten vom jenſeiti⸗ 
gen Ufer im Eiſenbahnzug nach Kalkutta weiter. In der Nacht drückte mich 
die ſchwüle Luft ſo, daß ich meinen wollenen Anzug gegen ein leichteres 
Gewand vertauſchen mußte; ich fand aber erſt nach einem Bad im Great 
Eaſtern Hotel das Wohlbehagen wieder, das ich in den Bergen gefühlt hatte. 

Einige Tage ſpäter ſchied mein Gefährte von mir. Die Pflicht rief ihn 
nach Deutſchland zurück. Der Abſchied wurde mir recht ſchwer. Er packte 
ſeine Koffer und redete viel von der Heimat, und ich ſaß dabei, Wehmut im 
Sinn. Auf Deck des Schiffs ſaßen wir noch lange nebeneinander, ſprachen 
aber wenig; ein jeder hing ſeinen eignen Gedanken nach. Als die erſte 
Glocke tönte und man Anſtalten machte, die Landungstreppe hoch zu ziehen, 
erhob ich mich. Noch ein Händedruck, ein Auge-in⸗Auge⸗Schauen, und ich 
war wieder im Gedränge der Straße, aber allein. 

Mein Boy war inzwiſchen auch abgereiſt, aber in aller Stille und 
mit dem disponibeln Vorrat meiner Leibwäſche. Der Lump hatte ver⸗ 
mutlich einen nach Bombay zurückreiſenden Herrn gefunden. Ich mietete 
am nächſten Morgen einen andern Boy, der ſich damit einführte, daß er 
mir 3½ Rupien (ca. 6 Mark) für die Frankierung von fünf nach Bom⸗ 
bay adreſſierten Briefen abverlangte. Da konnte ich mich einer humanen 
Anwandlung nicht erwehren und zeigte ihm vertraulich meine Reitpeitſche, 
während ich ihm 5 Annas (ca. ½ Rupie) in die Hand drückte für Brief⸗ 
porto und Botenlohn. Er verſtand mich, und da wir nun wußten, woran 
wir beide waren, verſprach das Verhältnis ein ganz harmoniſches zu wer⸗ 
den. Fritz (ſo hatte ich den Krauskopf getauft) zog den lieben langen 
Vormittag geduldig die Punka und ermöglichte mir es dadurch, in der ent⸗ 
ſetzlichen Schwüle zu ſchreiben und zu leſen. 

Ohne Punka wäre es ein martervolles Daſein. Wiewohl ich mich 
im Zimmer ſtets meiner Kleidung bis auf das allernotwendigſte Minimum 
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entledigte, mußte ich doch fortwährend die Tropfen wegwiſchen, die von 
der Stirn aufs Papier niederfielen. An Schlafen iſt während der Höllen⸗ 
ſtunden von 12 bis 4 Uhr nicht zu denken, man würde ſieden wie ein Karpfen. 
Abends mit Eintritt der Briſe atmet man auf, dann ſtrömt das Volk 
nach dem Hafen, fährt ſpazieren, lacht und hört der Muſik zu, die dort bei 
elektriſchem Lampenlicht ihre Weiſen ſpielt. Aber die ſchönſten Stunden 
bleiben die Morgenſtunden von 5 Uhr ab, nach dem Bad, bis gegen 8 Uhr. 
Bad und Punka ſind in Indien das eigentliche Lebenselement für den 
Nordländer, mehr noch als das Eis, denn der Eiswaſſergenuß erſchlafft und 
führt zu allerlei Indigeſtionen. Eisgekühltes Sodawaſſer mit ein wenig 
Kognak („peg“ genannt) oder einem halben Glas Rotwein habe ich dagegen 
als das zuträglichſte Getränk an mir befunden. Engliſches Bier oder 
ſchwere Weine ſind im indiſchen Klima geradezu Gift, und doch trinkt ſie 
der Engländer mit Vorliebe; daher die vielen Leberleidenden. 

Vor Sonnenaufgang lag gewöhnlich ſo dichter Nebel auf der Stadt, 
daß ich anfänglich glaubte, mein Fritz habe mich durch Aushängen einer 
Sonnengardine vors Fenſter beglückt. Die Ratten ſchienen dadurch in ihrer 
Zeitberechnung etwas irre gemacht worden zu ſein, denn während ich eines 
Morgens am Tiſch ſaß, Briefe für die europäiſche Poſt ſchreibend, ſprangen 
kurz hintereinander vier dicke Vertreter der quiekenden Sippe zur offen 
ſtehenden Balkonthür herein; bisher hatte ich ſie nur im Dunkeln randa⸗ 
lieren gehört und ihnen mein Mißfallen durch Pantoffelwerfen zu ver⸗ 
ſtehen gegeben, jetzt ſchlug ich mit dem Stock dazwiſchen. 

Meine Wäſche war im Verlauf der letzten Wochen in einen greulichen 
Zuſtand geraten, kein Wunder bei der niederträchtigen Behandlung ſeitens 
der indiſchen washmen (Waſchfrauen gibt's nirgends in Aſien); die ein⸗ 
geweichten Hemden, Kragen ꝛc. werden mit Kalk oder Kreide überſchmiert, 
an einem Endzipfel gepackt und dann ſo lange auf einer Steinplatte 
herumgeprügelt, bis der „Wäſcher“ meint, es ſei genug. Daß dabei das 
Zeug auch nicht beſonders weiß wird, läßt ſich denken. 

Kalkutta iſt oft die Stadt der Gärten und Paläſte genannt worden; 
das erſte mag gelten, das zweite kann nur ein Provinziale oder Native 
behaupten. Die Reſidenz des Gouverneurs, das Muſeum und zwei oder 
drei andre Gebäude ausgenommen, kann Kalkutta ſich kaum mit Bombay 
vergleichen, geſchweige denn mit einer europäiſchen Stadt „der Paläſte“. 
Kalkuttas botaniſcher Garten iſt aber einer der ſchönſten, die ich geſehen. 

Ich bedauerte nur, nicht Botaniker genug zu ſein, um auch die Selten⸗ 
heiten, an denen der Park Überfluß hat, nach Gebühr würdigen zu können. 
Ein prächtiger Banyanbaum, deſſen Abſenker, ſelbſt zu fußdicken Stämmen 
angewachſen, einen wirklichen Wald für ſich bilden, beſchattet den Boden 
auf nahezu 900 m Umkreis und iſt allein wert, daß man die recht lange 
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Fahrt nach dem Garten unternimmt, der eleganten Palmenalleen und duf⸗ 
tenden Gewächshäuſer gar nicht zu gedenken. 

An einem der letzten Tage meines Aufenthalts bot ſich mir die Ge⸗ 
legenheit, einige eingeborne Männer der Wiſſenſchaft kennen zu lernen. 
Sie gehören beide nicht der großen Menge der aus den Univerſitäten Kal⸗ 
kutta, Bombay, Madras hervorgegangenen, geiſtig halb oder ganz miß⸗ 
gebildeten Natives an, die ihre heimiſche Sprache, Philoſophie und Reli⸗ 
gion mißachten, ihre Kaſtenſatzungen brechen und die uralten Sitten ver⸗ 
letzen, ohne doch aufrichtige Skeptiker, gläubige Chriſten oder loyale Glieder 
des britiſchen Kaiſerreichs zu ſein. Sie ſind ausnahmsweiſe Männer von 
echtem wiſſenſchaftlichen Geiſt; ſie halten am Alten feſt, ſoweit es haltbar 
iſt, und glauben an ſich, an ihren Willen und ihre Pflicht. Die Wiſſen⸗ 
ſchaft dankt ihnen viel. Und dennoch geſtand mir der eine, dem ich ein 
Kompliment ob ſeiner vollkommenen Fertigkeit im Engliſchſprechen machte, 
er fühle es nur zu oft, daß er Eingeborner ſei, und von den meiſten 
werde ihm nicht als einem „selfmade man“ der Wiſſenſchaft, ſondern als 
dem „native“ begegnet. 

In ſeinem Sohn, der mich an der Hausthür empfing, hatte ich einen 
indiſchen Stutzer vor mir: ein ſchöner Kopf mit weichen, aber nichtsſagen⸗ 
den Zügen, ſorgfältig geſcheiteltes und pomadiſiertes Haar, kurz geſchnit⸗ 
tener Bart, offene Bruſt, das ſchneeweiße Mantelleinen ſorgfältig um den 
braunen Leib draßiert und enge Lackſchuhe an den unbeſtrumpften Füßen. 
Er hatte ſoeben den Beſuch der hohen Schule Kalkuttas begonnen und plap⸗ 
perte etwas Engliſch; ſonſt wußte er nichts. Die Häuſer der beiden Herren 
waren mehr europäiſch als indiſch eingerichtet, die Studierzimmer ſogar 
mit Komfort. Ein weibliches Weſen ſah ich ſelbſtverſtändlich nicht. Als 
ich mich zum Weggehen anſchickte, erhob ſich im Vorzimmer vom Boden 
eine wohlgerundete Männergeſtalt, die bis dahin auf einem Teppich geruht 
hatte. Der alte Herr wurde mir als der Vater und Großvater vorgeſtellt. 
Ich drückte ihm die Hand, wurde mir aber bei ſeinem ängſtlichen Zurück⸗ 
weichen bewußt, daß ich ihm durch die unlautere Berührung meiner Chriſten⸗ 
hand eine ganze Serie umſtändlicher Reinigungszeremonien aufgebürdet 
hatte. Die beiden andern waren nicht ſo peinlich. 

Der Palankin, mit dem ich gekommen, hatte an der Thür gewartet, 
die vier Träger waren ſämtlich eingeſchlafen. Mir ſcheint das Palankin⸗ 
tragen ein hartes Stück Arbeit zu ſein, wenigſtens iſt es die einzige Thä⸗ 
tigkeit, wobei ich die ſchwarzbraune Haut habe Schweiß vergießen ſehen. 
Die Kalkuttaer Fuhrwerke ſind aber ſo herzlich ſchlecht, daß ich es immer 
vorgezogen habe, auf kürzere Entfernungen mich in ſchaukelndem Palankin 
im Geſchwindſchritt forttragen zu laſſen. Kamele, Eſel und Elefanten ſind 
nicht gebräuchlich. 
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Am Abend desſelben Tags hatte ich auf einem Spaziergang durch 
den Bazarbezirk einen widerlichen Anblick. Das Gouvernement beabſfichtigt, 
die herrenloſen Hunde auszurotten, und hat dem entſprechende Anordnun⸗ 
gen gegeben. Die Hundefänger durchziehen alſo die Stadt, haſchen die 
Köter mit der Schlinge und hauen ihnen einfach mit den wuchtigen Schlag⸗ 
meſſern das Genick durch. So lag mitten auf der Hauptſtraße ein Haufe 
von 30 bis 40 toten Hunden der räudigſten Art, den Hals halb durch⸗ 
geſchnitten. Kleine Karren brachten zeitweilig neue Zufuhr aus den Neben⸗ 
gaſſen. Und daran ging die Menge vorbei, als gehöre ſich das ſo. Die 
Wirkung des Schauſpiels auf meine arme Naſe war noch draſtiſcher als die 
optiſche. Ich ſog todesmutig den Duft des mir zunächſt ſtehenden kokosöl⸗ 
geſalbten Kulis ein, um nur das andre beiſpielloſe Aroma zu paralyſieren. 

An die ganz unintereſſanten Bazare ſchließt ſich das Quartier der 
Chineſen an. Die Söhne des Himmliſchen Reichs, die, nebenbei bemerkt, 
hier ihre Zöpfe faſt immer aufgebunden tragen, zeichnen ſich durch alle 
guten Eigenſchaften der großen oſtmongoliſchen Nation aus. Ihre Buden 
ſind durchweg ſauber und freundlich, die Arbeit geht rührig von ſtatten, 
und die Arbeiter ſind in Anſprüchen und Lebensgewohnheiten ungemein 
genügſam, faſt mehr noch als der Inder ſelbſt. Schuhmacherei, Korbflech⸗ 

‚terei und Riemerarbeit ſind ihre hauptſächlichſten Erwerbszweige. 


Kalkutta — Madras. 
(18, bis 22. März 1882.) 


Nach einem kurzen Beſuch im Gebäude der Asiatie Society of Bengal, 
deren auserleſene Bibliothek mich in Staunen ſetzte, und nachdem ich noch 
zufällig Zeuge der mit allem möglichen militäriſchen Pomp in Szene ge⸗ 
ſetzten Ausfahrt des Vizekönigs geweſen war, ſagte ich unſerm Konſul 
lebewohl und holte mir ein Billet für den nach Madras laufenden Steamer 
Duke of Sutherland von der Dukal Line. Die Schiffe laufen zwar einen 
Tag länger als P. a. O., ſind jedoch viel größer als die meiſten der P. a. O. 
Company (durchſchnittlich 4000 Tonnen bei 600 — 800 Pferdekräften) und 
wenn auch nicht ſo ausgeſucht komfortabel, ſo doch allen höhern Anſprüchen 
genügend. Ich machte des Nachmittags noch einige kleine Einkäufe, ver⸗ 
abſchiedete meinen Fritz und ging gegen Abend an Bord. Das Schiff ſollte 
um 4 Uhr morgens abgehen. 

Erſter Reiſetag. Die Nacht war greulich. Meine ſonſt recht bequeme 
Kabine wimmelte von Moskitos, die mir keine Viertelſtunde Schlaf gönnten, 
und dazu machten die ankommenden Paſſagiere, die Getreide einladenden 
Kulis, die Dampfkräne, die Ketten ꝛc. einen Heidenlärm. Um 4½ Uhr 
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hörte ich das Knirſchen der aufgezogenen Ankerkette und ging, am ganzen 
Körper von Moskitoſtichen geſprenkelt wie eine Lachsforelle, an Deck. 

Die Fahrt von Kalkutta ſtromabwärts bis zur Mündung des Hughley 
nimmt einen vollen Tag in Anſpruch. Sie iſt wegen der im Fluß wech⸗ 
ſelnden Sandbänke für große Schiffe ſehr gefährlich und erfordert einen 
kundigen Lotſen. Deſſenungeachtet iſt das Treiben auf dem Waſſer überaus 
lebendig. Die flachen Ufer ſind bewaldet und dicht beſetzt mit Villen, 
Gärten, Dörfern, Fabriken, Weilern. Der Palaſt des letzten „Oude-king“ 
ſchaut dazwiſchen düſter von den hohen Ufermauern auf das bunte Leben 
herab. Die Sonnenglut wuchs bis zum Mittag auf + 28 R. im Schatten 
an. Weiterhin wichen die Ufer zurück, die Fluten wurden lehmiger, das 
Fahrwaſſer ſeichter. Bojen wieſen den Weg. Der eintönig⸗ſingende Ruf 
des lotenden Matroſen, der von Zeit zu Zeit die Tiefe meldete: „No 
ground! — By mark six! — Quarter less six!“, unterbrach allein die 
Ruhe. Bei einbrechender Nacht ließ der Kapitän den Anker werfen; ſo 
lagen wir die Nacht im Fluſſe ſtill. 

Ich hatte den halben Nachmittag in meiner Kabine mit Moskitofang 
zugebracht und unter den blutdürſtigen Kreaturen ein gräßliches Blutbad 
angerichtet; aber für jeden Erſchlagenen erſtanden zwei Rächer, die, aus 
den Nachbarkabinen hereindringend, mich ſchließlich aus dem Feld ſchlugen. 
Reſigniert ſchleppte ich meine Gummimatratze an Deck, blähte ſie auf und 
ſchlummerte hinter der Kapitänskajütte ausgezeichnet, bis mich die Deck⸗ 
wäſcher verjagten. 

Zweiter Reiſetag. Bad und Morgenbriſe riefen alle Lebensgeiſter 
wieder wach. Unſer „Sutherland“ hatte ſich frühzeitig in Bewegung geſetzt 
und erreichte nach mehrſtündigem „halfspeed“- Angehen auf den mehr und 
mehr grün ſich färbenden Waſſern das Leuchtſchiff am Ausgangspunkt der 
Strommündung. Von den Ufern waren nur noch zwei dunkle Streifen am 
fernſten Horizont ſichtbar; dann gingen wir mit „fullspeed“ in die offene See. 

Das waren wieder die dunkelblauen Wogen des Indiſchen Ozeans, 
die mich vor zwei Monaten getragen. Ich grüßte ſie als alte Bekannte, und 
ſie nickten und ſummten mir ſicheres Geleit zu. Lange, lange dauerte das 
Zwiegeſpräch. Aber man kann nicht immer in die Meerestiefe blicken, nicht 
immer den Himmel anſchauen. Ich wendete mich deshalb zu den Menſchen 
und ließ meine Fahrtgenoſſen Revue paſſieren. Da iſt zuerſt ein hagerer, 
glatt raſierter Indigohändler, der mit ſeiner blaſſen, hübſchen Frau, drei 
Kindern und einer europäiſchen Amme auf Urlaub heimreiſt; dann ein 
höherer engliſcher Verwaltungsbeamter, der, in Madras ſtationiert, Frau 
und Kind von Kalkutta dorthin abgeholt hat; ferner fünf junge engliſche 
Kaufleute, die nach Ceylon reiſen, um „in Tabak zu machen“. Sie ſchäkern 
viel mit zwei allerliebſten kleinen Schottinnen von ſechs bis 25 Jahren, 

Eine Welkreiſe. 
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ſcheinen es aber mehr auf deren franzöſiſche Gouvernante abgejehen zu 
haben, die ſich mit der braunen Aya (Amme) zuſammen ſehr reſerviert 
hält. Eine dicke „Baumwollenwitwe“ kehrt mit ihrem halberwachſenen 
Sohn, der ein Erzflegel iſt, an allen ungehörigen Orten Zigarretten raucht 
und jedermann vor die Füße ſpuckt, nach Wales zurück, und ebendahin 
fährt ein junger leberkranker Reishändler mit ſeiner ſchwächlichen, noch 
kränkern Schweſter. Das Geſchwiſterpaar gefiel mir von vornherein am 
beſten, und als ich beobachtete, daß der junge Mann vorzüglich Klavier 
ſpielt, und auch ich ihm etwas vorklimperte, war der gegenſeitige Anſchluß 
ſchon da. Der arme Menſch quälte ſich ſchon ſeit ſechs Jahren mit ſeiner 
Leber, konnte ſich aber erſt nach Erkrankung ſeiner Schweſter zum Wechjel 
der Zonen entſchließen. Muſik allein hatte ihn immer obenauf gehalten. 
Wir ſprachen viel über Indien und die Inder, und mancher ſeiner Winke 
kam meinem Tagebuch zu gute. 

Die Abendfärbung der See war wunderſam. Auf den tiefvioletten 
Wellen lagen purpurne Reflexe des letzten Sonnenſchimmers, während der 
Himmel alle Nüancen von Karmin zum Gelb und Gelbgrün durchlief. 
Eins der kleinen ſchottiſchen Schweſterchen, das mir vorher als dem 
„doctor“ ſeinen wunden Finger zur Heilung hingeſtreckt und dankbar mit 
einem Stück Heftpflaſter davongelaufen war, fragte mich nach langem 
Hinabſchauen in die Wogen, warum das Waſſer ſo „black“ ſei. Auf 
meine ebenſo kindliche Erwiderung: „Weil ſich jo viele black ayas‘ täglich 
darin waſchen“, guckte mich das Kind eine Weile ſinnend an und meinte 
ſchließlich: „There is a good deal of ayas about the world, is'nt it?“ 
Das mußte ich zugeben. 

Dritter Reiſetag. Die See iſt heute etwas bewegter, infolgedeſſen 
die europäiſche Amme des Indigobabys und die Baumwollenwitwe nicht 
zum Vorſchein kommen. Der Schiffsdoktor hat zu thun mit dem Zigar⸗ 
rettenbengel, deſſen Kopf auf rätſelhafte Weiſe eine dicke Stoßbeule erhalten 
hat, und kann dem Jammerruf der Damen kein Gehör leihen. Ich gehe 
dem Geſtöhne aus dem Weg, wo ich nur kann. Am Hauptmaſt hängt ein 
Vogelhaus mit einem wunderlichen Bewohner. Mit dieſem ſchwatze ich. 
Es iſt ein ſchwarzer, amſelartiger Maina mit rotem Schnabel, gelben 
Beinen und Ohrlappen; er pfeift, kräht, plappert und bringt alle die 
undefinierbaren Kreiſch- und Quiektöne hervor, die er aus dem nahen 
Maſchinenraum hört. Sein Liebling ſcheint der Quartermaſter zu ſein, 
wenigſtens iſt er im ſtande, das Wort „quartermaster“ 20— 30mal hinter⸗ 
einander fort zu ſchnarren, ohne eine Sekunde zu pauſieren. N 

In meiner Kabine wartete meiner eine Überraſchung: die Moskitos 
waren alle verſchwunden. Sie hatten die ſalzgeſchwängerte Seeluft nicht 
vertragen können und waren eines plötzlichen Todes geſtorben. Trotzdem 
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zog ich es vor, mein Lager wieder an Deck aufzuſchlagen; in freier Luft 
ſchläft man ſtets beſſer als in der dumpfen Kabine. 

Vierter Reiſetag. Die See iſt ruhig, der Wind jedoch aus Südweſt 
hält an und wird uns wohl vor morgen abend nicht nach Madras kom⸗ 
men laſſen. Der Himmel iſt wolkenlos, die Sonne brennt. Der Kapitän 
entpuppte ſich nach dem Frühſtück als trefflicher Sänger, überhaupt iſt er 
ein ſeltenes Exemplar von Kapitän. Er trinkt nicht, er ſpielt nicht Whiſt, 
er flucht nicht, er gähnt nicht, ſondern ſingt, zeichnet, lieſt, arbeitet und 
unterhält ſich gern über politiſche oder wiſſenſchaftliche Themata. Nur 
ſollte er nicht dulden, daß die Hühner und Schafe auf dem Vorderdeck 
direkt unter den Augen der zuſchauenden Kinder abgeſchlachtet und ausge⸗ 
weidet werden. Das ſtimmt nicht mit ſeiner äſthetiſchen Bildung zuſammen. 

Meerleuchten in den ſonderbarſten Erſcheinungsformen, in Flocken, 
Streifen, Funken, Flecken, gab am Abend den Anlaß zu langen Dis⸗ 
puten über die Urſache des Phänomens. Es wurde viel von Elektrizität 
gefabelt, aber das Wort „Infuſorien“ hörte ich nur zweimal in ſchüch⸗ 
ternen Außerungen. 

Mehr denn ſeit langer Zeit ſind heute meine Gedanken in der Hei⸗ 
mat. Mein oberſter Kriegsherr feiert ſeinen 85. Geburtstag, und ſein 
Volk feiert ihn mit ihm. Daß nebenbei der 22. März auch mein Geburts⸗ 
tag iſt, nun das geht ja niemand etwas an; aber daran gedacht habe ich 
doch und, da es niemand anders that, dem Trunk auf das Wohl meines 
Kaiſers einen zweiten auf mich ſelber folgen laſſen. 

Gegen Abend wurde die beliebte „Ankerlotterie“ arrangiert. Die Stun⸗ 
den, innerhalb deren vorausſichtlich der Anker fallen wird, werden in Fünf⸗ 
minutenteile geteilt und jeder ſolcher Teil auf ein Zettelchen geſchrieben. 
Das Los koſtet 2 Rupien. Ich zog zwei Zettelchen, eins mit dem Signum 
„10,48 — 10,30“, das andre mit „after 12“. Natürlich hatte ich kein Glück, 
wie regelmäßig im Spiel. Der Anker raſſelte 20 Minuten vor 12 Uhr 
in die Tiefe, und die Frau des Indigoonkels ſteckte 86 Rupien Einſätze in 
die Taſche. Der Kapitän wird bei dieſem Spiel wohlweislich von der 
Teilnahme ausgeſchloſſen, da ihm die Verſuchung zu nahe liegen würde, 
das Ankerwerfen nach ſeinem Zettelchen einzurichten. 


Südindien. 
23. März bis 14. A pril 1882) 
Wir lagen ein gut Stück draußen in See vor Madras. Der Strand 
iſt flach und die Brandung auch beim beſten Wetter heftig. Eine Bucht 
oder Bai als Zufluchtsort für die Schiffe gibt es nicht. Nach Norden und 


Süden zieht ſich die offene Küſte über den Horizont. Der ſchaumumbrandete 
9 * 


132 Indien. 


Strand iſt geſäumt von modernen Häuſern, weiß, gelb und rot getüncht, 
die vom ſaftigen Grün der Gummibäume, Bananen, Palmen, Banyans 
und vom braungelben Sande des Untergrunds ſich maleriſch abheben. Die 
Reede von Madras war noch vor wenigen Jahren die ſchlimmſte in ganz 
Aſien. Seitdem man zwei aus künſtlichen Quadern aufgeführte mächtige 
Steindämme in das Meer hinausgebaut hat, iſt die Brandung etwas ver⸗ 
mindert; aber die Schiffe bleiben doch immer noch 1— 2 Meilen in See 


Boot auf der Reede von Madras. 


vor Anker und überlaſſen den Verkehr mit dem Lande den Booten. Dieſe 
nehmen die Ladungen von einem zwiſchen den Dämmen hinausgebauten, 
auf eiſernen Roſten ruhenden Pier und werden dabei ſo herumgeworfen, daß 
die Waren vielfach ſchon beſchädigt ſind, bevor ſie nur an Bord kommen. 
Trotz ſolcher Widrigkeiten hebt ſich die Handelsbedeutung von Madras 
ſichtlich. In den letzten Jahren haben ſich ſechs neue Firmen dort etabliert, 
darunter auch eine deutſche (Schönlank, Engel u. Komp.), die nicht über 
ſchlechten Geſchäftsgang klagen. 

Ich hatte mich gemeinſam mit dem engliſchen Beamten nebſt Frau 
und Kind einem der dickbäuchigen, ganz ohne alle Klammern oder Nägel 


Madras. 133 


mit Kokosſtricken zuſammengebundenen Boote anvertraut und wurde von 
acht o%oo- nackten Ruderern dem Land zugeführt. Leidlich naß ſetzten 
wir den Fuß auf den Boden; eine Welle hatte unſer Boot überſpritzt, eine 
zweite es halb auf die Seite gelegt und die dritte es mit kräftigem Stoß 
auf den Strand geworfen, von wo uns ein paar keuchende Kulis ganz 
aufs Trockne trugen. Der Bootsmann verlangte für die Ausſchiffung 
10 Rupien (16% Mark), bekam aber nur die Hälfte und war am Ende 
auch damit zufrieden. Im Trab liefen die Kulis mit unſerm Gepäck vor⸗ 
aus nach dem Hötel Imperial, wo wir kühle, große Räume, Punkas und 
Eis vorfanden, drei Dinge, die wir an Bord ſchmerzlich vermißt hatten. 

Madras ſteht in ſchlechtem Ruf wegen ſeines heißen Klimas. Ich 
fand es jedoch dort ſehr viel kühler als in Kalkutta, wiewohl das Thermo⸗ 
meter in Madras durchſchnittlich weit höher ſteht. Madras hat aber den 
ganzen Tag hindurch Briſe, welche in Kalkutta allein des Abends eintritt. 
Trotzdem hielt ich von nun ab an dem Grundſatz feſt, den ich ſeit meinen 
ſchlimmen Erfahrungen mit indiſcher Sonne gefaßt, d. h. nicht vor die 
Thür zu gehen zwiſchen 11 und 4 Uhr mittags. 

Was v. Scherzer über Madras ſagt, bleibt immer noch trotz ihres 
Alters eine der beſten Beobachtungen. Die Europäerſtadt iſt von der „black 
town“ geſchieden und das ganze Anweſen durchzogen von Alleen, Gärten, 
Gewäſſern und Raſenplätzen, als läge es in einem großen Park. Der 
dunkelgelbe Boden gibt ihm ein weit farbigeres Ausſehen als andern in⸗ 
diſchen Städten, Benares und Dſchaipur etwa ausgenommen. Auch das 
Volk trägt ſich auffallend bunter als beiſpielsweiſe das von Kalkutta. Rote 
Turbane hatte ich in Kalkutta nur vereinzelt geſehen, hier herrſchen ſie 
vor. Bis auf die Rinder und Ziegen erſtreckt ſich das Beſtreben, zu 
ſchmücken. Allerorts ſieht man Stiere und Kühe mit mehrmals verſchlun⸗ 
genen Meſſingketten um den Hals, mit rot und grün bemalten oder ſchellen⸗ 
behängten Hörnern, mit eintättowierten Sternen, Kreuzen, Kreiſen, Zick⸗ 
zacklinien auf dem Fell und dergleichen mehr. „Pariahunde“ hat Madras 
nicht, auch von den Affen, die nach Hildebrands ſenſationeller Reiſeſchil⸗ 
derung alle Dächer und Bäume bevölkern, konnte ich mit dem beſten 
Willen nichts auffinden; deſto mehr aber ſah ich am Abend, vor der 
Veranda ſitzend, fliegende Hunde. Ich hatte die ſchwarzen Klumpen in 
den Wipfeln der hohen Bäume ſchon am Tag hängen ſehen und ſie für 
große Früchte gehalten, bis ich in der Dämmerung die adlergroßen Tiere 
herumflattern ſah und ihr Kreiſchen von den Bäumen herab hörte. Mein 
Wirt beſtätigte es. 

Man ſcheint in Madras nicht gern zu reiten, um ſo lieber aber zu 
fahren. Eine kurioſe Art von Gefährt ſind die hier vielgebrauchten Kuli⸗ 
droſchken, wie ich ſie nennen will, ein dreiräderiger großer Kinderwagen, 
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deſſen vorderes kleines Rad durch ein Geſtänge vom Inſaſſen gelenkt wird, 
während zwei Kulis an einer Handhabe hinten blind darauf los ſchieben. 
Man fährt ſehr billig und bequem in dem Wägelchen, vorausgeſetzt, daß 
man zu lenken verſteht und ſich nicht von den Ochſenkarren umrennen 
läßt. Ihre eigentliche Heimat iſt Pondicherry, die franzöſiſche Kolonie ſüd⸗ 
lich von Madras. Dort nennt man ſie „pousse-pousse“, woraus der 
Engländer „push- push“ gemacht hat. 

Nach langem Suchen gelang mir's, unſern Reichsvertreter in Madras 
aufzufinden. Ich hatte bis dahin eine ziemliche Zahl deutſcher Konjuln 
kennen gelernt und mich wohl an manchen Plätzen über ihren Mangel an 
Kourtoiſie gewundert, in Indien aber mich deſto mehr über ihr herzliches 
Entgegenkommen und ihre Hilfsbereitſchaft gefreut. Mit Madras jedoch 
hat es ſein eignes Bewenden. Ich ſuchte Herrn S. .., den Konſulats⸗ 
verweſer, in ſeinem Office auf und fand einen Stockſchotten, der, keines 
Worts Deutſch mächtig, mir zögernd meine Briefe auslieferte und mürriſch 
vor ſich hinbrummte, als ich ihn bat, etwanige Nachzügler nach Colombo 
zu ſenden. So weit wäre dies ja nur eine perſönliche Bemerkung, die ich 
gemacht; das Folgende aber bedeutet mehr. Ein junger in Madras an⸗ 
ſäſſiger Deutſcher teilte mir mit, daß er am Tag vor Kaiſers Geburtstag 
mit einigen andern deutſchen Herren zu Herrn ©... gekommen ſei, um 
ſeine Zuſtimmung zur Veranſtaltung eines kleinen Feſteſſens zu erbitten 
und ihn um den Vorſitz bei der Gelegenheit zu erſuchen. Derſelbe war 
höchſt erſtaunt über die Neuigkeit, daß der 22. März des Kaiſers Geburts⸗ 
tag ſei, ſagte aber ſchließlich ſeine Teilnahme zu und erbot ſich, die ganze 
Sache zu arrangieren. Gut. Am Nachmittag des 22. März erhielt jedoch 
einer der Herren von Herrn S. .. einen Brief mit dem Bedauern über die 
Unmöglichkeit, ein Feſteſſen zu arrangieren, da nirgends in Madras ein 
Zimmer zur Verfügung ſei, und mit der Bitte, dieſen Umſtand allen 
übrigen Herren mitzuteilen. Daß aber, wie die Herren ſehr bald erfuhren, 
Herr ©... ſich überhaupt nicht um die Sache bekümmert hatte in der 
Beſorgnis, ſich durch einen Vorſitz in deutſcher Geſellſchaft bei ſeinen eng⸗ 
liſchen Geſchäftsfreunden und Landsleuten zu kompromittieren, davon ſtand 
freilich nichts in dem Brief. Kurzum, die Sache unterblieb. Ich frage 
nun, wie kommt ſo ein Mann zum Amt eines deutſchen Konſulatsverweſers 
und zwar in einer Stadt wie Madras? Deutſchland könnte doch wahrlich 
dort unter den deutſchen Geſchäftsleuten eine geeignetere Perſönlichkeit 
finden und einen Mann wählen, dem nationale Intereſſen über Eigennutz 
und kleinliche Geldfragen gehen. Wenn ſich derlei Verhältniſſe im fernern 
Oſten mehr fänden, wäre es wahrlich äußerſt bedauerlich. 

Madras hat weder Tramway noch Gas, wie ſolches Bombay und 
Kalkutta haben; für letzteres iſt die Stadt zu weitläufig gebaut, für Tram⸗ 
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way iſt aber kein Bedürfnis vorhanden, da die Karren dem geringen 
Perſonenverkehr vollauf genügen. Die Madraſer Bevölkerung iſt nicht ſo 
hübſch wie vielfach die von Nordindien. Sie hat aber den großen Vorzug, 
daß ſie allgemein viel mehr engliſch ſpricht als die Kalkuttaer oder auch 
Bombayer Inder. Auffällig iſt das häufige Vorkommen von Elefantiaſis 
bei beiden Geſchlechtern; namentlich ältere, wohlgenährte Männer ſind 
durch baumdicke Unterſchenkel oft abſcheulich entſtellt. 

Das Madras⸗Muſeum iſt unbedeutender als das von Kalkutta, beſitzt 
aber eine gute, überſichtliche Sammlung von Rohmaterialien und fertigen 
Erzeugniſſen aus der Chininproduktion ſowie von ſüdindiſchen vegetabili⸗ 
ſchen Farbſtoffen und eine hübſche Kollektion ſüdindiſcher ethnographiſcher 
Altertümer. Eine lange Reihe von Gipsmasken indiſcher Raſſen, von 
lebenden und toten Individuen abgenommen, ſei auch noch erwähnt. Daß 
das Inſtitut vom Volk viel beſucht wird, bemerkten ſchon frühere Reiſende, 
und die Frequenz hat ſeitdem eher zu- als abgenommen. Es iſt eine rechte 
Volksanſtalt. 5 

Am Sonntag legen auch in Madras alle Chriſtenmenſchen die Hände 
in den Schoß. Jung und alt zieht nach dem „people's park“, wo Euro- 
päer und Natives bunt gemiſcht der Militärmuſik zuhören, an den palmen⸗ 
ſchattigen Ufern der Teiche entlang ſpazieren und die Tiger in den Käfigen 
zum hundert⸗ und jo und ſovielſten Mal angaffen und necken. Der Soldat, 
der nie in Waffen ausgeht, immer aber eine Gerte in der Hand trägt, 
ſchäkert ganz jo wie bei uns mit den „Ayas“. Ich ging der Sonntags- 
ruhe durch eine Einladung des netten jungen Vertreters von Schönlank, 
Engel u. Komp. aus dem Weg und genoß ſeit langem wieder einmal die 
Unterhaltung bieder geſinnter, echter Deutſchen. Nach Schluß der „Indigo⸗ 
ſaiſon“ brauchen ſich die Herren nicht viel anzuſtrengen. Sie haben freie 
Zeit im Überfluß und langweilen ſich oft recht gründlich, denn mit ernſter 
Lektüre befaßt man ſich bei + 28° R. im Schatten nicht allzugern, und den 
Zutritt zu den beſtehenden Klubs hat ihnen als jungen Konkurrenten der 
engliſche Geſchäftsneid von Anbeginn an verſchloſſen. Die ziemlich ſeltene 
Ankunft eines Landsmanns iſt ſomit ein Ereignis, das gefeiert wird. 
Die Stunden verſtrichen ſchnell, im Umſehen war die Abgangszeit meines 
Zugs da. Mein Boy, den ich erſt am Vormittag zur Begleitung nach 
dem Inland, nach den Nilgiri-Bergen und Cochin, gemietet, hatte bereits 
ein Koupee für mich belegt, und nach nochmaligem Lebewohl fuhr ich, um 
die Bekanntſchaft einiger herzlicher Menſchen reicher, nach Bangalur ab. 

Tropiſche Vegetation vor Augen war ich eingeſchlafen, unter Ahornen 
und Pappeln hinfahrend erwachte ich kurz vor Bangalur. Der Früh⸗ 
morgen war recht friſch. In einem Native-Bungalow fand ich bequemes 
Unterkommen. Die Stadt breitet ſich wie Madras im Grünen aus, liegt 
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aber gegen 800 m höher als Madras und hat vor andern indiſchen 
Landſtädten bloß mehr Fliegen und mehr Mittagsſonne voraus. Tagebuch 
und Briefe nahmen mir die kühlern Nachmittagſtunden in Anſpruch. Wäh⸗ 
rend ich ſo ſchrieb, wurde ich durch eine Erſcheinung nicht wenig erſchreckt. 
Zur offenen Thür ſchlich ein Panther von der Größe eines ausgewachſe⸗ 
nen Bernhardinerhunds ins Zimmer und greinte mich an. Als ich vom 


Beſuch eines Jagdpanthers. 


Stuhl aufſprang, machte die Beſtie kehrt 
und ſchwänzelte auf meinen Punkaboy 
zu, der ſie vertraulich ſtreichelte. Da ſah 
ich, daß es ein gezähmtes Tier war. Der Bungalow⸗ 
wirt hatte es auf einer Jagd von der geſchoſſenen Mut⸗ 
ter weggenommen und iſt nun im Beſitz eines ſeltenen 
Rattenfängers und Antilopenjägers, als welcher das Tier 
vorzügliche Dienſte leiſten ſoll. 

Die Trinkgeldhaſcherei iſt in Indien kaum weniger im Schwange als 
in der Levante. Tritt man bei der Abreiſe zur Thür heraus, um in den 
Wagen zu ſteigen, jo ſteht regelmäßig eine Schar von 8 — 10 Boys und 
Women zum Empfang bereit. Da iſt der Bottler, da find 2 —3 Tiſch⸗ 
boys, da iſt das Lichtwoman, der Punkaboy, der Bettboy, das Waſſer⸗ 
woman, der Kloſettboy und noch andre Geſtalten. Jeder verbeugt ſich, ſo 
tief er kann, und wartet der Gabe, auf die er immerhin angewieſen iſt, 
da er vom Bugalowwirt außer Verköſtigung nichts erhält. Wollte man 
jeden bedenken, die Bakſchiſch würden die eigentliche Rechnung ums Dop⸗ 
pelte überſteigen. 
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Indien iſt ohnehin kein billiger Aufenthalt für europäiſche Reiſende. 
Keins der Hotels berechnet Koſt und Wohnung unter 6—7 Rupien (10 
bis 12 Mark), alle Getränke und ſonſtigen Bedürfniſſe eines weſtländiſchen 
Kulturmenſchen, wie Licht, Bettwäſche, Handtücher, werden extra auf die 
Bill geſetzt. Billig ſind nur die Fahrpreiſe der Eiſenbahnen, aber auch 
da kommen infolge des öftern Gebrauchs von Kulis und Wagen die 
Koſten ſchließlich denen einer europäiſchen Eiſenbahnreiſe gleich. Dieſe Aus⸗ 
gaben eingerechnet, kommt man auch bei ſehr mäßigen Anſprüchen erſt 
mit 12 — 15 Rupien (20 — 25 Mark) im Durchſchnitt täglich aus, natür⸗ 
lich ungerechnet alle Nebenausgaben für Einkäufe jeder Art, für Kleidung, 
für den Boy, für Wäſche, und was dergleichen Dinge mehr ſind, deren 
Einrechnung oft den Betrag auf das Zweifache und höher ſtellt. 

Die Bahn von Bangalur nach Maiſur hat die in Indien ſeltene 
Eigenſchaft der langweiligſten Fortbewegung. Das Terrain iſt anfangs 
wellig und mit Felsbrocken der abenteuerlichſten runden Formen über⸗ 
ſprengt, weiterhin wird es hügelig und pflanzenfriſcher und belebt ſich durch 
zahlreiche Waſſertümpel und hellgrüne Maisfelder. Die Palme fehlt nir⸗ 
gends. Es ſcheint unglaublich, daß das Land ſo oft von den furchtbarſten 
Hungersnöten heimgeſucht werden kann, und doch erinnerten mich an jeder 
Bahnſtation die Scharen bettelnder, zum Skelett abgezehrter Jammer⸗ 
geſtalten an jenen ſchlimmſten Mißſtand Südindiens. 

Von Tamilkindern wurden an den kleinen Stationen Kokosnüſſe an⸗ 
geboten, deren kühle junge Milch mir ein Labſal war. Das Volk iſt 
allgemein mit beſſern Stoffen bekleidet. Die Haare haben ſie meiſtens bis an 
den Hinterkopf abgeſchoren, wo der Reſt in ein Zöpfchen oder einen Beutel 
zuſammengebunden iſt. Das Tamil, ihr Dialekt, iſt wohllautend, kernig 
und angenehm im Tonfall. Der Zudrang zum Zug war ſehr groß, da in 
der Nähe von Seringapatam ein Hauptfeſt bevorſtand, das von jedem Hindu 
beſucht wird, der nur die Mittel dazu hat. Die Weiber trugen außer⸗ 
gewöhnlich viel Schmuck, nicht die ſonſt gebräuchlichen Spangen, Ringe und 
Knöpfe, ſondern emaillierte, ſteinbeſetzte Gehänge und vielgliederige, perlen⸗ 
bunte Metallkettchen, die von einem Ohr über den Nacken hin zum andern 
Ohr laufen. Kinder, Bündel und Gefäße wurden in Unzahl mitgeſchleppt. 

Bei Maddur, etwa in der Mitte zwiſchen Bangalur und Maiſur, iſt 
der Boden auf weite Flächen hin mit kurzem Buſchwerk völlig überzogen. 
Dort ſtanden neben dem Bahndamm in Zwiſchenräumen von 50 bis 100 
Schritt Eingeborne, mit Knütteln, Meſſern, langen Luntenflinten, Lanzen 
und ähnlichen Mordinſtrumenten bewaffnet, und ſchrieen irgend etwas auf 
den Zug hinein, als wir vorbeifuhren. Es waren Tigerjäger, wie ich mir 
nachher ſagen ließ, die im Begriff waren, dem Würger ihrer Herden, der 
in dem Geſtrüpp hauſte, zu Leibe zu gehen. Was für ein perſönlicher 
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Mut oder auch Rachedurſt und was für ein Vertrauen zur Waffe gehören 
doch dazu, wenn ſo ein Mann mit einer Holzkeule oder einfachem Dolch⸗ 
meſſer den furchtbaren Feind anzugreifen wagt. Die tigerjagenden Euro⸗ 
päer machen ſich die Sache bequemer und ungefährlicher. Nach gründlicher 
Auskundſchaftung des Bezirks und der Zeit, wo und wann das Raubtier 
„wechſelt“, binden ſie ein Zicklein an einen Baumſtamm, ſetzen ſich, wohl 
wiſſend, daß der Tiger nie auf Bäume klettert, in die obern Aſte und 
brennen der Beſtie von dort herab die genügende Menge Blei auf das 
Fell. Das minder gefahrloſe und koſtſpielige Treibjagen mit Elefanten 
unternehmen nur ganz enragierte Sportsmen. 

Die Hitze war bis gegen 2 Uhr mittags auf 31“ R. im luftigen 
Koupee angewachſen, der heißeſte Tag bis jetzt. Ich ſaß in einer Ecke allein 
und ſeufzte nach Punka und Eis. Ein einſteigender Native, eine hohe 
Männergeſtalt in dunkelblauem Obergewand und golddurchwirktem rot⸗ 
ſeidenen Turban, zog meine Aufmerkſamkeit auf andres. Er grüßte, ſetzte 
ſich mir gegenüber, zog ein Buch aus der Taſche und vertiefte ſich darein. 
Wer aber beſchreibt mein Staunen, als ich, über den Rand der Blätter 
wegſchielend, „Vergilii Aeneidis lib. III“ las und die altbekannten Hexa⸗ 
meter darunter erblickte. Leider ſtieg der intereſſante Menſch auf der nächſten 
Station wieder aus; ich hätte ſo gern gewußt, wer und was er geweſen. 

In undeutlichen Konturen dämmerten am Horizont Gebirgsformen 
auf: die Vorhöhen der Nilgiri-Berge. Wir fuhren unter den durchbrochenen 
Mauern eines alten überwachſenen Forts weg und waren endlich nach 6 Uhr 
in Maiſur (Myſore). Im public bungalow, der mir nur eine leere Bett⸗ 
ſtelle und etwas Curry bieten konnte, war ich der einzige Paſſagier. Ich 
machte mir mein Lager zurecht und verſank nach Vernehmen des Neun⸗Uhr⸗ 
ſchlagens einer Glocke, gefolgt von fernem Trommelwirbel der Militärwache 
und dem Klang einer faſt heimatlichen Querpfeife, die das Echo eines kläglichen, 
langſam verſtummenden Schakalgeheuls erweckte, in tiefen, traumloſen Schlaf. 

Maiſur hat nichts Beſonderes weiter, als daß es Hauptſtadt des unab⸗ 
hängigen gleichnamigen Staats iſt und Endſtation der von Madras aus⸗ 
gehenden Bahn. Ein paar gut gehaltene Landſtraßen durchkreuzen den 
unſcheinbaren Ort, deſſen rote Lehmhütten mit ihren grauen Palmblatt⸗ 
dächern weit hinaus von der Hochebene ſichtbar ſind. Ein halbes Dutzend 
Häuſer, darunter der Bungalow, ſind beſſer und geräumig gebaut. Von 
einem Haus des Fürſten konnte ich keine Spur finden. Da ich beabſichtigte, 
von hier durchs Land nach Ootakamund in die Nilgiri-Berge zu reiſen, 
machte ich verſchiedene Einkäufe an Lebensmitteln (darunter ein paar Büchſen 
Konſerven um horrende Preiſe) und akkordierte mit dem „transitman‘, 
um die Beſchaung eines „bullockeart“ (Ochſenkarren), der mich in drei 
Tagen nach Ootakamund bringen ſollte, Preis: 45 Rupien (75 Mark) 
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exkluſive Bakſchiſch. Am Nachmittag, nach drückender Schwüle bei +28 R. 
im Schatten, entlud ſich ein effektvolles Gewitter, aber ohne merkliche 
Abkühlung. Curry, Hammelfleiſch und ein „peg“ von genau 20 R. 
Wärme waren mein Mittag» und Abendbrot, und in der Nacht ertönte 
wiederum die nämliche Arie der Trommeln, Pfeifen und Schakalſtimmen. 

Pünktlich um 4½ Uhr, wie verabredet, ſtand das Ochſengeſpann vor 
der Thür! Wenn möglich reift man nur in den kühlern Morgen- und 


Ein glücklicher Schuß. 


Abendſtunden und ruht während der 
heißen Mittagszeit von 11 bis 4 Uhr. 
Das Fahrzeug war, wie alle Bullock⸗ 
carts, zweiräderig und mit einem 
Blattgeflecht ſo niedrig überſpannt, 
daß man nur darin liegen oder kauern 
konnte; an Aufrechtſitzen war nicht zu denken. Als mein Zelt, meine beiden 
Köfferchen, ein großes Bündel mit Matratze, Decken und den Habſeligkeiten 
des Boy, mein Gewehr mit Zubehör und ein Korb mit Lebensmitteln 
glücklich untergebracht worden waren, blieb erklärlicherweiſe nicht viel Platz 
mehr für mich ſelbſt. Der Treiber und mein Boy hockten vorn auf einem 
über die Deichſel gelegten Sitzbrett. Schritt für Schritt wandelten die 
beiden Zugſtiere vorwärts. Solange die Sonne es erlaubte, ging ich zu 
Fuß nebenher und beſchaute das Land oder ſtreifte mit der Büchſe in den 
Feldern und Büſchen umher und ſuchte ein jagdbares Wild. Die Gegend 
iſt wenig bebaut und von ziemlich armſeligem Pflanzenwuchs. Die für 
Südindien charakteriſtiſche rotbraune Erde ſtaubt abſcheulich. So oft wir 
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an einen Weiler oder ein Dörfchen kamen, wurden die Bullocks gewechſelt; 
etwa alle 5 engl. Meilen. Über das hügelige Terrain zogen wir bis zum 
Mittag in unverändertem Schritttempo hin, ohne den vor uns aufſteigenden 
Bergen ſichtlich näher zu kommen. Nach der Raſt paſſierten wir einen 
etwas kultiviertern Landſtrich, wo mir's zur wahrhaft kindlichen Freude 
meiner Begleiter (die beide Chriſten und Fleiſcheſſer waren) gelang, dicht 
am Weg vom Karren aus einen Antilopenbock zu ſchießen. Goondloped, 
ein kleiner Ort mit Bungalow, war unſre Nachtſtation. Der Bock wurde 
gevierteilt und eine Keule am Spieß gebraten; ein ſtark brenzliger Genuß, 
aber einmal etwas andres als Hammel und Reis. In der Nacht raubten 
mir ein paar zudringliche Fledermäuse den beiten Teil meiner Ruhe, konnten 
mich aber nicht zum Schließen der Fenſterladen bewegen, da Mangel der 
Nachtkühle in dieſen Breiten immer noch ſchlimmer iſt als Schlafloſigkeit. 

Die den Nilgiri-Bergen vorgelagerten Höhen, über welche uns am 
folgenden Tag der Marſch führte, ſind noch ſonnverbrannter als die durch⸗ 
reiſte Gegend. In der jetzigen Jahreszeit iſt buchſtäblich nicht eine einzige 
friſche Pflanze da zu finden. Aus dem langhalmigen Graſe ſtrecken die dür⸗ 
ren Bäume ihre kahlen Aſte hervor, und buſchiger, abgeſtorbener Bambus 
überzieht die Ränder der vielen ausgetrockneten Bachrinnen. Der Diſtrikt 
iſt faſt ganz unbewohnt, ſelbſt das Wild verläßt in den heißen Monaten 
die Gegend bis auf einige Vogelarten, darunter die ſogenannten Dſchungel⸗ 
fowls, die unſern ſchwarzen Haushühnern täuſchend ähnlich ſehen. Der 
jedesmalige Ausblick von den Höhen auf die farbigen Nilgiri Hills war das 
einzige Ermunternde während des Tags. Am Abend ereignete ſich in einem 
kleinen Dörſchen beim Wechſel der Zugſtiere ein unerwarteter Zwiſchenfall. 
Der Treiber erklärte nämlich plötzlich, nicht weiterfahren zu können, da ihm 
ſein Herr nur bis zu dieſem Ort ausreichendes Geld für die Bezahlung des 
Ochſenwechſels (ich bitte um Nachſicht wegen dieſes Ausdrucks, der dem 
Wort Pferdewechſel nachgebildet iſt) mitgegeben habe. Da ich aber die 
Quittung des „transitman“ in der Taſche hatte, jo appellierte ich an das 
Rechtsgefühl der verſammelten Menge und hatte bald die Genugthuung, 
daß nach dem Schiedsſpruch eines uralten Weibes der widerſpenſtige Treiber 
nicht allein zur Weiterfahrt gezwungen wurde, ſondern auch zur Ausliefe⸗ 
rung feines geſamten Silberſchmucks an mich als Pfand, bis wir in Ootaka⸗ 
mund angelangt fein würden. Höchft befriedigt von dieſem Akt einheimiſcher 
Rechtspflege reiſte ich alsbald weiter. In dunkler Nacht erreichten wir 
Sigur, einen einſamen, menſchenleeren Bungalow, an deſſen Außenwand 
ich in anbetracht des wenig einladenden Innern mein Lager herrichtete 
und, die Füße ans Nachtfeuer geſtreckt, ausgezeichnet biwakierte. 

Bei Tagesanbruch ſah ich, daß wir unmittelbar am Fuß der Berge lager⸗ 
ten. Vor uns öffnete ſich eine breite Thalſchlucht, deren laubholzbewachſene 
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Wände nach einem unten rauſchenden Bach jteil abſtürzten. Auch hier 
find jetzt die Bäume blätterlos; nur wo die Bäche in den Grund hinunter⸗ 
rieſeln, ziehen grüne Streifen über die Abhänge. Die Straße ſteigt in Zick⸗ 
zacklinien auf und wird von Meile zu Meile ſteiniger und ſchwieriger. Nach 
vierſtündigem Anſtieg langten wir auf einem ſchmalen waſſerreichen Plateau 
an, das, vollſtändig bedeckt von Kaffeeplantagen, dem lechzenden Auge 
wieder ſaftiges Grün bot. Eine große Zahl von Hütten iſt über die Felder 
zerſtreut, fließendes Waſſer belebt die Landſchaft, prächtig gefiederte Vögel 
ſchwingen ſich zwitſchernd von Strauch zu Strauch, und rieſige Eidechſen 
ſowie ſchillernde Chamäleons ſonnen ſich auf den Felſen und Baumſtämmen. 
Der Rückblick auf die Ebene von Maiſur iſt niemals klar, aber die Aus⸗ 
ſicht auf die Berggipfel im Umkreis iſt wundervoll hell. Man könnte ſich 
im Herzen Tirols glauben, wäre das ſchwarzbraune Volk und das tropiſche 
Getier nicht. Die Temperatur wurde fühlbar kühler, je mehr wir uns 
der Paßhöhe näherten, ſo daß mein Madrasboy bereits ſein Turbantuch 
um die Schultern geſchlungen hatte, während ich mit Wohlbehagen meine 
Jacke wieder anzog und die Bergluft ſchlürfte, als wäre ſie Gott weiß 
was für ein köſtlicher Trank. Den Bullocks hatte ich nur zwei Stunden 
Ruhe gegönnt. Doch ſchienen ſie mir darob den Dienſt verweigern zu 
wollen und zogen erſt an, nachdem der Treiber mit ihren Schwänzen ein 
paar empfindliche drehende Bewegungen ausgeführt hatte. Am Nachmittag 
waren wir auf der Höhe. An einem ſumpfigen Teich ſteht ein ſchmutziger, 
kleiner Bungalow, in dem Treiber und Vieh friedlich nebeneinander raſteten. 
Ich ſchlenderte auf dem Joch umher und fing Schmetterlinge, die in Menge 
an den Rhododendren und mächtigen Königskerzen herumflatterten. Vom 
Paß aus nach Ootakamund ſenkt ſich die Hochebene nur um wenige Hun⸗ 
dert Meter. Nach einſtündigem Auf- und Abwandern über die Boden⸗ 
erhebungen ſahen wir die dunkeln Bäume des Moyarthals vor uns und 
waren bald danach im kleinen engliſchen Hotel von Ootakamund. 

Während die Szenerie beim Aufſtieg Erinnerungen an Tirol in mir 
wachrief, fühlte ich mich hier nach dem Thüringer Wald verſetzt; Ilmenau 
paßt am beſten in den Vergleich. Die vorwiegend chriſtliche Nativebevöl⸗ 
kerung wohnt im Dorf in der Thalſohle, die Villen und öffentlichen Ge⸗ 
bäude der Engländer ſind auf die Höhen und Hügel ringsum geſetzt, ein 
jedes umgeben von Wald und Wieſe. In Sitten und Tracht unterſcheiden 
ſich die Bewohner Ootakamunds nicht weſentlich von den Indern der 
Ebene; nur eine Eigentümlichkeit fiel mir auf: am Sonntag beim Kirch- 
gang trug jeder der Natives ein etwa fußlanges, aus zwei quer über⸗ 
einander gebundenen Schilfblättern gebildetes Kreuz in der Rechten. Von 
den intereſſanten Stämmen der Badagas und Todas bekam ich wegen der 
Kürze meines Aufenthalts leider nichts zu ſehen. 
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Die beiden Vormittage kletterte ich auf den Höhen umher und ſtizzierte, 
wo und was ich nur Hübſches finden konnte; nachmittags lag ich träumend 
oder leſend unter den Waldbäumen, und abends plauderte ich mit einigen 
jungen engliſchen Offizieren, die ihren Urlaub hier zubrachten, über In⸗ 
dien, Afghaniſtan, General Roberts und Rußland, die Hauptgeſprächs⸗ 
themata der engliſch-indiſchen Militärs. Da die heiße Jahreszeit erſt 
begonnen hatte, ſo war das Hotel noch wenig beſetzt; von Anfang Mai an 
hingegen halten ſich Hunderte von ſonnenflüchtigen Madraſern und Be⸗ 
wohnern andrer Städte Südindiens im kühlen Ootakamund (Höhe 2390 m, 
mittlere Temperatur ＋ 14 R.) auf. Die Bahn geht von Madras bis 
an den Fuß der Berge nach Mettapollium, von wo aus eine ponybeſpannte 
Poſtkutſche in acht Stunden nach Ootakamund läuft. Dieſer Zugang iſt 
natürlich weit bequemer als der von mir zurückgelegte von Norden her über 
Maifur, aber vom Land lernt man dabei nicht viel kennen. Ich nahm den Weg 
am nächſten Tag als Abſtieg, um über Coimbatore nach Puttamby zu reiſen 
und von dort mich nach Trichoor und Cochin an die Malabarküſte zu wenden. 

Eine Madraſer „Tonga-Company“ hat den Perſonen⸗ und Poſtverkehr 
zwiſchen Ootakamund und Mettapollium monopoliſiert. In einem ſimpeln 
zweiſpännigen Rollwagen fuhr ich aus dem frühnebeligen „Ooty“ (Abkür⸗ 
zung für Ootakamund) ab bis nach Coonoor, der einzigen, auf halbem 
Weg liegenden Zwiſchenſtation, begleitet von einem jungen Anglo⸗Inder, 
der lediglich, um das Land kennen zu lernen, Südindien durchreiſte; ein 
ſeltener Fall unter den Natives und Halfcaſts. 

— Die Phyſiognomie des Hochplateaus bleibt ſich bis nach Coonoor hin, 
das ſchon zum Teil auf dem Südabhang der Berge liegt, im weſentlichen 
gleich. Die langnadelige Kiefer wird mehr und mehr durch den Eukalyptus 
verdrängt, die Thalſenkungen ſchluchten ſich tiefer und mannigfaltiger; erſt 
unterhalb Coonoor iſt mit einemmal die Ausſicht auf die füdindiſche Ebene 
frei. Wir bekamen unterwegs mehrmals friſche Ponies, die uns in tollem 
Galopp an den kaffeebepflanzten Abſtürzen entlang über endloſe Windungen 
Be Straße weg tiefer und tiefer hinab zur Ebene, zu den Palmen und 
Dananen und zum Sonnenbrand, zu Staub und Durſt führten. Eine lange 
Reihe von Wagen, beſetzt mit engliſchen Sommerfriſchlern, war uns begegnet. 
Wie die Schnecken bewegten ſich die Bullocks den ſteilen Weg hinan, und 
doch fühlte ich, als wir mit hellem Gruß an den klimamüden Ladies vor⸗ 
überſauſten, einen Anflug von Neid ob ihrer fichern Kühlungsausſichten. 

Mittags waren wir in Mettapollium. Der Schnellzug ließ lange 
auf ſich warten, brachte mich aber ſehr bald nach Coimbatur, wo ich im 
travellers bungalow noch Platz fand. Dieſe ſchon vielfach erwähnten 
Bungalows find eine jo treffliche Einrichtung, daß fie einige Worte der 
Erläuterung verdienen. In allen Teilen Indiens, in Radſchputana wie im 
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Himalaya, in Bengalen wie in Maifſur, überall fand ich ſolche für Aufnahme 
von Reiſenden beſtimmte Häuſer, die entweder von den betreffenden Ort⸗ 
ſchaften, oder vom Gouvernement, oder auch von beſondern Bungalow⸗Kom⸗ 
panien gebaut ſind. Gewöhnlich iſt es ein quadratiſcher niedriger Steinbau, 
der einen größern Raum in der Mitte, vorn und hinten eine Säulenveranda 
und rechts und links eine Anzahl kleinerer Räume enthält. Ein großer Tiſch 
und ein Dutzend Stühle im Mittelraum, eine leere indiſche Bettſtelle (zu der 
ſich der Reiſende die Matratze mitzubringen hat) und ein paar Stühle in 
jedem der Seitenräume, 4 —6 koloſſale blecherne Badewannen und ebenſo 
viele Kloſette bilden die Ausrüſtung. In einer Hütte nebenan wohnt der 
Aufſeher, welcher den inhaltsſchweren Namen „Bottler“ trägt, aber nur in 
den ſeltenſten Fällen auch Küche und Keller für 
den Reiſenden unterhält. Sein Amt iſt die Füh⸗ 
rung des gewöhnlich vorhandenen Fremdenbuchs, 
Reinigung des Bungalow und Einkaſſierung 
der 1½ Rupien Schlafgeld, aus deren Beträ⸗ 
gen das Haus im Stande gehalten wird. Viele 
Orte haben zwei oder auch drei Bungalows, 
wovon einer gewöhnlich nur von Eingebornen, 
der andre von Europäern beſucht wird, oder der 
eine vom Gouvernement gebaut iſt, der andre von 
einer Kompanie, die meiſt ganz leidlich für die 
gaſtronomiſchen Bedürfniſſe der Reiſenden ſorgt. Da man den Bungalow⸗ 
regeln gemäß länger als einen Tag und Nacht nur dann eine Schlafſtatt 
beſetzen darf, wenn kein neuankommender Reiſender Anſpruch darauf erhebt, 
ſo habe ich doch bei längerm Aufenthalt in ſolchen Städten, wo Hotels 
ſind, ſtets vorgezogen, ins Hotel zu gehen. Freilich muß man in den 
meiſten Bungalows alles und jedes ſich ſelbſt beſorgen, aber immerhin 
erleichtert dieſe allgemeine Einrichtung von Unterkunftshäuſern das Reifen 
in Indien zweifellos mehr als in jedem andern Land. Wir in Europa 
könnten zum mindeſten froh ſein, allerorts dergleichen Bungalows zu haben. 

Die Bahn von Coimbatur nach der Malabarküſte durchſchneidet einen 
herrlichen Landſtrich. Die Abflüſſe der Nilgiri-Berge geben der Ebene hier 
mehr Waſſer und erhalten die Flora auch in der heißen Zeit in voller 
Uppigkeit. Während der Fahrt war ich freilich für dieſe Naturſchönheiten 
nicht ſo empfänglich geweſen, wie ſie es verdienen. Ich lag auf dem Leder⸗ 
polſter des Koupees ausgeſtreckt und hatte meinen Sinn in erſter Linie 
auf Kühlungsmittel gerichtet: +32 R. im Eiſenbahnwagen hatte ich noch 
nicht erlebt; ſie ſchienen mir, der eben erſt von den kühlen Bergen herab⸗ 
gekommen war, geradezu mörderiſch. Aber das läßt ſich nicht abändern, 
man erträgt es. 


Grundriß eines Bungalow. 
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In Shoranoor ſtieg ich aus und ſah mich nach einem Fuhrwerk für 
Trichoor und Cochin um. Die Station hatte einen kleinen „refreshment- 
room“ und zu meinem Entzücken kaltes, wirklich kaltes Waſſer, dank eini⸗ 
gen poröſen Thonkrügen (den erſten mir bis dahin in Indien zu Geſicht 
gekommenen!), die durch Verdunſtung der durchſickernden Flüſſigkeit den 
Inhalt abkühlen. Während ich da ſo ſaß und auf den beorderten Bullock⸗ 
cart wartete, ſetzte ſich ein hübſcher junger, ſchwarzbärtiger Europäer zu 
mir und leitete ein Geſpräch ein über den Unterſchied des Reiſens in Agyp⸗ 
ten von dem in Indien; vermutlich hatte er auf einem der Zettel und 
Karten, mit denen meine Gepückſtücke überklebt find, Kairo oder Lukſor 
geleſen. Der Menſch war ganz intereſſant. Ich hielt ihn ſeiner Eiſenbahn⸗ 
kenntniſſe halber für einen indiſchen Railwayagenten, wurde aber bald andrer 
Meinung, als er mich aufforderte, eine Flaſche Sekt mit ihm zu trinken 
und, anſtatt nach dem langweiligen Cochin, nach Pondicherry mit ihm zu 
reiſen. Es folgte ein langer Erguß über die Reize der kleinen franzöſiſchen 
Kolonie an der Koromandelküſte. Da erlöſte mich der eintreffende Bullock⸗ 
cart. Ich bezahlte den Brandypeg, zu dem „er mich eingeladen“ hatte, 
und kletterte in das Gefährt. Als der Junge ſah, daß ſeine Überredungs⸗ 
künſte an mir erfolglos blieben, bekannte er plötzlich Farbe. Er lief neben 
dem Wagen her und bettelte mich sans phrase um die Kleinigkeit von 
30 Rupien an, verſprach mir natürlich Zurückzahlung mit Zinſen, Aus⸗ 
ſtellung eines Schuldſcheins x. Ohne zu antworten, ſtreckte ich ihm meine 
geöffnete Börſe mit Kleingeld hin und zuckte unzweideutig mit den Schul⸗ 
tern, worauf er mir einen Blick zuwarf, in dem Gaunerei und Enttäuſchung 
gepaart waren, etwas wie „damnation“ murmelte und nach einer andern 
Seite wegging. Der Kerl war das erſte während meiner indiſchen Reiſe 
mir in den Weg kommende Exemplar ſeiner Spezies, und ich war ver⸗ 
wundert darob. Ich hatte mir den Orient wie auch die nach dem Oſten 
führenden Straßen, namentlich die oſtwärts fahrenden Schiffe ſtark bevöl⸗ 
kert gedacht von „fahrendem Volk“ jeder Art, von Spielern, Gaunern, 
verkommenen Exiſtenzen, die im Überfluß Aſiens ihr Glück auf ihre Weiſe 
zu ſuchen bedacht ſind; aber nichts von alledem, wenigſtens auf dem Weg 
nach Indien und in Indien. Kaufleute, Beamte, Offiziere, Reiſende mit 
wiſſenſchaftlichen Intereſſen und Leute, welche die Welt ſehen wollen, bilden 
den Hauptbeſtandteil der Europäer im Ausland. Späterhin fand ich, daß 
auf der großen Heerſtraße von den reichen holländiſchen Kolonien nach 
China, Japan und Amerika und von der Neuen Welt nach Europa der 
unlautern ſozialen Elemente ſich mehr finden. Ich werde noch einmal 
darauf zurückkommen. 

Inzwiſchen humpelten meine Bullocks unverdroſſen vorwärts, den 
ganzen Nachmittag unter dem dichten, ſchattigen Laubdach hin, welches uralte, 
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die Straße ſäumende Pappeln und Eukalypten über uns wölbten. Nach 
Sonnenuntergang hielten wir an einem Weiler, wo uns ein Dutzend Trei⸗ 
ber andrer Bullockcarts, die dort raſteten, mit lautem Geſchrei empfingen. 
Mein Boy ſagte mir den Grund. In den Zſchungeln, durch die ſich 
hinter dem Weiler die Straße etwa 20 Minuten lang hindurchwindet, war 
am Nachmittag eine Ziege von einem Tiger getötet und fortgeſchleppt 
worden. Ein einzelner Cart wagte ſich nun am Abend nicht in das ge⸗ 
fährliche Terrain. So hatten ſich 15—20 Karren hier angeſammelt, um 
mit größtmöglichem Lärm den Durchzug zu riskieren. Ich hatte die ge⸗ 
ſpannte Büchſe auf den Knieen und führte den Zug an, und nun erhob 
ſich ein toller Skandal. Die in den Karren Sitzenden ſangen aus voller 
Kehle, die Treiber ſchrieen mörderlich und hieben auf die Tiere ein, die 
Bullocks galoppierten brüllend über den holperigen Weg, die Karren pol⸗ 
terten und knarrten, und die Kolonne raſte dahin wie die leibhaftige wilde 
Jagd. In 10 Minuten hatten wir die Dſchungeln hinter uns, und wenn 
ich mich, offen geſtanden, während der Fahrt in Erwartung des Tigers 
meiner Sache doch nicht ſo ganz ſicher fühlte, fand ich es nunmehr ganz 
ſelbſtverſtändlich, daß vor ſo wüſtem Lärm die Beſtie ſich nicht hatte 
blicken laſſen. Spät am Abend fuhren wir in den Hof des Bungalow 
von Trichoor ein, wo genächtigt wurde. 

Trichoor hat außer feiner hübſchen Lage im Grün der Kokosbäume, 
ſeinem kleinen Tempel und ſeiner Eigenſchaft als bedeutendſter Ort des 
unabhängigen Cochin⸗Staats nichts Beſonderes. Ich erfuhr während meines 
Morgenſpaziergangs durch den Ort, daß die bequemſte Verbindung mit 
Cochin ein Arm des Cochin River ſei, der von Trichoor aus mit Booten 
befahren werden könne. Natürlich ließ ich demgemäß meinen Bullockcart 
im Stiche, brachte meine Sachen in einem ziemlich manierlichen Ruder⸗ 
boot, auf dem ein Bretterverſchlag die Kajütte vorſtellte, unter und ſchwamm 
bald, befördert von ſechs Ruderkulis, auf dem engen, kanalartigen Fluß⸗ 
arm nach Süden. Ein angenehmer, kühlender Luftzug ging über das Waſ⸗ 
ſer, rechts und links dehnten ſich am ſehr niedrigen Ufer entlang ſaftige 
Reisfelder ins Unabſehbare, und dahinter warfen die dunklern Kokospalmen⸗ 
wälder tiefe Schatten in das helle Bild. Weiße Reiher, Fiſchadler, Schnepfen, 
Kraniche und andres Waſſergevögel ſaßen zu Hunderten auf den Rainen 
oder ſtolzierten fiſchend in den reichbewäſſerten Reisfeldern umher; niemand 
ſtörte ſie außer mir, der in 2 Stunden 8 Schnepfen und 3 Reiher vom 
Boot aus bequem erlegt hatte. Langſam erweiterte ſich das Flußbett und 
drängte die grünen Fluren zurück. Das Waſſer bekam einen ſalzigen Ge⸗ 
ſchmack, der Fluß ging in das „backwater“ über. Meine Ruderer waren 
unermüdlich; im Wechſelgeſang ermunterten ſie ſich zu friſcher Arbeit, in⸗ 


dem der Steuermann in ſpaßhaften Improviſationen meine . pries 
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und die andern im Takte der Ruderſchläge den Refrain fangen. Alſo uns 
gefähr folgendermaßen: 

Steuermann: O, wir fahren einen reichen Herrn. 

Ruderer: Ja, reichen Herrn, reichen Herrn. 

Steuermann: O, wir fahren einen guten Herrn. 

Ruderer: Ja, guten Herrn, guten Herrn. 

Steuermann: O, unſer reicher und guter Herr wird uns einen großen 

Bakſchiſch geben. 

Ruderer: Ja, großen Bakſchiſch geben. 

Steuermann: O, er wird uns eine Anna geben. 

Ruderer: Ja, eine Anna geben. 

Steuermann: O, er wird uns zwei Annas geben. 

Ruderer: Ja, zwei Annas geben. 

Steuermann: O, er wird uns drei Annas geben. 

Ruderer: Ja, drei Annas geben. 

Steuermann: O, er wird uns vier Annas geben 
u. ſ. w. ſteigerten ſich die Hoffnungen auf meine Freigebigkeit, bis ich 
ſchließlich zu verſtehen gab, daß man ſich darin wohl etwas verrechnen 
dürfte. Darauf allgemeines Gelächter, als hätte ich einen ſchlechten Witz 
gemacht. Erſt bei Einbruch der Nacht hielten ſie an einer Hütte an, um 
ihren Reis und das von mir auf der Fahrt geſchoſſene Geflügel zu kochen. 
Die Genügſamkeit der Leute iſt erſtaunlich: Reis iſt für gewöhnlich ihre 
einzige Morgen-, Mittag- und Abendſpeiſe, Waſſer ihr Getränk; Geflügel, 
Fiſche und Früchte bringen nur beſondere Gelegenheiten; kräftiges Fleiſch 
genießen ſie als Hindu niemals, als arme Chriſten und Mohammedaner 
höchſt ſelten. Aber gerade dieſe äußerſt einfache Koſt befähigt ſie zu ſo 
ſehr harter Arbeit, zu welcher ſie, meiner Überzeugung nach, in dieſem 
Klima bei Genuß von Alkohol und Fleiſch abſolut untauglich ſein würden. 
Nach Einnahme ihres Mahls fuhren ſie behutſam in der Dunkelheit weiter. 
Ich ſchlief unter dem ſanften Wehen der waſſerkühlen Nachtluft vorzüglich 
und wachte gegen 5 Uhr morgens, von meinem Boy geweckt, am Ufer von 
Cochin auf. 

Nachdem ich Unterkunft im dicht am Backwater des Cochin River 
gelegenen public bungalow gefunden, ſchlenderte ich in dem Europäer⸗ 
viertel des ſaubern Städtchens umher und war anfänglich verwundert, 
außer ein paar Kulis niemand auf den Straßen zu ſehen, bis mir einfiel, 
daß die Chriſtenheit Karfreitag feierte. Die ungepflaſterten, roterdigen 
Straßen nehmen ſich zwiſchen den niedrigen, weißen Häusern, deren vor⸗ 
ſpringende Dächer und weite, offene, mit rieſigen Jalouſien geſchützte Fen⸗ 
ſter Schatten und Luft genug gewähren, wie Promenadenwege aus. Zur 
Seite eines größern Raſenplatzes ſteht das uralte Vasco de Gama⸗Kirch⸗ 
lein, das vordem die Gebeine des mutigen Seefahrers geborgen haben joll 
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(Kalikut behauptet dasſelbe wohl mit mehr Recht), und ihm gegenüber, 
unter dem Schatten von Platanen, haben ſich die hier anſäſſigen Europäer 
ihr Klubhaus erbaut, die Hinterfronte nach der Seeſeite hinaus. Einige 
Bungalows liegen hinter den Palmen gleichfalls an der Küſte; in einem 
derſelben fand ich die Herren, die ich ſuchte: Herrn R. .. und Herrn 
K. . . die Cochiner Agenten von Volkart brothers. In ihrer angeneh⸗ 
men Geſellſchaft, unter leichtem Geplauder über meine Reiſen, über die 
Heimat, über ihr Exil in dem „gottverlaſſenen“ Cochin flogen die Stun⸗ 
den raſch dahin, und gern nahm ich ihre freundliche Einladung, anſtatt 
im Bungalow im Klubhaus zu wohnen, an. 

Die Agentur von Volkart brothers in Cochin iſt dort das bedeu— 
tendſte Geſchäft. Im großen Hof des Office lagen Tauſende von Fäſſern 
voll Kokosnußöl, unter Schutzdächern wurde Pfeffer ſortiert, unter andern 
Jute zu breiten Matten verwebt, an dritter Stelle Ingwer geſchwefelt ꝛc., 
allerwärts emſige Thätigkeit. Die Offices liegen am Backwater, von wo 
aus Boote die Waren nach den in See liegenden Schiffen bringen. Es 
fiel mir auf, daß ſehr wenige Arbeiter die Abzeichen ihrer Kaſten auf der 
Stirn trugen, wogegen eine große Zahl um den Hals ein Lederriemchen 
gewunden hatte, an welchem vorn in einem ledernen Rähmchen ein kleines, 
ſchmieriges, undefinierbares Bild hing. Ich erfuhr danach, daß die Be⸗ 
völkerung von Cochin wie die des größten Teils der Malabarküſte zumeiſt 
Katholiken ſeien, die als Abzeichen ihrer Religionszugehörigkeit ein kleines 
Heiligenbild am Hals tragen. Das kleine Cochin hat vier römiſch⸗katho⸗ 
liſche Kirchen, die im Außern einen würdigen, einfachen Eindruck machen, 
im Innern aber ſtark an die Ausſchmückung eines Hindutempels erinnern. 
Sie alle enthalten Bilder der Jungfrau Maria, aufgeputzt und überziert 
ganz in derſelben Weiſe wie die Idole der indiſchen Göttin Bhavani. 
Und wer einmal wie ich einem großen Feſt beigewohnt hat, wenn die 
Kirchen brillant erleuchtet werden, wenn man vor dem Gotteshaus Schwär⸗ 
mer und bengaliſches Feuer abbrennt und aus Piſtolen, Flinten und Böl⸗ 
lern ſchießt, daß die Wände beben, der begreift die Bedeutung der Antwort 
eines neubekehrten Hindu, welcher, über die Urſache ſeines Übertritts be⸗ 
fragt, etwas erwiderte, das ins Deutſche überſetzt nichts heißt als: „Weil 
die katholiſche Religion jo fidel iſt“. 

Eine Eigentümlichkeit Cochins ſind ihre beiden Judenkolonien. Wann 
dieſe Juden nach Cochin gekommen ſind, ob mit den Portugieſen in deren 
erſte indiſche Kolonie, ob der eine Teil früher oder ſpäter, ich konnte es 
nicht erfahren. Thatſache iſt, daß die eine Kolonie, die weißen Juden, 
ſich ihre helle europäiſche Hautfarbe durchaus bewahrt haben, während die 
ſogenannten ſchwarzen Juden dunkelfarbig ſind wie die Natives. Der 
jüdiſche Geſichtsſchnitt iſt unverkennbar bei beiden. Sie wohnen in einem 
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beſondern Stadtviertel, das ſich durch Reinlichkeit und ſchmucken Bau der 
Häuſer vorteilhaft vom Nativequartier unterſcheidet, und dort ſind die weißen 
von den ſchwarzen wieder getrennt. Da gerade Sabbat war, feierten die 
Leutchen; ſie ſaßen auf den Veranden, die Alten hebräiſche Bücher leſend, 
die Jungen, unter welchen viele überraſchend hübſche Frauen und Mäd⸗ 
chen, ſchwatzend und ſcherzend. überall der Widerſchein eines ſtill zufrie⸗ 
denen Familienlebens. Die weiße und die ſchwarze Kolonie haben je ihre 
eigne Synagoge, wo die Pergamentrollen des Alten Teſtaments hinter den 
reichen Vorhängen des heiligen Schreins aufbewahrt ſind und der Rabbi⸗ 
ner das Geſetz vom kanzelartigen Leſepult herab vorlieſt. Ihre Geſamtzahl 
beträgt wenig über 400, Handel iſt wie in aller Welt ſo auch hier ihre 
Hauptbeſchäftigung. 

Von Cochin aus hatte ich einen Ausflug flußaufwärts nach einer 
Ortſchaft Alway gemacht, um dort in den Gewäſſern nach Alligatoren 
zu jagen. Zwei Tage plätſcherte ich im Boot auf dem Fluß hin und 
her, ohne auch nur eine Schnauze oder Schwanzſpitze zu ſehen. Die 
heißen Monate ſind dem Sport ungünſtig, da die Tiere dann weiter hin⸗ 
unter ins tiefere Waſſer gehen und unſichtbar im Uferſchilf liegen. Nach 
Cochin zurückgekehrt, fand ich den Steamer der British India Steam Navi- 
gation Company, die allein einen regelmäßigen wöchentlichen Verkehr 
zwiſchen Bombay und Kalkutta an den Küſtenplätzen entlang unterhält, 
bereits eingetroffen. Das Schiff hieß Chanda und war mit allem Komfort 
der großen Paſſagierdampfer eingerichtet, hatte aber außer mir nur noch 
einen alten Herrn als I.-Klaſſepaſſagier an Bord. Die See war grau 
und glühend wie der Himmel, die Palmenküſte, an der wir im Abſtand 
von 4 bis 5 Miles entlang fuhren, gleichfalls grau und unbeſchreiblich 
monoton. Die Weiterführung meines Tagebuchs war mit Unterbrechung 
der Mahlzeiten, die durch ein paar dienſtliche Bemerkungen der Offiziere 
oder durch eine Auslaſſung des alten Herrn über das Fallen der Kokosöl⸗ 
preiſe gewürzt wurden, meine einzige Beſchäftigung, bis des Abends, wie 
ſchon regelmäßig in den letzten ſechs Tagen, ein Gewitter losbrach und 
der Natur Leben und Reiz gab. Einen Monat vor Ausbruch des Monſuns 
ſtürmen dieſe Gewitter mit ſchwerem Regenfall ca. zwei Wochen lang übers 
Land, wonach die 14 heißeſten Tage des Jahrs eintreten, die dann dem 
Südweſtmonſun um Mitte des Mai weichen. 

Auf der Höhe des kleinen Hafenſtädtchens Quilon ſtoppten wir am 
folgenden Morgen einige Stunden. Mit ſeinen wenigen hellen Häuſern 
und dunkeln Hütten auf dem graublauen Hintergrund des Palmenwalds, 
deſſen langgeſtreckte Linie nur von der ſchlanken Spitze des weißen Leucht⸗ 
turms unterbrochen war, ſieht Quilon von der See genau aus wie Cochin 
und die andern Küſtenorte. Ein Boot brachte uns Slfäſſer und nahm 
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Meſſingplatten mit zurück, dann dampften wir weiter. Am Nachmittag wurde 
das Land bergig, die See grün, und am Abend zogen wir unter üblicher 
Begleitung von Blitz und Donner in weitem Bogen um Indiens Südſpitze, 
die ſchroffe Felswand des Kap Comorin, herum. Das Gewitter hielt wäh⸗ 
rend der ganzen Nacht an, und die bewegte See ließ unſerm Kapitän keine 
Stunde Schlaf. Mit halbem Dampf gingen wir auf Tutikorin los. 
Den ganzen nächſten Tag lagen wir vor Tutikorin, luden Kupfer⸗ 
bleche und Eiſenbahnſchienen aus und nahmen Reis, Tabak und Häute an 


Boot mit Auslegern an der Küſte von Ceylon. 


Bord. Die Boote der Natives ſind dort faſt alle mit einem großen roten 
Kreuz im Segel geſchmückt, dem Wahrzeichen ihrer Chriſtlichkeit. Ich brachte 
die Stunden mit Fiſchen, Skizzieren und Leſen hin und war froh, als wir 
am Abend nach Aufnahme von 140 Kulis für Kolombo und nach Ein⸗ 
treffen der Poſt in See ſtachen. Helles Wetterleuchten im Süden zeigte 
die Nähe von Ceylon an. 

Eine friſche Briſe wehte mich an, als ich am nächſten Morgen an Deck 
kam. Die Waſſerfläche regte ſich kaum, in den indigoblauen Fluten prangen 
die Bewohner des Meers, der durchſichtige Ather ſpiegelte ſich in der Tiefe, 
und die Strahlen der Frühſonne blinkten darüber wie pures Gold. Kleine 
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Fiſcherboote mit den charakteriſtiſchen „ontriggers“ (Auslegebalken) und 
ſchmalen, rechteckigen Segeln kamen bald in Sicht als erſte direkte Boten 
von Ceylon. Am Mittag tauchte die Küſte auf, ſchöne Berglinien mit 
dunklerm Vorland. Eine Stunde ſpäter meldete der erſte Offizier dem 
Kapitän: „Colombo in sight“, und gegen 3 Uhr warfen wir im geräu⸗ 
migen Hafen Anker, von wo mich ein Boot mit meiner Bagage bald ans 
Land ſetzte. Nach kurzer Zollabfertigung, die mir ſogleich eine vorteilhafte 
Meinung von der Höflichkeit der Ceyloner Beamten beibrachte, trug mich 
ein planenüberſpanntes Rollwägelchen zum Galle⸗Face⸗Hotel, wo ich wieder 
bei Briſe, Punka, Eis ꝛc., wie ſchon ſo manches Mal, die angenehmen 
Seiten unſers verfeinerten Lebens von neuem voll würdigen konnte. 


8. Ceylon. 


Kolombo — Kandy — Anuradhapura. 
8 (15, bis 24. April 1882.) 


eitdem ich Kalkutta verlaſſen, war ich ohne Nachrichten aus der 

Heimat. Erwartungsvoll begab ich mich nach unſerm Konſulat und 

fand dort meine Hoffnungen reichlich erfüllt. Vier Briefe, einige 
Poſtkarten und mehrere Druckſachen, darunter zwei Hefte der „Deutſchen 
Rundſchau“ mit Profeſſor Häckels indiſchen Reiſebriefen, konnte ich mit 
ins Hotel zurücknehmen, wo dann die Stunden begannen, die jedem in der 
Ferne Reiſenden die liebſten ſind, die Stunden ſtiller Gedankenwanderung 
nach der Heimat. Freilich waren die Nachrichten ſchon über einen Monat 
alt, und inzwiſchen konnte ſich daheim vieles, ſehr vieles, Freudiges und 
Betrübendes, ereignet haben; aber mir waren es ſeit langem wieder direkte 
Boten, beredte Stücke meiner Familie ſelbſt, die ich da vor mir hatte, und 
das war alles, was ich gerade wünſchte. 

Unſer Konſulat iſt in Kolombo in rechten Händen. Ein ebenſo treff⸗ 
licher Geſchäftsmann wie herzlicher, vorzüglicher Menſch, waltet Herr 
Freudenberg ſeines Amtes mit ſtrikter Beobachtung deutſcher Intereſſen im 
Ausland und mit einer Zuvorkommenheit gegen ſeine Schutzbefohlenen, wie 
ich das nur noch an wenigen Orten beobachtet habe. Hätten wir überall 
ſolche Männer, ſo ſtände es zunächſt einmal um die Meinung des Aus⸗ 
länders über unſer Deutſchtum beſſer, als es leider immer noch der Fall 
iſt; dann würden gewiß die Beſtrebungen um die Verſelbſtändigung des 
deutſchen Handels nachdrücklicher und erfolgreicher, und am Ende würden 
wohl auch unſern Volksvertretern einmal die Augen geöffnet über die Übel⸗ 
ſtände, welche die bisherige laue Behandlung der deutſchen kolonialpolitiſchen 
Fragen zur Folge hat. 

Kolombo iſt noch mehr Gartenſtadt als Madras. Es bedeckt einen 
Flächenraum von 11 engliſchen Meilen und hat nahe an 112,000 Ein⸗ 
wohner. Kein Bungalow der Europäer ohne eine umhegte Landparzelle, 
in der auf engſtem Raum die Kinder Floras in einer Üppigkeit wuchern, 
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wie ſie ſonſt nur noch in Java geſehen wird. Die Häuſer ſind niedrig, 
geräumig, luftig, ganz im Stil derjenigen Indiens. Viele reiche Natives 
ahmen dieſe indiſch⸗europäiſche Bauart nach, ſetzen aber dann zwei oder 
mehr Stockwerke übereinander, ſchließen die weiten Fenſterbogen mit Glas 
und Rahmen und decken womöglich noch ein flaches Dach auf das Haus, 
ſo daß die Wohnung alles andre außer zweckmäßig unter tropiſcher Sonne 
iſt. Der Eingang ſteht immer offen; das Innere iſt durch einen vorgeſetz⸗ 
ten großen Wandſchirm, meiſt aus aufgeſpanntem roten Baumwollſtoff, 
gegen neugierige Blicke Vorübergehender geſchützt. Ein hallenreiches Zoll⸗ 
haus, ein paar Standbilder einſtiger Gouverneure, weite Warenlager, ein 
maſſiver Glockenturm, ſchattige, geräumige, noch aus der Niederländerzeit 
herſtammende Geſchäftskontore, eine Anzahl rieſiger, beinahe nur aus 
Fenſtern und Dach beſtehender Kaſernements für die engliſchen „ritles“ 
und Artilleriſten, ein am Waſſer ſtehendes uraltes Kirchlein, dicht belaubte 
Bäume allerwärts in den Straßen, dahinter auf einer Seite die weiß bran⸗ 
dende See, auf der andern der dunkle Kokoswald, darüber die blitzenden 
Reflexe der ſenkrecht herabfallenden Sonnenſtrahlen, vor deren verderblicher 
Wirkung der Europäer ungemein auf der Hut iſt, auch der Singhaleſe ſein 
langhaariges, ſchildpattkammgeſchmücktes Haupt unter große grüne chine⸗ 
ſiſche Paraſols verbirgt: alles dies geſtaltet zuſammen das Bild der „weißen 
Stadt“. Der Verkehr auf den Straßen iſt nicht lärmend; gemeſſen wie in 
Bombay ſchreiten die vielen Officediener und Ausläufer ab und zu, ſchlen⸗ 
dert der indiſche oder malaiiſche Kuli einher, wandeln die in dunkelblaue 
Wämſer gekleideten, ſtockbewaffneten Polizeiſoldaten auf und ab. Europäer 
ſieht man vor der Zeit des Kontorſchluſſes, um 4½ oder 5 Uhr, ſelten, 
zu Fuß faſt nie, ſondern gewöhnlich in den kleinen einſpännigen dos-à-dos- 
Wägelchen, die zwei Sitze nach hinten, zwei nach vorn enthalten und die 
für Ceylon charakteriſtiſch ſind. 

Die Straßen tragen vielfach noch holländiſche Namen, wie die Häuſer 
hier und da alte holländiſche Wappenſchilder über den Pforten. Die Eng⸗ 
länder haben auch die ehemaligen Ortsnamen beſtehen laſſen, zum größten 
Teil aber den holländiſchen Ausdruck in engliſcher Schreibart wiedergegeben, 
was ſich mitunter recht komiſch macht. Ein Denkmal der holländiſchen 
Herrſchaft iſt der Kolomboſee, an deſſen Stelle ehedem Miasmen atmen⸗ 
des Sumpfland geweſen. Die Holländer haben den Fiebermoraſt ausgra⸗ 
ben und den ausgehobenen Schlamm inmitten des Waſſers zu einer Juſel 
aufſchütten laſſen. Sklavenarbeit vollbrachte das Werk; drum heißt das 
Inſelchen heute noch slave- island. Der Kokoswald tritt unmittelbar an 
die ſchilfigen Ufer heran und gibt den am Spätnachmittag in Menge um⸗ 
herrudernden Europäern Schatten und Kühlung. Ich konnte mich ſchwer 
von dem Platz trennen, der das ſtaunende Auge jedes Neuankommenden 
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wunderbar feſſelt durch die erſte Vorſtellung von der Pracht Ceyloner 
Vegetation. 

Will man die Morgenfriſche genießen, ſo heißt es früh aufſtehen. Un⸗ 
fer liebenswürdiger Konful holte mich ab und führte mich hinaus in Ko⸗ 
lombos Umgegend. Soweit die Areka- und Kokospalme das ebene Land 
nicht bedecken, treten buſchiger Weideboden, von Zimtſtauden überzoge⸗ 
nes Gartenfeld, waſſerüberſchwemmte Reisflur hervor. An Waſſer iſt kein 
Mangel, und doch wird kein rechter Gebrauch davon gemacht. Wieſen 
kennt man nicht, von ſonſtiger Feldbeſtellung ſah ich ſehr wenige Spuren. 
Die Natur ſchüttet dem Menſchen alles in den Schoß, was er zum Unter⸗ 
halt nötig hat; er braucht ihr nicht viel mit Pflug und Harke zu Hilfe 
zu kommen, und doch iſt dies wenige oft dem Eingebornen zu viel. Dafür 
ein Beiſpiel: Ein reicher Singhaleſe ſchenkte bei irgend einer feſtlichen 
Gelegenheit der Stadt Kolombo 20,000 Pfd. Sterl. mit der Beſtimmung, 
eine landwirtſchaftliche Muſteranſtalt einzurichten. Wir ritten an dem 
Grundſtück vorbei, und ich ſah neben einer Anzahl halbverfallener Hütten 
ein Stück überwuchertes Gartenland und dahinter einen breiten Moorgrund, 
durchzogen von einigen verſchlammten Bewäſſerungskanälen; das war das 
Muſtergut. Unweit davon heben ſich die Dächer des Krankenhauſes und 
der Irrenanſtalt über die Bäume, beides neue, große Bauten, die nach 
allen wiſſenſchaftlichen Erforderniſſen der Neuzeit eingerichtet ſind. Die 
Kandyberge ſieht man von Kolombo und Umgegend nicht, nur tiefblauen 
Himmel über ſich und geſättigtes Pflanzengrün um ſich; das Auge ſchwelgt 
im Genuß der Farbe. 

Das Schattenthermometer zeigte an dieſen Vormittagen + 26° R., 
ohne daß die Temperatur bei der herrſchenden ſtarken Seebriſe unangenehm 
wäre. Trotzdem geht kein Europäer ohne Not zwiſchen 10 Uhr vormit⸗ 
tags und 4 Uhr nachmittags aus. Die Einwirkung der Hitze auf meinen 
Körper begann ſich in jenem durch das Tropenklima bedingten Hautaus⸗ 
ſchlag zu äußern, den der deutſche Seemann geſchmackvollerweiſe „roter 
Hund“, der Engländer „prickly heat“ nennt, und der als ein Geſundheits⸗ 
ſymptom begrüßt wird, weil nun die Haut als Ableiter der Hitzeinwir⸗ 
kungen gilt, die ſonſt in Fieber und Dysenterie zur Erſcheinung kommen 
würden. Thatſächlich fühlte ich mich recht wohl dabei. 

Das Muſeum Kolombos iſt noch ganz jung. Eine Sammlung der 
wichtigſten einheimiſchen Produkte in den einzelnen Stadien ihrer Erzeu⸗ 
gung find immer das erſte Material für junge Muſeen, jo hier die der 
Kotosnuß und ihrer Verwendung, des Kaffees, Zimts, Chinins, Thees dc. 
Ein Schrank paradiert mit alter „Kandy-pottery“, gelb- rot-grünen Ge⸗ 
fäßen in den wunderlichſten Tierformen, deren Herſtellung wie gewöhnlich 
das Handwerksgeheimnis einer einzigen Familie in Kandy war, mit deren 
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Ausſterben dieſer Kunſtgewerbszweig verſchwunden iſt. Daneben hängt 
eine Reihe der ſcheußlichſten Larven an der Wand, Teufelstänzermasken, 
welche bei Austreibung der Krankheitsdämonen aufgeſetzt werden. Jedem 
der vorgeſtellten böſen Geiſter entſpricht eine Maske, jo daß es eine 
Choleramaske, eine Fiebermaske, eine Aſthmamaske, eine Rheumatismus⸗ 
maske ꝛc. gibt. Eine Menge von Geräten und Waffen, wie ſie von den 
Natives bei Vornahme irgend eines unſichern Unternehmens als Votiv⸗ 
geſchenke dargebracht werden (3. B. kleine Ruder bei Vornahme einer See⸗ 
fahrt, Spaten vor Beſtellung des Feldes, kleine Speere vor Ausgang zur 
Jagd 2c.), gehören ebenfalls zu dieſem Teil der Sammlung. An Schmuden, 
Werkzeugen, Kleidungsſtücken, Münzen iſt kein Mangel; auch eine archäo⸗ 
logiſche Abteilung iſt da, in ihr die Inſchriftenſteine aus Anuradhapura, 
deren Deutung unſern Gelehrten Dr. Goldſchmidt und Dr. Müller zu 
danken iſt. Eine zoologiſche und mineralogiſche Sammlung fehlt nicht und 
iſt im ſtetigen Wachstum. Kurzum, das junge Inſtitut macht dem Land 
alle Ehre. 

Die kühlen Abendſtunden verbrachte ich plaudernd mit Herrn Freuden⸗ 
berg, träumte unter den Orgelklängen ſeines Harmoniums von Haus und 
Heim und plante dann, beraten von ſeiner Kunde des Landesinnern, eine 
Reife nach Kandy, nach Anuradhapura und nach Nuwera Eliva. 

Ceylon hat vier Eiſenbahnlinien. Die bedeutendſte davon iſt die nach 
Kandy hinaufführende, von wo aus ſich die beiden Zweiglinien nach Ma⸗ 
tale und nach Nawalapitiye in die Kaffeediſtrikte erſtrecken. Nach Süden 
läuft die Bahn bis Kalutara, das wohl in den nächſten Jahren auch mit 
Point de Galle verbunden ſein wird. Die Koupees ſind bei weitem nicht 
ſo komfortabel wie auf den indiſchen Bahnen, aber zum mindeſten hoch, 
breit und luftig, und das genügt für die verhältnismäßig kleinen Entfer⸗ 
nungen, die zurückzulegen ſind. 

. Ich hatte mit dem Mittagszug Kolombo verlaſſen und fuhr nun be⸗ 
reits 1½ Stunde über das ebene Unterland durch das Dickicht der Pal⸗ 
men, Bananen, Mangos, Banyans, der Zimtbüſche, Gewürznelkenſträucher, 
Muskatbäume, der Zitronen, Orangen und Ananas, das nur vereinzelt 
unterbrochen iſt von einem abgeſtuften hellgrünen Reisfeld oder einem 
glitzernden Flußbett, über deſſen Eiſenbrücke der Zug poltert. Die Sta⸗ 
tionen ſind nett wie die ſüdindiſchen, von den zugehörigen Ortſchaften iſt 
aber nirgends etwas zu erblicken. Unmerklich ſteigt die Bahn zu den Ber⸗ 
gen an, die man ſelbſt nicht eher zu Geſicht bekommt, als bis man mitten 
darin üt. Die Steigung wird nun erheblich. Eine Maſchine zieht, eine 
andre ſchiebt. Der Wald geht allmählich in undurchdringliche Dſchungeln 
über, welche die Hügel und Berge überziehen, weiterhin aber ſtark gelichtet 
find und ſorgfältig in Reihen gepflanzten Kaffeeſtauden Raum geben. Das 
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Ausroden des Geſtrüpps würde zu umſtändlich ſein. Man brennt darum 
die Dſchungeln auf ſo weite Strecken nieder, als man für die anzulegende 
Plantage braucht, ſetzt die Pflanzen in den aſchegeſchwängerten Boden und 


läßt die verkohlten Baum⸗ 
ſtämme liegen, die langſam 
vermodernd das Erdreich noch 
fruchtbarer machen, als es 
ſchon iſt. 

Die Luft war ſchwül, 
wie ich ſie nur in Kalkutta 
empfunden. An jeder Halte⸗ 
ſtelle liefen Buben auf und 
ab, „Anaſſi“ feilbietend, de⸗ 
ren runzelige Saftfrucht ich 
unterwegs viel im Gebüſch 
geſehen hatte. Rieſige Ter⸗ 
mitenhügel ſchauten über das 
Dickicht hervor, und fußlange 
Eidechſen huſchten, vor der 
Maſchine fliehend, in das 
ſichere Verſteck. Die Ausſicht 
auf die Thäler unter uns 
wurde mit zunehmender Stei⸗ 
gung ſeltſamer; es war die 
Verwirklichung deſſen, was 
die üppigſte Phantaſie von 
Malern und Zeichnern uns 
Nordländern in Tropenbil⸗ 
dern vor Augen zu führen 
pflegt, nur größer und gleich⸗ 
mäßiger. Grün und immer 
wieder grün iſt die Erſchei⸗ 
nung dieſer ceyloniſchen Land⸗ 
ſchaft. Aus der Ferne geſehen, 
ſchwinden die grellen Farben 
in ihr, weder Fauna noch 
Flora iſt farbenprächtig, und 
nur die Menſchen machen in 
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Kleidung und Schmuck eine Ausnahme; aber 


welcher Reichtum der Formen, welcher Zauber der Erſcheinung, welches 
Ubermaß des Wachstums und des Schwellens in dieſer Natur! Und doch 
fehlt Ein Reiz dem tropiſchen Walde gänzlich: die Poeſie. Den tiefen Ernſt 
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eines winterlich abgeſtorbenen deutſchen Eichenwalds fucht man darin ebenſo 
vergeblich wie die friſche Lebensluſt eines jungen deutſchen Frühlings. 
Sich täglich jahrein jahraus erneuernd, bleibt ſich der Tropenwald ewig 
gleich und iſt darum auf die Dauer langweilig. 

Die Bahn klettert an den Bergwänden entlang, hier hart am 400 — 
500 Fuß tiefen Abgrund hin, dort unter dicht herabhängenden Felsmaſſen 
weg oder im Tunnel mitten durch den ſteinernen Rieſenleib der Gebirgs⸗ 
kämme höher und höher anſteigend. Die dunkeln Haufenwolken entluden 
ſich inzwiſchen in einem praſſelnden Regenguß, der für einige Zeit Küh⸗ 
lung verſchaffte, und nach vierſtündiger Fahrt rollte der Zug durch das 
kleine Hochthal, vorbei an freundlichen Bungalows, in den Bahnhof von 
Kandy hinein. Zwei Kulis nahmen ſich meiner Bagage an und trabten 
vor mir her nach Queen's Hotel, das, unmittelbar am Kandyſee gelegen, 
zweifellos der beſte Aufenthaltsort in der alten Königsſtadt iſt. 

Von der einſtigen Pracht der Reſidenz der Ceylonkönige zeugen frei⸗ 
lich nicht gar viele Spuren mehr. Übriggeblieben iſt nur der Tempel 
in allen ſeinen Teilen und ein ſpärlicher Ruinenreſt des alten Königs⸗ 
palaſtes; was ſonſt noch geweſen, iſt verſchwunden. Die „native-town“ 
hat ganz das Ausſehen wie die ſüdindiſchen und die Kolomboer Anweſen, 
und die europäiſchen Quartiere ſind ſämtlich modern, keins aus portugie⸗ 
ſiſcher oder holländiſcher Zeit. 

Der Tempel zu Kandy, der wegen des Zahns des Propheten, den er 
birgt, das höchſte Heiligtum der Buddhiſten iſt, hat wenig Eindruck auf 
mich gemacht. Durch eine zinnengekrönte Umfaſſungsmauer und über einen 
Waſſergraben hinweg tritt man in eine geräumige Vorhalle, von der aus 
man den innern Hof erreicht. Dort ſteht auf niedrigem Unterbau der 
eigentliche Tempel, die Wihare. Die Wände und das Gebälk ſind mit 
bizarren, teils aufgemalten, teils eingeſchnitzten Figuren überſäet. Von der 
Vorhalle aus führen einige Stufen zur Pforte hinan, die rechts und links 
von vier koloſſalen aufrecht ſtehenden Elefantenzähnen flankiert iſt. Der 
Anblick des Allerheiligſten iſt den gewöhnlichen Sterblichen verſagt, nur 
der Oberprieſter und der Prinz von Wales haben es von Rechts wegen 
geſchaut. Ungläubige, die durch Bakſchiſch des Anblicks teilhaftig gewor⸗ 
den ſind, behaupten verleumderiſch, die Reliquie habe einſtmals das Maul 
eines Elefanten als Backenzahn geziert. Ich ſah nur die Karandua, den 
glockenförmigen goldenen Behälter des Kleinods, und gab mich zufrieden 
damit. Die Ruine des Königspalaſtes, der neben dem Tempel geſtanden 
hat, iſt nicht der Rede wert. 

Um ſo herrlicher iſt aber das Bild, das man beim Herabſchauen vom 
ſogenannten Lady Horton’s walk, der rings um den Thalkeſſel herum an 
den Höhen hinführt, fortwährend vor Augen hat; in der Tiefe der glatte 
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See, daran der Tempel und die gartenumfriedeten Bungalows, rund um 
das Waſſerbecken eine von buntgewandigen Natives, hell gekleideten 
Europäern, rollenden leichten Equipagen, ſpielenden fröhlichen Kindern 
belebte Straße, dahinter die farbige Singhaleſenſtadt und darüber die 
Wälder und Berge. Nie vorher bedauerte ich jo ſehr, kein Maler zu 
ſein, wie diesmal. Bis ſpät zum Abend trieb ich mich dort herum und 
atmete auf in der Nachtkühle, die hier ſchon erheblich friſcher iſt als in 
Kolombo. 

Nächſt ſeinem Tempel und ſeiner ſchönen Lage hat Kandy noch eine 
Sehenswürdigkeit, ſeinen botaniſchen Garten. Er liegt eine halbe Stunde 
vom Ort ab und iſt per Bahn in 10 Minuten oder auch per Wagen zu 
erreichen. Die Bahnſtation heißt Peradeniya, der Garten danach Pera- 
deniya-Garden. Wen nie vorher der mächtige Zauber tropiſcher Vege⸗ 
tation gepackt hat, der kann ihm hier unmöglich widerſtehen. Die Hand 
des Menſchen hat die üppig ſtrotzende Natur hier in Feſſeln geſchlagen 
und fie der Kunſt dienſtbar gemacht; fie iſt einfacher, ſchöner, edler ge- 
worden. Dr. Trimen, der Direktor des Gartens, hat freilich keine allzu 
ſchwere Arbeit, er braucht nur anzuordnen, das übrige beſorgt die Natur 
allein; aber in der Art ſeiner Anordnung verrät ſich ein künſtleriſcher Sinn, 
der dem Beſchauer recht zu Herzen ſpricht. 

Von Kandy aus rüſtete ich mich zum Beſuch der uralten Tempelſtadt 
Anuradhapura. Ich hatte erſt die Abſicht gehabt, in Kandy einen Ein⸗ 
ſpänner zu mieten, denſelben mit der Bahn nach der Zwiſchenſtation Ma⸗ 
tale vorauszuſchicken und, am nächſten Tag nachkommend, von dort aus 
Anuradhapura zu erreichen zu ſuchen. Es wäre das eine Reiſe von drei 
Tagen geweſen, ſo daß ich den Taxpreis noch als ziemlich mäßig anneh⸗ 
men konnte. Ich berechnete pro Tag ca. 25 Rupien für den Wagen, was 
auf 3 Tage Hin- und 3 Tage Zurückfahrt die Summe von 150 bis 180 
Rupien (ca. 250 — 300 Mark) ergeben hätte. Aber ich hatte die Rech⸗ 
nung ohne den Wirt gemacht. Der „horsekeeper“ kam und forderte nach 
langem Überlegen 26 Pfd. Sterl. (520 Mart). Ich ſchüttelte nur lächelnd 
den Kopf und fuhr am andern Morgen mit der Bahn nach Matale, um 
mir dort einen Ochſenkarren zu mieten. 

Matale liegt höher als Kandy. Die dahin führende Bahn durch⸗ 
ſchneidet eine vielleicht noch üppigere Gegend als die ſchon geſehene. Der 
Pflanzenreichtum iſt hier erdrückend, die Fülle der Formen ſchwillt beinahe 
ins Unſchöne. Nur wo die Bahn ihre Spur zieht, tritt der Erdboden 
ans Tageslicht. Und wo die Mittagsſonne auf dem Laubwerk liegt, da 
thut, aus der Nähe beſehen, das helle Gelbgrün der glatten, glänzenden 
Blätter den Augen weh, die durchſichtigen Schatten lindern das ſtechende 
Einwirken auf den Sehnerv nicht. Wie lautlos die Natur im Umkreis 
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auch ſei, es herrſcht kein ruhiger Friede in dieſem lichtüberfluteten tropiſchen 
Walde. Der deutſche Wald iſt ſtiller, heimlicher. 

Je näher wir Matale kamen, deſto mehr traten Kaffeepflanzungen 
auf; Matale ſelbſt liegt mitten darin. Die Sonne brannte aus dem Zenith 
erbarmungslos hernieder. Ich ließ meine Gepäckſtücke beim „guard“ und 
ſah mich nach einem paſſen⸗ 
den Gefährt um. Da traf 
mich eine angenehme Über⸗ 
raſchung. Ich erfuhr, daß 
ſeit kurzer Zeit eine „runn- 
ing bullock-coach“ behufs 
Poſtbeförderung zwiſchen 
Matale und Anuradhapura 
eingerichtet ſei, die auch Paſ⸗ 
ſagiere mitnehme und noch 
am ſelbigen Abend abgehe. 
Schnell entſchloſſen belegte 
ich die vier Plätze der Coach 
für mich und meine Sachen 
und zahlte im voraus die 
verlangten 32 Rupien Fahr⸗ 
preis, zufrieden, ſo leichten 
Kaufs davonzukommen. Wie 
ich erwartet hatte, wurde der 
Wagen mit zwei Bullocks 
beſpannt; die Tiere liefen 
aber, daß man's nicht beſſer 
hätte wünſchen können, und 
ſo war mir auch dies recht. 
— * 2 Anfänglich ging's zwi⸗ 
Karte von Ceylon. ſchen den Häuſern des Orts 
hin, der ſich wie viele unfrer 
thüringiſchen Dörfer eine gute halbe Stunde weit an beiden Seiten der 
Fahrſtraße entlang zieht, doch nach nichts weniger als nach einem thü⸗ 
ringiſchen Bauerndorf ausſieht. Die Bullocks waren ein ſtrammes, wun⸗ 
derlich über Rücken und Lenden tättowiertes Ochſenpaar, das in der Ge⸗ 
wißheit, nach Zurücklegung einer 8 Meilen langen Wegſtrecke abgelöſt 
zu werden, flott bergauf trabte. Noch vor Einbruch der Nacht ſollten wir 
über das Hochland hinwegkommen, hinter welchem unten in der Ebene, 
wenig höher gelegen als Kolombo, Anuradhapura liegt. Die Landſchaft 
ſieht der von Kandy ähnlich wie ein Ei dem andern, vielleicht find die 
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Dſchungeln noch dichter und die Reisfelder rarer, auch die Menſchen, als 
belebendes Element einer Landſchaft angeſehen, ſeltener als dort. An den 
Pfützen der ſchattigen Straße tummelten ſich Schmetterlinge der größten 
und farbenprächtigſten Arten, wie ſie im Tiefland von Ceylon nicht gefun⸗ 
den werden; ſtellenweiſe hörte man einmal den Schrei eines Vogels, das 
Schnalzen einer Eidechſe, den Warnruf fliehender Affen, im übrigen 
herrſchte ungeſtörte Ruhe. Die Luft war ſchwül zum Greifen und preßte 
mir ſo viele Stoßſeufzer nach einem läuternden Gewitter aus, daß mich 
der biedere Kuli vorn auf dem Sitzbrett für todunglücklich gehalten haben 
muß, ſeinen teilnahmsvollen Seitenblicken nach zu urteilen, mit denen er 
mich zeitweilig bedachte. Das Gewitter ließ auf ſich warten, dafür erſchien 
aber ein „resthonse“, in dem ich mir nach fünfſtündigem Durchgeſchüttelt⸗ 
werden eine viertelſtündige Erholungsfriſt gönnte. Das Häuschen ſteht hinter 
den Bäumen und Büſchen an der Straße und iſt gebaut und eingerichtet 
wie die löblichen indiſchen Bungalows. Wenn dem Reiſenden die Poſt⸗ 
karre mehr Zeit ließe, könnte man ſich in dem luftigen Raum bei Thee, 
Ale, Soda, Whisky, Huhn, Reis, Hammel, Curry, Eiern, Kompotten und 
Früchten (alles dies iſt auf Verlangen beim „Keeper“ zu haben) recht wohl 
fühlen; aber kaum ſitzt man nieder, ſo tönt das erſte Hornſignal vom 
gewiſſenhaften Treiber, dem das zweite ſehr bald nachfolgt; das dritte darf 
man nicht abwarten, denn damit treibt der kaffeebraune Poſtkondukteur die 
Zugſtiere wieder an und läßt den Reiſenden unfehlbar allein ſitzen. 

Ich ſchlüpfte wieder unter das Planendach und ſtrengte alle meine 
Findigkeit an, um in dem kaum 5 Fuß langen Fahrzeug neben Gepäck 
und Poſtbeutel eine nächtliche Ruheſtatt für meinen nahezu 6 Fuß langen 
Leichnam herzurichten. In dieſer ſchwierigen Beſchäftigung ſtörte mich ein 
greller niederzuckender Blitz, dem ein betäubender Donnerſchlag folgte und ein 
Regenguß, der, mit tropiſcher Heftigkeit herabſauſend, in weniger als zwei 
Minuten Menſch, Tier und Wagen vollſtändig durchnäßt hatte. Die erſte 
Sorge war auf den Poſtbeutel gerichtet. Wir banden ihn an die Unter- 
ſeite des Wagens, wo er wenigſtens vor den von oben kommenden Strö⸗ 
men ſicher war; daß nicht auch vor den Bächen, die in Ermangelung eines 
Chauſſeegrabens die Straße zum Abflußkanal machten, das ſollte ſich ſpäter 
zeigen. Ich ſpannte meine Gummidecke über mir aus, hüllte mich in meinen 
Regenmantel und überließ das übrige dem Schickſal. Der Aufruhr der 
Natur dauerte nicht allzulange. Auf der Höhe war der Erdboden zwar ſo 
durchweicht, daß den Bullocks das Fortkommen gründlich ſauer wurde; 
bergab aber wurde es beſſer, und ich ſchlummerte, da das lehmige Erd⸗ 
reich den Wagen weniger erſchütterte, ſogar ein, verſchlief die ganze Nacht⸗ 
fahrt, die Ankunft und Abfahrt von der Zwiſchenſtation Dambulla und 
erwachte am Morgen vor dem Reſthouſe in Anuradhapura. 
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Der erſte Anblick des Ptolemäiſchen Annurogrammum enttäuſchte mich 
ein wenig. Von den Ruinen der Stadt, die König Anurado vor etwa 
2400 Jahren erbaute, und die viele Jahrhunderte hindurch die prächtigſte, 
grandioſeſte Kultusſtätte des Buddhismus geweſen, ſah ich zunächſt nur 
eine Menge im Gras nebeneinander ſtehender Pfeiler, ein paar verwitterte 
Mauerreſte, zerſtreut herumliegend einige alte Buddha» und Stierbilder, 
dazwiſchen ein ſchmutziges indiſches Dorf, ringsumher dichte Dſchungeln 
und zwiſchen den Ruinen, fie größtenteils bedeckend, mächtige Bäume. Der 
Platz ſieht aus, als habe man ihn vor nicht langer Zeit aus den Dſchun⸗ 
geln herausgehauen und dabei des Schattens und der Zierde wegen die 
dickſten Stämme ſtehen laſſen; und jo iſt es in Wirklichkeit. Der verſtor⸗ 
bene Gouverneur Sir William Gregory hat den Urwald, in welchem im 
Lauf der Jahrhunderte die alte Tempelſtadt begraben worden war, lichten 
laſſen und die ſeltſamen buddhiſtiſchen Ruinen zugänglich gemacht. 

Anuradhapura muß im Altertum und frühen Mittelalter ein Welt⸗ 
wunder geweſen ſein. Ein chineſiſcher buddhiſtiſcher Pilger, Fa Hiam, der 
412 n. Chr. die Stadt beſuchte, findet nicht Worte genug, um ſein Staunen 
zu ſchildern über „die Pracht der Bauwerke, den Reichtum der edelſtein⸗ 
beſetzten Statuen, die überwältigende Größe der Dagobas, die Zahl der 
Prieſter, die in der Stadt mehr als 5000, im Kloſter zu Mihintale an 
2000 betrug“. Etwa zwei Jahrhunderte ſpäter beſchreibt ein ſinghaleſiſches 
Buch, die „Lankawiſtariyaye“, den Platz mit den Worten: „Die Entfer⸗ 
nung vom Hauptthor zum Südthor beträgt vier Stundenmärſche, ebenſo 
vom Nord- zum Südthor. Die Hauptſtraßen find die Mondſtraße, die 
König Hingururek-Straße und die Mahawelleſtraße, deren erſtere an 
11,000 Häufſer enthält, viele davon zwei Stockwerke hoch. Kleinere Straßen 
gibt es unzählige. Der Palaſt hat lange Reihen von Gebäuden, manche 
von ihnen zwei und drei Stockwerke hoch, und ſeine unterirdiſchen Gänge 
ſind von großer Ausdehnung.“ 

Mit den Stürmen, die danach über Ceylon hereinbrachen, namentlich 
den Malabareneinfällen im 13. Jahrhundert, verſchwand Anuradhapura 
aus der Geſchichte, bis Sir Emerſon Tennent die Stelle wieder beſuchte, 
vom Urwald bedeckte Ruinen, in denen einige wenige Prieſter wohnten. 

Seitdem der Gouverneur Gregory das Dickicht hat lichten laſſen, iſt 
der kleine Ort auf ca. 1000 Bewohner angewachſen, einige engliſche Beamte 
haben ſich Bungalows unter die ſchattigen Baumrieſen erbaut, drei oder 
vier Straßen kreuzen den Platz, und einer oder der andre buddhiſtiſche 
Reiche hat ſich daran gemacht, die Ruinen teils wieder ans Tageslicht zu 
bringen, teils ſogar zu renovieren. 

Ich machte dem „government's agent“ einen Beſuch und ging in 
Begleitung des liebenswürdigen Beamten von Ort zu Ort, um die Reſte der 
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Tempelbauten zu beſichtigen. Dem Reſthouſe, wo ich abgeſtiegen war, 
gegenüber und getrennt von ihm durch die Landſtraße, die jetzt ganz Ceylon 
von Norden nach Süden durchſchneidet, ſteht die Ruine des einſtigen Palaſtes 
Lowamahapaya, kein zerfallenes Mauerwerk oder Säulenſtümpfe, wie man 
ſich ſolche Ruinen vorzuſtellen pflegt, ſondern ein aus dem ebenen Raſen 
emporwachſender Pfeilerwald, der in der Höhe von 12 engl. Fuß abgeſtutzt 
zu ſein ſcheint, ohne eine Spur von Geröll oder Bruchwerk. In einem Qua⸗ 
drat von 230 Fuß Länge ſtehen ca. 1000 monolithiſche vierkantige Pfeiler in 
Reihen von 40 zu 40 nebeneinander; hier und da iſt einer umgeſtürzt, 
ein andrer geneigt, und dazwiſchen ſtreben ein paar gewaltige Laubbäume 
auf und weiden die Zebuochſen des Dorfs. Vor zwei Jahrtauſenden war 
er von König Butugemum für die Prieſter von Anuradhapura gebaut 
worden, und heute ſtehen von den neun Stockwerken und von den tauſend 
Zellen und Klauſen nur noch die Grundpfeiler des Erdgeſchoſſes. 
Unmittelbar dahinter ſteht eins der hehrſten Heiligtümer der Buddhi⸗ 
ſten. Umgeben von einer mannshohen Mauer, die beinahe mauriſch aus⸗ 
ſieht, und durch die einige Stufen in einen grasbewachſenen Hof führen, 
erhebt ſich ein ſchmuckloſes Tempelchen, über deſſen offenes Dach ein wahres 
Monſtrum von Baum feine knorrigen Aſte ausſtreckt. Dieſes Gewächs iſt 
der Siri⸗maha Bodhin Wahanſe, der heilige Bo-Baum, ein Abkömmling 
desjenigen in Indien, unter dem Gautama erleuchtet wurde. Authentiſche 
ſinghaleſiſche Chroniken überliefern ſeine Geſchichte, wonach er von König 
Dewananpiya Tiſſa 300 v. Chr. gepflanzt wurde, alſo heute beinahe 2200 
Jahre alt und ſomit gewiß der älteſte hiſtoriſche Baum in der Welt iſt. 
Prieſter in dunkelgelben Talaren und glatt geſchornem Haupthaar beſchützen 
und verehren ihn, was aber nicht ausſchließt, daß ſie mir aus Gefälligkeit 
ein Blatt desſelben zum Geſchenk machten, natürlich gegen Erkenntlichkeit. 
Unſer Weg führte uns wieder zurück, vorbei an umgeſtürzten Buddha⸗ 
bildern, Wiſchnuſtieren, Pfeilern, Deckplatten quer über die baumſchattigen 
Grasfelder nach den Dagobas, jenen wunderlichen kegelförmigen Rieſen⸗ 
bauten, die unter ihrem immenſen Maſſiv irgend eine kleine Buddhareliquie 
einſchließen und wie die Pyramiden Agyptens meiſt durch die folofjale 
Maſſe des Materials merkwürdig find. Es find ihrer fieben, in einem 
Umkreis von 2 Stunden über das Gebiet zerſtreut, erbaut in der Zeit vom 
4. Jahrhundert v. Chr. bis zum 3. Jahrhundert n. Chr. und abgeſehen von 
den variierenden Dimenſionen ſich im weſentlichen gleichend. Der Größe nach 
aufgezählt, iſt die Abhayagiri die erſte; es folgt die Jeytawanarama, dann 
die Ruwanwella, Miriſawetiya, Thuparama, Lankarama und ſchließlich 
die ganz zerfallene Sela Chaitiya. Die Thuparama iſt die älteſte. Sie 
enthält das rechte Schulterblatt Buddhas und ſteht darum bei den bud⸗ 
dhiſtiſchen Pilgern in ſo hohem Anſehen, daß ſich dieſelben 150 ſchon auf 
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100 Schritt Entfernung mit entblößten Füßen und mit Geſten tiefſter 
Verehrung nähern. Auf dreiſtufigem ſteinernen Unterbau, deſſen Quadern 
Figuren- und Ornamentſkulpturen aufweiſen, türmt ſich eine zuckerhut⸗ 
förmige Maſſe von Ziegelſteinen auf, deren Oberfläche glatt und unver⸗ 
ziert iſt, und deren Kuppel eine Knopfſpitze trägt wie viele unſrer heimat⸗ 
lichen Kirchtürme. Pfeiler und Säulenkapitäle, die ehedem vielleicht ein 
umlaufendes Dach geſtützt haben, ſtehen und liegen darum und geben in 
Gemeinſchaft mit den Bäumen, Büſchen und Grasplätzen dem Bild einen 
feſſelnden Reiz. 

Mehr als dreimal ſo groß, aber weder ſo alt noch in ſo guter Er⸗ 
haltung find die Abhayagiri und die Jeytawanarama. Ihre faſt halb⸗ 
kugeligen Dome ſind trotz Abbröckelung und Einſturz noch heute an 350 
Fuß hoch, und man ſchätzt die Ziegelſteinmaſſe der letztern auf nicht we⸗ 
niger als 20 Millionen Kubikfuß, mit deren Bewältigung heutzutage 500 
Steinſetzer 6—7 Jahre lang beſchäftigt fein würden, und aus der man 
4000 Häuſer von je 40 Fuß Fronte errichten könnte. Aus einiger Ent⸗ 
fernung iſt es unmöglich, die ſonderbaren Hügel als Bauwerke zu erkennen. 
Sie ſind über und über bewachſen, fußhohes Gras und Geſtrüpp hat 
ſich auf der Oberfläche feſtgeſetzt, und ſtellenweiſe bohrt ein ſtämmiger 
Waldbaum ſeine Wurzeln in das Mauerwerk, es auseinander ſprengend 
und dem forſchenden Auge einen Blick in das Innere gewährend. Aber 
wie mächtig und impojant dieſe Bauten auch ſeien, fie ſtehen doch weit 
zurück hinter der Ruwanwella-Dagoba, die neben höherm Alter und beſſerm 
Zuſtand noch einen erheblichen künſtleriſchen Wert hat. Der Kegel ſteht 
mit ſeinem dreiſtufigen Unterbau auf einer breiten, kreisrunden Terraſſe, 
die mit Altären, Götterbildern, Säulen beſtellt iſt wie der Vorhof eines 
klaſſiſchen Tempels. Namentlich zwei männliche Statuen ſind ſo von den 
indiſchen Plaſtiken verſchieden, daß man ſie getroſt den älteſten Erzeugniſſen 
griechiſcher Kunſt zur Seite ſtellen könnte. Der Elefant und der Stier 
ſpielen auf den Skulpturen der Altäre und der Unterbauwände die Haupt⸗ 
rolle; die typiſch⸗ſchwülſtigen Buddhas dienen zur Flankierung der zufüh⸗ 
renden Stufen. Von Wall und Mauer, die einſt das ganze Heiligtum 
eingeſchloſſen haben, ſieht man deutliche Spuren. Eins ſtörte mich: ein 
paar um ihr Seelenheil beſorgte Prieſter und Gläubige haben ſich an die 
Renovierung auch dieſer Dagoba gemacht, und man beginnt, ihr einen 
neuen Ziegelſteinmantel umzulegen, deſſen jugendliche Friſche gar nicht zu 
dem greiſenhaften Geſicht des Baues paſſen will. Es herrſcht der Glaube 
in Ceylon, daß Schätze von unermeßlichem Wert in ihrem Innern geborgen 
ſeien, niemand bekannt als den oberſten Prieſtern, unter denen die Kennt⸗ 
nis vom Zugang mündlich von Geſchlecht zu Geſchlecht überliefert werde. 
Dieſer Schleier des Geheimniſſes läßt ſie in den Augen des Buddhiſten 
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zu einem Gegenſtand beſonders jcheuer Verehrung werden, woraus die 
ſchlauen Prieſter bedeutenden Gewinn ziehen. Die übrigen drei Dagobas 
gleichen den genannten, ſind aber mehr verwittert und eingeſtürzt und 
unter der überwuchernden Vegetation teilweiſe ganz vergraben. Auch an 
den andern Baureſten, den Pfeilergruppen, verſchütteten Brunnen, Tempel⸗ 
grundmauern, großen Steintrögen ꝛc., die ſich allerwärts im Gebiet finden, 
iſt nicht viel zu ſehen. 

Den ſchwülen Abend brachte ich in ſtiller Beſchaulichkeit auf der 
Veranda des Reſthouſe zu, ab und zu mich an einem Schluck eisgekühlten 
Pilſener Biers labend, das mir der freundliche government’s agent herüber⸗ 
geſchickt hatte. Er läßt ſich tagtäglich Eis von Kandy per Poſt kommen 
und fühlt ſich ſeit Jahren vortrefflich dabei, obſchon die Ebene von Anu⸗ 
radhapura noch beträchtlich heißer iſt als Kolombo. 

„ Wiewohl es die ganze Nacht hindurch gewettert hatte und gegen 
Morgen der Regen in Strömen fiel, hielt die drückende Schwüle doch an 
und machte mir den Gang nach den großen „tanks“, den Teichen, die 
einſtmals die Stadt mit Waſſer verſorgten, recht ſauer. Nach anderthalb⸗ 
ſtündigem Durchwandern von Dſchungel⸗ und Moorgrund ſah ich plötz⸗ 
lich von einem Erdwall aus den Tiſſawawa⸗Tank unmittelbar vor mir, 
ein koloſſales künſtliches Waſſerbecken, vordem ausgemauert, wie Reſte 
zeigen, und von Trinkwaſſer angefüllt, heute voll eklen Sumpfwaſſers, ein 
Neſt für Leguane und Krokodile. Ich ſchickte mich zu einem Rundgang 
um den Tank an, als unerwartet das Gewitter von neuem losbrach und 
mich auf den Weg zurücktrieb. Die Strecke nach Anuradhapura war zu 
weit, ich ſuchte in der Nähe ein Unterkommen und flüchtete mich in den 
nahegelegenen Felſentempel Iſurumuniye, deſſen Prieſter mir nach panto⸗ 
mimiſcher Verſtändigung höflich einen Schemel zuſchob. Da ſaß ich in einer 
halb natürlichen, halb künſtlichen Höhle, die man durch Einſetzen eines 
Buddhabilds zum Tempel erhoben hat, hinter mir an der Wand ein bei⸗ 
nahe ganz gelber Buddha mit roten und blauen Ausmalungen, um ihn 
herum die in allen Buddhatempeln wiederkehrende ſchematiſche Lotosblume 
und im übrigen an der Wand Szenen aus der buddhiſtiſchen Götterwelt. 
Neben mir ſtand der alte, in gelbes Manteltuch gekleidete Prieſter und 
ordnete Jasmin⸗ und Tulpenblüten vor dem ſtarr blickenden Idol zu 
zierlichen Ornamenten. Draußen wetterte es, als nahe der Jüngſte Tag; 
an Aufbruch war vor einer Stunde nicht zu denken. Ich zog mein Notiz⸗ 
buch und begann zu ſchreiben. Das intereſſierte den Prieſter. Er ſchaute 
meiner deutſchen Krakelei aufmerkſam zu und brachte mir, als ich ihm dann 
eine flüchtige Skizze ſeines Buddhaſchützlings ſchenkte, eine köſtliche milchige 
Kokosnuß als Gegengabe. Zum Deſſert hielt er mir ſeine Betelbüchſe 
hin, aus der ich halb widerſtrebend, halb neugierig eine der In e 
* 


164 Ceylon. 


gewickelten Arekanüſſe nahm, die dem Inder als narkotiſches Reizmittel 
dienen. Das Ding ſieht aus und ſchmeckt ungefähr wie Muskatnuß; ich 
warf's aber doch weg, als ich bemerkte, daß mein Speichel vom Safte des 
umhüllenden Siriblatts blutrot wurde. Vergnügt lächelnd nahm der Prieſter 
ein paar Zigarren von mir an, und ſo ſchieden wir, nachdem der Regen nach⸗ 
gelaſſen, als die beiten Freunde. Das Thermometer war auf 18 ½ R. 
gefallen, die friſcheſte Temperatur, die ich bis dahin in Ceylon erlebt hatte, 
ſo daß ich mich wohl und zufrieden fühlte wie ſeit langem nicht. Das Wetter⸗ 
leuchten zwiſchen den Bäumen hielt zwar den ganzen Abend an, aber die 
Kühle blieb beſtehen; Hunderttauſende von Leuchtkäferchen funkelten im 
Gras und im Laub, und die Luft ſchwirrte vom Zirpen zahlloſer Cikaden 
und Grillen. Im Zimmer verjagte ich erſt noch einen Froſch und ein 
paar gar zu zudringliche Eidechſen, dann konnte ich einmal eine Nacht 
ruhen ohne Moskitos und ohne Schweißvergießen. 

Acht Meilen nordöſtlich von Anuradhapura liegt an einem Berg, dem 
einzigen inmitten der weiten Ebene von Anuradhapura, der Ort Mihintale. 
Dort, auf dem mons sacer der Buddhiſten, ſtehen zwei Dagobas, eine 
kleinere aus Stein und eine größere aus Ziegeln errichtet, beide von hohem 
Alter. Schon um 4 Uhr morgens war ich auf dem Weg. Die Bullocks 
vor meinem Karren freuten ſich der Morgenfriſche nicht minder als ich 
und gingen flink an. Der Weg iſt vielleicht der properſte, den ich je ſah. 
Der Regen hatte den Staub fortgewaſchen und den roten Kies bloßgelegt, 
der nun wundernett vom Grün des Raſens und des Laubes abſtach. 
Dſchungelhühner liefen in Menge über die Straße, große Nashornpögel 
und Pfefferfreſſer kletterten mit den Papageien um die Wette an den Aſten 
umher, hellgraue Affen ſprangen in langen Sätzen von Stamm zu Stamm. 
Ich verſparte mir trotzdem meine Patronen für die kleinen ſchwarzen Bären, 
von denen die Gegend von Mihintale voll ſein ſoll, und nach denen ich 
mich am Nachmittag umſehen wollte. Gegen 7 Uhr langten wir bei einigen 
Häuſern am Fuß des Bergs an und machten uns ſofort auf den Weg. Die 
Dſchungeln ſind zu dick, als daß man vom Berg etwas bemerkte, bevor man 
nicht ſelbſt aufſteigt. Ein Singhaleſe ſchritt als Wegweiſer voraus, ein 
andrer trug den Frühſtückskorb, und ich folgte, mit meiner Büchſe beſchwert. 
Nach einer Viertelſtunde lichtete ſich das Dickicht ein wenig, und vor uns 
erhob ſich eine grandioſe Freitreppe, grasbewachſen und ſtark zerfallen und 
überſchattet von den Waldrieſen. Der Aufſtieg begann. In drei Fluchten 
führt die Treppe zur Höhe, ſtellenweiſe in den Fels gehauen, der weiter 
oben in wulſtigen Lagen aus der Erde tritt. Die Bewältigung der mehr 
als 1900 Stufen koſtete uns faſt eine Stunde, ſo daß wir erſt nach 8 Uhr 
vor der kleinern Dagoba ankamen. Dieſe, Ambaſtalawa⸗Dagoba genannt, 
bietet ein überraſchendes Bild. Auf ſteinhartem Fels, wo man nicht im 
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mindeſten eine üppige Flora erwartet, ſteht die kleine 
weiße Steindagoba, umhegt von blühenden und 
früchteſchweren Bananen und Kokospalmen und 
einem Blumengärtchen von ſeltener Buntheit. 

Die Aſche des großen Miſſionärs Mahindo, 
der im 3. Jahrhundert v. Chr. in Ceylon 
gewirkt und, wie die Sage lautet, noch 
nach ſeinem Tod in Elchgeſtalt er⸗ 
ſcheinend den König Dena— 
piyawa Tiſſa zum 
Buddhismus bekehrt 
hat, ruht unter dem 
Bau. Einige fünf⸗ 
zig in zwei Reihen 
geordnete Säulen, 
deren jede ein Kapi⸗ 
täl mit dem Bilde 
der heiligen Gans 


trägt, umkreiſen die 
Die Ambaſtalawa⸗Dagoba bei Mihintale. Dagoba. 
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Dicht nebenan türmt ſich die Felsmaſſe noch 80 —100 Fuß auf, noch 
weitere 100 Fuß erhöht durch die auf der Spitze thronende Etwihare⸗ 
Dagoba, ein Ziegelſteinwerk ganz in der Art der Ruwanwella zu Anurad⸗ 
hapura. König Bhatiya Tiſſa erbaute ſie über einem koſtbaren Schrein, 
der ein einziges Haar von der Stirn Buddhas birgt. Ein Pfad führt 
ringsum und geſtattet freien Überblick über die immenſe Ebene, der aller⸗ 
dings von dieſem hohen Standpunkt ohnegleichen iſt. Wald, ſoweit der 
Blick reicht, überall Wald. Die Dagoben von Anuradhapura heben wie 
Pyramiden ihr dunkles Haupt aus dem graugrünen Blättermeer, in weiter 
Ferne am Horizont ſind die dunſtigen Berge von Matale ſichtbar, ſonſt 
nur des Urwalds undurchdringliches Dickicht auf unabſehbarer Fläche. 

Trotz der ſchon ſehr empfindlichen Sonnenwärme ſtieg ich noch in die 
Dſchungeln hinab und ging auf dem felſigen Terrain dem Wild nach. 
Faſt unmittelbar neben dem Weg, den wir heraufgekommen, kam mir ein 
weißbärtiger ſchwarzer Affe zum Schuß, und 2 Stunden ſpäter kehrte ich, 
zum Niederfallen müde, mit einem kleinern hellbraunen Affen, einer präch⸗ 
tig gezeichneten Dſchungelkatze und zwei Nashornvögeln zum Bullockeart 
zurück. Von den gerühmten kleinen Bären hatte ich nichts geſehen. Wäh⸗ 
rend einer der Boys Feuer anzündete und Curry zubereitete, verſchlief ich 
die mörderiſchen Mittagsſtunden und brach erſt gegen 4 Uhr nach Anu⸗ 
radhapura auf, aber zu meinem Bedauern ohne Bären. 

Ich hatte noch genügend Zeit zur Verabſchiedung beim government's 
agent und zur körperlichen Stärkung für die bevorſtehende nächtliche Rück⸗ 
reiſe nach Matale, dann fuhr um 8 Uhr die ochſenbeſpannte Poſtkutſche 
unter gellenden Hornſignalen vor; noch ein Blick auf die Dagobas, die 
ſich wie Titanengräber über den Boden der alten Totenſtadt zum ſternen⸗ 
hellen Himmel hoben, und ich war wieder auf dem Rückweg. 

Ohne Zwiſchenfall erreichten wir am Vormittag Matale. Auf dem 
Bahnhof reinigte man den Zug, der am Morgen verſtaubt heraufgekommen 
war, durch wahre Wolkenbrüche von Waſchwaſſer, und nach einer weitern 
Stunde, die ich rauchend auf einer der Bänke verträumte, die hier, mit 
J, II, III bezeichnet, an Stelle der Warteſäle für die drei Fahrklaſſen auf⸗ 
geſtellt ſind, ging's hinab nach Kandy. 
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Nuwera Eliya — Kolombo. 
(25. April bis 8. Mai 1882). 


Von Kandy aus war ich bald wieder unterwegs nach dem hoch in 
den Bergen gelegenen Nuwera Eliya. Der Beſuch dieſer Hauptgeſund⸗ 
heitsſtation Ceylons iſt dem Reiſenden heute recht bequem gemacht. Bis 
Gampola geht die Eiſenbahn, und von dort läuft auf ausgezeichneter 
Chauſſee der offene, mit Pferden beſpannte leichte Poſtwagen bis zum End⸗ 
ziel. Gegen Mittag war der Zug in Gampola angekommen. Am Bahnhof 
ſtand die große jagdwagenartige Mailcoach ſchon bereit und nahm mich mit 
drei ältern Herren nebſt Gepäck auf. Durch die ebenſo lebhafte wie ſchmutzige 
Bazarſtraße des Orts trabte unſer Dreigeſpann über eine eiſerne ſchwan⸗ 
kende Hängebrücke weg und an Reisfeldern vorüber, die, total unter Waſſer 
geſetzt, von knietief watenden Arbeitern und Zugſtieren umgepflügt wurden, 
ſtetig bergauf. Die Landſchaft ähnelt ſehr der vom Südabhang der Nil⸗ 
giriberge in Südindien, die Temperatur aber war jetzt hier erheblich kühler. 
Bald begannen die Kaffeeplantagen, die unter der Paßhöhe den Cinchona⸗ 
und Theepflanzungen weichen und nicht gerade zur Belebung der Landſchaft 
beitragen. Von 10 zu 10 Miles wechſelten wir die Pferde, die nicht ge⸗ 
ſchont wurden und trotz der ſtarken Steigung nie in Schritt fallen durften. 
Die herrliche Bergluft hob unſre Stimmung, es wurde viel geſchwatzt und 
gelacht und mit den begegnenden Eingebornen geſcherzt. Die Straße iſt 
befahren und begangen, wie es nur eine ſolche in der Rheinprovinz oder im 
Königreich Sachſen ſein kann; ich zählte zwiſchen Gampola und Ramboda 
auf dreiſtündigem Weg nicht weniger als 38 Paſſagier⸗ und Laſtfahrzeuge. 

In Ramboda ſtiegen wir in einen noch leichtern Wagen über, der aber 
unſer Gepäck nicht mitnahm. Wir luden es Kulis auf die Schulter, die 
querfeldein direkt der Paßhöhe zuliefen, während wir in unzähligen Bogen 
und Schlangenwindungen hinaufſtrebten. Die Abkühlung in 4000 Fuß Höhe 
betrug 110 R., es waren hier 15° gegen 26° in Gampola. Oben auf der 
Paßhöhe waren ſogar nur 13e R., jo daß ich mich in meinem Regenmantel 
ganz wohl fühlte, während die hohe Stimmung der andern mantelloſen 
Herren bedenklich zu ſinken begann. Der angeblich überraſchend ſchöne 
Ausblick auf das Thal von Nuwera Eliya mit dem See, auf die Hal⸗ 
gallaberge im Hintergrund und auf den trotzigen Pedrotallagalla zur Linken 
war leider ſtark vernebelt und die Dunkelheit ſchon zu weit vorgeſchritten. 
Nach etwa 400 Fuß ſteilen Abſtiegs gelangten wir an die erſten zerſtreuten 
Bungalows und kurz darauf ans Poſthaus, von wo aus ich mich zu 
Hawken's Hötel, einem netten kleinen Boardinghouse, führen ließ. Dort 
ſtrahlte mir ein hell flackerndes Kaminfeuer behagliche Wärme entgegen. 
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Ich machte die Bekanntſchaft eines alten Graubarts, der, früher Offizier in 
der engliſchen Marine, den Abend ſeines Lebens als Kaffeepflanzer hinbringt 
und eine Jagdgeſchichte nach der andern vom Stapel ließ. Elefanten und 
Elche ſpielten in Ermangelung der Tiger, die auf Ceylon nicht vorkommen, 
die Hauptrolle darin, und köſtlich amüſiert ſuchte ich gegen Mitternacht 
mein Lager auf. Von meiner nächtlichen Jagd auf menſchenfreundliche 
pulices irritantes, die ich in allen kühlern Höhenzonen Indiens, wie in 


Dehli, Dardſchiling und Ootakamund, ſo auch hier, zu unternehmen Ver⸗ 
anlaſſung fand, will ich ſchweigen. 

Die einzigen Häuſer, welche in Nuwera Eliya ein zuſammenhängen⸗ 
des dorfartiges Ganze bilden, ſind die des Nativebazars, in dem allerlei 
Grünzeug, Fleiſch und ſonſtige Küchenbedürfniſſe verhandelt werden; die 
andern Häuſer liegen meilenweit im Umkreis in der breiten Thalſohle. 
Pfade und Fahrwege führen allerwärts hin. Die Gegend gleicht der von 
Ootakamund in mancher Hinſicht, doch ſind die Bergformen hier maſſiger 
und gedrungener als dort, namentlich dominiert der breite Kamm des 
Pedrotallagalla. Die Höhen find, wo nicht Einchona⸗ und Theeplantagen 
ſich ausbreiten, dicht mit gemiſchtem Dſchungelholz überzogen, wogegen auf 
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dem welligen Terrain des Thals dunkle, tannengeſtaltige Eukalypten und 
knorrige Rhododendronbäume den Hauptbeſtand bilden. Die letztern waren 
gerade in Blüte und goſſen eine herz- und ſinnerquickende Fülle von Farbe 
und Duft aus. Dazwiſchen ſperren ſich mächtige Aloen mit ihren ſpitzen 
Stachelblättern, die weit weniger giftig ausjehen als die ſpangrünen, welche 
alle Eiſenbahndämme Indiens garnieren; dem Spaziergänger ſind ſie aber 
ein unüberwindliches Hindernis hier wie dort. Das Volk kleidet ſich wärmer 
als im Unterland, ſie tragen Beintücher und Jäckchen und haben mitunter 
wohl gar Schuhe an den Füßen; Kämme im Haar ſind bei den Männern 
nicht ſo allgemein gebräuchlich wie in Kandy oder Kolombo. Die Euro⸗ 
päer in weißen baumwollenen Anzügen ſieht man zumeiſt ihre kleinen 
Ponies reiten, deren es eine Unmaſſe hier zu geben ſcheint. Ich ſchlen⸗ 
derte von Hügel zu Hügel, durch Wald und Feld, fing Käfer und Schmet⸗ 
terlinge und kritzelte in mein Skizzenbuch, wenn mir etwas Hübſches auf⸗ 
fiel. Im Umſehen war der Abend da, der uns wieder ums Kaminfeuer 
verſammelte, wo bei ſteifem Grog geplaudert wurde bis zum Zubettegehen. 

Die Beſteigung des höchſten Bergs von Ceylon, des Pedrotallagalla 
(8326 Fuß, ca. 1000 Fuß höher als der Adamspik), iſt kein Unternehmen 
wie die eines Schweizer Gletſcherbergs. Bequem ſteigt man auf einem 
Fußſteig durch die Dſchungeln hinan und findet ſich nach 2 Stunden, aus 
dem urwäldlichen Dickicht heraustretend, auf dem Gipfel. Blühende Rho⸗ 
dodendronbäume unterbrechen zuweilen die Monotonie des Dickichts, an 
den zahlreichen vorüberrauſchenden Rinnſalen wiegen ſich ſchwarzſtämmige 
Baumfarne, einige Male kreuzt ein tief getretener Elefantenpfad den Weg, 
und mit Ausnahme des Glucktons der Dſchungelhühner und des Zirpens 
der Meiſen ſchweigt die Natur. Ellenlange Moosſträhne hängen von den 
Aſten, und die abgeholzte Bergkuppe überdeckt fußhohes Büſchelgras. Die 
Spitze trägt eine zirkuläre Steinmauer mit einem trigonometriſchen Signal⸗ 
kreuz. Die Ausſicht trifft ringsum auf Bergland, war aber im Norden 
und Weſten ziemlich von Haufenwolken eingegrenzt, ſo daß mir's nur ge⸗ 
lang, das Panorama vom Süden und Oſten ins Taſchenbuch einzutragen. 
Von unten blinkt der See von Nuwera Eliya herauf, um den ſich die 
Häuschen als dunkle Punkte gruppieren; die Straßen winden ſich wie 
Schlangen in die Berge. Das Steigen hatte mich ſo warm gemacht, daß 
mir der friſche Wind mit einem Schauer über die Glieder lief und mich 
bald zum Rückweg antrieb. Eine meteorologiſche Eigenſchaft des Pedro 
(mit dieſer Abkürzung wird der Berg von den Eingebornen bezeichnet) 
möchte ich hier noch erwähnen. Er iſt die Klimaſcheide zwiſchen dem 
Nordoſt⸗ und dem Südweſtteil der Inſel. Der Nordoſtmonſun bringt dem 
Nordoſten, der Südweſtmonſun dem Südweſten Regen. Über das Gebirge 
hinaus ziehen weder von der einen noch von der andern Seite die Niederſchläge. 
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Der Verſuch einer Hühnerjagd war am nächſten Morgen, da ich keine 
Schrotflinte beſaß, erfolglos, und meine Wirtin hatte ſich doch ſo auf einen 
Zuwachs zu ihren Küchenvorräten gefreut. Sie behauptete, man könne weder 
gutes Fleiſch noch Gemüſe, Milch und Butter an Ort und Stelle bekommen, 
ſondern habe es ſich für ſchweres Geld von Kandy ſchicken zu laſſen. Ein 
paar Waldhühner wären ihr darum recht willkommen geweſen. Von hie⸗ 
ſigen Preiſen ſollte ich am Nachmittag ein Exempel haben. Ich beſtellte 
mir einen Einſpänner nach dem eine Stunde entfernten botaniſchen Garten 
von Halgalla. Der Ausflug dauerte knapp 3 Stunden und wurde vom 
„horsekeeper“ mit 18 Rupien, exkluſive 1 Rupie Trinkgeld, berechnet, 
macht rund 33 Mark für den Anblick einer jammervoll verwilderten Ver⸗ 
ſuchsſtation für Cinchonakultur, denn weiter iſt der botaniſche Garten nichts. 
Der Weg dahin am See entlang iſt das Lohnendſte an der Partie, aber 
auch dieſe Freude wurde uns auf dem Heimweg durch einen Regenſchauer 
verbittert, der uns begleitete, bis wir wieder unter Dach waren. 

Bei bitter kalter Frühtemperatur machte ich mich reiſefertig. Als ich um 
4 Uhr die zähneklappernden Kulis mit dem Gepäck nach Ramboda voraus⸗ 
ſchickte, ſtand die Queckſilberſäule auf +9 R., und noch um 6 Uhr bei 
Abgang des Poſtwagens war es ſo ungemütlich, daß ich mir eine Pferde⸗ 
decke vom Kutſcher lieh. Ich bedauerte nur meine beiden Mitpaſſagiere, 
zwei Nativedamen, die in ihren dünnen roſa Leibchen und rotſeidenen 
Röckchen, ohne Strümpfe und Schuhe, ganz erbärmlich froren. Ihr ſchwe⸗ 
rer Silberſchmuck wärmte ſie gerade ſo wenig wie ihre eleganten Londoner 
Parapluies, und ſie waren mir aufrichtig dankbar, als ich ihnen die wollene 
Decke abtrat und mich mit meinem Regenmantel begnügte. Zu lange hielt 
die Morgenfriſche nicht an, ſchon eine Stunde ſpäter lagen Decke und 
Mantel in einer Ecke, und bei der Ankunft in Gampola war ich es, der 
die Dämchen von Herzen um ihr leichtes Koſtüm beneidete. Ich nächtigte 
in Kandy und fuhr mit dem Frühzug nach Kolombo weiter. 

Auf der Thalfahrt, die gleichfalls von zwei Lokomotiven begleitet wird, 
beobachtete ich, daß die Maſchinen mit Holz geheizt werden, und erquickte 
mich nach langem Entbehren an dem würzigen Fleiſch der Ananas, die 
von zwei braunhäutigen, aber merkwürdigerweiſe blondhaarigen Singha⸗ 
leſenknaben in Polgahawella verkauft wurden. Mittags ſaß ich wieder in 
meinem Zimmerchen des Galle-Face-Hötels an der Seefronte und freute 
mich neuer Nachrichten aus Deutſchland, welche während meiner Abweſen⸗ 
heit in großer Anzahl eingelaufen waren. Das war die Feier meines Ein⸗ 
tritts in den Wonnemonat. 

Die Abfahrt des Schiffs, welches mich nach Singapur bringen ſollte, 
des Pei- ho der Messageries maritimes, ſtand noch 8 Tage aus, ſo daß 
mir Zeit genug zur Niederſchrift meiner Ceylonfahrten blieb. Photographien, 
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die man in Kolombo bei Skeen u. Komp. kauft, ſind recht gut und ungleich 
billiger als in Indien; man zahlt hier 18 Rupien für das Dutzend gegen 
25 Rupien in Bombay, Kalkutta oder Madras. Die kleinern Typenbilder 
der Volkscharaktere ſind nicht minder billig und gut. 

In den frühſten Morgenſtunden ritt ich brav ſpaniſche Grammatik. 
Ich wollte vor meiner Ankunft auf Luzon wenigſtens ſo viel erreicht 
haben, daß ich mir durch die Zollbehörde nach dem Hotel forthelfen könnte; 
der Reſt findet ſich in der Praxis. Während der heißen Mittagsſtunden 
blätterte ich in der „Deutſchen Rundſchau“, in „Nord und Süd“, in den 
„Weſtermannſchen“ oder in der Wochenausgabe der „Kölniſchen“ und 
brachte mich auf die Höhe der heimatlichen Situation. 

Seitdem ich in Nuwera Eliya geweſen, drückte mich die Wärme in 
Kolombo doch recht arg. Siegellackſtangen, die ich in der Schreibmappe auf⸗ 
bewahrt hatte, waren breit gedrückt wie die böſen Buben von Korinth, und 
was nur gummierte Flächen hat, wie Briefkouverte, Oblaten, Briefmarken, 
klebte unlöslich aufeinander. Einen gelinden Dysenterieanfall ſchreibe ich 
gleichfalls dem ſchroffen Übergang von +99 zu +28 R. zu. Ich half mir mit 
den Ingredienzien meiner Reiſeapotheke; anſäſſige Engländer behaupten, es 
gäbe kein radikaleres Mittel als Alkohol. Da aber ob dieſer irrigen Anſicht 
das Unwohlſein bei ihnen nicht nachläßt, ſo hört auch der Alkoholgenuß 
nicht auf, und die Patienten leben in anhaltendem Duſel. Schlimmer ſind 
die Gewohnheitsſäufer (sit venia verbo), die, um die erſchlaffende Wirkung 
des Klimas zu heben, Wein, Bier und Branntwein in ſolchen Quantitäten 
zu ſich nehmen, daß die Rückwirkung zwiefach erſchlaffend iſt und immer 
wieder zum Alkoholgenuß antreibt. Das delirium tremens iſt eine häufige 
Erſcheinung unter den Kolonialengländern, was den Mitmenſchen gelegent⸗ 
lich unangenehm werden kann. Dafür ein Beiſpiel: Die Schlafzimmer im 
Galle-Face- Hotel liegen unter hohem Dach nebeneinander und find durch 
Holzwände getrennt, die, bis zu doppelter Mannshöhe hinaufreichend, zwi⸗ 
ſchen dem Dach und den Wänden offenen Raum zum Durchzug der Luft 
laſſen. Ich wurde eines Morgens durch einen wüſten Lärm im Nachbar- 
zimmer geweckt. Rufe nach dem Boy tönten ſchallend aus einem lauten 
Monolog heraus, der ſich über den Verluſt eines Taſchenbuchs, über die 
Plage des Stiefelputzens, über den Unterſchied zwiſchen Ale und Porter 
und andres ergoß. Plötzlich ein Schlag gegen die Holzwand, und es war 
ſtill. Ich begann meine Morgentoilette und war ſoeben im Begriff, mich 
mit Waſſer zu übergießen, als über mir ein wieherndes Gelächter losbrach, 
das mich auſblicken und ein hochgerötetes Geſicht mit ſtieren Augen und 
wirrem Haar gewahren ließ, übergebeugt über die obere Kante der Scheide⸗ 
wand. Mein Schrecken wich einem grimmen Arger, ich packte den Bade⸗ 
ſchwamm und ſchleuderte ihn dem Unbekannten gegen die Wange, daß das 
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Waſſer umherſpritzte und das Geſicht ſofort verſchwand. Ich hörte noch 
ein kurzes Fluchen, dann war wieder alles ruhig. Der Wirt gab mir 
ein ſeparates Zimmer, und ſo blieb ich für die Folge unbehelligt. An 
der Frühſtücks⸗ und Abendtafel konnte ich den unheimlichen Gaſt nicht 
entdecken, vermutlich, weil er im nüchternen Zuſtand wie ein manierlicher 
Menſch ausjah. 

Man erzählte mir, daß mit der Einrichtung der Arrakſchenken auch 
unter den Eingebornen das Laſter des Trunks überhand nehme; doch habe 
ich nie einen betrunkenen Native auf meinen Wegen geſehen. Dagegen 
ſah ich ſie täglich in größerer Geſellſchaft auf den Raſenplätzen nach eng⸗ 
liſchem Vorbild Kricket und Lawntennis ſpielen und dabei eine Beweglich⸗ 
keit und Geſchicklichkeit entwickeln, welche mich um ſo mehr ſtaunen machte, 
als man ſonſt im Eingebornen ſtets mit dem ſchleppendſten Phlegma zu 
kämpfen hat und ſelbſt unter den Kindern höchſt ſelten einmal eine Gruppe 
wahrnehmen kann, die harmlos ſpielt wie unfre europäiſchen Kinder. 

Die Natives leben verträglich zuſammen, ſowohl in der Familie als 
im Kreis der verſchiedenen Religionsgemeinſchaften. Singhaleſen, Hindu, 
Malaien, Mohammedaner ſind tolerant einer gegen den andern. Ihre 
Glaubensübung iſt frei von allem Fanatismus, ſtrenger iſt die Beobach⸗ 
tung der rituellen Außerlichkeiten in der perſönlichen Erſcheinung, die aber 
vielfach mit den ethnographiſchen Merkmalen verſchmelzen. So trägt jeder 
Singhaleſe einen Kamm im langen Haar, jeder Mohammedaner hat eine 

bunte Strohmütze, oft von hohem Wert, auf dem Kopf; aber die moham⸗ 
medaniſchen Weiber gehen unverſchleiert, und die Malaiinnen unterſcheiden 
ſich kaum von den Singhaleſinnen. Wie überall in Indien, ſo ſtehen auch 
hier die chriſtlichen Natives in ſchlechtem Ruf; ſie gelten als ſchlechte 
Arbeiter, als Trunkenbolde oder gar als Spitzbuben. Sie haben auch hier 
mit dem Chriſtentum chriſtliche Namen angenommen und zwar die von 
Heiligen oder von großen Familien ihrer Bekehrer, ſo daß namentlich 
portugieſiſche Namen häufig ſind. Es iſt ſchade um den Verluſt der alten 
ſinghaleſiſchen Namen, denn ſie gehören zu den wohltönendſten und läng⸗ 
ſten aller Sprachen. Ein Kaufmann in Kolombo nennt ſich „Telam⸗ 
bugamaralage Punchorala“, eine Frau „Appuralage Sellawannihani“, 
ein andrer Kaufmann „Kolaregamaralage Kapuruhamigamahala“. In 
einer Annonce las ich das Angebot eines Grundſtücks mit Namen „Rana⸗ 
wiragediwelindurukawa“, in einer andern das des Gartens „Batadanoa⸗ 
wilakumburadeniya“ und im Governmentsanzeiger die Veräußerung der 
Kokosparzelle „Galagawamullaegodahawattahena“. Wer die Biegſamkeit 
feiner Zunge erproben will, kann keine geeignetern Worte finden. 

Ein wichtiger Exportartikel Ceylons iſt Plumbago (Graphit). Ich 
beſuchte eine Niederlage, in der die ſchwarzen, fettglänzenden Klumpen, die 
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aus den Brüchen des Unterlands kommen, nach Weichheit und Feinheit 
ſortiert und zum Verſand in Fäſſer geſchlagen werden. Der ſtahlblaue, 
feinblätterige Plumbago iſt der beſte, der erzbrüchige, grau ſchimmernde 
der ſchlechteſte. Für Liebhaber wird der „Needleplumbago“ ausgeſchieden, 
in welchem die organiſche Struktur der Pflanzenfaſern erkennbar hervor⸗ 
tritt. Mehr noch intereſſierte mich die Beſichtigung einer „coffeemill“, 
Auf gepflaſterten, geſchwärzten Höfen wird dort der Kaffee in der zwei 
Bohnen umſchließenden Membranhülle, wie er von den Plantagen kommt, 
getrocknet, danach unter große federnde Räder gelegt, welche die Hülle 
abdrilcken, von dort durch eine Anzahl rotierender Siebe geſchickt, die ihn 
je nach der Feinheit der Bohnen ſortieren, und ſchließlich, nachdem er aus⸗ 
geleſen, von Schmutz und fremden Beſtandteilen frei iſt, in Fäſſer geſchüt⸗ 
tet und verſchickt In dieſem Zuſtand iſt er gebrauchsfähig, und wenn 
die Kaufleute in Europa noch irgend eine Prozedur mit ihm vornehmen, 
ſo iſt die vom Übel. Kaffee iſt der einzige Genußartikel, der im Handel 
ſonderbarerweiſe faſt nur nach der Farbe verkauft wird; der bläuliche Plan⸗ 
tagenkaffee iſt der teuerſte, und doch ſteht er im Geſchmack tief unter dem 
graugelben Nativekaffee (ſo genannt nach der Erntemethode der Natives, 
welche das auf der Membran ſitzende Kirſchenfleiſch haften laſſen, während 
es der europäiſche Pflanzer vor der Vollreife entfernt, um den Bohnen 
jene bläuliche Farbe zu geben). Noch vor zehn Jahren waren Kaffee und 
Zimt die faſt ausſchließlichen Exportartikel. Die Spekulation ging damals 
ſehr hoch, und man befand ſich nach Ausſage unſers Konſuls anhaltend in 
einer Börſenatmoſphäre, derart, daß ein überlegter kaufmänniſcher Geſchäfts⸗ 
gang nicht ermöglicht war. Seitdem jedoch die Thee- und Cinchonakultur 
Ceylons fo hohe Bedeutung gewonnen hat, iſt die Alleinherrſchaft der Kaffee⸗ 
ſpekulation gebrochen, eine beſonnene Arbeit hat in jedem Handelszweig Platz 
gegriffen, und am Ende iſt auch das geſellſchaftliche Leben in Kolombo ein 
ruhigeres, harmoniſcheres geworden. Zimt und Cinchona kommen in rohen 
Rinden in den Handel und werden in Europa weiter verarbeitet. Eine 
Chininmanufaktur in Ceylon ſelbſt würde ſich trotz der dann ermöglichten Ver⸗ 
billigung des Medikaments nicht rentieren, da die fortwährende Beſchaffung 
der Säuren und ſonſtigen Elemente des Betriebs zu koſtſpielig ſein würde. 

Kolombo iſt ſeit dem Sommer 1882 der Haupthafenplatz Ceylons an 
Stelle von Point de Galle. Seit Beendigung der neuen Hafenbauten und 
der Kohlenlager der großen Kompanien laufen alle Paſſagierſchiffe dort an. 
Durch Ausgrabung des Hafenbetts und durch Anſammeln des Schuttes 
am Ufer hat man ein langes Stück Grund und Boden gewonnen, breit 
genug, um alle die Kohlenſchuppen der P. a. O. Co., der Messageries 
maritimes, des Eſterreichiſchen Lloyd ꝛc. zu tragen. Jenſeit der Straße liegt 
ihnen gegenüber Kolombos Lotosteich und zwar ſo tief unterm Meeresniveau, 
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daß man mit der Abſicht umgeht, ihn in ein Trockendock umzuwandeln und 
ſomit dem Hafen noch einen navalen Anziehungspunkt mehr zu ſchaffen. 

Das alte holländiſche Handelsquartier, das heute zum größten Teil 
von mohammedaniſchen Kaufleuten bewohnt iſt, ſchließt ſich an dieſe Seite 
des Hafens an und? reicht bis zu einem ehemaligen offenen Glockentürm⸗ 
chen, neben dem wohl einſt das Stadtthor geftanden, deſſen Schließen und 
Öffnen von der heute verroſteten Glocke gemeldet wurde. Die Häuſer in 
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dieſem Viertel ſehen 
aus wie die von Co⸗ 
chin, ſie ſind zwei⸗ 
ſtöckig und tragen 
oben eine unterm Dach umlaufende Galerie. Europäiſche Kurzwaren und 
einheimiſche Viktualien füllen die untern Shops. Weiterhin beginnt das 
Hüttenrevier der Natives, bunt, maleriſch und ſchmierig zugleich und die 
unglaublichſten Düfte ausſendend, wie alle indiſchen Ortſchaften. Dort 
haben an der See die durch den neuen Molendamm vom Hafen abgelenkten 
Wellen freien Spielraum, ſie brechen mit erhöhter Gewalt herein, haben 
einen Spazierweg bereits ganz verſchlungen und nähern ſich ſchon auf 
wenige Schritte der Chauſſee, die man durch eine Paliſſade eingerammter 
Stämme und vorgeſchichteter Baſaltblöcke zu ſichern ſucht. Die Stelle paſ⸗ 
ſierend, von der aus Hildebrand ſeine Aquarellſtizze Kolombos aufgenommen, 
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bog ich rechts ab nach Hultſtorp; geradeaus führt die Straße nach Korte⸗ 
boomſtraat, zwiſchen beiden Wegen die nach Roſendhal. 

In der Richtung nach Roſendhal hin ſchimmert durch die Palmen das 
Dach der impoſanten neuen katholiſchen Kathedrale, die vorzüglich durch 
Beiträge der Fiſcherkaſte in romaniſchem Stil erbaut wird. Als verach⸗ 
tetſte Kaſte bei den Singhaleſen war die Fiſcherkaſte vorzeiten zum Chri⸗ 
ſtentum übergegangen, lediglich um die religibſen Skrupel ob der Tötung 
der Fiſche los zu werden, und heute iſt ſie ſo vermögend, daß ſie ſich den 
Luxus eines Dombaus leiſten kann. Der Weg nach Hultſtorp iſt herrlich; 
man wandelt beſtändig unter einem rieſigen Blätterdach, das ſich von bei⸗ 
den Seiten hoch zum Laubengang zuſammenſchließt. Rechts und links 
trifft der Durchblick auf die entzückendſten Tropenwaldpartien, die ſich im⸗ 
mer wieder zu neuen, abgeſchloſſenen, eigenartigen Bildern gruppieren. 
Hultſtorp ſelbſt freilich iſt weniger anziehend. Es gilt von jeher für den 
ungeſundeſten Stadtteil und ſtarrt ſtellenweiſe von Schmutz; auf den ver⸗ 
ſchloſſenen Thüren einiger Häuſer ſah ich Zettel haften mit der Aufſchrift 
„smallpox“ (Blattern). Trotzdem wohnen zahlreiche Europäer hier und hat 
man die hier ſtehenden vormalig holländiſchen Gerichtshöfe beibehalten, die 
ſich im doriſchen Stil mit maſſigen Säulen kurios neben den Hütten und 
Häuschen breit machen. Ob die dahinterſtehende alte portugieſiſche Kirche 
mit bombaſtiſchem Schneckengiebel und ſtark angefreſſener Faſſade noch 
beſucht wird, weiß ich nicht. Am lieblichen Kolomboſee entlang kehrte ich 
zurück, mich vorher noch über die auf einem Kaſernenhof ererzierenden 
„rifles“ freuend, die recht nett ausſahen, aber keinen Parademarſch zu 
ſtande brachten, weil ihnen die Kunſt des Kniedurchdrückens unbekannt iſt. 

In den letzten Tagen meines Kolomboer Aufenthalts hatte ich viel 
von der Hitze zu leiden. Die Wärme benahm mir zeitweilig den Kopf 
derart, daß ich beim Schreiben unſchlüſſig war über die ſimpelſte Ortho⸗ 
graphie eines deutſchen Wörtchens, daß ich erſt durch Kritzeln auf dem 
Löſchblatt ausprobieren mußte, ob „weich“ mit ch oder mit g wahrſchein⸗ 
licher ſei, ob „thätig“ mit th vorn oder mit ht in der Mitte zu ſchreiben 
ſei und dergleichen mehr. Daß unter ſolchen Umſtänden das Tagebuch⸗ 
kopieren keine allzu erfreuliche Beſchäftigung iſt, leuchtet ein. Um ſo er⸗ 
quickender war danach der Genuß eines eiſigen „Peg“ im Klub oder an 
der Hotelbar und ein unterhaltender Dialog mit unſerm Konſul. Bei 
einer ſolchen Klubſeſſion lernte ich einen jungen Landsmann, Herrn v. B..., 
kennen, der von Java nach Indien und Ceylon gereiſt war und nun nach 
Auſtralien über Java zurückkehren wollte. So hatte ich zufällig die 
prächtigſte Reiſegeſellſchaft bis Java gefunden. 


9. Ceylon Java. 


(9. bis 18. Mai 1882) 


udlich am Mittag des 8. Mai war der Steamer eingelaufen, abends 

N um 11 Uhr ſollte er weitergehen. Ich erhob auf meinen Kreditbrief 
Reiſegeld bei der Mercantile Bank, packte im Schweiß meines An⸗ 

geſichts meine Koffer und ruderte eine Stunde vor Abfahrt mit Herrn v. B.. 
und vom liebenswürdigen Konſul Freudenberg begleitet an Bord. Dort noch 
ein Abſchiedstrunk, und wir kehrten dem gaſtlichen Kolombo den Rücken. 
Erſter Reiſetag. Ziemlich katzenjämmerlich erwachte ich am Morgen 

vor Point de Galle. Unſer „Pei⸗ho“ nahm Kohlen ein und ließ uns Zeit 
zu einer Landpartie. Die Schiffe find ſchlecht daran in Galle. Es exiſtie⸗ 
ren keine Hafenbauten, und die Reede iſt mit Riffen und Klippen geſpickt. 
Ein unmittelbar vor der Küſte liegendes großes Wrack mahnt beſtändig 
an die Gefahr. Ein ſchmales Boot mit ſpinnenarmigen outriggers (Aus⸗ 
legebalken) brachte uns unter den finſtern Quadermauern des alten por⸗ 
tugieſiſchen Forts weg flink ans Land. Sofort waren wir von einem 
Dutzend geſchwätziger Kerle umringt, die alles anboten, was ſich nur 
verſchachern läßt, von der Kokosnuß bis zum Diamanten, von Fiſchen 
bis zum Menſchenfleiſch. Unſre Stöcke bahnten uns den Weg. Ein 
Korbwägelchen, mit einem kräftigen Gaul beſpannt, führte uns nach 
Paſſierung des mittelalterlichen Wallthors in die engſtraßige, aber freund⸗ 
liche, ſtille, aus meiſt zweiſtöckigen Häuſern beſtehende Stadt zum deutſchen 
Konful, wo wir, leider vergeblich, nach Briefen fragten. So fuhren 
wir aus der Umwallung nach dem neuen Buddhatempel hinaus, der 
jenſeit der „black town“ im Wald liegt. Auf einem Hügel zur Linken 
ſtand ein ſeltſam verſchnörkeltes Bauwerk, das mir der beſagte Tempel zu 
ſein ſchien; unſer Kutſcher belehrte mich aber eines beſſern und erklärte es 
als katholiſche Kirche. Dann ging's in den Palmenwald hinein, der mir 
hier faſt noch unbändiger und ſchwellender vorkam als der von Kolombo 
oder Kandy. Nackte Kinder liefen uns in hellen Haufen nach, ſtreckten beide 
Hände aus und ſchrieen „Good master, good money!“, ein Kennzeichen 
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des ſtarken Fremdendurchzugs. Auf dem Fußpfad zum Tempel hockten 
kleine Mädchen auf dem Boden vor einem Stickkiſſen und klimperten mit 
den Fingern an den bunten Spitzenklöppeln, wofür ſie natürlich gebührend 
belohnt ſein wollten; aber wir waren hartherzig bis auf ein paar ſchlechte 
Zigarren, die wir den Buben großmütig zuwarfen. 

Der weiße Tempel, der recht hübſch unter den Bäumen liegt, iſt ein 
drolliges mixtum eompositum von althergebrachtem Figurenwuſt und mo⸗ 


Point de Galle. 


dernen Zuthaten. Vier Buddhas ſitzen hinter Glas und Rahmen, damit 
ſie nicht verſtauben; Löwe und Einhorn, die engliſchen Wappentiere, ſind 
als Fenſterträger angebracht, und die Wände wimmeln von greulichen 
Höllenſzenen, unter denen, wenn ich recht geſehen habe, die Jungfrau 
Maria mit dem Chriſtuskind mehrfach vorkommt. Was nicht andersfarbig 
ſein mußte, iſt gelb angemalt, denn Gelb iſt die heilige Farbe der Buddhiſten. 
Wir hielten uns nicht lange auf und wieſen den Kutſcher an, uns 
die übrigen Sehenswürdigkeiten von Galle zu zeigen. Ich glaubte ein ver⸗ 
ſchmitztes Lächeln um ſeine betelroten Lippen zu bemerken und erkannte 
bald, daß ich mich nicht getäuſcht. Der Schelm fuhr uns in einen offe⸗ 
nen Hof, in dem ſich gerade einige andre Herren von der Schiffsgeſellſchaft 
eine Art Cancan von dancing girls produzieren ließen. Ich zus dieſe 
Eine Weltreiſe. 
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Sorte aus Agypten und Indien und kehrte zufrieden mit dem, was in 
Galle wirklich ſehenswert, an Bord zurück. 

Dort waren gerade ein paar Nonnen, deren ich bisher noch gar nicht 
anſichtig geworden war, im Begriff, mit Sack und Pack nach dem neben 
uns liegenden Meſſageriesſchiff Tibre überzuſetzen, das ſie nach Birma 
bringen ſollte. Die geſamte weibliche Beſatzung unſers „Pei⸗ ho“ befand ſich 
in tiefem Schmerz ob der Trennung, das Taſchentuchwedeln nahm kein 
Ende, und fünf junge Ordensgeiſtliche ſchwangen ihre breiten ſchwarzen 
Filzhüte wie Trauerfahnen. 

Die Reiſegeſellſchaft iſt diesmal bunter zuſammengewürfelt als auf 
jedem der vorher von mir benutzten Schiffe. Am meiſten ſpreizen ſich acht 
Japaner, Glieder der japaniſchen Geſandtſchaft aus Rom, die mit zwei 
zierlichen Frauen, einem Baby und einer rotbemiederten italieniſchen Amme 
heimreiſen. Eine Frau, Baby und Amme gehören dem dickſten und wür⸗ 
digſten der Würdenträger zu, der in ſeinem Vaterſtolz gern von oben auf 
ſeine Mitmenſchen herabblicken möchte, wenn er nicht zu niedlich wäre. 
Sie tragen ſich alle nach neueſter Pariſer Mode und luſtwandeln nicht an 
Deck, ohne helle Glaceehandſchuhe anzuziehen. Daß ſie viel Geld beſitzen, 
beweiſt außerdem der Umſtand, daß ſie die Deckkabinen in Beſchlag genom⸗ 
men haben bis auf eine, und dieſe eine bewohnt die nächſtwürdige Perſon 
in der Rangliſte. Das iſt dem körperlichen Vollgewicht nach die rejpef- 
tabelſte Dame, die ich je geſehen. Sie reiſt nach Saigon und wird begleitet 
erſtens von einer kleinen verliebten Geſellſchafterin, zweitens von einem 
Affenpinſcher, drittens von einem männlichen Diener und viertens von 
ihrem Herrn Gemahl Henry. Gemahl und Diener ſchlafen in einer II.⸗Klaſſe⸗ 
kabine, Madame, Pinſcher und Zofe in der Deckkabine. Der Eheherr iſt der 
denkbar gutmütigſte Kerl, deſſen Ergebung in die Wünſche ſeiner beleibtern 
beſſern Hälfte grenzenlos iſt; ſogar von der Zofe läßt er ſich hofmeiſtern. 
Die letztere iſt Gegenſtand ſcharfer Aufmerkſamkeit ſeitens vier junger, 
gleichfalls nach den franzöſiſchen Kolonien reiſender Franzoſen geworden, 
iſt aber offenbar noch nicht zufrieden mit dem Erfolg, da ſie ein wahres 
Schnellfeuer von Glutblicken verſendet, ſobald ihr nur ein junger Mann in 
die Nähe kommt. Und junger Männer enthält die Geſellſchaft genug. Ich 
habe ihrer bis jetzt 26 gezählt außer den Offizieren und meiner Wenigkeit, 
vorwiegend Franzoſen, dann Holländer, Engländer, Spanier, Schweden, 
Griechen und Deutſche, d. h. deutſch ſprechende Schweizer und Öfterreicher. 
Auch ein deutſches Ehepaar ſoll an Bord ſein; ich habe es noch nicht ent⸗ 
decken können. Zwei ſpaniſche Ehepaare ſind dagegen unverkennbar, nur 
wäre es wünſchenswert, daß ſich die Damen etwas weniger à la demi- 
monde betrügen. Sie erregen namentlich den Abſcheu zweier alternder eng⸗ 
liſcher Jungfräulein, die vermutlich ihre letzten matrimonialen Hoffnungen 
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auf die engliſchen Kolonien in Oſtaſien geſetzt haben und am ſicherſten mit 
geſchraubter Prüderie unangefochten bis dorthin durchzukommen glauben. 

Das Deck iſt blank genug für ein franzöſiſches Schiff, zwei goldgelbe 
Kanönchen funkeln zu beiden Seiten des Hauptmaſtes. Der Salon iſt 
elegant, die Kabinen groß und reinlich (ich erhielt noch in der letzten 
Minute eine für mich allein), die Küche exquiſit. Es iſt mir eine rechte 
Erholung, ſeit ſo langer Zeit einmal wieder leichte, ſchmackhafte Speiſen 
zu genießen. Den ganzen Tag über ſtehen Eiswaſſer, Zucker, Kognak und 
Zitronen auf dem Büffett zum allgemeinen Nutz und Frommen, zum Eſſen 
wird Sherry, Marſala und der recht gute „petit vin ordinaire“, ein 
leichter Bordeaux, ſerviert. Die Matroſen wie auch die Stewards ſind 
mit wenigen Ausnahmen ſchwadronierende Franzoſen; Heizer und Küchen⸗ 
perſonal ſowie Bade⸗ und Kabinendiener find Chineſen. 

Das Wetter ließ nichts zu wünſchen übrig. Den ganzen Tag zogen 
wir an der Südweſtküſte Ceylons hin bis in die Nähe eines blinkenden 
Leuchtfeuers, dann nahm uns das offene Meer auf. 

Zweiter Reiſetag. Das deutſche Ehepaar habe ich noch immer nicht 
ausfindig machen können, wiewohl ich alle zuſammengehörigen Männlein 
und Weiblein in meiner Landeszunge anſprach. Sie ſcheinen jener wider⸗ 
wärtigen Kategorie anzugehören, die im Ausland ihre Nationalität verleug⸗ 
net, um als Engländer oder Franzoſe zu figurieren. Meine Entdeckungs⸗ 
reiſe wurde durch plötzlichen Eintritt von ſchlechtem Wetter unterbrochen. 
Schon vor dem Frühſtück hatte ſich im Weſten eine graue Wolkenwand 
erhoben, und nun brauſte und praſſelte es los, als nahe der Jüngſte Tag. 
Es hörte nicht auf, von An⸗Deck⸗Gehen war keine Rede mehr. Am Abend 
geſellte ſich ein Gewitter hinzu, der Skandal dauerte bis zum Morgen, 
und die See ſpielte unſerm „Pei⸗ho“ zum Tanz auf, dem er als echter 
Franzoſe ſofort Folge leiſtete. Ich lag vor 10 Uhr in meiner Koje, um 
nicht nach dem Lichterlöſchen im Dunkeln herumtappen zu müſſen, konnte 
aber kaum einſchlafen wegen eines ganz abſcheulichen Chineſengeſtanks, der 
die Korridore und Kabinen erfüllte. 

Dritter Reiſetag. An Deck ſah es in der Frühe traurig aus. Fahle 
Halbleichen gab es in Menge, Ganztote drei oder vier. Einer der tren⸗ 
nungsſchmerzlichen Pfaffen von vorgeſtern blickte finſter und bleich in die 
Flut, welche die ganze Trivialität ſeiner Situation widerſpiegelte, und 
brachte Libation auf Libation, die gar nicht mit der Würde ſeines ſchwarzen 
Talars harmonierten. „Madame“ ſtöhnte beim geringſten Überholen nach 
ihrem Henry, der, zwar ſelbſt hilfsbedürftig, doch während ſeiner freien 
Minuten Troſt ſprach und Luft fächelte. Die japaniſchen Damen erſchienen 
gar nicht, desgleichen eine Anzahl „bad sailors“ unter den Herren. Ich wun⸗ 
derte mich über mein eignes Wohlſein, das mir ſogar zu rauchen geſtattete. 

12* 
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Wind und Regen legten ſich, aber die Stimmung blieb wäſſerig. 
Alle Welt ſchlief bis auf den ſchlitzäugigen Säugling, der aus Leibes⸗ 
kräften plärrte trotz Biskuit, Spielzeug und Ammenmilch. Die Mann⸗ 
ſchaften putzten die Kanönchen, und ich befreundete mich mit den Hühnern, 
Schafen, Kälbern und der Milchkuh an Vorderdeck. Nach dem Diner 
kamen wir in ruhiges Fahrwaſſer. Die Herren, welche ſich im Seekummer 
halb bezecht hatten, begannen die Deckpromenade wieder, es wurde wie⸗ 
der wunderſchön geſungen und noch wunderſchöner auf dem Pianino 
geſpielt, das zuletzt im Winter in Marſeille geſtimmt worden und über 
den Klimawechſel augenſcheinlich etwas verſtimmt war. Die rekonvales⸗ 
zenten Damen waren ſehr zärtlich, „Madame“ hätſchelte ihren Henry 
wie ein Baby. Die „night-caps“ (Grogs) erfreuten ſich eines beſonders 
ſtarken Zuſpruchs. 

Vierter Reiſetag. O weh, ſchon wieder Kommißhimmel und Bind- 
fadenregen. Das Meer wogt in ſchwellender Dünung und wiegt den „Pei⸗ho“ 
wie ein Wickelkind ſanft nach rechts und links. Es iſt ungemütlich an 
Deck, und ſo bleiben wir lange beim breakfast ſitzen. Ein Frühſtück, wie 
es um 9 Uhr an Bord der M. M. (offizielle Abkürzung für Messageries 
maritimes) ſerviert wird, iſt nach unſern deutſchen Begriffen zu reich⸗ 
haltig für ſo frühe Stunde. Um 6 Uhr hat man in ſeiner Kabine Thee, 
Kaffee oder Schokolade mit Biskuit oder Toaſt zu ſich genommen, und 
um 9 Uhr klingelt es bereits zum zweitenmal. Da gibt es zuerſt eine 
kalte Schüſſel mit Zunge, verſchiedenen Wurſtarten, Schinken, kaltem 
Braten, dazu Radieschen, Sellerie, Rettich und Pickles, dann folgt gekochter 
oder gebackener Fiſch, darauf eine Eierſpeiſe, danach ein Gericht Hülſen⸗ 
früchte mit Beilage, ſodann Roaſtbeef, Wild-, Kalbs⸗ oder Hammelbraten, 
hierauf Geflügel mit Salaten, danach Curry in mehreren Geſtalten und 
endlich eine ſüße Speiſe, welcher Käſe und das Deſſert folgen, das Orangen, 
Mangofrüchte, Bananen und Ananas bietet. Kaffee und Kognak ſchließen 
das Mahl ab. Des Glaſes Marſala zum Appetitreizen bedürfte es im 
Grund nicht, denn nach dem Seebad beginnt der Magen regelmäßig bedenk⸗ 
lich zu knurren. Iſt man um 10 Uhr aufgeſtanden und an Deck, ſein 
Pfeiſchen, Zigarre oder Zigarrette rauchend, auf und ab ſpaziert oder hat 
im „easy chair“ liegend ein wenig geleſen und geträumt, da ſchellt es 
ſchon wieder. Es iſt 12 Uhr und Tiffinzeit, und — unglaublich, aber 
wahr — man ißt ſchon wieder. Eine Taſſe Bouillon, ein paar Sardinen, 
kaltes Fleiſch mit Salat, Früchte und Käſe und dazu ein Glas Porter 
oder Stout werden eingenommen, und dann hat der Leichnam Ruhe bis 
5 Uhr, vier Stunden ungeſtörter Ruhe zum Schreiben und Notizenmachen. 
Das 5 Uhr⸗Diner gleicht dem eines europäiſchen Hotels erſten Ranges 
aufs Haar, ich kann mir alſo eine Detaillierung ſparen. 


Colombo — Singapur. 181 


Fünfter Reiſetag. Heute lockte uns vom Tiffin der Ruf: „Sumatra 
in Sicht“ an Deck. Im Südoſten hoben ſich ein paar unſichere Berglinien 
aus dem Dunſt, um welche „Pei⸗ho“ in weitem Bogen herumdampfte. Auf 
der Schiffstafel iſt zu leſen: Lat. nord: 5% 58°, long. est Paris: 91° 58°; 
dist. courue: 318 m, dist. à courir pour Singapore: 817 m, wonach wir 


Die Nordoſtſpitze von Sumatra. 


übermorgen abend in Singapur ſein werden. Auf der Oſtſeite erſcheinen 
ſchmale Inſelküſten, um nach einer halben Stunde wieder in die Tiefe zu 
ſinken. Jetzt werden die ſumatraſchen Berge klarer: mächtige, langgeſtreckte 
Rücken, vom Meer bis hinauf bewaldet, auf der Nordoſtſpitze ein weißer, 
rotköpfiger Signalturm nebſt einigen hellen Häuſern. Die See iſt glatt und 
blaugrau wie die auf den Höhen liegenden Wolkenmaſſen. Von Norden ziehen 
zwei Segler mit voller Leinwand heran. Schräge Regenſtriche verdunkeln 


182 Ceylon — Java, 


an einzelnen Stellen den Proſpekt auf die Malakkaſtraße. Ein dickbäuchi⸗ 
ger Hai amüſiert ſich vor uns im Waſſer und ſtreckt zeitweilig ſeine fuß⸗ 
hohe Seitenfloſſe aus der Flut; vom Schiff aufgeſcheucht, flieht er in 
langem Sprung über die Waſſerfläche und verſchwindet in der Tiefe. See⸗ 
vögel nähern ſich uns bis auf Wurfweite und ziehen kreiſchend mit auf⸗ 
gefangenen Küchenabfällen davon. Nach und nach treten die Landlinien 
zurück, und als wir nach dem diesmal etwas verkürzten Diner wieder an 
Deck kamen, war nichts mehr zu ſehen als Himmel und Waſſer. Wir 
mußten uns jetzt etwa in der Höhe von Penang befinden, das die Meſſa⸗ 
geriesſchiffe nicht berühren; leider, denn meine Neugierde darauf war durch 
Erzählungen meines Reiſegefährten hoch geſpannt. Die Geſellſchaft war 
ausgelaſſen fidel, es wurde gegeigt, geflötet, geſungen, Guitarre geſpielt, 
auf dem geduldigen Pianino gearbeitet, kurz alles an Bord eines Schiffs 
Mögliche gethan, was der Freude über das ruhige Meer und die Nähe 
des Landes Luft machen konnte. Nur zum Tanz kam es nicht, dazu war's 
denn doch bei 5% nördlicher Breite zu warm. 

Sechſter Reiſetag. Aus dem beſten Morgenſchlummer, es mochte 
3½ Uhr ſein, weckte mich ein lautes Kniſtern und Knattern wie von flackern⸗ 
dem Kienholz. Ich ſchlug die Augen auf und ſprang in demſelben Moment 
aufs heftigſte erſchrocken aus der Koje. In der Kabine war es tageshell, 
und vor der offen ſtehenden Luke fiel ein rotſprühender Funkenregen herab. 
Mit Einem Satz war ich auf dem Nachbarbett und ſtreckte den Kopf zur 
Luke hinaus, um nach dem Brand zu ſehen; aber ich hatte mich umſonſt 
geſorgt. Unmittelbar über mir ſtand die Kapitänsbrücke, von der ein eiſerner 
Arm hoch hinaus in die See eine lodernde Fackel ſtreckte, deren roter 
Glutſchein weit in die Frühdämmerung leuchtete. Nun ſah ich auch gegen⸗ 
über, einige Seemeilen entfernt, ein ebenſolches Fackellicht, das, intenſiv 
weiß, die Antwort eines engliſchen Dampfers auf unſer rotes Signal war. 
Doch war ich derart von dem vermeintlichen Schiffsbrand ermuntert, daß 
ich keinen Schlaf mehr finden konnte, einen der auf den Gängen herum⸗ 
liegenden Chineſen (daher der Chineſengeruch nachts in den Kabinen) weckte 
und ein Bad zurechtmachen ließ. An Deck holte ich in der Morgenbriſe 
die Schlafſtunden nach und war bereits wieder am Schreiben, als die 
Matroſen ans Deckwaſchen gingen. Die Erſcheinung einer Felſeninſel von 
ſcharfen Formen war das einzige Ereignis des Vormittags. 

Ich habe mir Mühe gegeben, die verkappten Landsleute zu entdecken, 
und war endlich erfolgreich. Die Aufſchriften ihrer Liegeſtühle, die jeder⸗ 
manns Nationale geben, haben ſie verraten. Anſprechen aber will ich ſie 
nicht; er trinkt zum Frühſtück außer Sherry, Marſala und Wein regel⸗ 
mäßig 1 Waſſerglas Brandy, und fie lieſt den lieben langen Tag 
franzöfiſche Romane, mit Vorliebe Zola. Dagegen entblödete ich mich nicht, 
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mit einem der ſpaniſchen Caballeros eine Unterhaltung anzuknüpfen, frei⸗ 
lich der naivſten Art, aber immerhin eine Unterhaltung. Der Mann ſah 
die Abſicht, wurde aber nicht verſtimmt, ſondern fühlte zweifellos Mitleid 
mit mir, denn er ließ mich gar nicht wieder abkommen und korrigierte mich, 
jo oft mir ein lapsus linguae zuſtieß. Morgen werden die Lektionen fortgeſetzt. 

Siebenter Reiſetag. In der Nacht iſt die Malakkaküſte heran⸗ 
gerückt, ein unendlicher Streifen blaugrüner Kokoswaldungen mit leichten 
Erhebungen im Hintergrund. Die Sonne ſendet glühenden Brand bereits um 
7 Uhr und macht den nahen Aquator fühlbar. Die See liegt träge und blei⸗ 
grau, kein Schiff läßt ſich ſehen. Ein Rieſenbuckel, der ſich nachmittags im 
Südweſten erhob, wurde von einigen als ein Walfiſch erkannt; durch mein 
Glas unterſchied ich aber Bäume darauf und deklarierte ihn als Berg. Es 
war eine der Kuppen von Bangkalis oder Padang. Eine Stunde ſpäter 
hatte die Szenerie den Anſchein, als ziehe ſich weit ausholend das Feſtland 
von der links hinablaufenden Malakkaküſte aus nach rechts hin um uns 
herum; es ſind aber die Küſten der hier auftauchenden zahlreichen Inſeln, 
die ſich in der Perſpektive hintereinander ſchieben und als zuſammenhängendes 
Ganze erſcheinen. In gefälligen Wellenlinien hebt und ſenkt ſich das Land. 

Da tauchte nach Mittag eine Boje auf, mehrere andre folgten und wieſen 
uns das Fahrwaſſer. Endlich flog ein Lotſenboot heran, und mit Halbdampf 
fuhren wir behutſam zwiſchen zwei Inſeln, deren linke das Singapur⸗ 
Eiland iſt, hindurch, unter beſtändigem Geheul der Dampfpfeife, um in 
der engen Paſſage Boote zum Ausweichen zu veranlaſſen und der Reede 
unſre Ankunft zu melden. Eine kleine Baſtion am Eingang der Inſel⸗ 
durchfahrt abgerechnet, hatten wir bis dahin von Singapur noch nichts 
geſehen; auch jetzt war es nur aus einigen auf dem hohen bewaldeten 
Ufer ſtehenden Europäerbungalows, aus einer Anzahl in die kleinen Buch⸗ 
ten hineingeſtellter, ganz nach Pfahlbauten ausſehender Fiſcherhütten ſowie 
aus der Menge großer und kleiner, mit Chineſen bemannter Segel- und 
Ruderboote zu ſchließen, daß wir uns einer Anſiedelung näherten. Die 
Schiffe der Messageries maritimes ankern nicht im großen Hafen an der 
Südſeite der Stadt, ſondern vor der Werfte der Kompanie an der Weſt⸗ 
ſeite der Inſel, ſo daß man nach der Stadt eine halbſtündige Wagenfahrt 
unternehmen muß. Der Pier war recht belebt. Chineſen und Kling 
(Inder von der Koromandelküſte) ſtanden zu Hunderten herum und wars 
teten auf den Fall der Landungstreppe, ſpekulative mohammedaniſche 
Wechsler hatten ſich bereits an das Piergitter hingehockt und auf unter⸗ 
gelegtem Kopftuch eine Wechſelbank improviſiert. In Singapur werden 
Rupien nicht mehr genommen, man hat ſie in die gangbaren mexikaniſchen, 
hundertcentigen Dollars umzuſetzen. Am Land ſind eine Menge Wagen und 
Karren aufgereiht, daneben ſtehen erwartungsvolle Freunde und Verwandte 
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der ankommenden Paſſagiere. Der neben uns liegende Bataviaſteamer macht 
ſich reiſefertig. Morgen bei Tagesanbruch fährt er ab, alſo iſt keine Zeit 
zu verlieren, wenn ich noch einen Blick nach Singapur werfen will, und 
ſei es nur auf das nächtliche Singapur. Zunächſt aber ſetzten wir vom 
„Pei⸗ ho“ auf das Javaſchiff Emirne (ebenfalls den Messageries maritimes 
gehörig) hinüber, wo ſich bei der raſch eintretenden Dunkelheit ein Nacht⸗ 
leben entwickelte, wie man es eben nur an tropiſchen Seeplätzen ſehen kann. 
Von qualmenden, flackernden Pechpfannen dürftig beleuchtet, ziehen Scharen 
ſtämmiger chineſiſcher Kulis von und nach den Schiffen, zwei und zwei 
über den Schultern einen Kohlenkorb an Bambusſtangen ſchleppend; es 
klimpern die Wechsler mit den Kupfer⸗ und Silberſtücken, die Theeverkäufer 
klappern mit ihren Geſchirren, es ſchreien und fluchen die Waren verladen⸗ 
den Matroſen, es knarren die Dampfkräne, die Ketten raſſeln, der aus⸗ 
ſtrömende Keſſeldampf ziſcht, dazwiſchen dröhnen die Kommandos der Offi⸗ 
ziere und Bootsleute, und die dunkeln Rieſenleiber der Dampfer und Segler 
wiegen ſich auf dem Waſſer wie müde von den Anſtrengungen der Reife. 

Ein Ponywagen war bald zur Hand und fuhr uns nach Voraus⸗ 
bezahlung der Taxe im Galopp nach der Stadt. Die durch die Büſche 
führende Straße iſt breit und gut chauffiert, aber ohne alle Beleuchtung. 
Erſt hart an der Stadt ſtehen einige Gaslampen. Beim Schein unfrer 
Wagenlaternen ſahen wir da und dort eine Hütte am Weg oder eins der 
hufeiſenförmigen Gräber reicher Chineſen, lang bezopfte Kulis begegneten 
uns; einige Ochſenkarren, deren Treiber mit hochgehobener brennender 
Fackel den Weg erhellten, ließen wir hinter uns. Dann begannen die 
Matroſenkneipen, deren hochtrabende Namen, wie „Restaurant des colo- 
nies, Singapore-Hötel, Hötel de l’isle de Borneo“ 2c., deren lächelnde 
„Damenbedienung“ und füße aus Thür und Fenſter dringende Guitarren⸗ 
klänge zur Einkehr einluden. Doch unſre Herzen blieben hart. Wir waren 
alsbald im Chineſenviertel. Nachts im Lichte Tauſender von Lampen prä⸗ 
ſentiert ſich dies gewiß am vorteilhafteſten. Die weiß getünchten Häuschen 
ſehen ſich ſämtlich gleich, ein zurückliegendes Erdgeſchoß mit Arbeits⸗ und 
Verkaufſhops, davor Pfeiler und Bogenzüge, welche das vorſpringende 
obere Stockwerk tragen. Ein großes Jalouſiefenſter gibt den obern Wohn⸗ 
räumen Licht. Durch die Bogengänge vor dem Erdgeſchoß entſteht eine 
Art gedeckten Trottoirs, ähnlich den „Lauben“ unſrer mittelalterlichen 
deutſchen Städte. Trotzdem aber herrſcht die größte Verſchiedenheit durch 
die weitgehende Mannigfaltigkeit der ausgehängten bunten Papierlaternen, 
durch die ungleiche Gruppierung der an Wänden, Pfeilern, Thüren 
angebrachten roten, grünen oder gelben Aushängeſchilder, durch den von 
Schritt zu Schritt wechſelnden Hintergrund der Buden und Vordergrund 
der Menſchenſtaffage auf der Straße, wo es auf und ab wallt ohne Ende. 
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Wo die Straße ſich erweitert, ſtehen, wie unſre heimatlichen Droſchken auf⸗ 
gereiht, die chineſiſch⸗japaniſchen Dſchinrikiſchas, die je von einem Kuli gezogen 
werden und Platz knapp für zwei Perſonen enthalten. Es iſt ein ſonder⸗ 
bares Bild, ſo ganz anders als Indien und ſo echt chineſiſch, aber 
doch weit geordneter, ſauberer und freundlicher als in China. 

Der Chineſe verläßt ſeine Heimat mit dem Gedanken, Geld zuſammen⸗ 
zuraffen und heimzukehren, ſowie er genug hat. Das „Genughaben“ hat 
aber ſeinen Haken; die Habſucht läßt ihm keine Ruhe, er arbeitet und 
gewinnt, gewinnt mehr und mehr, aber in den wenigſten Fällen kehrt er 
zurück; er meint, noch nicht genug zu haben, und ſtirbt in der Fremde. 
Die reichſten Leute in Singapur find Chineſen. So gehört das größte 
Hotel der Kolonie, das Hötel de I' Europe, einem Chineſen, der natürlich 
die Geſchäftsführung an Europäer überlaſſen hat. Wir ſtiegen nach unſrer 
Inſtruktionsfahrt dort aus und fanden einen immenſen Bau mit Sälen an 
Sälen, mit Fluchten von Leſe⸗, Spiel⸗ und Schlafzimmern, Kammern und 
Baderäumen, mit Veranden, Terraſſen und Gärten, die Fronte am Hafen 
gelegen, auf dem ein weites Meer von Lichtern und Laternen ſchwamm. 
Deutſche Zeitungen, deutſches Bier und mehrere deutſche Gäſte vereinten ſich 
zum Zuſtandekommen eines deutſch vergnügten Abends, deſſen Stimmung 
mich noch lange begleitete. Nach Mitternacht kehrten wir an Bord zurück. Die 
Luft war ſo kühl, wie wir ſie ſeit dem Weggang aus Kandy nicht mehr 
gefühlt hatten, und dies 1½ vom Aquator. Die noch übrigen Nachtſtunden 
waren um ſo unangenehmer, nicht ſowohl der Wärme wegen, die im Schiff 
um ein Beträchtliches empfindlicher war, als vielmehr wegen des andauernden 
Polterns und Lärmens der Kohlenträger, die bis zur Abfahrt fortarbeiteten. 

Achter Reiſetag. Bei der Wegfahrt gegen 6 Uhr morgens ereignete 
ſich ein ſpaßhaftes Intermezzo. Ein behäbiger Halfcaſt (Miſchblütiger) 
konnte ſich gar nicht von einem wegreiſenden Freunde trennen, er redete 
eifrig auf ihn ein und merkte darüber nicht, daß die Falltreppe aufgezogen 
wurde und das Schiff ſich in Bewegung fette. Plötzlich ſprang er auf mit 
dem Ausdruck ſprachloſen Schrecks. Der Kapitän hatte den Vorgang wohl 
bemerkt und lachte hell auf über die Beſtürzung des unfreiwilligen Paſſa⸗ 
giers. Ein Poſtdampfer dreht eines Paſſagiers wegen nicht um; es ſchien, 
als müſſe der Arme nach Java mitfahren. Ich wußte nicht, wie die Sache 
ablaufen würde, da näherte ſich dem Jammernden ein uniformierter eleganter 
Seemann, der Lotſe, und bat ihn um die Ehre, ihn in ſeinem Lotſenboot 
mit ans Land nehmen zu dürfen. So klärte ſich die Situation, und der dicke 
Herr kletterte behend an der Strickleiter ins Boot hinab, das ihn unter don⸗ 
nerndem Hurrah unſerſeits und dankbarem Taſchentuchwedeln ſeinerſeits 
ſicher zurückbrachte. Wir hatten inzwiſchen die Hafenmündung paſſiert und 
dampften nun hinein in das Inſelgewirr, das die Schiffahrt hier ſo erſchwert. 
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Unſer Schiff Emirne iſt viel kleiner als der „Pei⸗ho“ und läuft lang⸗ 
ſamer als jener, aber wir haben keine „ladies“ an Bord, und das gleicht den 
erſtern Nachteil wieder aus. Wir ſind unſer neun junge Leute und zwei 
Offiziere in der erſten Klaſſe, ſo daß es erklärlicherweiſe ziemlich ungeniert 
hergeht. Der javaniſche Sarong und die Kabaya (großgemuſterte Kattunbein⸗ 
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kleider und weißleinene Jäckchen) bilden das Koſtüm des Tags, das zum 
Diner bloß durch ein paar Slippers vervollſtändigt wird; ſonſt gehen wir 
barfuß. Am Mittag ſtiegen hinter den Inſeln ferne Sumatraberge auf, dann 
begleiteten uns wieder nur die kleinen Inſelchen, bis wir gegen Abend ſchein⸗ 
bar in offene See kamen, kaum 20 Seemeilen von der ſumatraſchen Küſte 
entfernt. Sang⸗ und klanglos paſſierten wir nach 9 Uhr die Linie; das 
thut die „Emirne“ jede Woche einmal, es iſt alſo kein Anlaß zu Zeremonien. 
Wir tranken pro forma eine Flaſche Sekt und krochen darauf in die Kojen. 
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Neunter Reiſetag. Bei Sonnenaufgang fuhren wir in die Banka⸗ 
ſtraße ein: links das hügelige Waldgeſtade der holländiſchen Zinninſel Banka, 
rechts Sumatra wie mit dem Lineal gezogen. Das Seewaſſer iſt faſt braun 
und führt viel Holz und Tang mit ſich. Fünf Segler zogen von Süden 
herauf an uns vorüber; ſie zeigten die Flaggen, und ich freute mich von 
Herzen, als ich zwei deutſche darunter erkannte. Ein brauſendes Gewitter 
entlud ſich über Banka, ſchickte uns zwar nur wenig Regen, aber eine koſtbare 
Briſe, welche duftige Waldluft herübertrug. Sumatra näherten wir uns 
ſo weit, daß die einzelnen Baumarten ſich bequem unterſcheiden ließen; 
die Bewaldung iſt überaus dicht und üppig, von lebenden Weſen aber 
keine Spur, weder im Meer, noch in der Luft, noch an der Küſte. Woll⸗ 
ten nur die Küchen- und Maſchinendüfte etwas mehr nach Banka und 
Sumatra riechen, dann wäre ich noch zufriedener, als ich es ſchon bin. 

Zehnter Reiſetag. Der Tag iſt heller als der geſtrige, die See 
wieder intenſiv blau. Banka iſt verſchwunden, dafür kommen aber rechts 
Inſelgruppen zum Vorſchein, die Sumatra vorlagern. Ihr Beſtand ſind 
Dſchungeln, ſie ſind flach und ohne Grasflächen. 

Mit der Schraube iſt irgend etwas faul; ſie brummt und ſetzt das 
Deck in Vibrationen, daß an Schreiben nicht zu denken iſt, auch abgeſehen 
von der Sonne, die heute alles nachzuholen jcheint, was fie jeit 3—4 Tagen 
verſäumt hat. Das Thermometer ſteht auf 31 R. unterm Zelt. 

Vor Sonnenuntergang hob ſich links ein Inſelchen empor, gekrönt 
mit ſpitzem weißen Leuchtturm. Es war der Signalturm von Batavia. 
Da trat auch die Küſte von Java heraus, aber die hohen Berge des Hinter⸗ 
lands, welche dem Ankommenden, wie mir gejagt wurde, ſofort gewaltig 
zu imponieren pflegen, blieben verdeckt. Im Dämmerlicht näherten wir uns 
der offenen Reede, wo 30—40 Schiffe vor Anker lagen. Ich ſtrengte meine 
Augen vergeblich an, um das Dunkel zu durchdringen. Plötzlich dröhnte 
neben mir ein Kanonenſchuß, der mir die Ohren gellen machte, das Signal 
unfrer Ankunft. Aber kein Boot nahte ſich, wir waren zu ſpät eingelaufen; 
weder die Dampfbarkaſſe, welche die Verbindung mit dem Land herſtellt, 
noch ein Ruderboot wagte ſich in der Finſternis heraus, und ſo blieben 
wir an Bord, uns auf den kommenden Morgen vertröſtend. Wir ſaßen 
die halbe Nacht an Deck, vom Land herüber wehte ein pflanzenduftiger 
leichter Hauch, das Meer bewegte ſich kaum, die Schiffe umher waren be⸗ 
lichtet, vom Vorderdeck tönte Geſang, von einem andern Schiff die Klänge 
einer Harmonika zu uns herüber, und zwiſchendurch ſchlug die Stunden⸗ 
glocke vom Leuchtſchiff, die ein 30 — 40 ſtimmiges Echo ringsum wachrief. 
Eine köſtliche Mainacht auf der ſüdlichen Erdhälfte. 
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(19. Mai bis 12. Juni 1882.) 


m hellen Sonnenſchein lag am Morgen das Bergland vor uns. Längs 

unſers Dampfers nahm eine Schar von einheimiſchen Booten, den 

phantaſtiſch⸗plumpen, hüttentragenden Prauen, Ladung; muskulöſe, 
von Geſicht häßliche Malaien holten die Poſt ab. Um 9 Uhr kam die Steam⸗ 
launch, die uns ans Land brachte. Ein ſchmaler Kanal ſtreckt ſeine beiden 
Seitenmauern weit in die See hinaus, in ihn bogen wir ein und hatten nun 
bald die tiefgrünen Bananenpflanzungen der Küſte, die ſich jetzt nach der 
unlängſt beendigten Regenzeit am reichſten präſentieren, zur Rechten und 
Linken. Iſt erſt der Hafen fertig, den man mit bedeutenden Koſten öſtlich 
von Batavia baut, ſo wird dieſe Kanaleinfahrt wohl ganz außer Benutzung 
kommen oder doch nur vom Kleinhandel im Gebrauch gehalten werden. Von 
der Stadt ſahen wir nicht eher etwas, als bis mit einer Erweiterung des 
von Prauen wimmelnden Kanals Baum und Buſch zurückwichen und einen 
freien Ausblick gewährten. 

Wir waren am Zollhaus. Franzöſiſch verſtändigten wir uns mit 
dem holländiſchen Beamten, daß wir außer unſern Gewehren nichts Ge⸗ 
bührpflichtiges mit uns führten, luden unter Zurücklaſſung dieſer die übrige 
Bagage auf einen Kulikarren und kletterten in ein zweiräderiges dos-A-dos, 
das uns für 1% Fl. nach dem eine kleine Stunde entfernten Stadtteil 
Weltevreden zu bringen verſprach. Die Fahrt ging durch Batavia am Kanal 
entlang. In niederländiſcher Bauart ſtehen da ganz wie in Rotterdam 
oder im Haag die dermaligen Wohnhäuſer der Holländer (heute nur noch als 
Geſchäftslokale benutzt) dicht gedrängt. Eine Unzahl von kleinern Kanälen 
durchſchneidet die Stadt, geſäumt von Malaien⸗ und Chineſenwohnungen. 
Es hat lange gedauert, bis man einſah, daß eine derartige Anſiedelungs⸗ 
weiſe nicht unter die Tropen und am allerwenigſten an einen ſumpfigen 
Meeresſtrand tauge; die Holländer ſtarben am Sumpffieber und an der 
Cholera wie die Fliegen, und heute noch ſind dies zwei Feinde, die tagtäglich 
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ihre Opfer fordern. Im weiter landeinwärts gelegenen Weltevreden 
(Wohlzufrieden) ſteht's beſſer mit den Geſundheitsverhältniſſen. Wie in 
den Villenquartieren von Madras, Kolombo und Singapur, liegen dort 
die Bungalows in Gärten und Gärtchen, Thür und Fenſter ſtehen weit 
offen, dichte Blätterdächer ſpenden Schatten und Kühlung. Die Kanal⸗ 
ſtraße war recht belebt. Einige dos-A-dos fuhren europäiſche Kaufleute 
nach ihren Offices, chineſiſche Hauſierer wanderten langſam von Haus zu 
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Haus, malaiiſche Hökenweiber ſaßen an den 
Kanalſteinen und brieten Fiſche, im Kanal 
ſelbſt badeten Weiber und Mädchen höchſt 
ungeniert, ein unbeholfener Pferdebahn⸗ 
wagen, knallrot angemalt und gebaut wie 
ein Eiſenbahnviehwagen, rannte uns beinahe um in der engen Paſſage, und 
vorm Hötel des Indes, zu dem ich meine Zuflucht nahm, ſpielten euro⸗ 
päiſche Kinder in niederländiſch⸗indiſchem Koſtüm, d. h. fie trugen, Knaben 
wie Mädchen, eine weite, mit Achſelbändern verſehene und bis unter die 
Arme reichende Hoſe, welche die ganze Geſtalt einhüllt bis auf die bloßen 
Füße, Arme und Nacken. 

Mit unſern Zimmern konnten wir zufrieden ſein. Sie waren größer 
und komfortabler als die in den meiſten indiſchen Gaſthöfen und bargen 
ein wahres Monſtrum von Bett. Zur Separation von zwei etwa darin⸗ 
nen Schlafenden iſt das lange wurſtartige Polſterkiſſen beſtimmt, dem der 
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ſpöttelnde Engländer den Namen „dutch woman“ gegeben hat. Deck⸗ 
betten oder auch nur ein Laken als Zudecke gibt es nicht; man legt ſich 
in Kabaya und Sarong (kattunene Hoſe, reſp. Frauenrock und weißleinene 
Jacke) auf die Matratze. 

Um 12 Uhr läutete es zur „Reistafel“, dem holländiſchen Tiffin. Ich 
traute meinen Augen nicht, als ich in die Speiſehalle trat. Kaum ein 
Dutzend der Herren und Damen hatte ein wenig Toilette gemacht, die 
andern ſaßen in dem nämlichen Koſtüm zu Tiſch, in dem ſie die Nacht 
geſchlafen. An Bord des Schiffs hatten wir uns unter uns Junggeſellen 
wohl dergleichen erlaubt, aber daß ſolche Nonchalance auch im Hotel üblich 
iſt, war mir neu. Genug, es war ſo, und mir leuchtete die Bequemlichkeit 
ſo ſehr ein, daß ich am nächſten Tag bereits das Gleiche that. 

Reistafel nennt der Holländer das zweite Frühſtück, weil dabei der 
Reis die Hauptſache iſt. Man häuft ſich einen Suppenteller voll Reis 
auf, ſchöpft Curryſauce darüber und nimmt dann von den dutzenderlei 
Zugerichten je nach Geſchmack auf den Teller. Das Ganze wird gehörig 
vermengt und ſchmeckt vorzüglich. Für Liebhaber wird hinterher ein leder⸗ 
nes Beefſteak ſerviert, Bananen (hier Piſang genannt) und Ananas bilden 
das Deſſert, ein Schälchen Kaffee beſchließt die Mahlzeit. Eis zur Küh⸗ 
lung der Getränke iſt vorhanden, aber leider fehlt die Punka. Der Hol⸗ 
länder haßt ſie als angeblichen Hauptenthaarer und entzieht ſo ſich wie 
auch den Fremden eine der größten Annehmlichkeiten im Tropenklima. 
Nach der Reistafel ſchläft, wer nur Muße hat, bis 3 Uhr, dann erſt wird 
Toilette für die Abendpromenade und das Diner gemacht. Mit weißleine⸗ 
nem Beinkleid und ſchwarzem Lüſterjäckchen iſt es abgethan. Die Damen 
erſcheinen in leichten hellen Kattunkleidern; Lackſchuhe trägt aber jeder⸗ 
mann. Die Kaufleute, welche gewöhnlich ſchon nach dem Morgenbad in 
die Offices gehen, legen natürlich vorher europäiſche Tracht an; ſie wechſeln 
aber regelmäßig die Kleider, wenn ſie am Spätnachmittag zurückkommen. 

Nach Sonnenuntergang iſt Promenadezeit. Wir fuhren vorher nach 
dem „Kuningsplatz“, einem baumumſtellten rieſigen Raſenplatz, den man 
füglich Kuningswieſe nennen ſollte, danach zum „Waterlooplatz“, einem 
ebenſolchen Wieſenfeld, in deſſen Mitte ein ganz ungeheuerliches Stein⸗ 
monument errichtet iſt; es hat genau das Ausſehen eines verwitterten 
Leuchtturms, auf dem ein Kätzchen ſteht, ſoll aber de facto eine löwen⸗ 
tragende Säule vorſtellen. Alleen und Spazierwege gibt es genug. Ohne 
Hut, aber ein Stöckchen in der Rechten, promeniert der Weiße, die Damen 
gleichfalls ohne Hut. Wer es ſich noch bequemer machen will, fährt im 
dos-à-dos (vom Malaien „sado“ genannt). Die Sumatraponies oder 
die von Timor und der Sandelholzinſel laufen viel flinker und ausdauern⸗ 
der als die auſtraliſchen großen Pferde, ſo daß ſie den letztern ſehr 
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vorgezogen werden. Komiſch aber ſieht es aus, wenn die altholländiſchen 
Privatkaroſſen der „Mynheers“, mit Schneckenfedern und Wappenſchnör⸗ 
keleien, unter Führung eines eingebornen Kutſchers in Livreerock, ma⸗ 
lafiſchem Sarong und altväteriſchem lackierten Cylinderhut, hinter zwei 
niedlichen Ponies vorüberfliegen. 

Vom Spaziergang zurückgekehrt, verſammelt ſich die Geſellſchaft vor 
dem Diner auf der Veranda, wo gewohnheitsmäßig ein „Bitters“ getrunken 
wird. Auf dem Dinertiſch ſtehen ſämtliche Gerichte von der Suppe bis 
zum Käſe bereits fertig ſerviert, man läßt ſich reichen, was einem am 
meiſten Vertrauen erweckt. Kaum hat der Holländer den letzten Biſſen 
verſchluckt, jo ruft er „cassi api“ („Bring' Feuer“) und bläſt ſeinem noch 
eſſenden Gegenüber harmlos den Qualm ſeiner Javazigarre ins Geſicht. 
Hat man keinen eignen Boy, jo wird man bei Tiſch von ſeinem Zimmer- 
boy bedient, in den Hotels größtenteils dummdreiſte Geſellen, die im Ver⸗ 
kehr mit den „Orang blandas“ (weißen Männern) die raſſeneigentümliche 
Unterwürfigkeit ihrer Stammesbrüder gänzlich verloren haben. 

Das weiße und halbweiße Frauengeſchlecht iſt ſehr viel ſchöner hier 
als in Britiſch⸗Indien. Die Mädchen entwickeln ſich früh, und man kann 
13 14jährige ſehen, die man nach europäiſchem Maßſtab für 20 22jährig 
gehalten hätte. Namentlich die Miſchblütigen, die „Nonna⸗Nonnas“, ſind 
faſt durchweg ſchon mit 12— 14 Jahren mannbar und dabei auffallend hübſch. 
Ich hebe das hervor, weil ſie darin ſehr von den Malaiinnen abſtechen, 
von denen ſie doch die Hälfte ihres Bluts haben. Die Malaiinnen ſind 
nicht ſelten von tadelloſem Wuchs, wie man das bei einem Gang am Kanal 
wahrnehmen kann, wo ſie, wie erwähnt, baden; aber ſehr ſelten ſind ſie von 
einigermaßen hübſchen Geſichtszügen. Die Naſe iſt gar zu keck aufgeſtülpt, 
der lächelnde Mund allzu breit, die herausfordernden Augen gar zu ſchmal 
geſchlitzt. Recht eigentlich das ſchöne Geſchlecht ſind die heranwachſenden 
Knaben von 10 bis 15 Jahren, die zwar nicht ein ſo brillierendes Feuer 
der ſchwarzen Augen haben wie ihre Altersgenoſſen in Indien und Ceylon, 
aber an Schönheit des Körperbaus dieſen nicht nachſtehen. Der meiſtens 
dunkelviolett gemuſterte Sarong, die helle Kabaya und das bunte Turban⸗ 
tuch kleiden ſie nicht übel. Schmucke, Ketten, Spangen ꝛc. an den Frauen 
ſieht man wenig. 

Die Malaienmädchen heiraten ſehr früh und find, falls fie hart zu 
arbeiten haben, mit 25 Jahren meiſt ſchon verwelkte Matronen. Poly⸗ 
gamie iſt ein teurer Luxus, den ſich nur ſehr wenige leiſten. Es iſt auch 
weit einfacher, ſich ſcheiden zu laſſen, was kaum 1 Fl. koſtet. Die jungen 
unverheirateten Holländer halten ſich, wenn ſie ein eignes Hausweſen 
beſitzen, eine braune Haushälterin, die Lieb' und Leid mit ihnen teilt. Der 
Vater des Mädchens bekommt etwa 200 Fl., und alle Welt, braun und 
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weiß, iſt damit einverſtanden. Dagegen macht ſich der ganz unmöglich, 
der eine Europäerin als Wirtſchafterin hat. Und doch, iſt das Los der 
malaiiſchen Mädchen nicht etwa hundertmal trauriger, wenn fie der „Tu⸗ 
wan“ (Herr), mit dem ſie jahrelang gelebt, im Stiche läßt, um in die 
Heimat nach Europa zurückzukehren? Eine Europäerin kann er als Frau 
dahin wohl mit ſich nehmen, eine Malaiin nie. 

Am folgenden Morgen machte ich unſerm Konſul einen Beſuch, deſſen 
Office am Tag vorher wegen des Himmelfahrtstags geſchloſſen war, und 
holte Briefe; keine erfreulichen Nachrichten, zum erſtenmal während meiner 
Reife. Ich telegraphierte nach der Heimat und empfand es zum erſtenmal 
voll und ganz, was es heißt, von den Seinigen räumlich ſo weit getrennt 
zu ſein, daß man ſie im allergünſtigſten Fall erſt nach einem vollen Monat 
erreichen könnte. 

Bei Tiſch traf ich einige Deutſchfranzoſen, d. h. franzöſiſch naturali⸗ 
ſierte Deutſche mit gut deutſchen Namen, die ſich als Marquis aufſpielten 
und aller Welt von „extravaganten“ Sammlungen erzählten, die ſie in 
Japan und China gemacht; allein in Schanghai hatte der Hauptmatador 
für 30,000 Dollars „euriosités“ gekauft. Und die gutmütigen Holländer 
glaubten ihm jedes Wort. 

Die Holländer ſind im Trinken von Spirituoſen, wie mir ſcheint, 
mäßiger als die Kolonialengländer. Während der Mahlzeiten habe ich ſie 
nur leichte Rotweine trinken ſehen, gemiſcht mit Apollinariswaſſer, das in 
großen Quantitäten vertilgt wird. Wie es hinter den Kuliſſen ausſieht, 
weiß ich allerdings nicht, glaube aber nicht an ihre Unmäßigkeit, die ihnen 
gerade von den Engländern vorgeworfen wird. Die Eingebornen ſind 
mindeſtens ebenſo bedürfnislos wie die Inder. 

Mit meinem Boy oder richtiger „spada“ (zuſammengezogen aus sapa 
ada, du da) verſtändigte ich mich auf eine Art Pitchen-Malaiiſch, das 
nach dem Vorbild des chineſiſchen Pitchen⸗Engliſch gebildet iſt und ein 
Drittel aus malaiiſchen, ein Drittel aus engliſchen, ein Drittel aus fran⸗ 
zöſiſchen, holländiſchen, portugieſiſchen ꝛc. Worten beſteht. Bis ich Malaiiſch 
beſſer gelernt hatte, das wegen des Mangels aller Grammatik in dieſer 
Sprache, aller Syntax, Flexionen, Deklinationen und Konjugationen ſehr 
leicht iſt, mußte der Notbehelf noch vorhalten. Nicht zu verwechſeln 
mit dieſem nüchternen Niedermalaiiſch ift das Hochmalaiiſch, das zuſam⸗ 
men mit dem Sundaneſiſchen, Javaniſchen und Madureſiſchen die Landes⸗ 
ſprachen bildet. 

Nach Erwähnung der perſönlichen Eigentümlichkeiten der Kolonial⸗ 
holländer möchte ich doch eine ganz merkwürdige, den Eingebornen abge⸗ 
lernte nicht verſchweigen. An jenen Stätten ſtillſter Zurückgezogenheit, die 
keiner Menſchenwohnung fehlen, findet der Einſame eine ganze Batterie 
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waſſergefüllter Weinflaſchen aufgepflanzt, deren Inhalt der ausgiebigſten 
Benutzung freiſteht, ſonſt nichts. Die Holländer behaupten, ſie ſeien die 
reinlichſten Vertreter des genus humanum, mir fiel das Sprichwort ein: 
Ländlich — ſittlich. 

Meinem Reiſegefährten Herrn v. B. . ging in den erſten Tagen nach 
unfrer Ankunft von einem Herrn, an den er empfohlen war, eine Auffor⸗ 
derung zur Krokodiljagd zu. Ich ſchloß mich an. Wir waren unſer drei 
Jäger in einem kleinen Ruderboot und ſchwammen langſam auf dem un⸗ 
terhalb Batavia dem Meer zufließenden Tijliwony abwärts. Die flachen 
Ufer ſind ſchilfbewachſen, teilweiſe arg verſchlammt, teilweiſe (und zwar 
an der Flußmündung) voll angeſchwemmter Palmblätter, Baumſtämme, 
Kokosſchalen und ähnlicher Dinge. Auf dieſen Anſchwemmungen, die viel⸗ 
fach auch animaliſche Überreſte enthalten, lagern die Krokodile und Leguane 
mit Vorliebe. Ich ſtand vorn im Boot, die geſpannte Büchſe im Arm, 
und hatte freien Überblick. Wir mochten ungefähr eine Viertelſtunde 
ſtromab getrieben ſein, als ich plötzlich eines mächtigen Kaimans anſichtig 
wurde, der, ausgeſtreckt am Ufer liegend, ſich ſonnte. In dem Moment 
aber, als ich zum Schuß anſchlug, ſprang die ſcheue Beſtie mit einem 
langen Satz in den Fluß und bekam daher die Kugel in dem Moment, 
den ſie zum Untertauchen nötig hatte, nur in den Hinterleib. Ihre wü⸗ 
tenden Schläge mit dem 3—4 m langen Schuppenſchwanz ließen uns nicht 
näher an ſie herankommen, ſo daß wir müßig zuſchauen mußten, wie ſie 
von der Strömung raſch dem Meer zugetragen wurde. Von drei Kaimans 
erwiſchten wir ſo nur einen einzigen, der ſchwer getroffen am Ufer liegen 
geblieben war, wo ihm einer unſrer malaiiſchen Ruderer mit einem Beil 
baldigſt den Garaus machte. Der Herr, welcher uns eingeladen hatte, ein 
Apotheker, erbat ſich das Fett davon als Medikament, wonach der auf⸗ 
gebrochene Körper ungeteilt verloſt wurde. Ich gewann natürlich nicht. 
Der glücklichere Herr v. B.., ließ ſich aber ſpäter die Haut abziehen und 
hat ſie jetzt in ſeinem Arbeitszimmer als ſeltene Jagdtrophäe hängen. 

In der Apotheke, wo die Entfettung des Jagdtiers vorgenommen 
wurde, begegnete ich einigen kranken Soldaten, welche direkt die Hilfe beim 
Apotheker ſuchten, die ihnen der Arzt nicht bringen konnte. Die Leute 
ſahen jämmerlich aus, doppelt jämmerlich in den häßlichen holländiſchen 
Uniformen. Es waren zwei Brandenburger unter ihnen; ſie fanden nicht 
Worte genug, den Schmutz und die Unfläterei ihrer Kantonnements zu 
ſchildern. Die liederliche Weiberwirtſchaft in den Kaſernen trägt ſehr erheb⸗ 
lich auch zur moraliſchen Verwilderung der Leute bei. Die Einrichtung, 
daß jeder, der in holländiſchen Militärdienſt tritt, zunächſt einmal einige 
Jahre als gemeiner Soldat dienen muß, mag er vorher im Ausland auch 
ſchon als Offizier gedient haben, verfehlt inſofern ihren Zweck, als nur gar 
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wenige Charakterfeſte ſich unter 
dieſen Elementen, die von den 
andern Armeen größtenteils als 
Auswurf entfernt ſind, ganz intakt 
erhalten. Es gibt ca. 5000 ehe⸗ 
malige deutſche Offiziere und Sol⸗ 
daten in Niederländiſch⸗Indien. 


Eine Kaimanjagd bei Batavia. 


5 Auf dem Heimweg von unſerm Jagdzug überraſchte uns ein ganz tolles 
Gewitter, deſſen ſtrömender Regen uns drei Stunden früher auf dem Fluß 
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recht peinlich hätte werden können. So beſchränkte es ſich auf eine Durch⸗ 
näſſung der Kabayas; unſre Gewehre lagen bereits wieder in ihren waſſer⸗ 
dichten Futteralen. In meinem Zimmer aber konnte ich die Jagd fortſetzen. 
Der Regenguß hatte einen dicken Froſch hereingejagt und ein Heer von 
Kakerlaken lebendig gemacht, die ſich eifrigſt mit der Viſitation meiner 
Schuhe, meiner Biskuitbüchſe und Schreibmaterialien beſchäftigten. 

Der Abend war kühl wie im deutſchen Mai. Wir faulenzten in den 
easy chairs (Liegeſtühlen) und konverſierten fließend mit den Holländern 
derart, daß wir deutſch, fie holländiſch ſprachen. Die Verſtändigung war 
vollkommen. Später luſtwandelten wir nach dem Klubhaus der Konkordia, 
wo am Abend die Militärmuſik ſpielt und zwar recht gut ſpielt. Ihr 
Kapellmeiſter iſt ein Deutſcher, Herr Markus, der ſeine malaiiſchen Mu⸗ 
ſikanten nicht übel gedrillt hat. Er iſt der fünfte deutſche Kapellmeiſter, 
den ich in fremden Dienſten angetroffen habe; die Muſikkorps in Belgrad, 
Athen, Kairo und Kolombo werden gleichfalls von Deutſchen dirigiert. 

Die nächſten beiden Tage waren mit der Briefabfertigung für die 
wöchentlich einmal abgehende franzöſiſche Mail ausgefüllt. Wenn einem 
dabei nur die zudringlichen chineſiſchen Hauſierer nicht anhaltend in die 
Quere kommen wollten. Sie haben bequemen Eintritt durch die immer offen 
ſtehende Thür und laſſen ſich nicht abweiſen durch „Nein, ich kaufe nichts“ 
oder ein „Schert euch weg“, man muß ſchon mit Korkſtöpſeln und Pantof⸗ 
feln werfen oder zum Stocke greifen, um ſeinen Worten Nachdruck zu geben. 

Nicht minder ſtandhaft ſind die hauſierenden chineſiſchen Haarkünſtler; 
einem ſolchen vertraute ich einmal die Zuſtutzung meines Kopfputzes an; 
Kamm und Schere lieferte ich wohlweislich ſelbſt. Er machte die Sache 
ſo gut, daß mein Schädel am Ende ausſah wie raſiert; doch wollte er ſie 
noch beſſer machen und holte Ohrlöffel und Augenkratzer hervor, um auch 
an dieſen Körperteilen den unerläßlichen Reinigungsprozeß vorzunehmen. 
Ich dankte ihm jedoch für ſeine wohlmeinende Abſicht und belohnte ihn mit 
20 Cents; bei meinem Nachbar Friſeur würde ich wie mein Reiſegefährte 
1½ Fl. bezahlt haben, ohne jo gründlich beſorgt zu werden. 

Ich war verwundert, in den Geſchäftshäuſern viele Chineſen als 
Angeſtellte jeden Ranges zu finden. Als Kaſſierer ſah ich ſie in einem 
Hauptbankgeſchäft. Ein ſolcher bekommt bis zu 175 Fl. Monatsgehalt, 
muß aber 10,000 Fl. Kaution ſtellen, die gewöhnlich von einem reichen 
Verwandten vorgeſchoſſen werden. Die Chineſen geben ferner die Deutſch⸗ 
kopiſten ab. Selbſtverſtändlich verſtehen ſie nicht, was ſie ſchreiben; ſie 
malen die Schriftzüge ſklaviſch nach und ſetzen gewiſſenhaft die i-Punkte 
über den unrechten Buchſtaben, wie ſich das gewöhnlich in den kaufmänni⸗ 
ſchen Kurrentſchriften findet. Kurios ſehen die vor den Bankgeſchäften und 
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und tragen über der Schulter einen langen Speer mit lanzettförmiger 
Spitze, Urbilder des Spießbürgers. 

Auch im deutſchen Konſulat fand ich viele Chineſen als Büreaudiener. 
Unſer Konſulat iſt mit Amtsgeſchäften nicht überbürdet. Herr A..., Stell- 
vertreter des abweſenden Konſuls Herrn Erdmann, erzählte mir, daß eine 
große Anzahl der aus Europa ans Konſulat gerichteten Brieſe von Leuten 
ſtammen, die um Briefmarken betteln. Natürlich werden dieſe nur in 
Ausnahmefällen beantwortet. Daß die Briefmarkenſammler ganz beſonders 
emſig und zäh ſind, weiß ich aus eigner Erfahrung. Als ich meine Reiſe 
antrat, erhielt ich kurz hintereinander von ſechs Leuten, ehemaligen Schul⸗ 
freunden und Univerſitätsbekannten, die irgendwie in Erfahrung gebracht 
hatten, daß ich nach Oſtaſien reiſen wolle, und ganz plötzlich ſich meiner 
in Liebe zu erinnern begannen, bogenlange Briefe mit ausführlichen Re⸗ 
giſtern ihrer Deſideraten. Ich blieb ſtumm. 

Am 24. Mai machte ſich mein Gefährte reiſefertig, ſein Auſtralia⸗ 
ſteamer war eingetroffen. Das Schiff war zwar ſo voll alter Jungfern, daß 
er keine Kabine mehr bekam und ſich im Salon oder Rauchzimmer auf den 
Sofas einrichten mußte; aber er war nun einmal erpicht auf Auſtralien, 
ich konnte ihn nicht halten. Ein kräftiger Händedruck, ein „Auf Wieder⸗ 
ſehen in Berlin“, ein Lebewohl hin und zurück, und ich war wieder allein, 
wie ſchon ſo oftmals. 

Zum Abend bekam ich von Herrn A. .. eine Einladung in die Har⸗ 
monie, Batavias größten Klub. Die großen, offenen, ſäulengetragenen Säle 
ſind verſchwenderiſch mit Gas beleuchtet, im Billardſaal ſpendet die Bar 
Erfriſchungen aller Art, und im Leſezimmer findet der Suchende neben den 
holländiſchen die bekannteſten engliſchen und franzöſiſchen Zeitungen ſowie 
die deutſchen illuſtrierten und Witzblätter und die „Norddeutſche Allgemeine“ 
nebſt der „Kölniſchen“ in Wochenausgaben. Einmal wurde im Geſpräch 
der holländiſchen Beamten Erwähnung gethan. Die Geſchäftsleute blicken 
auf deren Lebensführung nicht ohne einen Anflug von Neid. Die Herren 
machen ſich's nach Möglichkeit bequem. Sie gehen erſt um 9 Uhr auf die 
Bureaux und kommen bereits um 1½ Uhr zur Reistafel wieder zurück. 
Damit iſt ihr Tagewerk gethan. Hat einer Luſt, nach der Heimat zu reiſen, 
ſo läßt er ſich vom Arzt ein Atteſt über die und die Krankheit ausſtellen 
(ganz kerngeſund iſt wohl kein Europäer nach längerm Aufenthalt unter 
den Tropen) und reiſt heim auf ein halbes oder ein volles Jahr, während 
deſſen ihm ſein Gehalt zur Hälfte fortbezahlt wird. Und doch regiert Hol⸗ 
land ſein indiſches Reich mit einem verſchwindend kleinen Beamtenperſonal. 

Die Verbindung zwiſchen dem alten Batavia an der Küſte und dem 
höher gelegenen Weltevreden iſt durch eine Pferdebahn hergeſtellt, die ihren 
Zweck jedoch nur unvollkommen erfüllt. Das Geleiſe läuft zwar auf dem 
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direkteſten Weg an dem oben erwähnten Kanal entlang, iſt aber ſo liederlich 
gelegt, daß die Bahnwagen alle hundert Schritt mindeſtens einmal aus den 
Schienen ſpringen und darum die Beförderung der Inſaſſen nicht gerade 
beſchleunigen. Zudem beſteht die Beſpannung aus ſtörriſchen Ponies, die 
nur dann ziehen, wenn es ihnen beliebt, was ſehr oft nicht der Fall iſt; 
und nimmt man dann, ärgerlich über die endloſen Unterbrechungen der 
Fahrt, eins der am Kanal ſtehenden dos-A-dos, jo wird das leichte Ge⸗ 
fährt beim wiederholten Kreuzen der handbreit hoch aus der Erde heraus⸗ 
ſtehenden Pferdebahnſchienen zu ſo wagehalſigen Bocksſprüngen veranlaßt, 
daß man ſchließlich doch noch lieber zu Fuß geht. 

Das alte Batavia zog mich jedoch ſo an, daß ich tagtäglich einen 
Spaziergang dorthin machte. Das Straßenleben daſelbſt iſt höchſt anziehend. 
Die Kinder der Chineſen und Malaien find ein luſtiger Menſchenſchlag. Den 
lieben langen Tag ſpielen ſie auf der Straße und laſſen den Papierdrachen 
ſteigen, und die kleinſten Wichte ſchmauchen ihre nach Papierzigarretten 
ausſehenden Piſangzigarren, als müßte das ſein. Der „Inlander“ (Ein⸗ 
geborne) iſt ſparſam mit dem Tabak, er ſchleißt ein Bananenblatt aus⸗ 
einander, legt etwas Tabak darauf, rollt es mit der weißen Markſeite nach 
außen, trocknet es und raucht es. Ich probierte das Kraut, wurde aber 
lebhaft an die Abende meiner Flegeljahre erinnert, als wir, im heimlichen 
Verſteck ſitzend, aus ſelbſtgeſchnitzten Schilfpfeifen Kaſtanienblätter rauchten 
und regelmäßig von einer ſo entſetzlichen Übelkeit befallen wurden, daß 
wir am nächſten Abend — es noch einmal verſuchten. 

Die Malaien und Chineſen tragen keinen Gegenſtand in den Händen 
oder auf dem Kopf, wie letzteres die Inder thun; ſie bedienen ſich dazu 
der Bambusſtange und zwar meiſt derart, daß an den beiden Enden der 
Stange Körbe herabhängen, in denen die Früchte, Fiſche, Geräte, oder was 
es ſonſt iſt, aufgeſchichtet liegen. Den Kopf ſchützen ſie vor zunehmender 
Tageswärme durch jene flachen, meiſt lackierten Holz- oder Strohdeckel, 
die in China ausſchließlich im Gebrauch ſind. Die eingebornen Moham⸗ 
medaner prunken mit ihrem Fes, dem übrigens eigentümlicherweiſe ſtets 
die Quaſte fehlt, und die eingewanderten arabiſchen Handelsleute mit dem 
blanken, vielfach golddurchwirkten Turban und dem knappen Oberkleid, 
das ihre hohen Geſtalten in Umgebung der unterſetzten Malaien überaus 
würdevoll hervorhebt. Sie ſind übrigens der beſtgehaßte Teil der Bevöl⸗ 
kerung, gehaßt von den Eingebornen, weil ſie als pfiffige, rückſichtsloſe 
Geſchäftsleute ihnen bei jeder Gelegenheit das Fell über die Ohren ziehen, 
gehaßt von den Europäern, weil ſie durch ihr Vorbild das natürliche, 
offene Weſen der „Inlanders“ verderben und aus guten Dienern oder ehr⸗ 
lichen Geſchäftsleuten ſie zu Spitzbuben, Wucherern oder unreellen Speku⸗ 
lanten machen. Da iſt der Einfluß der Chineſen doch noch beſſer. 
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Was ſoll ich vom bataviſchen Muſeum ſagen, deſſen Inhalt ein voll⸗ 
ſtändiges ethnographiſches Bild von Holländiſch-Indien gibt, ein Bild, 
das ſich eben nicht beſchreiben läßt ohne eingehendſte Detaillierung dieſer 
Tauſende von homogenen Gegenſtänden, die von Gruppe zu Gruppe ver⸗ 
ſchiedene Anſchauungsweiſen und Geſchmacksrichtungen zu erkennen geben 
und den, der erſt einen Überblick gewonnen, mit Beſtimmtheit ſagen laſſen: 
dies ſtammt daher, jenes dorther. Das Volk nennt das Muſeum „Elefant“ 
wegen des bronzenen Elefäntchens, das, ein Geſchenk des Königs von 
Siam, vor dem Eingang aufgeſtellt iſt. Photographien der Gegenſtände 
gibt es leider nicht, dagegen ſolche von Javas Hauptpunkten in vorzüg⸗ 
licher Ausführung. Ein in Batavia anſäſſiger deutſcher Photograph war 
während meines Dortſeins gerade auf einer Reiſe durch die Molukken 
begriffen, um auch von dort Aufnahmen zu machen, ſo daß nach mir 
Reiſende ihre Sammlungen um vieles werden vermehren können. 

Einen recht fröhlichen Abend verbrachte ich im deutſchen Verein beim 
Kegelſpiel. Der Verein iſt zwar nur ein Turnverein ohne weitere gemein⸗ 
ſame Intereſſen, aber immerhin ein exkluſiv deutſcher Verein. Es könnte 
freilich beſſer um den Zuſammenhalt der Deutſchen in Batavia beſtellt ſein; 
diejenigen, welche ich kennen gelernt, beklagten die Uneinigkeit ſelbſt am 
meiſten; aber da iſt der Herr X. zu innig mit der holländiſchen Geſellſchaft 
liiert, da hat ſich Herr Y. mit Herrn Z. überworfen, da bleibt Herr N. weg, 
weil ihm der Zweck des Vereins nicht zuſagt ꝛc.; es iſt eben das alte Lied 
vom deutſchen Michel, wie es mit wenigen Ausnahmen überall geſungen 
wird, wo Deutſche ſich angeſiedelt haben. Die kleine Geſellſchaft, die ſich 
zuſammenfindet, hält dafür um ſo feſter aneinander. Mir war ſehr wohl 
dort zu Mute. Der Verein beſitzt eine Turnhalle, im Stil der heimat⸗ 
lichen gebaut, mit des Kaiſers Koloſſalbüſte und Bildern von Jahn und 
Arndt, und daneben eine Kegelbahn, auf der wir bis nach Mitternacht 
den ſanitären Sport pflegten. Ich war froh, wieder einmal einen „peg 
& la Colombo“ trinken zu können, und widerſtand tapfer den Verſuchungen 
des „Schorle-Morle“, das von den ſüddeutſchen Herren kultiviert wird. Ich 
erfuhr bei dieſer Gelegenheit auch, daß der hieſige Eiskonſum ſeinen Bedarf 
nur zur Hälfte aus künſtlichem Eis deckt, daß die andre Hälfte aus Norwegen 
oder auch Amerika ſtammt und von den Segelſchiffen als Ballaſt in meter⸗ 
hohen Quadern über Holland herausgebracht wird. Das Natureis iſt belieb⸗ 
ter als das künſtliche, es hält ſich beſſer als dies und hat eine klarere Farbe. 

Die Tobis (Wäſcher) ſind hier noch grauſamer als in Indien. Meine 
Hemden und Kragen waren bald ſo zugerichtet, daß ſie nur noch als 
Putzlappen für mein Gewehr dienen konnten, und dabei hatte der Kerl 
regelmäßig alles, auch die Taſchentücher, dermaßen geſtärkt, daß ich ſie an 
einem Zipfel emporhalten konnte wie eine Papiertüte. Die Reiſenden freuen 


ſich ſtets über den billigen 
Wäſcherlohn, der pro Stück, 
einerlei ob groß oder klein, 
10 Cents beträgt, ohne zu be⸗ 
denken, wie groß der an der 
Wäſche verübte Schade iſt. 
Ich beſchloß, den Reſt meiner 
Leinenſachen zu ſchonen und 
nach dem Vorbild der Hollän⸗ 
der ohne Hemd und Unter⸗ 
beinkleider, nur in hoher Jacke 
und Leinenhoſe zu gehen, was 
dann, wenn man zweimal 
täglich badet, gar nicht ſo 
ungeheuerlich iſt. 
Inzwiſchen war der Tag 
meiner Weiterreiſe herange⸗ 
kommen. Der Grundplan zu 
einer Bereiſung des Landes 
ergibt ſich ganz von ſelbſt 
einerſeits durch die Lage der 
auf der Weſtſeite, dem Zen⸗ 
trum und der Oſtſeite der 
Inſel in ſich ziemlich abge⸗ 
ſchloſſenen ſchönſten Land» 
ſchaften und wichtigſten Kul⸗ 
turbezirke, anderſeits durch 
den Verlauf der Eiſenbahnen, 
Straßen und Dampferkurſe. 
So wollte ich von Batavia aus 
im Bogen den Weſtteil der In⸗ 
ſel bis nach Tjeribon hin durch⸗ 
ſchneiden, von dort zu Schiff 
nach Samarang fahren, in Sa⸗ 
marang den Ausgang zu einer 
Rundtour in Mitteljava neh⸗ 
men und ſchließlich von Soe⸗ 
rabaya aus Oſtjava bereiſen. 
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In einem chineſiſchen Laden kaufte ich am Abend noch allerlei Aus⸗ 
rüſtungsſtücke für das Inland, dann packte ich auf und fuhr mit dem erſten 


Morgenzug nach Buitenzorg. 
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Unter wolkenbruchartigem Gewitterregen ging der erſte Teil der Fahrt 
von ſtatten. Die Wagen ähneln den indiſchen. In der dritten Klaſſe ſitzen 
die Paſſagiere wie in den europäiſchen III.⸗Klaſſekoupees, in der zweiten 
und erſten Klaſſe laufen die Sitze parallel zur Längsſeite des Wagens. Die 
letztere iſt eleganter eingerichtet als die auf den britiſch⸗indiſchen Eiſenbahnen, 
bleibt darum aber doch ein unbequemes Ding, in dem man weder recht 
ſitzen, noch recht liegen kann. Die Wagen werden im Land gefertigt, die 
Maſchinen kommen aus Europa. 

Das Land zwiſchen Batavia und Buitenzorg unterſcheidet ſich nicht 

viel vom Tiefland Ceylons, nur der Ausblick auf die Berge ändert das 
Bild. Man denke ſich das Panorama des Rieſengebirges, von Hirſchberg 
aus geſehen, unter die Tropen geſetzt, im Vorland tropiſche Vegetation in 
üppigſter Fülle anſtatt Ahrenfelder und Fichtenbüſche, die Berge ſelbſt etwas 
markiger in Färbung und Geſtalt, ſo hat man ungefähr das Bild. Buiten⸗ 
zorg liegt am Fuß der Vorhöhen. Die Natur in dieſem Vorland kam mir 
nicht ſo erdrückend verſchwenderiſch vor wie in Ceylon, die Pflanzenformen 
ſchienen mir leichter, das Grün weniger ſtechend als dort. Der Grund 
mag darin liegen, daß ich in Ceylon zur heißen Zeit geweilt hatte, wäh⸗ 
rend hier eben die Regenzeit vorüber und die kühle Saiſon im Anzug war, 
oder auch darin, daß ich in Ceylon den erſten und ſomit den ſtärkſten 
Eindruck von tropiſcher Flora empfangen hatte. 
— Buitenzorg (buiten [ſpr. beuten] heißt außer, zorg [ſpr. ſorch] heißt 
Sorge, alſo Buitenzorg ſoviel wie Sansſouci) hat eine ſehr reſpektable 
Bahnhofshalle. Wagen, dos-à-dos und hilfsbereite Kulis harren der an⸗ 
kommenden Reiſenden, keiner iſt zudringlich, keiner unverſchämt. Das Hötel 
Bellevue war mir anempfohlen worden, ich ließ mich dahin fahren, erhielt 
aber nur mit Mühe noch ein Zimmer, da alle Räume wegen der an den 
nächſten Tagen hier ſtattfindenden Wettrennen beſtellt waren. Das Haus 
verdient ſowohl ſeinen guten Ruf, denn man iſt vortrefflich aufgehoben, 
als auch ſeinen Namen, denn die Ausſicht auf die Berge iſt einzig ſchön. 
Ich ſchlenderte die Nachmittagsſtunden durch den weltberühmten botaniſchen 
Garten, über den ſchon ſo viel geſchrieben iſt, daß ich mich füglich mit 
der Zuſtimmung zu all den enthuſiaſtiſchen Schilderungen begnügen kann. 
Aber ich will nicht verhehlen, daß ich den Gouverneur um ſein inmitten 
dieſer Herrlichkeiten ſtehendes Gartenpalais faſt beneiden könnte. Doch hat 
der Gebieter über Holländiſch⸗Indien wenig von ſeiner Vorzugsſtellung; 
er iſt ſchwer leidend, lebt zurückgezogen in einem Landhaus im Preanger 
und erteilt nicht einmal Audienzen. Trotzdem erhielt ich von ihm auf 
Grund meines Empfehlungsbriefs vom deutſchen auswärtigen Amt und 
durch gütige Vermittelung unſers Konſuls ein offenes Zirkularſchreiben an 
alle inländiſchen Reſidenten behufs Förderung meiner Reiſezwecke. 
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Die Leute gehen in Buitenzorg noch früher zur Ruhe als in Batavia, 
um 9 Uhr lag das Haus ſchon in tiefſtem Schlaf. Anderſeits ſteht man 
hier eher auf. Bereits um 5 Uhr tönte der „Spada“-Ruf aus den Zim⸗ 
mern. Diesmal war man um jo munterer, als das Rennen ſchon um 
8 Uhr beginnen ſollte. Ich ging mit hinaus nach dem Rennplatz, kehrte 


aber bald heim, als 
ich ſah, daß ſich die 


Geſchichte ganz nach e | 
europäiſchem Schema Die Reſidenz des Gouverneurs von Holländiſch— 
abwickelte. Am amü⸗ Indien in Buitenzorg. 


ſanteſten waren die am 

Zaun ſtehenden Malaien und Chineſen, die ihre Bekannten und Verwandten 
unter den Jockeis hatten und mit einer Lebhaftigkeit an dem Sport teil⸗ 
nahmen, die ich dieſem phlegmatiſchen Blut nie zugetraut hätte. Für den 
verſäumten Reſt des Rennens entſchädigte mich ein chineſiſcher Hochzeits⸗ 
zug, der mit Sang und Klang, mit Wimpeln, Flaggen und all den 
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buntſcheckigen Kinkerlitzchen vorüberzog, die der Chineſe vor allem liebt. 
Braut und Bräutigam waren in dem Gewühl nicht herauszufinden. 

Bei Tiſch erhielt ich einen Platz neben zwei jungen Holländern, die 
perfekt deutſch ſprachen und mich ſofort einem wahren Inquiſitionsverhör 
über den Zweck meines Aufenthalts auf Java unterzogen. Ich bemerkte es 
ſehr bald, worauf ſie hinaus wollten, denn der eine fragte mich, ob es 
wahr ſei, daß Bismarck ſich ernſtlich mit der deutſchen Koloniſationsfrage 
beſchäftige, nachdem er mit dem Tabaksmonopol kein Glück gehabt. Sie 
gehören zu jener Majorität der Mißtrauiſchen, die in jedem durchreiſenden 
Deutſchen einen Spion wittern, der das Land behufs ſpäterer Annexion 
deutſcherſeits auszukundſchaften geſendet iſt. Der Holländer meint eben 
einmal, es gelüſte uns nach ihrem Stammland wie ihren Kolonien, und 
keine Überredungskunſt der Welt könnte ihn vom Gegenteil überzeugen. 
Zudem wurzeln dergleichen Vorurteile erfahrungsmäßig in der verhältnis⸗ 
mäßig engen Abgeſchloſſenheit der Kolonien viel feſter als in dem mehr 
nivellierenden Geiſtesleben des europäiſchen Mutterlands. Unſre Landsleute 
haben nicht wenig unter dieſem Argwohn zu leiden. 

Regelmäßig zog am Nachmittag ein Gewitter auf, das ein Ausgehen 
von 3 oder 4 Uhr ab völlig unmöglich machte. Buitenzorg nimmt die 
zweite Stelle in der Rangliſte der Niederſchläge Javas ein; ein Ort allein 
im Preanger weiſt größere Regenmengen auf. Mein Lederzeug und Eiſen⸗ 
gerät ſchimmelte und roſtete, es war haarſträubend; täglich hatte ich min⸗ 

deſtens eine halbe Stunde daran herumzuputzen, und das iſt trockne Jah⸗ 
reszeit. Immerhin war die Temperatur recht erträglich. Am Tag ſtieg 
das Thermometer kaum einmal über +24 R., und die Nächte waren jo 
vorzüglich kühl, daß man ſchlief wie in Europa oder gar noch beſſer. 

Es überraſchte mich höchlichſt, daß ich keinen Spada bekommen konnte, 
der mich nach Tjandjoer, Bandong und Tjeribon zu begleiten bereit ge⸗ 
weſen wäre, trotz meiner Vorſpiegelung goldener Berge. Die Leute hängen 
zu feſt an der Scholle, als daß ſie ſich ſo ſchnell zum Weggang entſchließen 
könnten; ſind ſie aber einmal etwas an den neuen Herrn gewöhnt, ſo 
haften ſie bei ihm wieder ſo feſt, daß ſie an keine Rückkehr zum vorigen 
„Tuwan“ denken. Es blieb mir ſchließlich nichts übrig, als ohne Spada 
zu reiſen und mich im Inland auf meinen Gouvernementsbrief zu ſtützen. 

— In das in Oſtjava dominierende Preangergebirge mit ſeinen im⸗ 
poſanten Vulkanen Gedeh und Pangerango führt von Buitenzorg die große 
ganz Java durchſchneidende Poſtſtraße. Mit dem täglich fahrenden vier⸗ 
ſpännigen Poſtwagen ſich befördern zu laſſen, iſt aber nicht möglich, weil 
dieſer nur aus einem zweiräderigen Kaſten beſteht, in welchem die Pakete 
und Briefbeutel liegen, und auf welchem der Kutſcher und der Poſtbeamte 
ſitzen. Ich mietete mir deshalb nach Landesſitte ein mit einem ſtrammen 
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Pony beſpanntes Planenwägelchen („earreta“) und fuhr in aller Frühe in die 
Berge hinein. Der Himmel war hell, die Luft kühl, der Weg ausgezeichnet. 
Java hat ſein jetziges Straßennetz zum großen Teil dem bekannten Mar⸗ 
ſchall Daendels zu verdanken, jenem ebenſo energiſchen wie rückſichtsloſen 
und grauſamen Gouverneur, der heute noch im Volksmund als „Tuwan 
beſar beſar“ (der ſehr große Herr) lebt, während die andern Gouverneure 
nur „Tuwan beſar“ find. Sächſiſche Chauſſeen ſind dieſe Straßen aller⸗ 
dings nicht, aber ihre Haltbarkeit iſt zweifellos, die Steinbrücken ſind ſolid, 
und für Waſſerabflüſſe iſt reichlich geſorgt. Weit im Bogen zieht die 
Straße um den Vulkan Gedeh herum, nach dem Tjandjawarpaß ſich hin⸗ 
aufwindend, und fällt drüben ſteil nach dem Ort Sindanglaya hinab. 
Reiskulturen, ſogenannte Sawas, bedecken große Flächen des Landes, 
viele kleine Kampongs (Dörfer) liegen unter dem Buſch zerſtreut. Die 
Hütten ſind ausſchließlich aus Bambus und Palmblattgeflecht gezimmert, 
ſtehen meiſtens auf niedrigen Roſten, ſind oft an den Geflechtwänden be⸗ 
malt, daß man glaubt, in ein Papiergeflechtalbum eines Fröbelſchen Kin⸗ 
dergartens zu ſchauen, und haben jenes ſonderbare eingeknickte Dach (be⸗ 
dingt durch die relative Kürze der bambusnen Tragbalken), das den 
malaiiſchen Bauten eigentümlich iſt. Die Bewohner ſchauen neugierig aus 
der einzigen Thür oder erheben ſich von der Matte, die zur Seite noch 
unter dem vorſpringenden Dach liegt. Die Begegnenden treten in den 
Chauſſeegraben und nehmen den Sonnenhut ab oder kauern nieder, und 
die Reiter ſteigen vom Pferd und verbeugen ſich vor dem Europäer. Der 
Reſpekt und die Unterwürfigkeit ſind anfangs geradezu peinlich für den 
Fremden, aber man gewöhnt ſich ſchnell daran; iſt doch der Holländer 
aus der alten Schule entrüſtet über das Schwinden der Sitte, daß der 
Malaie dem begegnenden „Orang blanda“ (weißen Mann) den Rücken 
kehrt, weil er nicht würdig ſei, das Antlitz des „Tuwan“ (Herrn) zu ſchauen. 
In der Ortſchaft Gadock, wo die Straße ſteil anzuſteigen beginnt, 
wurden die Pferde gewechſelt. Ein unternehmender Chineſe beforgte das 
Wechſelgeſchäft, das erklärlicherweiſe nicht ſo ganz ſchnell abgewickelt wurde, 
da er als Chineſe und ich als deutſcher Fremdling uns nicht gerade im 
reinſten Malaiiſch verſtändigten. Schließlich wies er mir eine alte Ka⸗ 
leſche an, mit der ich mich zufrieden gab, als ſechs Ponies vorgeſpannt 
wurden. Bergauf, bergab trabten wir in den Waldungen hin. Bei ſtarken 
Steigungen zeigte ſich's aber, daß das Sechsgeſpann doch noch zu ſchwach 
war, und endlich hatte ich das läſtige lärmende Antreiben ſatt, ich verlangte 
Vorſpann und bekam vier ſtattliche Büffel, die langſam, aber ſicher den 
Wagen zur Paßhöhe hinaufſchleppten. Mittlerweile war der Nachmittags⸗ 
regen losgebrochen, die Straße ſchwamm in Gießbächen. Oben auf der Paß⸗ 
ſcheide, wo die Büffel ausgeſpannt wurden, trat eine mißmutige malaiiſche 
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Gatterwache an den Wagen und wiſchte mir mit einem Karbollappen die 
Fußſohlen ab, um durch dieſes ziemlich oberflächliche Verfahren, wie ich 
nachher erfuhr, das Einſchleppen von Seuchen zu verhüten. Eine Stunde 
ſpäter war ich unten im kleinen holländiſchen Gaſthaus Sindanglayas am 
Fuß des Vulkans Gedeh. 

Der Regen hatte die wenigen Gäſte, überwiegend Leber- und Fieber⸗ 
kranke aus dem Tiefland, in die Zimmer gebannt, wo ſie an den Kaminen 
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laſen und ſpielten. Ich ſtöberte wunderbarerweiſe ein Paket „über Land 
und Meer“ auf und beſchäftigte mich mit der Heimat. Nachts war ich 
heilfroh, meine wollenen Decken mitgenommen zu haben, es war bei 18° R. 
meiner Empfindung nach bitter kalt, und gegen Morgen ſank das Qued- 
ſilber noch tiefer. Die Luft aber war kriſtallklar und zeigte den Vulkan 
Gedeh in ſeiner ganzen Größe. Sindanglaya ift die Batavia am nächſten 
gelegene holländiſche Geſundheitsſtation und liegt ſchon cirka 950 m über 
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dem Meer, der Vulkan hebt ſich weitere 2100 m darüber. Die Krater⸗ 
wände ſchimmern deutlich herab, wo ſie von der blendend weißen Waſſer⸗ 
dampfwolke, die der Tiefe entſteigt, nicht zugedeckt find. Bald hatte ich 
einen der Herren im Hotel, einen holländiſchen Geometer, für die Idee 
einer Beſteigung gewonnen, und als wir noch einige ortskundige Malaien 
ausfindig gemacht hatten, beſchloſſen wir, nach dem Nachmittagsregen auf⸗ 
zubrechen, während der kühlen Nachtſtunden hinaufzuklettern und mit Son⸗ 
nenaufgang den Krater zu umkreiſen, um den regenfreien Vormittag zum 
Rückweg zu benutzen. Die weiße Dampfjäule, die über der grauen Felſen⸗ 
kuppe zum blauen Himmel aufſteigt, ſah diesmal beſonders einladend aus 
und bildete den denkbar maleriſchſten Effekt gegen das laubgrüne Maſſiv 
des Bergs. Langſam aber umzog ſich der Berg mit Haufenwolken, die 
ſich tiefer und tiefer ſenkten und endlich ihre Schleuſen öffneten und eins 
der heftigſten Gewitter niederſandten, das ich je erlebt. Nach Aufklärung 
des Himmels brachen wir jedoch bei vollem Mondlicht um 10 Uhr abends 
auf. Unſre Begleitung beſtand aus 3 Kulis für Wartung unſrer beiden 
Reitpferde, 3 Trägern und 2 Führern. Außer unſern beiden Pferden hatten 
wir noch einen Pony zur Beförderung des Proviants und der Geräts 
ſchaften mitgenommen, weil die Träger erklärten, ſie könnten die Bagage 
nicht ſo ſchnell, wie unſre Pferde gingen, nach dem Berg befördern. 

Der Pfad führte bis zum Fuß des Bergs hin über das wellige Vor⸗ 
land, wo Reisfeld an Reisfeld die aus den Wäldern herabrieſelnden Bäche 
aufnehmen und Piſangpflanzungen in Menge das hohe Schilfgras unter⸗ 
brechen. Der Vollmond ſchien hell auf die Gegend, die Milliarden von 
Regentropfen an Blatt und Halm glitzerten wie Diamanten. Für dieſe 
Augenweide waren wir aber in 5 Minuten bis an die Schulter, ſoweit das 
Gras an uns heraufreichte, durch und durch naß. Nach anderthalbſtündigem 
Ritt bemerkten wir den Übergang der Pflanzungen ins Dſchungel, und die 
beginnende Steigung des Pfades wie der moraſtige Boden zeigten den Fuß 
des Bergs an. Etwa 200 — 300 m ließen wir die Pferde auf dem Zickzack⸗ 
pfad noch bergauf klettern, dann verboten die umgeſtürzten Baumſtämme 
und der ſumpfige Grund das Weiterreiten. Die Tiere wurden der Obhut 
zweier Kulis anvertraut, die Träger übernahmen ihre Bündel, und unter 
Vorantritt der beiden Führer, welche kokosölgefüllte, mit einem Wergpfropfen 
geſchloſſene Bambusſtangen als Fackeln trugen, begann die Beſteigung. 

Bald waren wir im Herzen des Urwalds. Die Palme hat hier keine 
Stätte mehr, das Gebiet gehört den Waldrieſen, den Teak- und Banyan⸗ 
ſtämmen, den Raſamalabäumen, den Schlinggewächſen, Baumfarnen, 
Schilfen und Mooſen. Die Luft in dieſem Dickicht iſt atemberaubend, 
der Geruch der in hoher Schicht den Boden bedeckenden modernden Pflanzen⸗ 
ſtoffe verurſacht Kopfweh. Mit ſolcher Üppigkeit allerdings kann ſich Ceylon 
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nicht meſſen. Der Mond drang nur ſelten durch das Blätterdach. Die 
Ruhe in der Natur war vollkommen, durch kein Tier geſtört; die tiefen 
Atemzüge unfrer kleinen Karawane, das Kniſtern der Fackeln, das Knacken 
der getretenen Zweige und mitunter ein halb unterdrückter Fluch eines, 
der auf dem ſteilen, ſchlüpfrigen Pfad ausgeglitten oder an einen Baum 
geſtoßen, waren die vernehmbaren Laute. 

Eine Stunde weiterhin fing der Weg an unangenehm zu werden. 
Der ſtarke Regenguß des Nachmittags hatte den Pfad in einen brauſenden 
Gießbach verwandelt, in dem wir einige Hundert Meter aufwärts zu waten 
gezwungen waren, teils bis an die Knöchel, teils bis über die Kniee im 
Waſſer ſtehend. An ein Ausweichen nach links war wegen des Waldes 
nicht zu denken, und rechts gähnte, am Rande trügeriſch mit Kräutern und 
Farnen begrenzt, eine tiefe Schlucht, in welche die Waſſermaſſen von allen 
Seiten donnernd hinabſtürzten. Es war eine heikle Paſſage im Dunkel 
der Nacht. Kaum hatten wir dieſe Strecke zurückgelegt, als dichter Nebel 
uns umfing, und gleich darauf ging das Waten im Waſſer von neuem 
an. Diesmal aber galt es noch mehr Vorſicht, denn das Waſſer war 
heiß und ſchmerzte den Fuß bei längerm Verweilen. Unſre Führer ſchie⸗ 
nen etwas erſtaunt, als wir die Urjache der Überſchwemmung in zwei 
dampfenden Quellen fanden, die mit dickem Strahl dem Fels entſpran⸗ 
gen; dieſelben waren vorher nicht dageweſen und wurden nun als Omen 
betrachtet, ob als gutes oder böſes, darüber war man ſich aber noch nicht 


klar. Das Waſſer ſchmeckte mehr bitter als ſauer und hatte ＋ 42 R. Der 


Pfad wurde nun ſteiniger und gewährte dem Fuß feſten Halt, die Vege⸗ 
tation blieb dieſelbe. Um 2½ Uhr machten wir Raſt. Eine hohe Grotte 
mit klarem, kaltem Waſſer bot geeigneten Platz. Ein Schluck Rotwein regte 
wieder an, und in den naheliegenden Mutmaßungen über die Möglichkeit, 
durch einen plötzlichen Ausbruch des Kraters ſanft zugedeckt zu werden, 
brachten wir eine halbe Ruheſtunde hin. Auf dem Weitermarſch mehrten 
ſich die umgeſtürzten Stämme und wegſperrenden Schlingpflanzen in un⸗ 
angenehmer Zahl. Die Klewang (Schlagmeſſer) der Führer ſchafften freie 
Bahn. 400 Fuß höher, wo ſich der Wald ein wenig lichtete, wurden wir 
von dem Auftauchen eines Bambusdaches überraſcht. Es war von Be⸗ 
ſuchern im vorigen Jahr errichtet worden an der Stelle, wo die beiden 
Pfade nach dem Gedeh und nach ſeinem Zwillingsbruder Pangerango 
zuſammenlaufen. Der Platz heißt Kandang Badak, d. h. Verſammlungs⸗ 
ort der Rhinozeroſſe (übrigens eine recht paſſende Bezeichnung für eine Art 
Touriſtenhütte); doch kann man jetzt nicht mehr darauf rechnen, dieſen Tieren 
hier zu begegnen, da ſie ſich in entlegenere Thäler zurückgezogen haben. Hier 
an der Wegſcheide öffnete ſich zum erſtenmal die Ausſicht auf die Berg⸗ 
ſpitze und auf den gegenüberſtehenden Vulkan Pangerango. Der Mond ließ 
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jede Form genau erkennen, ich war im ſtande, mit Leichtigkeit Uhr, Ther⸗ 
mometer und Barometer abzuleſen und Notizen zu machen. Wir hatten 
etwa noch 1200 Fuß zu ſteigen, und da wir bei Sonnenaufgang auf der 
Höhe ſein wollten, durften wir nicht lange zögern. Die Temperatur war 
auf 14 R. herabgeſunken und ſank immer noch. Die Bäume wurden 
nun verkrüppelter, das an den Aſten hängende Bartmoos gewann die 
Oberhand und durchnäßte uns, als ſeien wir mit vollgeſogenen Bade⸗ 
ſchwämmen beworfen worden. Plötzlich ſteht man in der Region der 
Schwefeldämpfe, der Kraterrand iſt nicht mehr fern, aber erſt unmittelbar 
davorſtehend wird man ſeiner gewahr, denn das Kleingebüſch zieht ſich 
bis oben hinauf. Um 4½ Uhr hatten wir die vorſpringende Ecke am 
Südoſtrand des Kraters erreicht, der Mond aber war untergegangen, die 
Dunkelheit mit dem Auge nicht zu durchdringen. 

Mit viel Geduld wurde ein Feuer in Brand gebracht, an deſſen Flam⸗ 
men die durchnäßten Kleider getrocknet wurden, während wir, in wollene 
Decken gehüllt, des anbrechenden Morgens harrten. Temperatur 10e R. 
Dumpfer Donner grollte im Innern des Bergs. Unſre Begleiter erzählten 
alle möglichen Geſchichten, die von abergläubiſchen Vorſtellungen ſtrotzten. 
Sie glauben den Berg von einem böſen Geiſt bewohnt, der dorthin gebannt 
iſt und nun ſeinem Zorn im Erzeugen von ſtinkenden Dämpfen Luft macht. 
Das unterirdiſche Grollen ſetzen ſie zu dieſen Dämpfen in ſehr natürliche, 
logiſche Beziehung. Auch waren ſie der Anſicht, daß der Berggeiſt, wenn 
ich ihn ſo nennen darf, über Nacht und Licht zu gebieten vermöge, und 
waren deshalb offenbar zum Tod erſchrocken, als ich einen Revolverſchuß 
abfeuerte, um das Echo zu wecken. Sie meinten, das erzürne den Geiſt, er 
werde nun nicht Tag werden laſſen und uns ſicherlich erſticken, falls wir 
uns dem Krater mehr näherten. Sie waren, als im Oſten die erſte Däm⸗ 
merung heraufzog, trotz dieſes Beweiſes ihres Irrtums doch wirklich nicht 
zum Weitergehen zu bewegen, ſondern blieben am Feuer zurück. Nur den 
einen Führer hatte die in Ausſicht geſtellte Zulage von einem Doppelgulden 
verführen können. Er geleitete uns über den Rand weg hinunter auf das 
Schuttfeld des alten Kraters, in welchem der jüngere Eruptionskegel aufſteigt. 

Mit zunehmendem Tageslicht war die Szene zu erkennen. Wir ſtan⸗ 
den auf einem Trümmerfeld, das ſich wie das moränige Bett eines zurück⸗ 
gegangenen Gletſchers nach den hohen, ſteilen Gletſcherwänden hin erſtreckt, 
die, hier verſteinert, dieſes Bett in rieſigem Halbkreis abſchließen. Zwi⸗ 
ſchen uns und den ſenkrechten, 400 — 500 Fuß hohen Wänden des alten 
Kraters erhebt ſich ein Schuttberg, deſſen uns abgewendete Rückwand, wie 
wir nachher ſahen, mit dem Bogen der dahinter aufſteigenden alten Krater⸗ 
wand den neuen Krater bildet. Das Gerölle ringsumher war ſchwarzer 
Trachyt, wenig Lava, ſehr viel vom Kraterſee ausgeworfener Schlamm und 
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ſchweflige Schlacke, vielfach ganz verwittert und allenthalben von Rinnſalen 
durchfurcht. Wir ſtiegen zum innern Hügel an, eine harte Arbeit auf dem 
loſen, nachgebenden Boden. Um 6 Uhr waren wir oben und hatten da 
bei aufgehender Sonne ein gewaltiges Bild vor uns. 

In eine Tiefe von etwa 300 Fuß fallen die Abhänge nach einem 
Zentrum hin ab; dort dringt aus der Mitte eine blendend weiße Dampf⸗ 
ſäule auf, hoch emporſtrebend gen Himmel. Unten ziſcht und brodelt die 
Solfatara, und die heraufſteigenden Dämpfe benehmen faſt die Sinne. Hinab⸗ 
gerollte Steine verſchwinden geräuſchlos in dem Schlund. Der Boden 
iſt warm, daß man es durch die Schuhſohlen hindurch fühlt. Aber nach 
der Rückſeite, welcher Gegenſatz! Die Ausſicht iſt unbegrenzt: zunächſt die 
Berge des Preanger, Sindanglaya zu unſern Füßen, der Vulkan Pange⸗ 
rango im Weſten, dahinter die nordjavaniſche Ebene und endlich das Meer; 
Batavia ift mit bloßem Auge am dichtern Dunſtkreis kenntlich, auf der 
Reede unterſcheidet man mit dem Glas die Schiffe und am äußerſten Ho⸗ 
rizont das Gewirr der vor der javaniſchen Küſte gelegenen Tauſend⸗ 
inſeln. Leider umzog ſich die Landſchaft kurz nach Sonnenaufgang, aber 
unfre Expedition war geglückt, wir hatten das Schönſte im Nordpreanger 
geſehen. Nach Aufrichtung einer beſonders dazu mitgebrachten Signal⸗ 
ſtange und nach Aafnahme einiger geometriſcher Beobachtungen ſeitens 
meines Begleiters machten wir uns auf den Rückweg. An der Feuerſtelle 
fanden wir die Furchtſamen auf uns wartend, und unter Scherzen kehrten 
wir zur Hütte zurück, wo ein konſiſtentes Frühſtück in kurzem hergerichtet 
und verzehrt war. Vorbei ging's dann wieder an der Quellengrotte und 
den heißen Waſſern zu den Pferden, die, ebenſo ungeduldig wie wir ermüdet, 
auf dem Heimweg eilten. Im Hotel kamen wir gerade zur Reistafel an, 
und unter dem traulichen Plätſchern des bald darauf losbrechenden Nach⸗ 
mittagsregens wurden weitere Reiſepläne geſchmiedet. Am nächſten Mor⸗ 
gen zog ich weiter ins Land hinein, zunächſt dem holländiſch⸗malaiiſchen 
Städtchen Bandong zu. 

An Tjipanas, einem Landhaus des Gouverneurs, vorüber läuft die 
Straße hinab nach Tjandjoer. Hellgrüne Reisfelder, fruchtſchwere Piſang⸗ 
(Bananen=) Pflanzungen, breitwipfelige Kokosbeſtände und einzelne ver⸗ 
ſtohlen aus dem Blätterdickicht hervorlugende Bambusdächer eines Kampong 
ſind die landſchaftliche Staffage. Der Gedeh hatte ſein Haupt verſchleiert, 
dafür aber hatte ich freie Umſchau auf die herrliche Thalebene des Tji 
Tarpem, desſelben, der ſpäter in ſeinem untern Lauf die Reſidentſchaften 
Batavia und Krawang trennt. Ich wüßte keinen beſſern Vergleich als 
den Blick vom Niederwald auf die Rheinebene; nur markiert ſich der 
Rhein in der Landſchaft viel mehr als die Zuflüſſe des Taroem. Jenſeits 
ſchließen die Berge des Südpreanger das Bild ab. Hier war ich wieder in 
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der Region des Kaffees. Die Plantagen find jedoch nicht jo in die Augen 
ſpringend wie in Ceylon, da die Buſchreihen unter überſchattenden Bäu⸗ 
men verſteckt liegen, die auf den Ceyloner Pflanzungen fehlen oder doch bloß 
vereinzelt da find. Hier wie dort klettern die Strauchlinien an den Berg⸗ 
wänden empor und überziehen meilenlange Rücken. Kurz vor Tjandjoer 
ſtieß ich auf einen Troß von Eingebornen, die allen möglichen europäiſchen 
Hausrat im Triumph davonſchleppten. Sie hatten die wurmſtichigen Seſſel, 
die zerbrochenen Spiegel und baufälligen Stühle auf einer Auktion gekauft, 
die das geſamte Anweſen eines nach Europa zurückkehrenden Beamten unter 
den Hammer gebracht hatte. Solche Univerſalauktionen ſind hier ebenſo 
gebräuchlich wie in Britiſch⸗Indien. 

Tjandjoer iſt unbedeutend. Außer den Hütten des Kampong hat es 
einen kleinen Viktualienbazar, ein „Poſtkantoor“, eine Regentenwohnung 
und ein Dutzend Bungalows, deren einer als Hotel beſtimmt iſt. Die Häuſer 
liegen ſo weit voneinander durch Gärten und Büſche getrennt, daß der Ort 
abſolut nicht das Ausſehen eines zuſammengehörigen Gemeinweſens hat, 
ſondern in noch viel höherm Grad als beiſpielsweiſe die Europäerquartiere 
von Madras, Cochin oder Kolombo einem Komplex von einzelnen Gehöf⸗ 
ten und Villen gleicht. Keins der Häuſer liegt abſeits von der Straße, 
alle flankieren dieſelbe auf weite Strecken hin; daher auch die ſcheinbare 
Größe aller dieſer Binnenſtädtchen, wenn man ſie durchfährt. Vom Hotel 
nach dem Poſtoffice und zurück ging ich genau drei Viertelſtunden, was 
bei Anwendung des militäriſchen Geſchwindſchritts viel beſagen will. 

Um 1 Uhr mittags zeigte das Schattenthermometer 27 R.; das 
war mir neu in Java. Doch ſind auch infolge des Nachmittagsregens hier 
die Nächte ſo kühl, daß man eine Decke nötig hat. Ganz unerwartet war 
die vortreffliche Verpflegung in dem unſcheinbaren Bungalow, die ich 
der jungen, ſehr hübſchen Wirtin zu danken hatte, denn der Herr Ge⸗ 
mahl „pflanzte“ und kümmerte ſich nicht um das Gaſtweſen. Mit meinem 
Grundſatz, holländiſch mich anſprechen zu laſſen und deutſch zu erwidern, 
kam ich ganz gut aus. In überwiegender Mehrzahl ſprechen aber die 
Leutchen ſelbſt deutſch oder franzöſiſch, ſo daß man nie und nirgends in 
Verlegenheit iſt, und im Malaiiſchſprechen mit den „Inlanders“ bekommt 
man ſehr bald Routine. 

Wagen und Proviant für die zehnſtündige Fahrt nach Bandong waren 
frühzeitig beſorgt worden, ſo daß ich um 7 Uhr bereits ein gut Stück 
unterwegs war. Die Straße iſt ebenſo vorzüglich wie ſchön. Wiederum 
wechſelten Reisfelder (Sawahs), Kampongs, Kaffeepflanzungen, Kokos⸗ 
wäldchen und Gärten mit jenen zahlloſen Früchten, für die wir keine be⸗ 
ſondern Namen haben, in bunter Reihe ab. Der Blick auf die Berge 


bleibt offen, über Hügel und Thal geht es ihnen entgegen. 
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Die ältern Weiber, die mir begegneten, zogen den Sarong hoch unter 
die Arme, womit ich ganz einverſtanden war, da der Anblick der unglaub⸗ 
lich tief herabhängenden Buſen recht unerquicklich iſt. Auch ſcheinen ſich 
die Weiber dieſes Effekts wohlbewußt zu ſein, denn den jüngern Mädchen 
fiel es nicht im entfernteſten ein, ſich zu verhüllen. Anderſeits aber ſchaut 
keine Malaiin den Europäer herausfordernd an (mit gewiſſen Ausnahmen 
in Batavia und Buitenzorg); ſie geht gleichgültig dreinſchauend vorüber 
und zeigt keine Spur von Befangenheit, wie ich ſie namentlich bei Hindu⸗ 


Eine javaniſche Poſtſtation. 


frauen Südindiens bemerkt habe. Laſten 
tragend, wie in der Levante und in In⸗ 
dien, ſieht man die Frauen in Java wenig. Ihr Arbeitsgebiet iſt das 
Haus und das Feld. Sehr häufig ſieht man ſie auf den Matten vor den 
Hütten ſitzen und am Webſtuhl arbeiten. Männliche Laſtträger kamen mir 
in Menge entgegen, und es ſieht dann ſonderbar aus, wie die großen Trag⸗ 
körbe an den elaſtiſchen Bambusſtangen auf und nieder wippen, als tanzten 
die Männer mit ihnen. Für die eingebornen Paſſanten beſtehen Reſtau⸗ 
rants allerorts, d. h. gewöhnliche, aber nach der Wegſeite ganz offene 
Hütten, in denen der Beſitzer auf einer Matte zahlreiche kalte Gerichte in 
ebenſoviel winzigen Schüſſelchen aufgeſtellt hat. Einzig die Früchte konnte 
ich unterſcheiden, alles übrige war mir unerfindlich; doch ſah ich nirgends 
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lebende Regenwürmer als Gericht aufgetiſcht, auch da nicht, wo es deren 
genug vor den Hütten am Boden gab. Manche Reiſende wollen es 
beobachtet haben. 

Die Poſtſtationen, wo auch für den in der „carreta“ Reiſenden Relais⸗ 
pferde bereit ſtehen, ſind äußerlich an einem rieſigen Dachſchuppen kennt⸗ 
lich, der die Straße überdeckt und als Schutz gegen ſchlechtes Wetter beim 
Pferdewechſeln dient. Dieſe Schutzdächer ſpielen für den betreffenden Kam⸗ 
pong dieſelbe Rolle wie der Bahnhof für die Müßiggänger unfrer kleinen 
Provinzialſtädte Europas. Jung und alt kauert da zuſammen, plaudert 
und guckt, die Frucht⸗, Brot⸗ und Tabakskrämer hocken neben ihren flachen 
Körben, die Kinder ſpielen mit Hunden und Ziegen, und die Durchgehenden 
werden einer allgemeinen Kritik unterzogen, die nur dann in gedämpfter 
Stimme gehalten wird, wenn der Reiſende ein „Orang blanda“ (Euro⸗ 
päer) iſt. Die Hunde haben übrigens die ſchlechte Gewohnheit, die Wagen⸗ 
ſchmiere von den Rädern zu freſſen, was ihnen meiſt mit einem Fußtritt 
vergolten wird. 

Gern hätte ich vom Grtchen Tjiſokan den Fundort der eßbaren 
Schwalbenneſter in den Schluchten des Kalkbergs von Radjamandala be⸗ 
ſucht, aber die Zeit drängte, wenn ich nicht noch einige Tage zugeben 
wollte. Vor der Überſchreitung des Tji Taroem kreuzten wir die erſten 
Erdarbeiten einer Eiſenbahn, die von Soeckaboemi nach Bandong geführt 
wird und von dort aus weitern Anſchluß an die zentraljavaniſchen Schienen⸗ 
wege bekommen ſoll. Arbeiter waren ſehr wenige beſchäftigt; man geht 
langſam, aber ſicher vorwärts, wie mit allem in den holländiſchen Kolo⸗ 
nien. Den Fluß Taroem überſchritten wir danach auf einer Fähre. Sie 
iſt das ſeltſamſte Exemplar eines Trajekts, das mir bis dato zu Geſicht 
gekommen iſt. An der ganzen Einrichtung iſt kein Lot Metall, die End⸗ 
pfeiler ſind von Holz, die mächtigen Taue von Rohr, das Floß von Holz 
und Bambus und die Landungsbrücken von Bambus, und das Ganze iſt 
bei aller anſcheinenden Unhaltbarkeit doch jo feſt und ſtark, daß die ſchwerſten 
Laſten übergeſetzt werden können. Das Überſetzen ſelbſt iſt keine leichte 
Arbeit, denn die Strömung iſt heftig und die Ufer ſo ſteil, daß ſowohl 
Ein- als Ausſchiffen viel Vorſicht und Kraft benötigen. 

Mein Geſpann begann infolge der vielen ſteilen Wegſteigungen bedenk⸗ 
lich müde zu werden, für mich um ſo bedenklicher, als ſchwere Gewitterwolken 
heraufzogen und die Relaisſtation zwei Stunden entfernt jenſeit des näch⸗ 
ſten Höhenrückens lag. Ich mußte in den alles durchdringenden Regenguß 
hinein geraten; es blieb nicht aus. Nach einer halben Stunde war ich 
mitten im Unwetter am Fuß des Bergs, und die Pferde zogen nicht mehr 
an. Den Regenmantel um die Schultern ſtieg ich aus und trieb an, der 
Kutſcher ſchob. Zehn Minuten lang half's, dann ſtanden die Tiere wie 
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feſtgewurzelt, und kein Mittel bewog fie zum Weitergehen. Vorſpann war 
nicht zu haben, weder Pferde noch Ochſen, alſo ſah ich mich auf Menſchen 
angewieſen. Ich äußerte meinen Wunſch und ſah alsbald trotz des ſtrömen⸗ 
den Regens acht Männer aus den Hütten des nächſten Kampong mir zu 
Hilfe kommen. Vier ſpannten ſich vor die Pferde, vier ſchoben hinten, ohne 
viel Geſchrei war in Kürze die Höhe erreicht. Daß ich mich für die Dienſt⸗ 
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leiſtung erkenntlich zeigte, befremdete ſie augenſcheinlich; ſie hatten das nicht 
erwartet. Der Wagen war aber dermaßen durchnäßt, daß ich vorzog, das 
Geſpann vorauszuſchicken mit dem Auftrag, von der Relaisſtation mich mit 
friſchen Pferden und anderm Wagen abzuholen. Ich trat unter eine der 
erwähnten Reſtaurationshütten der Eingebornen und brachte da am trock⸗ 
nenden Feuer im Geſpräch mit den ſchüchternen Leuten eine volle Stunde 
zu, ohne daß der Wagen zurücktam. Schließlich wurde ich ungeduldig und 
ging ihm, da der Regen nachgelaſſen, auf der Straße entgegen. Die Luft 
war ſehr kühl. Die mir begegnenden Eingebornen zogen fröſtelnd ihre 
naſſen Tücher um den Oberkörper und blickten mich, den bei ſolchem Wetter 
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zu Fuß wandernden Weißen, verwundert an. Auf dem Weg zertrat ich ein 
paar große Skorpione, die vom Regen aufgejagt über die Steine krochen. 
Endlich kam mir ein Wagen entgegen. Es war der meinige, und im ſau⸗ 
ſenden Galopp ging's nun dem Ziel zu. Spät abends war ich ſchließlich 
in Bandong, wo ich am Hoteltiſch lauter junge Leute in gehobener Sonn⸗ 
tagsſtimmung fand, die mich bei Spiel und Geſang bald die Unbilden des 
Nachmittags vergeſſen ließen. 

Bandong iſt Hauptſtadt der Preanger⸗Regentſchaften und als ſolche 
Wohnort einer größern Zahl von Europäern als eine andre Stadt dieſer 
größten javaniſchen Provinz. Es leben an 200 europäiſche Familien und 
Junggeſellen hier, die ihren Klub haben, Konkordia genannt, im Beſitz 
eines recht adretten Geſellſchaftshauſes find und ſich das abgeſchloſſene 
Leben nach Thunlichkeit zu erheitern wiſſen. Während meines Dortſeins 
beiſpielsweiſe produzierte ſich eine Wiener Gymnaſtenfamilie, die gefeiert 
wurde wie bei uns Sänger oder Schauſpieler allererſten Ranges. Der „Di⸗ 
rektor“ nebſt Gemahlin wohnten im Hotel, wo er der Tafel präſidierte und 
mich anfänglich glauben machte, er ſei „Künſtler“, bis mich die Frage ſeiner 
Gemahlin, ob er „morgen am großen oder kleinen Trapezerl arbeite“, eines 
andern belehrte. 

Wie die Bambushütten der Eingebornen, ſo ſind in Bandong auch 
die Steinbungalows der Europäer auf Roſte gebaut. Und doch iſt die 
Feuchtigkeit ſo eminent, daß ſchon nach Verlauf eines Tags Lederſachen 
ſich dick mit Schimmelpilzen überziehen und Kleider ſowie Wäſche ſich an⸗ 
fühlen, als ſeien ſie ſoeben aus einem Sprühregen genommen. Das mir 
angewieſene Zimmer hatte vorher ein Naturforſcher bewohnt, der ſich zur 
Zeit auf einer Exkurſion befand und ſeine ganze Sammlung wohlverſiegelt 
zurückgelaſſen hatte. Den an der Decke hängenden Raupengeſpinſten und 
den herumliegenden Käferflügeln nach zu urteilen, mußte es ein Inſekten⸗ 
jäger fein; jedenfalls war der Naphthalin= und Alaunduft, der den Büchſen 
und Schränken entſtrömte, nicht geeignet, die Zimmerluft zu verbeſſern. 

Erklärlicherweiſe bringt die hohe Feuchtigkeit allerhand Krankheiten 
mit ſich, und zwar iſt keine andre Stadt Javas jo ſehr wie Bandong von 
dem ſchlimmſten Menſchenfeind, der Cholera, geplagt. Mehr noch als in 
Soerabaya iſt dieſe Seuche hier endemiſch, ohne daß jedoch dem vorſich⸗ 
tigen Europäer davor bange zu ſein brauchte. Man ſehe nur, wie die 
Mehrzahl der Eingebornen lebt, wie unzureichend ſie ſich kleidet, unter 
welcher Umgebung ſie ſchläft, wovon und wie ſie ſich nährt, und man wun⸗ 
dert ſich bloß, daß der Erkrankungen nicht mehr ſind. Der Europäer lebt, 
ſo gut er kann, und nimmt namentlich möglichſt konſiſtente Nahrung zu 
ſich, ſelten Früchte, die doch neben dem Reis die Hauptſpeiſe der „Inlan⸗ 
ders“ bilden. Vernünftige Mäßigkeit und unverkürzter Schlaf gelten als 
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Hauptprohibitivmittel. Wird einmal eine Nacht hindurch getrunken und 
getanzt, ſo ſind das gefährliche Ausnahmen, aber immer Ausnahmen, deren 
etwanige Folgen man durch doppelte Mäßigkeit und Ruhe zu verhüten ſucht. 

Auf den Straßen, wenn man dieſe Bezeichnung auf die lieblichen 
Gartenwege anwenden darf, geht es recht ſtill zu. Ich begegnete einem 
kleinen Feſtzug, deſſen Zweck mir unbekannt blieb, einer Kinder- und 
Frauenſchar mit Tamtams, abenteuerlichen Bambusharfen, Pfeifen und 
rotweißen Flaggen; dann war's wieder ruhig wie zuvor, nur die hauſie⸗ 
renden Chineſen machten ſich durch das Raſſeln ihrer Kinderklappern, die 
ſie als Reklamewerkzeug fortwährend zwiſchen den Fingern drehen, bemerk⸗ 
lich, oder ein dos-A-dos polterte vorüber, oder der Wagen des Regenten 
trabte einmal durch die Hauptſtraße. Der letztere ſcheint viel Zeit zu 
Spazierfahrten zu haben, ich begegnete ihm ſehr häufig. Er iſt ein ein⸗ 
geborner Fürſt wie alle Regenten auf Java und hat ſtets ein Stück Hof⸗ 
ſtaat mit ſich, beim Umherfahren einen Vorreiter, zwei berittene Begleiter 
und zwei Lakaien, lauter „Inlanders“ in grell bunten Koſtümen, von 
denen keins mit dem andern es gut meint. Des Abends machten die 
jungen Leute in der Konkordia etwas Lärm, nach 10 Uhr war aber auch 
dort Friede, und die Nacht gehörte dem Geſang der Cikaden, dem Zirpen 
der Grillen, dem Bellen der Hunde und dem Stundenſchlag der hammer⸗ 
getroffenen Holzwalzen, der in vielſtimmigem Echo aus den Wachthäuschen 
an den Straßenecken ertönt. 

Am Morgen des dritten Tags nach meiner Ankunft in Bandong machte 
ich mich auf und ritt in Begleitung eines malaiijchen Kuli nach dem Ört- 
chen Lembang, um von dort den ſich dahinter 1960 m erhebenden Vulkan 
Tangkubanprahu zu beſteigen. Dieſer volltönende Name Tangkubanprahu 
bedeutet „umgeſtürztes Boot“ und bezieht ſich auf die ſonderbare kielartige 
Geſtalt des Bergs, der daher durchaus nicht wie ein Vulkan ausſieht. 
Die Landſchaft iſt derjenigen am Vulkan Gedeh ſehr ähnlich, auch hier 
der wunderſchöne Blick auf das Thal des Taroemfluſſes und mit den 
Höhenzonen der allmähliche Übergang vom Reis und der Kokospalme zum 
Kaffee und zum Thee und darüber hinaus zu den Baumfarnen und Rho⸗ 
dodendren. Es hielt ſchwer, in dem Dörfchen Lembang ein neues Pferd 
und einen Führer zu bekommen, und nach der glücklichen Beſchaffung von 
beiden war es ſo ſpät geworden, daß ich auf die geringſte Ausſicht von 
der Höhe verzichten mußte. Trotzdem ritt ich den lehmigen Pfad hinan. 
Bald hinter Lembang fangen die Cinchonapflanzungen der Regierung an, 
die ein ſehr anſehnliches Gebiet überziehen und bis zur Höhe von 1750 m 
am Berg hinaufſteigen. Die Einchona iſt bekanntlich jene Rubiaceenart, 
deren Rindenpräparat als Chinin eine jo große Rolle in den fieberigen 
Tropenländern ſpielt. Reihenweiſe wie in Baumſchulen ſind die hochſtämmigen 
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Bäumchen nebeneinander gepflanzt, und die Ernte beſteht einfach in einer 
vorſichtigen Abſchälung der Rinde rings vom Stamm. Die größern ab⸗ 
geſchälten Bäume waren dort mit Stroh ſorgfältig umwickelt, damit ſich 
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die Rinde zur nächſten Ernte von neuem bilde, und auf den jüngern Teilen 
der Anpflanzung ſproßten die Sämlinge unter den geſtürzten, halbverkohl⸗ 
ten Baumrieſen hervor, die früher im Urwald das Terrain beſtanden hatten, 
dann zur Plantagenanlage niedergebrannt worden waren und nun mit 
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ihrem faulenden Holz das Erdreich düngten. In unmittelbarer Nähe ſteht 
das gartenumfriedete ehemalige Wohnhäuschen des um die Kunde Javas 
ſo ſehr verdienten Dr. Junghuhn. Ein ſchlichtes Grabdenkmal daneben 
ſichert ſein Angedenken auch äußerlich. Über den Cinchonapflanzungen 
beginnt der Urwald. Der Pfad ſchlängelt ſich durch ihn in Windung 
über Windung zum Kraterrand auf. Das Pferd mußte nun zurückgelaſſen 
werden, und unter Beihilfe meines eingebornen Führers arbeitete ich mich 
auf dem abſchüſſigen, ſchlüpfrigen Boden durch das Dickicht aufwärts. Mit 
zunehmender Höhe lichtet ſich das Buſchwerk, der Lehmboden geht in einen 
feſt gewordenen aſchigen Schlamm über, und die vereinzelten größern Bäume 
tragen die Spuren wiederholten Angeſengtwerdens deutlich an ſich. Das 
kleine Geſtrüpp aber klettert ſtellenweiſe über den Kraterrand hinweg und 
ſteigt mit echt javaniſcher Zähigkeit noch an 50 m in den Krater hinab, 
bis die aufſteigenden Dämpfe jede Vegetation ertöten. 

Auf der Höhe angekommen, war ich überraſcht, nicht einen, ſondern 
zwei ganz ſelbſtändige, durch einen Schuttſattel verbundene Krater unter 
mir zu ſehen; der kleinere und höher gelegene, Kawah Upas oder Giftkrater 
genannt, iſt unthätig, ein graugrüner Tümpel bedeckt den Grund, während 
der größere, tiefere, mit Namen Kawah Ratu (Königskrater), in vollem 
Leben iſt und zeitweiſe ſeiner innern Glut in einer turmhohen, aber unſchäd⸗ 
lichen Dampfjäule Luft macht. In der Mitte des ſchmutzig grauen, wallen⸗ 
den Beckens heben ſich zwei niedrige Felſenkegel empor, aus deren Spitzen 
ſtets zwei Dampffontänen aufziſchen wie aus den geöffneten Ventilen eines 
koloſſalen Dampfkeſſels. An den ſchlammigen Rändern dieſer Teufelsküche 
werfen die emporſteigenden Dämpfe Blaſen auf, die zerplatzend ſelbſt wieder 

„ine Schar kleiner Krater bilden. Schwefelformationen ſieht man aller⸗ 
wärts, und das Geſtein der Kraterrinde iſt von den aufſteigenden Säure⸗ 
dämpfen ſo gebleicht und zerſetzt, daß man meinen könnte, ein Schneefeld 
vor ſich zu haben. Ich wäre gern hinabgeſtiegen, durfte es jedoch ohne 
Seil nicht wagen; zudem begann es mit einemmal ſo ſtark zu regnen, daß 
die ganze Kraterwand in Bewegung zu geraten ſchien und in Tauſenden 
von Bächen der Tiefe zuſtrömte. Binnen einer Viertelſtunde hatte ſich eine 
dichte Nebeldecke um uns gelagert, die ein Erkennen der Richtung, in wel⸗ 
cher wir zurückzukehren hatten, abſolut unmöglich machte. Die Situation 
war in der unmittelbaren Nähe des verſchleierten Kraterabgrunds ziemlich 
kritiſch, wir tappten uns mit Händen und Füßen dahin zurück, wo wir den 
Pfad vermuteten, und ich bin überzeugt, daß wir bei der ſtets zunehmenden 
Dunkelheit doch noch in die Tiefe geſtürzt wären; denn plötzlich hörten wir 
eine Stimme den Namen meines Führers genau aus der entgegengeſetzten 
Richtung rufen, als in welcher wir uns fortbewegten. Es war der Pferde⸗ 
kuli, der, Böſes ahnend, ſich auf die Suche nach uns aufgemacht hatte. 
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Als wir dann endlich den mühſamen ſteilen Abſtieg durch das regen⸗ 
naſſe Dickicht der obern Kegelwand bewältigt hatten, fanden wir wirklich 
noch meinen Pony unter einem Baum feſtgebunden auf uns warten, und 
geduldig trug er mich unter wiederholtem Ausgleiten und Stürzen nach 
Lembang zurück, wo ich die Nacht in der Hütte meines Pferdekuli zubrachte, 
um am Tag darauf nach Bandong zurückzukehren. 

Im Anſchluß an die Erwähnung der Cinchonapflanzungen des Gou⸗ 
vernements möchte ich bemerken, daß Cinchona nicht etwa vom Staat 
monopoliſiert iſt wie der Kaffee und zum Teil noch der Zucker. Die Re⸗ 
gierung iſt hierin nur Pflanzer neben dem Privatmann wie in jedem 
ertragsreichen Zweig der Kulturen. Tabaksbau betreibt ſie nicht, das 
Unternehmen iſt zu riskant wegen der hohen Empfindlichkeit der Tabaks⸗ 
pflanzen. Auch der Private betrachtet und betreibt den Tabaksbau nur 
als Haſardſpiel, bei dem er in einem guten Jahre reich, in einem ſchlech⸗ 
ten bettelarm werden kann. Thee wird wenig gebaut, am meiſten noch 
um Sokaboemi, Zimt in ebenſo geringer Menge und Vanille, Kochenille ꝛc. 
zur Zeit faſt gar nicht mehr, da der Abſatz hierfür zu unbedeutend iſt 
und eine einmalige Überſchwemmung des Marktes die Preiſe zu ſehr 
gedrückt hat, als daß die weitere Kultur rentabel wäre. Dagegen nimmt 
der Indigo⸗ und Kakaobau zu, und daß die Zuckerkultur auf Java der 
des Kaffees kaum nachſteht, iſt allbekannt. 

Von Bandong eilte ich in gerader Linie durch das Tiefland dem Küſten⸗ 
ſtädtchen Tjeribon zu. Zuerſt beabſichtigte ich, mit Relaispferden in einem 
Tag nach Tjeribon durchzufahren, beſann mich aber eines beſſern, als man 
mir lächelnd 200 Fl. abverlangte, und nahm zunächſt eine Carreta nach 
dem Städtchen Soemedang für 15 Fl., um am nächſten Tag von dort 
wiederum per Carreta für 35 Fl. nach dem Hafenplatz zu fahren. Das 
zweiräderige Wägelchen hatte drei Pferde vorgeſpannt und war flink genug. 
In der Ebene vor uns ſtand ein prächtiges Gewitter, als wir hinausfuhren. 
Der Landſtrich iſt eine wirkliche goldene Aue, Reisfeld folgt auf Reisfeld, 
hell⸗ und dunkelbraun, je nach dem Stande der Reife, und darinnen 
arbeiten Scharen von Erntenden, die das geſchnittene Getreide, in Büſchel 
zuſammengebunden, zu Garbenhaufen aufſchichten. Weiterhin beginnen die 
Zuckerrohrfelder, anfänglich ganz ſchüchtern auftauchend, dann wachſen fie 
mehr und mehr und verdrängen ſchließlich nahe vor Tjeribon den Reis 
auf lange Strecken ganz und gar. In den Waſſer zuführenden Kanälen 
fiſchen die pudelnackten Kinder mit Körben oder pflücken Brunnenkreſſe, 
die gern gegeſſen wird. Ordnung herrſcht überall in den Feldern, diebiſche 
animaliſche Eindringlinge ſucht man durch ellenlange Vogelſcheuchen aus⸗ 
zutreiben, die mit ihrem malaiiſchen Aufputz das Poſſierlichſte find, was man 
ſehen kann, oder durch ſimple Zäune fern zu halten, die aus nichts als 
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Palmzweigen beſtehen, derart der Länge nach aneinander gebunden, daß die 
eine Fiederreihe nach unten, die andre nach oben abſteht. Die Hütten der 
Kampongs ſehen ſehr viel adretter aus als im Durchſchnitt weſtlich von 
Bandong, ſolide Bambusſtakete mit zierlichem Pfoſtengatter find darum⸗ 
gezogen. Die Leute ſtehen ſich augenſcheinlich gut bei ihrem Ackerbau 
und ſind der höhern Ziviliſation zugänglicher als ihre Brüder in den 
Bergen, was mir auch ein Singers Nähmaſchinchen zu beweiſen ſchien, 
das ich unter der Hand einer braunen Dorfſchönen rührig arbeiten ſah. 
Ob die abſcheulich dicken Bäuche der Kinder auch damit zuſammenhängen, 
laſſe ich dahingeſtellt ſein. 

Längs der Straße iſt eine Telegraphenleitung mit vier Drähten geführt. 
Sogar die Telegraphenſtangen haben dem allgemeinen Drang, zu keimen 
und zu ſproſſen, nicht widerſtehen können; alle treiben aus dem Rinden⸗ 
teil des obern abgeſchnittenen Endes grüne Zweige. Wo die Biegung der 
Straße zu ſcharf iſt, als daß die mitlaufenden Drähte von einer Stange 
gehalten werden könnten, hat man quer über die Straße Drähte gezogen, 
die in ihrer Mitte die großen, weißen Porzellanglocken mit den Leitungs⸗ 
drähten tragen. Das ſieht nun aus wie die hängenden Straßenlaternen 
in unſern gasloſen Kleinſtädten und heimelte mich wirklich an. 

Mit den Pferden gehen die „Inlanders“ ſchlecht um; die Tierchen ſind 
das vorwiegende Zugvieh und müſſen für jedwede Laſt herhalten. Ochſen 
und Büffel ſieht man nur ſehr wenige; wo es welche gibt, machen ſie ſich 
durch das laute Klappern ihrer hölzernen Halsglocken bemerklich. Mein 
Fuhrmann prügelte ſein Dreigeſpann ganz gehörig, machte ſein Benehmen 
aber durch reichliche Reisſpenden an die Gemißhandelten jedesmal unter 
den Poſtſchuppen wieder gut. Der alltägliche Regenguß erwiſchte mich 
noch vor Soemedang. Diesmal jedoch zeigte ſich das Kutſchendach wetter⸗ 
tüchtiger. Wer von den Eingebornen keinen Regenſchirm oder Regenhut 
(flache Kopfbedeckungen aus Palmblatt von oft 1m Durchmeſſer und dar⸗ 
über) beſaß, hielt wenigſtens ein friſch abgeknicktes Piſangblatt über ſich, 
das für den einmaligen Gebrauch denſelben Dienſt leiſtet. Der Wirt in 
Soemedang zeigte ſich höchlichſt erſtaunt, daß er einmal einen Gaſt bekam, 
denn die wenigſten Reiſenden halten ſich in dem kleinen Ort auf. Und 
doch iſt das Gaſthäuschen ſo appetitlich, die Leute ſo überaus gefällig, die 
Gegend ſo mannigfaltig ſchön, daß ich keinen andern Platz im ganzen 
Preanger wüßte, wo man mit Muße und Genuß ſo ſtill arbeiten könnte 
wie hier. Mir war leider meine Zeit zugemeſſen; ich mußte am nächſten 
Tag in Tjeribon ſein, um das nach Samarang weiterfahrende Schiff zu 
erreichen. 

Um 4 Uhr mit erſtem Morgengrauen verließ ich Soemedang. Der 
Himmel färbte ſich langſam mild blau, roſa angehauchte Strichwolken 
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lagerten im Oſten, und hellvioletter Nebel umzog den Fuß der tief indigo⸗ 
farbigen Berge, unter denen vor allen der Tampomas geradeaus im Nord⸗ 
oſten und der majeſtätiſche Tjerimai im Oſten hervorragten. Lange Kar⸗ 
renkarawanen, die während der Nacht auf der Straße biwakiert hatten, 
ſetzten ſich wieder in Bewegung nach Bandong hin. Viele der Wagen tragen 
auf dem Wandgeflecht der Vorderſeite ein oder zwei große aufgemalte 
Augen in der Weiſe, wie auch die Prauen ſie am Bug haben. Stetig 
ſteigt die Straße zu den ſüdlichen Ausläufern des Tampomasvulkans an, 
auf deren letzter Erhebung der Kampong Tjianda ca. 350 m über dem 
Meer liegt. 

Wie feſtgebannt war ich von der Fernſicht, die ſich von dort dem 
überraſchten Auge bietet. Überfichtlich wie eine Landkarte liegt die In⸗ 
dramaju⸗ und Tjeribonebene da, ein einziges rieſiges Reis⸗ und Zuckerfeld, 
das in grauer Ferne nordöſtlich das Meer, öſtlich die Vorhöhen des Tjeri⸗ 
mai abſchließen, während es nördlich unabſehbar im Dunſt verläuft. Nun 
geht es hinab nach dem Thal des Tji Manoek. Ein Bambusfloß trägt 
mich mit Wagen und Pferden nach dem rechten Ufer, von wo aus den 
waldigen Sumpfniederungen der arg vernachläſſigte Weg über Erdrutſche 
und Notbrücken in das wohlbebaute Land der Tjeribonebene einführt. 
Stunde nach Stunde rollt der Wagen zwiſchen den endloſen Reisfeldern 
und Zuckerrohrpflanzungen hin. Hier und da ſtreckt der Schornſtein einer 
Zuckerfabrik ſeinen weißen Hals aus dem graugrünen Meer der wogenden 
Felder, oder die Spitzen der gelben Reisſchober lugen heraus. Auf der 
Straße wird es recht lebendig: Reihen von 40 bis 60 Karren bringen 
aufgetürmte Zuckerrohrladungen nach den Preſſen, von und zu den Feldern 
ziehen die Arbeiter in Scharen, ein jeder ſein Klewang (Schlagmeſſer) im 
Gürtel, das ihm als Erntewerkzeug dient, und je näher man Peloembon 
und Tjeribon kommt, deſto dichter drängen ſich die Kampongs, deſto mehr 
Chineſen tauchen auf, deſto ſchärfer treten wieder einzelne Merkmale der 
Küſtenbevölkerung hervor. Endlich, nach 13ſtündiger Carretafahrt, blinkten 
mir die Häuſer von Tjeribon entgegen; es war höchſte Zeit, denn die 
Pferde waren zum Umfallen müde, und das am Himmel ſtehende Gewitter 
drohte jeden Augenblick loszubrechen. Im Hotelchen am Strand unter⸗ 
gekommen, ließ ich die Natur ſich draußen austoben und erfriſchte mich 
mit Sturzbad, Seeluft, Eislimonade und Zigarretten, die den duftigen 
Javatabak in einer Hülle von getrocknetem Piſangblatt enthalten und, 
ſofern genug Tabak darin iſt, den beſten türkiſchen Zigarretten nur wenig 
nachgeben. 

ber Tjeribon läßt ſich wenig ſagen. Ein Europäerquartier mit einem 
katholiſchen Kirchlein, eine Hauptſtraße parallel dem Strand, ein Hotel⸗ 
chen, eine „Societeit“, Gärten und Schatten allenthalben, und hinter dem 
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Europäerviertel die Eingebornenſtadt in einem halb chineſiſchen, halb ma⸗ 
laiiſchen Gepräge. Kennt man eine einzige niederländiſch⸗indiſche Stadt, ſo 
kennt man ſie alle, wie das ja gewiſſermaßen in Britiſch⸗Indien auch der 
Fall iſt. Einen Hafen gibt es nicht, die Schiffe liegen auf offener Reede, nur 
ein Pier erleichtert die Bergung der Waren in die Boote. Bei ſchlechtem 
Wetter kommt es oft vor, daß die regelmäßigen, fahrplanmäßig alle zehn 
Tage Tjeribon anlaufenden Poſt⸗ und Paſſagierſchiffe nicht hereinkommen 
können und jo den Reiſenden oft 3 — 4 Wochen lang an die Stelle ban⸗ 
nen, falls er nicht die beſchwerlichere Landreiſe wählt. Ebenſo ergeht es 
dann den Küſtenplätzen Tegal und Pekalongan, zuweilen auch Samarang; 
doch iſt Samarang beſſer daran, da es fünftägige Verbindung mit Bata⸗ 
via und mit Soerabaya unterhält. Billiger iſt übrigens die Reiſe zu 
Waſſer nicht viel als die zu Land. Man zahlt für die Fahrt von Tjeri⸗ 
bon nach Samarang, eine eintägige Reiſe, in erſter Kajütte voll 50 Fl. 
(ca. 84 Mk.), ungerechnet die Ein- und Ausſchiffung, die etwanige Gepäck⸗ 
fracht und alle Getränke an Bord. Hätte die „Nederlandſch⸗Indiſche 
Stoomvaart⸗Maatſchappij“, welche die Poſt⸗ und Perſonenbeförderung in 
Niederländiſch⸗Indien gänzlich und den Güterverkehr großenteils vermittelt, 
nur die geringſte Konkurrenz, ſo wäre es beſſer beſtellt; aber gegen ihre 
bedeutende Kapitalkraft kann eine andre Linie nicht aufkommen. 

Das Schiff ließ ſo lange auf ſich warten, daß wir uns, halb an 
ſeinem Eintreffen verzweifelnd, zu Bett legten. Gegen 3 Uhr morgens 
weckte uns jedoch ein Kanonenſchuß; der Dampfer war da. Haſtig wurde 
ein Boot beladen, und im Dunkel der Nacht ſchwankten wir über die 
Brandung dem fernen Signallicht zu. Um 4 Uhr (es war inzwiſchen heller 
geworden) erreichten wir den Dampfer, aber, o weh! auf ſeinem Haupt⸗ 
maſt flatterte die gelbe Quarantäneflagge. In Batavia war ſeit zwei 
Tagen die Cholera epidemiſch erklärt worden, und wir hatten nun auf den 
Arzt von Tjeribon zu warten, von deſſen Erklärung, ob Cholera an Bord 
des Schiffs ſei oder nicht, unſre Einſchiffung abhing. So tanzten wir 
weitere drei Viertelſtunden um den „Graaf van Bijlandt“ herum, bis der 
Arzt eintraf. Der Geſundheitszuſtand wurde befriedigend befunden, die 
gelbe Flagge fiel, und wir gelangten endlich an Bord. Einem meiner 
Begleiter aber, einem Zollkontrolleur aus Tjeribon, war in anbetracht der 
Choleragefahren und infolge des gezwungenen dreiviertelſtündigen Tanz⸗ 
vergnügens ſo weh ums Herz geworden, daß er bereits um 6 Uhr Cham⸗ 
pagner zu trinken begann und zur Beluſtigung namentlich der weiblichen 
Paſſagiere in ſehr liebenswürdiger Sinnenumnebelung verblieb bis zur 
Ausſchiffung in Samarang. 

Tjeribon mit dem Rieſenkegel des Vulkans Zjerimai im Hintergrund 
iſt vom Meer aus ein feſſelndes Bild; verſchwindet es, ſo heben ſich hinter 
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Tegal und Pekalongan andre Vulkane empor. 10,000 Fuß und höher ſtei⸗ 
gen die gewaltigen Kegel ſcheinbar unvermittelt aus den teils waldigen, 
teils gartenartig kultivierten Ebenen auf. Bis dicht unter den Gipfel ſind 
ſie von dunkeln Urwäldern bedeckt, und über dem oberſten vegetationsloſen 
Schuttkegel ſchwebt, falls der Vulkan nicht ausgeſtorben iſt, eine blendend 
weiße, ſich ſtets erneuernde Waſſerdampfwolke. Die ganze Fahrt an der Nord⸗ 
küſte von Zentraljava hin iſt ſo an den wechſelvollſten Landſchaftsbildern 
reich. Es wäre nur wünſchenswert geweſen, daß der Aufenthalt an Bord 
ebenſo genußreich geweſen wäre. Der Herr „Graaf“ iſt das ſchlechteſte Schiff, 
mit dem ich in Indien gefahren bin. Das Deck ſtarrte von Schmutz, da die 
ſchöne Sitte der allmorgendlichen Waſchungen nicht eingeführt war, ſondern 
ein einmaliges Überftreichen mit dem Kehrbeſen genügen mußte. Die be⸗ 
dienenden malaiiſchen „Spadas“ und „Jongens“ waren ſamt und ſonders 
Schmierfinken und flegelhafte Burſchen obendrein. Die Verpflegung war 
weniger als mittelmäßig, die Kabinen wimmelten von Kakerlaken und 
ſonſtigem Kriechgetier. Auch die Fahrgeſchwindigkeit ließ viel zu wünſchen 
übrig, bei 7—8 Meilen pro Stunde kamen wir nur langſam vorwärts. 
Und doch wäre das alles noch erträglich geweſen, wenn nur die Geſellſchaft 
angenehmer geweſen wäre. Sie beſtand aber in der erſten Kajütte aus⸗ 
ſchließlich aus griesgrämigen holländiſchen Beamten und Halbblütlern mit 
unglaublich vielen plärrenden Kindern und in der zweiten Kajütte aus 
einer Abteilung Soldaten mit ihrem ganzen Troß von Weibern, Kindern, 
Katzen und aus einem Halbhundert eingeborner Kulis, chineſiſcher Händler 
und jener fraglichen europäiſchen Exiſtenzen, die in ſchief getretenen Schuhen, 
abgeriſſenem Rock und ſchmierigem Papierkragen als Leute, die „ihr Glück 
machen wollen“, auf keinem holländiſchen Indienfahrer fehlen. 

Am Nachmittag hatten wir Tegal angelaufen, einen hafenloſen, unter 
Bäumen halb verſteckten Ort wie alle javaniſchen Küſtenplätze, der vom 
Meer aus genau ſo ausſieht wie Tjeribon; in der Nacht lagen wir eine 
Stunde vor Pekalongan, ohne davon mehr zu ſehen als ein Dutzend Lichter, 
und früh am Morgen des zweiten Reiſetags kündete ein Kanonenſchuß 
unfre Ankunft vor Samarang an. Eine kleine Dampfbarkaſſe brachte uns 
durch eine Kanaleinfahrt, die derjenigen von Batavia ganz gleich iſt, ans 
Land. Die Scherereien mit der Quarantäne und der Zollreviſion wieder⸗ 
holten ſich auch hier. Vor einer vorläufigen Konfiskation meiner Schieß⸗ 
waffen lich hatte die Zollbeſcheinigung von Batavia nicht aufbewahrt) 
ſchützte mich jedoch mein Gouvernementsbrief, dem ich ſogar zu verdanken 
hatte, daß der Beamte die Beförderung meines Gepäcks nach dem Hotel 
übernahm. 
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Samarang — Soerakarta Soerabaya. 
(13. bis 24. Juni 1882) 


Samarang iſt heiß, viel heißer als Batavia, wenigſtens im Juni 
und Juli; aber die kühlen Nächte ſöhnen den während des Tags Schmach⸗ 
tenden vollkommen mit dem Klima aus. Trotzdem oder vielleicht gerade 
wegen der beträchtlichen Temperaturſchwankungen bei Tag und Nacht iſt 
Samarang ungefund wie alle am Strand liegenden Städte Javas und 
ſtets ein Choleraherd. 

Das Chineſen⸗ und Malaienviertel iſt ſehr ausgedehnt; die Geſamt⸗ 
zahl der Einwohnerſchaft wird auf 35,000 angegeben, worunter ca. 1200 
Europäer. Die Chineſen ſtehen auch hier unter der Kontrolle ihrer Leut⸗ 
nants und Kapitäne, angeſehener, einflußreicher chineſiſcher Kaufleute, die 
für alles und jedes Vorkommnis im Chineſenquartier den Behörden ver⸗ 
antwortlich ſind. Läden mit europäiſchen Waren gibt es vier oder fünf. 
In einem derſelben erſtand ich bei einem braven Schuhmachermeiſter aus 
Merſeburg ein Paar kernfeſte Bergſchuhe, deren Preis ich zu Nutz und 
Frommen unſrer einheimiſchen Schuſter nicht verſchweigen will; er betrug 
32 Fl. (53 Mk.). 

Ein Gewerbszweig, dem Samarang und Umgegend einen weitgehen⸗ 
den Ruf verdanken, iſt die Verfertigung der Sarongs (Lendentücher), die 
in Farbe und Muſterung ebenſo geſchmackvoll und gediegen wie im Stoff 
haltbar ſind. Je nach der Güte des Stoffs und namentlich nach der mehr 
oder minder exakten oder auch vielfarbigen Durchführung der Muſter ſchwankt 
der Preis eines Sarong zwiſchen 1 Fl. oder ſelbſt Ya Fl. und 200300 Fl. 
und darüber. Die Bearbeitung geſchieht durchaus mit der Hand und zwar 
mit Frauenhand, da die Männer ſich nicht damit abgeben. Der Stoff wird 
auf einen Rahmen geſpannt, mit einer Wachsſchicht überzogen, in dieſe mit 
einer Nadel oder Griffel die Linien und Figuren, ſoweit ſie einer Farbe 
zugehören, eingeſtochen, die gewünſchte Farbe aufgelegt und die Wachs⸗ 
ſchicht in heißem Waſſer ausgelaſſen. Darauf wird behufs Eintragung 
einer andern Farbe für andre Ornamente eine neue Wachsſchicht aufgezogen 
und das Verfahren ſo oft wiederholt, als man Farben auftragen will. 
Ein andres, ſcheinbar leichteres Verfahren, das aber freiere, um nicht zu 
jagen künſtleriſchere Behandlung erfordert, beſteht im Auftragen des Muſters 
vermittelſt eines mit gefärbtem flüffigen Wachs gefüllten Griffels. Ich ſah 
in Samarang eine Frau, die in dieſer Weiſe bereits ſeit vier Monaten an 
einem Sarong arbeitete; es war allerdings in Detailausführung und Farben⸗ 
verteilung ein wahres Kunſtwerk. 

Samarangs Hauptgebäude iſt ſein Gouvernementshaus. Wenn man 
von der See kommt, iſt das dreiſtöckige Steinquadrat das erſte, was einem 
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von der Stadt in die Augen ſpringt. Alle Behörden haben ihre Bureaux 
darin, und vom Parterre bis zum Dachſtuhl ſteckt der Bau voll Akten. 
Solche Konzentration wäre ja recht ſchön, wenn nur in dem ganzen Haus 
ein einziger feuerfeſter Schrank wäre. Schlägt einmal der Blitz ein, ſo 
gehen nicht nur die Gerichtsakten, ſondern auch die Zivilſtandsregiſter und 
Verwaltungsakten von faſt ganz Mitteljava verloren. Daran aber denkt 
die holländiſche Regierung nicht. Wo die abſolute Notwendigkeit einer 
Einrichtung nicht mit den Händen faßbar iſt, bleibt man im gewohnten 
Schlendrian, es ſei denn, daß daraus ein direkter Gewinn ſicher iſt, dann 
wird man ganz plötzlich wunderbar thätig. Geld, Geld und nochmals 
Geld ſind die drei Dinge, die Holland aus ſeinen Kolonien zieht. Die 
Kolonie iſt nach holländiſchem Prinzip bekanntlich die milchende Kuh, die 
allein für den Staat vorhanden iſt, und käme es auf die holländiſchen 
Behörden ausſchließlich an, ſo gäbe es in Java nur arbeitende Eingeborne 
und ſammelnde holländiſche Beamte. Der langjährige Atſchinkrieg hat den 
Staatsſäckel ſtark angegriffen und nunmehr eine ganz knauſerige Spar⸗ 
ſamkeit zum Gefolge, damit die ausgegebenen vielen Millionen wieder ein⸗ 
kommen. Exiſtierte die Zwangsarbeit auf Java noch in ſo weitem Maß 
wie früher, ſo würde von der Regierung gewiß jetzt der ausgedehnteſte 
Gebrauch davon gemacht; aber man hat dem liberalen Drängen nach⸗ 
gegeben und ſie bis auf ein Minimum abgeſchafft; wieder einführen läßt 
ſie ſich nicht gut. Ebenſo hat man den großen Monopolen bis auf den 
Kaffee entſagt und das Land der Privatkonkurrenz geöffnet, aber wie gern 
möchte man den gethanen Schritt zurück machen und die Zuflüſſe zum 
Staatsſchatz wieder beleben. Die Regierung ſucht ſich zu helfen, jo gut 
ſie kann; doch ſind die angewandten Mittel ſehr bedenklicher Natur. Daß 
man die Konzeſſion zu neuen privaten Unternehmungen nur noch in Aus⸗ 
nahmefällen und dann unter einer Unſumme beſchränkender Bedingungen 
erteilt, iſt ja am Ende nur eine Ungerechtigkeit gegen den Privaten; die 
folgende Maßregel bedeutet aber mehr: 

Das Vorſchußweſen oder vielmehr ⸗Unweſen iſt zu einer wahren Plage 
in Java geworden; keiner Arbeit oder Dienſtleiſtung kann man ſicher ſein, 
wenn nicht ein Bruchteil des Preiſes oder Lohns vorausbezahlt iſt. Hält 
der Arbeiter den ſtillſchweigenden oder ſchriftlichen Kontrakt nicht, ſo war 
die Sache vordem ſehr einfach, der Kontraktbrüchige wurde mit Hilfe der 
Polizei oder, wenn's hoch kam, mit Gefängnisſtrafe gezwungen, zum min⸗ 
deſten den empfangenen Vorſchuß im Intereſſe des Arbeitsherrn abzudienen, 
wie das recht und billig iſt. Heute aber iſt der Arbeiter von aller Ver⸗ 
pflichtung frei; gibt ihm jemand Vorſchuß auf eine Leiſtung, ſo iſt das 
eben das Riſiko des Vorſchießenden, der Eingeborne (was identiſch iſt mit 
Arbeiter) haftet für nichts. Man erzählte mir von einem bei Samarang 
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anſäſſigen Zuckerfabrikanten, deſſen einjährige reiche Ernte in Bauſch und 
Bogen verdarb, weil die Arbeiter mit ihren Vorſchüſſen weggeblieben waren 
oder doch nach den erſten Tagen fortliefen und der bedauernswerte Fabri⸗ 
kant nicht Ein Mittel in der Hand hatte, die Kontraktbrüchigen zur Arbeit 
zu zwingen. Pfänden laſſen konnte er ſie allerdings, aber wo nichts zu 
holen iſt, hat der Kaiſer ſein Recht verloren. Warum bauſt du Zucker, 
ſagt ihm das Gouvernement, überlaß das uns! Und das iſt das Schlimmſte 
bei alledem, daß die Regierung ſich ſelber ſichergeſtellt hat. Wird jemand 
ihr gegenüber kontraktbrüchig und läuft mit Vorſchüſſen von den Hafen⸗ 
bauten weg, ſo unterliegt er ſchlechtweg der Zwangsarbeit. Das iſt die 
Kolonialpraxis holländiſcher Rechtsanſchauung. Die Folgen dieſes echten 
„Haßparagraphen“ ſind nicht abzuſehen. Die bereits eingetretene Folge 
iſt die Weigerung mehrerer Banken, ſich mit den Pflanzern und Kauf⸗ 
leuten in bedeutendere Geldgeſchäfte einzulaſſen; eine Kriſis der Privat- 
unternehmung und eine Stockung der Geſchäfte wird, falls keine Ande⸗ 
rung eintritt, die nächſte ſein; wie die Zuſtände aber werden, wenn die 
Kenntnis vom freien Kontraktbruch erſt unter der Bevölkerung des Bin⸗ 
nenlands (zunächſt kennt man ſie nur in den verkehrsreichen Handels⸗ 
bezirken der Küſte) ſich verbreitet, entzieht ſich der Berechnung. Die 
Regierung iſt fürs erſte blind gegen die Gefahren und taub gegen die 
Petitionen, die von allen Seiten eingereicht werden, und es ſteht leider zu 
erwarten, daß ſie nicht in neue Bahnen einlenkt, bevor nicht zum minde⸗ 
ſten der Ausfall gedeckt iſt, den der Atſchinkrieg verurſachte. Die Ein- 
gebornen ſelbſt befinden ſich natürlich bei alledem recht wohl. 

Von Samarang führt die Zentraljavaniſche Bahn nach Soerakarta, 
vom Volk Solo genannt, und von dort nach Djokjakarta, abgekürzt Jokjo 
genannt. Auf dem erſten Dritteil der Strecke nach Solo zweigt von Kedoeng 
djati eine Nebenlinie nach Ambarawa ab, reſp. nach dem Fort Willem I., 
von wo aus Magelang, der Hauptort der Provinz Kedoe, in 4—5 Stunden 
per Wagen zu erreichen iſt; dieſe Strecke benutzte ich. Die Bahn, welche an⸗ 
fänglich das tropiſche Tiefland durchſchneidet, beginnt bald zu ſteigen und 
gewinnt mehr und mehr Ahnlichkeit mit der Strecke Batavia⸗Buitenzorg. 
Wo dort die Rücken des Nordpreanger mächtig aufſtreben, türmt ſich hier 
die Maſſe des Vulkans Merbabu empor, Thäler und Vorhöhen ſind reich 
kultiviert. Im Koupee ſaßen mir gegenüber zwei eingeborne, nach Solo 
reiſende Prinzen, gekleidet in Sarong, ſorgfältig geſtärktes Hemd, kurz 
abgeſchnittenes, ſchwarzes Lüſterjäckchen und kattunenes Kopftuch; Schuhe 
und Strümpfe trugen ſie nicht. Sie ſprachen ſehr würdevoll javaniſch in 
unangenehm näſelndem Ton und thaten ſich nicht wenig zu gute auf zwei 
blaue Kneifer, die auf den Stumpfnaſen nicht recht ſitzen wollten und ihren 
Trägern beſtändig Veranlaſſung gaben zum Abwiſchen und damit zur 
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Paradierung mit ihren rieſigen buntſeidenen Taſchentüchern. Der Konduk⸗ 
teur, welcher mir mein Billet mit tiefem Knix abnahm, kauerte ſich vor 
Ehrfurcht ganz zuſammen, als er die „Kaarts“ der beiden braunen Herren 
koupierte. Leider mußte ich in Kedoeng djati den Zug wechſeln; ich hätte 
gern ihren Troß und Aufzug in Solo geſehen. 


Noble Reiſegeſellſchaft. 


Von Kedoeng djati ſenkt ſich die Bahn 
in die Sumpfebene Moeras Pening hinab, 
die den Fuß des an 10,000 Fuß hohen Vulkans Merbabu jäumt, eine 
Schilfwüſte ohne Strauch und Baum. Jenſeits liegt Ambarawa, davor 
das Fort Willem I., von dem ich mit dem beſten Willen nichts andres 
entdecken konnte als eine Anzahl von Baracken, auf deren Höfen die Sol⸗ 
daten in Sarong und Kabaya herumlungerten. Am Bahnhof erwartete 
mich ein Wagen, den ich brieflich beſtellt hatte, ſo daß mit Aufenthalt 
einer Frühſtücksviertelſtunde die Reiſe fortgeſetzt werden konnte. 
Eine Weltreiſe. 15 
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Über das Hügelland weg trabte und galoppierte das Viergeſpann nach 
Magelang zu. An beſonders ſteilen Stellen wird ein Büffelvorſpann 
genommen, deſſen Treiber nach gethaner Arbeit demütig um ein „Preſentu“ 
betteln. Die Leute des Landes haben manche Verſchiedenheiten von den 
Bewohnern Weſtjavas. Die Häuschen ſehen weit ſolider aus als im 
Preanger, die Bambuszäune find wie für Generationen gemacht. Die 
Karren, die den ſüdindiſchen in der Konſtruktion gleichen, find mit ſehr 
viel mehr Kunſtfertigkeit und Formenfinn angefertigt als jene; fie find 
bei aller Tragkraft ſo zierlich, daß ich beim erſten Anblick eine Beförde⸗ 
rung von ſchweren, plumpen Teakholzſtämmen als grellen Kontraſt empfand. 
In der Kleidung haben die Mitteljavanen die Eigentümlichkeit, daß ſie 
Sandalen tragen, die durch einfache Schlingen mit den Zehen gehalten 
werden. Die Taille iſt gewöhnlich mit einem breiten Ledergürtel umſchnürt, 
durch die der Sarong gehalten wird; ein in meſſingener Scheide ſteckender 
Kris wird hinten am Rücken getragen. Die Männer ſind im Durchſchnitt 
kleiner, die Weiber ungraziöſer als in den Preanger⸗Regentſchaften. 

Die Ebene von Magelang wird der Garten Javas genannt und das 
mit gutem Grund: kaum ein fußbreit Bodens, der nicht bebaut wäre und 
Nutzpflanzen in voller Blüten⸗ oder Fruchtentwickelung trüge. Namentlich 
ſind es wieder die Reisfelder, die mit erſtaunlicher Sorgfalt angelegt und 
gepflegt ſind. Magelang als Stadt bietet nichts Beſonderes, es erinnert 
in jeder Beziehung an Bandong. Ich würde am nächſten Morgen weiter⸗ 
gereiſt ſein, wenn ich einen Wagen hätte auftreiben können. So wartete 
ich den regneriſchen Tag im Gaſthaus ab, das von fünfſtimmigem Kinder⸗ 
geſchrei widerhallte, und brachte die Zeit mit Notizen und einer eingehen⸗ 
den Reviſion meiner Ausrüſtung hin, die im Lauf der Zeit recht ſchadhaft 
geworden war und mir für die bevorſtehende Reiſe nach den Philippinen 
mancherlei zu denken gab. 

Der Landſtrich ſüdlich von Magelang bis zu den Bergen von Poer⸗ 
woredjo iſt vielleicht der ſchönſte auf der ganzen Erde; ich wüßte ſchlech⸗ 
terdings nicht, mit welchem andern Land ich dieſes wunderſame Naturbild 
vergleichen ſollte, das trotz der ſcharfen Gegenſätze zwiſchen der lieblichen, 
fluß⸗, hain⸗ und feldgeſegneten Ebene, den grotesken baumloſen Bergzacken 
im Süden und den beiden waldfinſtern, himmelanſtrebenden Doppelkegeln 
der Vulkane Sindoro und Sumbing im Weſten, Merbabu und Merapi 
mit ihren Hunderten von welligen oder ſtrahligen Ausläufern im Oſten 
ein herrliches harmoniſches Ganze bietet. Man ſagt, die „Bovenlande“ in 
Sumatra ſeien noch zauberiſcher; doch will mir's faſt unmöglich ſcheinen. 

Hier im Herzen des Paradieſes ſteht auf einer der niedrigen, in die 
Ebene vorgeſchobenen Kuppen der weltberühmte Boro-Budor⸗Tem⸗ 
pel (fälſchlich gemeinhin „Boro-Buddha“ genannt), jenes in Terraſſen 
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aufſteigende, ſeltſam grandioſe buddhiſtiſche Bauwerk, das an Mächtigkeit alle 
andern buddhiſtiſchen Tempelbauten jo weit überragt, wie das Land, in 
dem es ſteht, an Schönheit den Standort jener übertrifft. Kurz vor ihm 
ſetzt man, von Magelang kommend, auf ſchwankender Bambusfähre über 
den ziemlich reißenden Kali Progo. Von der Ferne geſehen, macht der 
Bau ganz den Eindruck eines flachen Kugelſegments, bis man näher kom⸗ 
mend einzelne geradlinige Abſätze unterſcheiden kann und am Ende einen 
regelmäßigen Aufbau ſich verjüngender Terraſſen vor ſich ſieht, deren 
oberſte eine zuckerhutförmige Dagoba trägt. Über und über iſt der Tempel 
mit ſitzenden Buddhabildern, mit Löwen und Stieren, mit Reliefſkulpturen 
und Ornamenten bedeckt. Allein auf 

den drei oberſten kreisrunden Terraſ⸗ 
fen zählte ich jpäter 52 Buddhas, ur⸗ 
ſprünglich alle unter durchbrochenen, 
10 Fuß hohen Steinglocken rings um 
die Dagoba ſitzend, jetzt zum großen 
Teil umgeſtürzt und ohne Kopf. Die 
untern ſechs Terraſſen (im ganzen 
ſind es neun) ſind quadratiſch, mit 
einem etwas vorſpringenden Stufen⸗ 
aufgang in der Mitte jeder Seite und 
von buddhatragenden Niſchen dicht 
beſtellt. Es ſind ſolcher Buddhas 
gewiß an 300 —400 am Tempel, die 
alle nach außen auf den Beſucher hin⸗ Grundriß des Boro-Budor- Tempels. 
blicken, ausgenommen diejenigen des 

unterſten Abſatzes, die nach innen gewandt find. Das eigentliche Heilig⸗ 
tum iſt die ca. 40 Fuß hohe krönende Dagoba. Sie iſt aufgebrochen und 
läßt im Halbdunkel des Innenraums ein einſames, halbverſchüttetes Buddha⸗ 
bild gewahren. Von der Spitze der Dagoba bis zum Plateau des Hügels 
mögen es 150—200 Fuß ſein, bis zum Niveau der Ebene, von der aus 
allem Anſchein nach einſtmals Aufgänge zum Tempel ſelbſt beſtanden 
haben, etwa 150 Fuß mehr. 

Das ſtahlharte, dunkle Geſtein hat den zerſtörenden Naturelementen 
erſtaunlich gut Widerſtand geleiſtet. Von Verwitterung iſt faſt gar nichts 
zu bemerken, nur droht das Mauerwerk in nicht zu langer Zeit in ſich 
zuſammenzufallen, einige Wände haben ſich ganz bedenklich ſchief geneigt, 
und von den Überwölbungen der Aufgänge iſt manches ſchon eingeſtürzt. 
Schlimmeres aber haben Menſchenhände verübt. Das Aufbrechen der 
Dagoba, das Abſchlagen der Buddhaköpfe, das Zertrümmern der Schutz⸗ 
glocken auf den obern Terraſſen ſchiebt man dem fanatiſchen Wüten der 
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erobernden Mohammedaner in die Schuhe; mag ſein, aber daß noch heu⸗ 
tigestags die chriſtlichen Beſucher, vielfach eingeborne Soldaten, ihre rohen 
Scherze mit den Bildſäulen treiben, iſt ebenſo wahr wie die Thatſache, 
daß bis vor kurzer Zeit der Tempel als Fundgrube für Muſeen und 
Privatſammlungen galt und namentlich die zierlichen Reliefſtatuettchen 
der unterſten Terraſſe zu Dutzenden weggeſchleppt worden ſind. Jetzt hat 
ſich das Gouvernement ins Mittel gelegt, die Ausfuhr jeglicher Alter⸗ 
tümer verboten und ſpeziell neben den Boro⸗Budor⸗Tempel einen Wächter 
geſetzt, der für Ordnung und Reinlichkeit zu ſorgen hat. Der vereinſamte 
Aufſeher, ein ehemals in holländiſchen Militärdienſten geweſener Deutſcher, 
hat ſich ſein Häuschen wohnlich eingerichtet. Ein Bett in einem Seiten⸗ 
raum dient eventuell zur Beherbergung eines Gaſtes; der alte Krieger 
weiß ganz paſſabel zu kochen, und wenn man ihn ſchön bittet, ſo bringt 
er aus irgend einem Verſteck ſogar eine Flaſche Bier oder Wein, die unter 
den gegebenen Umſtänden vortrefflich mundet. Er erzählt ſo ſonderbare 
Geſchichten über den Tempel, daß man beſſer nicht allzu leichtgläubig iſt, 
ſondern ſich mit dem begnügt, was man ſieht. Die Regierung denkt 
daran, den Bau zu renovieren, eine recht löbliche Abſicht, wenn es nur 
keine Verreſtaurierung wird. 

— Ich war weidlich in dem Gemäuer herumgeklettert und hatte Freund⸗ 
ſchaft geſchloſſen mit all den wunderlichen ſteinernen Heiligen; ein ſtarker 
Gewitterregen jagte mich hinunter in das Wächterhäuschen und bannte 
mich dort den ganzen Abend feſt. Am Morgen war der Himmel klar, ich 
brach auf, kam aber nicht gar weit. Der Kali Progo war zu einem wütend 
tobenden Strom angeſchwollen, jo daß an Überſetzen nicht zu denken war. 
Nach dreiſtündigem Warten kehrte ich um und brachte Tag und Nacht, nach 
einem vergeblich wiederholten Überfahrtsverſuch am Abend, im Tempel zu. 
Der Tempel iſt nie ohne Beſucher. Immer noch wird ihm Verehrung ge⸗ 
zollt, und doch beſteht dem Namen nach gar kein Buddhismus mehr auf 
Java, da der Mohammedanismus allgemeine Religion iſt. Das iſt gerade 
das Merkwürdige des javaniſchen Islam (die Leute nennen ſich ſelbſt„ Slam“), 
daß er eine Menge Formen und Gebräuche aus der Zeit der Buddha⸗, ja 
ſelbſt der Hindureligion beibehalten hat. Die Gläubigen beten die Buddha⸗ 
bilder an, opfern ihnen und bemalen die Gegenſtände ihrer Verehrung mit 
heiliger roter Hindufarbe, arbeiten am Freitag, und höchſt ſelten ſieht man 
einmal einen, der nach mohammedaniſchem Ritus ſeine Andacht verrichtet. 
Nach mohammedaniſchen Bethäuſern habe ich mich vergeblich umgeſchaut. 
Beſchneidung und Enthaltung des Schweinefleiſchgenuſſes find beinahe die 
einzigen Merkmale ihres Mohammedanismus. 

Der Fluß war in der Nacht auf ſein gewöhnliches Niveau zurück⸗ 
gefallen. Wohlbehalten erreichte mein Viergeſpann das andre Ufer und 
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eilte gen Probolingo der großen Heerſtraße zu, die von Magelang nach 
Djokjakarta führt. In den Reisfeldern arbeiteten die Leute an der Ernte, 
Halm für Halm wird mit der kurzen Sichel geſchnitten und aufgenommen. 
Die Kampongs ſind mit ſteinbelegten Erdwällen umgrenzt, auf welche die 
Bambuszäune aufgeſteckt ſind, und machen den Eindruck großer Sauberkeit 
und Ordnung. Beſonders auffällig war mir der Reichtum der Gegend 
an Vögeln, zwar nicht ſo erſtaunlich viel wie in gewiſſen Teilen Britiſch⸗ 
Oſtindiens, aber weit mehr als auf irgend einem andern von mir beſuchten 
Gebiet Javas. Kraniche und Bekaſſinen herrſchen vor. 4 

Bis nach Probolingo fährt man direkt öſtlich auf den Vulkan Merapi 
zu, dann läuft die Straße im ſcharfen Winkel ſüdwärts nach Djokjakarta. Die 
vom Berg herabkommenden Bäche hatten am Tag vorher dem Straßendamm 
manchen Schaden gethan, und immer noch brauſten gewaltige Waſſermaſſen 
über die Felsblöcke weg, die, einſt vom Krater ausgeſchleudert, dicht um⸗ 
herliegen. Probolingo iſt ein lang ausgeſtreckter Ort, deſſen Haupteigen⸗ 
tümlichkeit mir die geringe Zahl der anſäſſigen Chineſen zu ſein ſchien. 
Die javaniſche Bevölkerung kam mir ſtolzer vor als anderswo: die begeg- 
nenden Reiter ſtiegen nicht vom Pferde, die Fußgänger traten nicht ehr⸗ 
fürchtig mit entblößtem Haupt an die Seite; aber wenn es galt, ein 
„Preſentu“ zu ergattern, waren auch ſie überaus demütig und beſcheiden. 

Nachmittags langten wir in Djokjakarta (Jokio) an, einer javaniſchen 
Stadt wie jede andre auch, aber ausgezeichnet als Sitz des Kaiſers Manku 
Boono ſowie des vom Kaiſer unabhängigen Fürſten Bagualam. Von ge⸗ 
ſchwundener Pracht einſtiger Herrſcher zeugt die ſogenannte Waſſerburg, ein 
ruinenhafter vielgliederiger Gewölbebau, der ein heute verſumpftes Baſſin 
umſchließt, wo die Fürſten vormals ihre Feſte der Liebe und der Freude 
feierten, und weiter zeugen davon verfallene Reſte ehedem ſturmfeſter Stadt⸗ 
mauern, die man holländiſcherſeits unbeſorgt ſtehen läßt, da die Kanonen 
des inmitten der Stadt ſtehenden Forts ohnehin das ganze Gebiet beſtreichen 
können. Von den jetzigen Reſidenzen des Sultans und des Fürſten Bagualam 
ſieht man nicht viel mehr als ein paar niedrige, offene Empfangshallen und 
Ställe für Pferde und Elefanten, an die ſich dann hinter den umlaufenden 
Mauern die Wohnräume und Gärten anſchließen. Vor dem Palaſt des 
Kaiſers, falls man überhaupt den ſchlichten Wohnſitz ſo nennen will, breitet 
ſich ein freier ſandiger Platz aus, der mit zopfſtilig verſchnittenen Bäumen 
beſtellt iſt und ringsum von wohlgefüllten Pferdeſtällen, Tigerkäfigen, 
Elefantenſchuppen und Remiſen begrenzt wird, während das Eigentüm⸗ 
lichte an der mehr in europäiſchem Geſchmack erbauten Reſidenz des Prinzen 
Bagualam eine große Anzahl auf den Gartenwieſen ſitzender Buddhas find, 
deren jeder fein vorſorglich gegen Sonnenbrand und Regen durch einen 
darüber aufgeſpannten blechernen Entoutcas geſchützt iſt. Den Beſuch des 
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Hausweſens eines ſolchen inländiſchen Fürſten hatte ich mir auf Solo 
verſpart; ich fuhr deshalb gegen Abend fort und zwar mit der Bahn, die, wie 
ſchon erwähnt, von Samarang über Soerakarta bis hierher ausgebaut iſt. 

Das Land iſt auf dieſer Strecke ſehr viel weniger reizvoll als die Gegend 
von Magelang. In eigentümlich abgeplatteten Formen laufen die Bergzüge 
von Nglaran füdlich von der Bahntrace entlang, auf der andern Seite bleibt 
der Merapi immer in Sicht, aber das Bild iſt ſtimmungslos. Auch hier 
hatten die vom Merapi herabkommenden Waſſerläufe viel Unheil angerichtet. 
Auf weite Strecken hin waren die Reisfelder gänzlich verſandet, und die armen 
Leutchen halfen ſich, ſo gut ſie konnten, gegen die immer noch herein⸗ 
dringenden Fluten durch das Aufſchütten von langen geflochtenen Körben 
oder vielmehr Walzen, die, mit Steinen gefüllt, einen ſchützenden Damm 
bildeten. Dem bereits ſchnittreifen Zucker thut das Waſſer keinen Schaden. 
Die Zuckerkultur dieſer Gegend iſt zum größten Teil in den Händen der 
inländiſchen Fürſten, die enorme Einnahmen daraus erzielen. 

Die Züge fahren recht gut auf der Mitteljavaniſchen Bahn, ſtellen⸗ 
weiſe findet ſich auch eine Station mit Büffett (meiſt von Chineſen gehal⸗ 
ten), ſo daß dem leiblichen Wohlbehagen nichts abgeht. Lange nach Ein⸗ 
bruch der Nacht trafen wir in Soerafarta (Solo) ein. 

Der Kaiſer von Soerakarta iſt der mächtigſte Vaſall der Holländer 
auf Java, heute ein gefügiges und wichtiges Werkzeug in den Händen des 
niederländiſchen Gouvernements. Die Erlaſſe des holländiſchen Reſidenten 
gehen alle durch ihn als Befehle an die Unterthanen, ſo daß das Volk 
immer der Anſicht ſein muß, es werde eigentlich von ſeinem rechtmäßigen 
Kaiſer regiert, wie das ja derſelbe Fall in andern Provinzen iſt, wo dem 
holländiſchen Reſidenten ein inländiſcher Fürſt als Regent zur Seite ſteht. 
Damit aber dem Kaiſer nicht eines Tags vielleicht doch der Kamm ſchwillt und 
irgend welche Umtriebe gegen die niederländiſche Regierung in Szene geſetzt 
werden, hat Se. Majeſtät einen dem Namen nach unabhängigen Fürſten als 
Aufpaſſer neben ſich, der, von den Holländern ſehr begünſtigt, ſcharf Obacht 
gibt, daß nicht etwas vorfalle, was ſeine nebenbei recht einträgliche Unab⸗ 
hängigkeit gefährde. Der Kaiſer von Solo heißt Baku Boono IX., der 
unabhängige Fürſt heißt Manku Negoro, welch letzterer dieſelbe kontrol⸗ 
lierende Stellung einnimmt wie der oben erwähnte Prinz Bagualam in 
Jotio neben dem dortigen Sultan Manku Boono. So hat ſich die nieder⸗ 
ländiſche Staatsklugheit vortrefflich zu helfen gewußt, und alle Teile befin⸗ 
den ſich recht wohl dabei; der Kaiſer denkt offenbar nicht entfernt an eine Auf⸗ 
lehnung gegen das holländiſche Regiment, er begnügt ſich mit ſeinen bedeu⸗ 
tenden Einkünften, mit Titel- und Ordensverleihungen, mit der Haltung 
einer ganz ſchmuck aussehenden Garde und ſonſtigen Außerlichteiten, die nie⸗ 
mand Schaden thun. Er hält wie alle ſolche Scheinherrſcher ſtrengſtens auf 


Sorralarta. 231 


Beobachtung umftändlicher Zeremonien, wodurch mir's unmöglich wurde, 
eine Audienz zu erlangen, da man ſich vier Tage vorher dazu beim Re⸗ 
ſidenten anmelden muß, ich aber kaum drei Tage zur Verfügung hatte 
wegen des Anſchluſſes an den Soerabayadampfer, der in der folgenden Woche 
Samarang verlaſſen ſollte. So begnügte ich mich mit einem Beſuch beim 
Prinzen Manku Negoro oder Prabu Prang Medana, wie er heißt, ſolange er 
nicht das volljährige Alter von 30 Jahren (wenn ich nicht irre) erreicht hat. 


55 
IL 
N 


Der Hofſtaat des Raiſers von Solo. 


Die Einführung verdanke ich der Liebenswürdigleit eines jungen deutſchen 
Landsmanns, Herrn v. L. .. der in Jokio weilt, um die Eiſenbahn fort⸗ 
zubauen, die ſich an die Linie Soerabaya⸗Magelang anſchließen ſoll. 
Der Fürſt bewohnt einen Komplex einſtöckiger, im javaniſchen Villenſtil 
erbauter Häuſer, die, weiß getüncht, von einer hohen weißen Mauer um⸗ 
hegt werden; an den Pforten ſtehen Militärwachen auf Poſten. Wir 
fuhren in den Vorhof ein und meldeten uns beim Offizier der Leibwache, 
der, ſelbſt fürſtlichen Geblüts, gerade mit einem vor ihm im Staub lie⸗ 
genden Palaſtdiener ſprach. Wir wurden an die Stufen der offenen 
Empfangshalle geleitet und hatten bald die Genugthuung, Se. Hoheit aus 
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den hintern Gemächern herantreten zu ſehen. Ein tiefer Bückling unſer⸗ 
ſeits am Fuß der Stufen, ein zweiter halbwegs auf der Treppe, ein dritter 
oben, dann ein Händedruck, und die Empfangszeremonien waren fertig. 
Der Fürſt iſt ein junger Mann von 25 bis 26 Jahren, mittelgroß von 
Statur und ziemlich blöden Geſichtsausdrucks. Er war javaniſch gekleidet 
in Schuhe, Sarong, kurzes Jäckchen und Kopftuch (Iket); an den Fingern, 
um Hals und Bruſt blitzten Diamantſchmucke. Er lud uns in dem halb 
europäiſch ausgeſtatteten Raum zum Sitzen ein. Seine Sprachkenntniſſe 
beſchränken ſich auf Malaiiſch, Javaniſch und etwas Holländiſch, weshalb 
Herr v. 8... freundlichſt den Dolmetſch ſpielte, mich als einen deutſchen 
Doktor vorſtellte und ein Geſpräch in Fluß brachte über europäiſche Zu⸗ 
ſtände. Der Prinz war gut bekannt mit den neuen politiſchen Ereigniſſen 
und ſprach ebenſo beſcheiden wie urteilsvoll. Während der Unterhaltung 
wurden von den am Boden kriechenden Dienern Rheinwein und Manila⸗ 
zigarren ſerviert. Die Audienz war wegen der vorgerückten Tageszeit kurz, 
nach einer halben Stunde ſtand die braune Hoheit auf und verabſchiedete 
uns damit. Die Bücklinge wiederholten ſich, bis wir unſern Wagen 
erreicht hatten und der Fürſt in den hintern Räumen verſchwunden war. 
Unſerm Wunſch, einen Rundgang durch den Palaſt machen zu = 
willfahrte er nicht, da „etwas nicht in Ordnung ſei“; wahrſcheinlich abe 

war es ihm zu ſpät geworden, und er ſehnte ſich nach ſeinen “he 
deren er eine beträchtliche Anzahl und zwar für javaniſche Begriffe ſelten 
ſchöner haben ſoll. Dagegen lud er uns ein, ſeine große in der Nähe 
liegende Zuckerfabrik zu beſuchen, was ich gern annahm. 

Die Reſidenz des Kaiſers iſt äußerlich ſehr anſpruchslos; javaniſche 
Bauart herrſcht vor. Deſto prächtiger ſoll aber die innere Ausſtattung 
ſein. Alle dieſe hohen Herren ſind beſondere Liebhaber von ſchönen 
Schmuckſachen, koſtbaren Gefäßen und Geräten oder wertvollen Kleidungs⸗ 
ſtücken. Man erzählte mir kurioſe Geſchichten über die findige Art, wie 
fie bisweilen ſich in den Beſitz eines begehrten Dinges zu ſetzen wiſſen, 
wovon ich nur folgendes Hiftörchen verraten will. Vor kurzem bemerkte 
Prinz X. bei einer offentlichen Gelegenheit an der Hand einer Holländerin 
einen auffallend ſchönen Brillanten. Einige Tage darauf ſtellt ſich im 
Haus der betreffenden Dame ein junger Javane ein, der ſeine Dienſte 
als Spada anbietet und ſofort wegen feiner netten Manieren und Auf 
merkſamkeit engagiert wird. Nach 14 Tagen verſchwindet der neue Diener 
und mit ihm der Diamantring; erſterer wird im Dienſte des Prinzen 9. 
wieder entdeckt, der funkelnde Stein erſcheint aber bald am Zeigefinger 
Sr. Durchlaucht X. und bleibt da, bis er in aller Höflichleit von der 
urſprünglichen Eigentümerin reklamiert wird, worauf er als Geſchenk des 
galanten Fürſten an die junge Europäerin zurückkommt. Der Kaiſer ſelbſt 
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macht's noch drolliger. Einſt beim Reſidenten zu Gaſt geladen, gab er 
ſeiner Freude über die neuen ſilbernen Beſtecke und Aufſätze dadurch Aus⸗ 
druck, daß er ſeinen hinter ihm hockenden Dienern ein Stück nach dem an⸗ 
dern reichte mit der Weiſung, es nach dem Palaſt zu bringen. Dies geſchah, 
und der geprellte Reſident ſann auf Revanche. Beim nächſten Hoffeſt lagen 
auf der Tafel die ſilbernen Beſtecke. Das Mahl ging vorüber, und als⸗ 
bald begannen die Diener des Reſidenten Meſſer, Gabeln, Löffeln ꝛc. ſorg⸗ 
fältig einzupacken und wegzutragen. Das Publikum, das um den Scherz 
wußte, lachte, und Se. Majeſtät that ſchließlich wohl oder übel mit. 

In kleinerm Maßſtab findet ſich die Liebhaberei der Fürſten auch im 
Volk. Der Europäer hütet ſich, ſeine Spadas durch ein unbewacht liegen 
gelaſſeues Wertſtück in Verſuchung zu führen, denn nur ganz ausnahms⸗ 
weiſe paſſiert es, wie es mir geſchah, daß mein Diener im Hotel zwar 
meine Uhr verſchwinden ließ, aber auf die direkte Frage, ob er nichts davon 
geſehen, ſie herbeibrachte mit den Worten, er hätte nur die Kette putzen 
wollen. Sogar Raub mit Überfall des Hauſes kommt zuweilen vor, Tot⸗ 
ſchlag iſt dagegen ſelten. 

Den letzten Abend brachte ich im gaſtlichen Kreis der Familie H. 
zu und freute mich des Klanges deutſcher Laute und der Mollakkorde eines 
von fern herübertönenden Gamelangs. ö 

Nach dem Beſuch der Zuckerfabrik Manku Negoros, die mit allen 
Mitteln der modernen Technik unter der Leitung eines deutſchen Ingenieurs 
arbeitet und dem Fürſten eine jährliche Nebeneinnahme von ca. 500,000 Fl. 
einbringt, kaufte ich, in Solo umherſchlendernd, einige recht intereſſante 
Ethnographika, hatte dabei noch Gelegenheit, die koſtbaren Brillantohr⸗ 
ringe der im Tuchbazar ſitzenden, im übrigen ganz einfachen Hökerinnen 
zu bewundern, ſagte darauf H. . lebewohl und fuhr über Goendih nach 
Samarang zurück, wo das nach Soerabaya beſtimmte Schiff ſchon ein⸗ 
gelaufen war. 

„Kuning Willem III.“ iſt einmal ein appetitliches holländiſches Schiff. 
Die Kabinen ſind luftig und groß, die Beköſtigung gut, das Deck reinlich. 
Es ſcheint mir in dieſer Beziehung alles allein auf den Kapitän anzu⸗ 
kommen; iſt dieſer ein Schmierfinke, ſo iſt's das Schiff auch; der Kompanie 
gebührt darum weder Lob noch Tadel. 

Die Nordküſte Javas mit dem aus dem Innern hervorragenden Vul⸗ 
kanenkranz bleibt fortwährend in Sicht. In der Nähe der Maduraſtraßee 
verflachen ſich die Geftade und mit ihnen das Fahrwaſſer, das, durch Vojen 
und Pfahlgruppen angezeigt, anfänglich hart an Maduras ſchattiger Wald⸗ 
küſte hinführt, dann in die offene Bai von Soerabaya (ſpr. Surabaya) 
einlenkt und an der bösartig verſchlammten Mündung des Kalimasfluſſes 
unmittelbar vor der Stadt Soerabaya endet. Diefer natürliche Hafen iſt der 
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günſtigſte auf ganz Java, und er wird noch beſſer werden, wenn der von 
Jahr zu Jahr reißender werdende Kalimas erſt einmal eine tiefere Rinne 
in die vorlagernden Schlammbänke gefurcht haben wird. Es lagen weit 
mehr Schiffe auf der Reede, als ich in Batavia zählte, und das Leben 
und Treiben im Hafen, im und am Fluß erinnerte mich faſt an die Reg⸗ 
ſamkeit eines britiſch⸗indiſchen Handelsemporiums. Baulich aber und land⸗ 
ſchaftlich gleicht der Geſchäfts⸗ und Hafenbezirk denen von Batavia und 
größtenteils von Samarang. Im unſcheinbaren, aber ganz gediegenen 
Marinehotel erfreute ich mich der ſpeziellen Aufmerkſamkeit einer deutſchen 
Wirtin, fo daß ich beſchloß, der überſtark gewordenen vis inertiae einmal 
etwas nachzugeben und mich ein paar Tage auf die Bärenhaut zu legen. 


Soerabaya — Bromo Singapur. 
(25. Juni bis 23. Juli 1882.) 

Die Bärenhäuterei wurde zwar durch die tagtäglichen Berichte der 
Todesfälle infolge von Cholera, die zur Zeit unter den 119,000 Einwoh⸗ 
nern Soerabayas ſchlimm wütete, ein wenig beeinträchtigt; ich ſetzte mich 
aber der Mittagshitze nicht aus, genoß um ſo mehr die Abendkühle und ent⸗ 
hielt mich aller Früchte und ſtarken Getränke. Die Sonne kann in Soerabaya 
des Mittags ſengend herniederbrennen. Daher ſind die Eitlen unter den 
weiblichen Eingebornen bemüht, ihre Haut vor den bräunenden Strahlen zu 
ſchützen, und tünchen ſich das Geſicht mit Kalk weiß. Kinder werden eben⸗ 
falls in dieſer Weiſe gepudert, und die bleichen Geſichter ſtechen vom dunkel⸗ 
blauen Indigo der Kabayas und Sarongs (der billigſten und verbreitetſten 
Stofffarbe) ganz abenteuerlich ab. Blauer noch ſehen die Sträflinge aus, 
die man zur Beſperzeit in langen Kolonnen von der Arbeit nach dem 
Gefängnis zurücktehren ſehen kann. Die Leutchen ſind ſamt und ſonders 
recht vergnügt, fie pfeifen, fingen und lachen; geht es ihnen doch weit 
beſſer als in der Freiheit. Sie denken nicht im mindeſten an Flucht, und 
das weiß man ſehr wohl, ſonſt würde man ſie nicht nur durch einen dün⸗ 
nen, rings um die Kolonne laufenden Bindfaden zuſammenhalten, wie 
man das thut. Mit den wachthabenden Soldaten verkehren ſie in kame⸗ 
radſchaftlicher, kordialer Weiſe; Reisſchnaps iſt das Band der Freund- 
ſchaft. Dieſes Medium oft haarſträubender Trunkenheit wird in dicken 
Bambus rohren auf den Straßen feilgehalten und iſt viel mehr beliebt als 
Arrak, das Deſtillationsprodukt des billigen Zuckerſirups. 

Im Hotel war die Geſellſchaft eine ſehr gemiſchte. Neben vielen Kapi⸗ 
tänen aus aller Herren Ländern waren namentlich holländiſche Beamte und 
Kleinkaufleute, die noch keinen eignen Hausſtand beſitzen, vorwiegend. Und 
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dieſe letztern gehören im allgemeinen doch einer recht niedrigen Geſellſchafts⸗ 
klaſſe an. In guter europäiſcher Geſellſchaft würden dieſe Herren, die 
immer mit dem Meſſer eſſen, ungeniert pfeifen, mit den Gabeln trommeln, 
die Sauce mit Brotkruſten auftunken, nach rechts und links ſpucken, mit 
dem Serviettenzipfel ihre Zähne putzen, nach „api“ mehr brüllen als 
ſchreien ꝛc., ſich unmöglich machen. Hier gehört es zum freien, um nicht 
zu ſagen, zum guten Ton. Weit behaglicher fühlte ich mich des Abends 
in der „Societeit“, wo bei kühlem Trunk ſich die beſſern Elemente zu 
leichtem, angenehmem Plaudern zuſammenfinden, und noch mehr auf 
Ngagil, dem Landgut unſers Konſuls Herrn v. Bultzingslöwen, deſſen lau⸗ 
ſchige Lage, behaglicher Komfort ebenſowohl wie ſeine außerordentliche 
Gaſtlichkeit kürzlich von einem bekannten deutſchen Journaliſten mit Recht 
ſo laut gerühmt worden ſind, daß ich mich füglich alles Weitern ent⸗ 
halten kann. 

Alle europäiſchen Blätter, die mir in die Hand kamen, waren voll 
von der Eröffnung der Gotthardbahn. Doppelt verführeriſch war mir es 
darum, einer Einladung Folge zu leiſten, die mich zur Eröffnung der 
Bahn Kertoſono⸗Madiun nach Madiun in die gleichnamige Regentſchaft 
rief. Am Morgen des 1. Juli fuhr ich über Wonokromo, wo ſich unſer 
verehrter Konſul mir anſchloß, nach Sidohardjo. Dort zweigt von der 
Strecke Soerabaya-Malang die Bahn nach Kertoſono ab. Weiterfahrend 
behielten wir zur Linken den trotzigen Ardjoeno-Vulkan, durcheilten Teat- 
wald auf Teakwald und kamen vor Kertoſono in eine fruchtbare Reisebene, 
die von den letzten Überſchwemmungen arg mitgenommen war. Eine ſtei⸗ 
nerne Eiſenbahnbrücke hatten die Waſſer weggeriſſen, ſo daß wir den Zug 
verlaſſen mußten, um nach Paſſierung des Fluſſes auf ſchwankendem Bambus⸗ 
ſteg jenſeits von einem bereit ſtehenden andern Zug weiter befördert zu werden. 

Der „Trein“, wie der Holländer ſchreibt und ſpricht, hatte ſich allmäh⸗ 
lich mit aufgeputzten Eingebornen, ſpaßig uniformierten inländiſchen Beamten 
und zu Gaſt geladenen Europäern des Umlands zuſehends gefüllt. In 
Ngandiok erwartete uns ein ausgeſchmückter Extrazug, und mit vielem 
Geſchrei, Fähnchenſchwingen, Blumenwerfen auf den Zwiſchenſtationen, 
Trompetentuſch und Gamelanggeläute kamen wir endlich halb geröſtet in 
Madiun an. Für einen Trunk unterwegs hatte man nicht geſorgt, dafür 
aber wurde auf dem ſchattigen Perron der Station Madiun den ſtaubigen, 
ſchmierigen und lechzenden Gäſten von ſtrahlenden Beamten und weiß 
gekleideten voll» und halbblütigen Jungfrauen geeifter Champagner lächelnd 
kredenzt. Danach hielten die weißen und braunen „Spitzen“ ein paar ſehr 
ſchone Reden über Kultur im allgemeinen und Eiſenbahnen im befondern, 
wovon ich leider keine Silbe verſtand, und dann ſah ſich jeder müde Wan⸗ 
derer um, wo er ſich von Kohlenruß und Straßenſtaub jänbern und ein 
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Unterkommen zur Nachtruhe finden könne. Herr v. Bultzingslöwen ſtellte 
ſich dem „Feſtordner“ vor, und alsbald war ein Herr zur Stelle, der mit 
liebenswürdigſtem Zuvorkommen uns einlud, ſeine Gäſte zu ſein. Ohne 
Umſchweife wurde das Anerbieten angenommen, und wir aßen, tranken und 
ſchliefen unter dem gaſtlichen Dach, ohne von unſerm Wirt kaum mehr als 
den Namen zu kennen. Die Hauptſache bei den Feierlichkeiten war aber mir 
und vielen andern weder die Feſtrede des Reſidenten, noch das Champagner⸗ 
büffett, noch auch der abendliche Ball, ſondern die ſogenannte Rompokk⸗ 
partei, ein Schaukampf zwiſchen wilden Beſtien und Menſchen. Eiſen⸗ 
bahneröffnung gehört nun zwar ohne Zweifel der Ziviliſation an und 
ein Tiger⸗ oder Pantherkampf der Barbarei, aber der ſportliebende Ja⸗ 
vaner läßt ſich ſeine uralten Tierkämpfe nicht nehmen, ſie ſind ihm ein 
ebenſo notwendiger Beſtandteil großer Feſte wie uns Europäern ein Ball, 
und die holländiſche Regierung hütet ſich wohlweislich, an dem alther⸗ 
kömmlichen Brauch zu rütteln; ſie duldet ihn aus demſelben Grund, aus 
dem ſie dem Javaner ſeine Sprache, ſeine Religion und ſeine Fürſten 
läßt. Genug, es fand gegen Abend auf einem Raſenplatz mitten in der 
Stadt ein „Rompokk“ ſtatt, und wir zogen dahin mit dem Strom der 
Menſchen, die weit aus der Umgegend in heller Feſtesſtimmung da zu⸗ 
ſammenkamen. 

Auf dem Platz angekommen, ſah ich zunächſt nur einen nach vielen 
Tauſenden zählenden Schwarm von Eingebornen, der einen viereckigen Teil 
der Wieſe dicht gedrängt umſtand. Dieſer innere, offen gelaſſene, etwa 
500 Schritt in Länge und Breite meſſende Raum war der eigentliche 
Kampfplatz, welcher durch eine lebendige Mauer ſpeertragender Javanen, 
die in 2— 3 Gliedern ohne viel Anordnung aufgeſtellt waren, nach allen 
Seiten hin abgegrenzt war. Dort, wo auf der einen Flanke eine Tri⸗ 
büne für den Reſidenten und Regenten ſowie deren Gäſte errichtet war, 
ſtanden die Speerträger etwas dichter, an andern Stellen nur in einem 
Glied; im ganzen waren es ihrer 1800 — 2000 und, wohlverſtanden, keine 
Bedienſteten oder inländiſche Soldaten, ſondern lauter ſporteifrige Javanen, 
die zu ihrem eigenſten Vergnügen da ſtanden; dahinter drängte ſich die 
Menge der Zuſchauer, alle Bäume in der Umgebung waren voll von 
Schauluſtigen. In der Mitte des umſtandenen Platzes ſtand ein großer 
länglicher Kaften von Holz, der das Kampftier enthielt, und hinter ihm, 
das Geſicht der Tribüne des Fürſten zugewandt, kauerten auf der Erde 
acht Eingeborne, gleichfalls ſpeerbewaffnet, die eigentlichen Kämpfer; neben 
ihnen hockte ein nur mit ſeinem Kris bewaffneter junger Mann in rotem 
Jaͤckchen, eine Art Picador, deſſen Aufgabe es iſt, den Käfig zu öffnen 
und das Tier zu reizen. Wir waren dicht hinter die Speerreihen getreten 
und hatten einen vorzüglichen überblick. 
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Punkt 5 Uhr erſcholl das Signal von der Tribüne. Die Lanzenträger 
nahmen die Scheiden von den friſch geſchliffenen Speerſpitzen und fällten die 
Waffe wie zum Sturm, die acht Rompokk⸗Kämpfer thaten, in zwei Glieder 
hintereinander aufgeſtellt, desgleichen, und der Picador trat vor den Kaſten, 
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grüßte knieend nach der Tri⸗ 
büne hin, wandte ſich dann 
dem Kaſten zu, ſchnitt mit 
dem Kris einige Stricke durch 
und zog mit kräftigem Ruck 
die beiden Längswände her⸗ 
aus. Ein prachtvoller Pan⸗ 
ther wurde ſichtbar. Der 
Picador aber wiederholte 
knieend ſeinen Gruß und 
trat, ohne nur einen Blick zurückzuwerfen, mit gemeſſenen Schritten hinter 
ſeine acht Genoſſen. Angeſichts ſolcher ſtoiſchen Ruhe verlor ſich die Beſorgnis 
für den kühnen Mann, die ſich beim Erſcheinen des Panthers natürlicher⸗ 
weiſe meiner bemächtigt hatte, ſofort. Vom Licht anfänglich geblendet, kroch 
die Beſtie geduckt aus ihrem engen Gefängnis; darauf, durch einen Stein⸗ 
wurf des Picadors aufgeſchreckt, machte ſie einen Satz ſeitwärts und ſah 
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ſich verblüfft in dem ſonderbaren Kreis um. In geſchloſſener Reihe rückten 
langſam die acht Speerträger gegen ihn an, plötzlich bemerkte er ſie, legte 
ſich ſchweifſchlagend auf den Boden und ſprang mit einemmal in hohem 
Bogen gegen den Feind. Von zwei Lanzenſpitzen im Sprunge getroffen, 
fiel das Tier zurück, lief nach der andern Seite und rannte, laut auf⸗ 
brüllend vor Wut und Schmerz, an der ihm überall entgegenſtarrenden 
Lanzenreihe entlang. Da blieb es ſtehen, drehte ſich blitzſchnell wieder 
gegen die ankommende Phalanx, machte von neuem einen Sprung und 
fiel zum zweitenmal zurück, diesmal einen gebrochenen Speerſchaft im Leib. 
Jetzt rannte es blind in die Speere, und es war ein widerlicher Anblick, 
wie das am Ende kraftloſe Tier, von allen acht Speeren zugleich getroffen, 
blutüberſtrömt und die hervorquellenden Eingeweide nach ſich ſchleppend, 
zuletzt einen Verſuch zur Flucht machte. Da endlich tönte von der Tri⸗ 
büne ein zweites Signal, und zu Hunderten ſtürzten die Lanzenträger 
aus der umſtehenden Menge auf das Tier, von dem am Ende nur noch eine 
unförmige fleiſchige Maſſe ſichtbar war, denn jeder wollte ſeine Waffe mit 
dem Blut weihen. Da ein zweites Raubtier nicht vorhanden war, verlief 
ſich das Volk ſchnell, und eine halbe Stunde ſpäter lag wieder tiefer Friede 
auf dem Platz. 

Nicht immer nehmen die Kämpfe ein ſo gutes Ende. Oft durchbricht 
ein Tiger in raſendem Anſturm die Reihen der Lanzenträger und wird 
erſt nach hartem Kampf draußen überwältigt, oder ein Panther ſpringt 
über die Phalanx hinweg und erklettert einen der umſtehenden Bäume, 
ſo daß die darauf ſitzenden Zuſchauer herabfallen wie reifes Obſt, bis 
ihm ein herzhafter Javane ſeinen Kris in die Weichen bohrt, oder eine 
Beſtie ſchlägt noch im letzten Augenblick ein paarmal um ſich, reißt dieſem 
die Wade herunter und ſchlägt jenem den ganzen Arm entzwei. Das 
gehört aber von Rechts wegen dazu, denn ohne dies hat der barbariſche 
Sport für den „Inlander“ nicht feinen höchſten Reiz erreicht. Ungefährlicher 
für den Menſchen, aber nicht minder wild und grauſam ſind die Kämpfe 
zwiſchen Tigern und wilden Stieren (Karabaus), die bisweilen in Solo 
und in Djokjakarta inſzeniert werden. Der Stier, als gefährlichſtes Wild 
Javas weit mehr noch gefürchtet als der Königstiger, gilt bei dieſen Zwei⸗ 
kämpfen den Eingebornen als Symbol des javaniſchen Volks, der geſchmei 
dige, gewandte Tiger als das Sinnbild des „Orang blanda“, des Curo⸗ 
päerd, und unter leinen Umſtänden darf der Tiger als Sieger aus dem 
Kampf hervorgehen. Gewöhnlich geſchieht es, daß der Stier ſchon im 
zweiten oder dritten Anlauf ſeinen Feind mit den furchtbaren Hörnern 
aufſpießt und gegen die Steinmauer (innerhalb einer ſolchen findet der 
Kampf ftatt) ſchleudert, daß er mit gebrochenem Rückgrat zuſammenſtürzt. 
Die Sultane von Solo und Jokio halten ſich für ſolche Zwecke beſondere 
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Tierparke. Die Rompokkparteien aber fangen zu den ſpeziellen Gelegen⸗ 
heiten die wilden Beſtien jedesmal erſt ein, und daß ſie immer Tiger und 
Panther herbeibringen, iſt doch ein Beweis, daß es deren mehr als genug 
im Land gibt. 

Der Ball am Abend fand in der dekorierten Wartehalle des Stations⸗ 
gebäudes ſtatt und verlief, vielleicht abgeſehen von dem Umſtand, daß alle 
Welt ſchließlich, als es zu heiß im Saal wurde, auf dem gepflaſterten 
Perron tanzte, ganz nach europäiſcher Manier. Die eingebornen Unter⸗ 
beamten und Arbeiter beluſtigten ſich ohne weibliche Teilnehmer im aus⸗ 
geſchmückten Güterſchuppen mit Trinken, Singen und Anſchauen der für 
ein europäiſches Auge ermüdenden Tänze der „Tandaks“, der javaniſchen 
Tänzerinnen, die unter eintöniger Gamelangbegleitung bizarre Drehbewe⸗ 
gungen ausführten und mit tremolierender Stimme eine kurze Strophe 
erotiſchen Inhalts improviſierten, die vielſach von einem der Zuſchauer im 
Wechſelgeſang erwidert wurde. 

Als ich ſpät am Morgen erwachte, lag das Haus noch im tiefſten 
Schlaf; ich durfte aber, wollte ich den nach Paſuruan zurückfahrenden Zug 
noch erreichen, keine Minute länger zögern, und ſo verſchwand ich unter 
Zurücklaſſung eines ſchriftlichen Abſchiedsgrußes ohne Sang und Klang ſtill, 
wie ich gekommen war. Der Zug war voll katzenjämmerlicher Rückzügler, 
bunt durcheinander ſaßen die Nationen, und neben mir, in der erſten Klaſſe, 
die ſonſt überall für ein Refugium der Europäer gilt, rekelten ſich einige 
protzige Chineſen, deren abſchreckend häßliche, feiſte Weiber aus rieſigen 
Beteldoſen Siriblätter kauten, daß ihnen die rote Sauce über das Kinn 
träufelte. Glücklicherweiſe machte ſich die Wirkung der durchwachten Nacht 
geltend, ich entſchlummerte und wurde erſt in Paſuruan durch ein vor⸗ 
ſichtiges, leiſes Kitzeln vom Schaffner geweckt. Von Paſuruan zweigt die 
Straße nach Süden ab, ins Tenggergebirge hinein. Der rieſenhafte Vulkan 
Bromo war daſelbſt mein Ziel. 

In ſechsſpänniger Ponykutſche eilte ich am folgenden Morgen auf guter 
Straße nach dem Dörfchen Paſſerpan an den Fuß des finſtern, breiten 
Tenggergebirges, das bereits von Paſuruan aus beſtändig im Vorblick 
geweſen war. Der inländiſche Ortsvorſteher verſchaffte mir ſofort einen Reit⸗ 
pony und zwei Kulis zur Beförderung meines Handgepäcks, und dann ging 
es bergauf durch Teakwald, Kaffeeanpflanzungen, Farnbaumbüſche, an im⸗ 
menſen Erdrutſchen vorbei in das Gebiet der Tabakskultur, des Mais- und 
Kartoffelbaus. Der Weg wird raſch ſteil und ſteiler und iſt auf der letzten 
Strecke eigentlich mehr Treppe als Reitweg, da Schritt für Schritt ein Bam⸗ 
busſtamm in den Boden gelegt iſt, um dem Fuß des Menſchen und dem 
Huf des Pferdes den notwendigſten Halt zu bieten. Und als zum Überfluß 
noch der nachmittägliche Gewitterregen losbrach, wurde das Weiterreiten 
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wegen der Glätte des Bodens platterdings unmöglich. Ich nahm das Tier 
am Zügel und führte es 2½ Stunden lang bergauf bis auf die Höhe von 
Toſari. Dieſes Bergdorf Toſari liegt mehr als 3000 Fuß über dem Spiegel 
der Javaſee und wird ähnlich wie das am Vulkan Gedeh gelegene Dorf 
Sindanglaya als Kurort von den ſieberkranken Europäern aus dem Tief⸗ 
land beſucht. Auch hier beſteht ein kleines holländiſches Hotelchen. 

— Die Gegend erinnerte mich in vielem an den Aufgang nach Darjeeling 
im Himalaya; natürlich iſt ſie nicht im geringſten ſo impoſant, aber die 
Thalſormation iſt hier ungefähr die nämliche, der Pflanzenwuchs iſt 
ebenſo dicht, und doch hat man von der Kuppe jeder einzelnen Höhenſtufe 
einen in gleicher Weiſe freien, ſich mehr und mehr erweiternden Ausblick 
auf die Ebene, hier die von Nordoſtjava vom Ardjoeno bis öſtlich weit 
über Paſuruan hinaus und nördlich bis zur Maduraſtraße. Dazu kommt 
hier noch das Meer, deſſen glänzender Spiegel fern am nördlichen Hori⸗ 
zont durch die Inſel Madura eingerahmt wird. 

Das kleine reinliche Gaſthaus liegt vor den Hütten Toſaris auf einer 
Bodenerhebung und wird luſtig umſauſt von den ungeſtümen kalten Berg⸗ 
winden. Das Thermometer bewegt ſich zwiſchen 10 und 16° R., weshalb 
man ſich, namentlich des Nachts, vor Erkältung zu hüten hat. Die nächt⸗ 
liche Temperaturabkühlung war ſo ſtark, daß ich durch eine wollene Decke 
und einen Plaid hindurch ungemütlich fror und am Morgen mit dem 
ſchönſten Schnupfen aufſtand, der erſt nach einem ſcharſen Ritt hinauf 
zum Krater des Vulkans Bromo verſchwand. 

Ich war mit einem gleichfalls berittenen Javanen als Führer kurz 
nach Sonnenaufgang von Toſari aufgebrochen. Zwei Stunden lang ſteigt 
der Weg in derſelben Weiſe an wie herauf aus der Ebene nach Toſari, der 
Wald lichtet ſich ſchnell und überläßt das Gebiet hohem Savannengras, in 
welchem hier und da von den Bewohnern Toſaris ein Fleckchen mit Rüben, 
Kohl und Kartoffeln beſtellt iſt. Plötzlich fällt der Pfad einige Hundert 
Meter hinab in eine Schlucht, und nun erſt ſtehen wir am Fuß jenes ehe⸗ 
maligen Rieſenkraters, in welchem ſich, von uns noch ungeſehen, einige 
jüngere Vulkane, darunter der heute allein thätige Bromo, emporheben. 
Der Aufſtieg koſtete viel Mühe und Schweiß; wir mußten die widerſpen⸗ 
ſtigen Pferde mitziehen, da wir dieſelben jenſeits im Kraterboden bis zum 
Schutttegel des Bromo hin nötig hatten. Endlich hatten wir den Rand 
erreicht, und vor meinen Augen lag ein Bild ſo fremd und ſo grandios, 
daß ich zu träumen glaubte. Hart vor mir fiel die Wand ſcheinbar ſenk⸗ 
recht um 1000 — 1200 Fuß nach einem Sandmeer ab, das, grau und glatt 
wie ein Tanzboden, meilenweit nach den innern Vulkanen hin und rechts 
wie links nach den ſich herumziehenden Wänden des alten Kraters ſich 
erſtreckte. Einige Bachläufe und ein paar getretene Wege ſchimmern herauf, 
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dürftiges graugrünes Geſtrüpp bedeckt da und dort eine Stelle, ſonſt iſt 
alles tot und ſtill wie die Wüſte. Und drüben ſteigt der ſpärlich bewaldete 
Spibfegel des ausgebrannten, über 1000 Fuß hohen Vulkans Batok un⸗ 
mittelbar aus der Ebene, dahinter aber öffnet der kahle grauſchwarze Bromo 
ſeinen Rieſenſchlund, aus dem mit dumpfem, bis zu uns herüberdringen⸗ 
dem Ton eine weiße Waſſerdampfwolke emporquillt. 

Auf dem Rand des alten Kraters ſtanden wir auf einer Höhe von 
7320 Fuß. Der Abſtieg hinunter auf die Kraterebene war noch beſchwer⸗ 
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licher, als der Aufſtieg an der Außenwand geweſen war. Die Pferde 
rutſchten mehr, als fie kletterten, und mußten ſich ſelbſt überlaſſen werden, 
ſollten wir nicht mit ihnen in Gefahr kommen. Doch auch dieſe ſchwierige 
Strecke war nach einer Stunde überwunden, und nach kurzer Raſt trabten 
wir auf dem vom Regen feſtgeſickerten Sandboden dem Fuß des eigentlichen 
Bromo zu. Wären die Berge ganz kahl, die Färbung der Landſchaft 
nicht fo düſter, jo könnte man dies Stück Land am treffendſten mit der 
Wüſtenſtrecke vergleichen, die vom Jordan nach Jericho hin und nach dem 
Gebirge Ephraim reicht; auch fehlt auf dieſer Höhe die ſengende Sonne 
Paläſtinas, aber hier wie dort ſind es dieſelben ſchroffen Formen toter 
Gebirgskämme, dieſelbe froſtige Öde, derſelbe Hauch einer Poeſie der ewigen 
Verdammnis. Im Halbkreis zieht ſich der Pfad um den Batok herum, 
nach einſtündigem Ritt ſtanden wir am Fuß des Bromo. Der Wirt von 
Eine Weltrelſe. 16 
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Toſari hat dort eine Wetterhütte aus Bambus errichten laſſen, die zugleich 
als Unterſtand für die Pferde dient. 

Die ſchwefligen Gaſe haben den Fuß des mächtigen zerfurchten Schlamm⸗ 
und Sandkegels mit einer hellgrauen Kruſte überzogen, ſo daß man zuerſt 
den vollſtändigen Eindruck einer Gletſcherformation hat. Über dieſe Kruſte 
weg, die ſich abblättert wie die tote Rinde der Platanen, geht es Schritt 
für Schritt hinauf zum Rande des donnernden, qualmenden Kraters. Auf 
dem letzten, unter 50 anſteigenden Teil kommt uns eine Bambusleiter zu 
Hilfe; noch ein halbes Hundert Sproſſen, und wir ſind am Ziel. Der Krater 
iſt kreisrund und 300 — 350 Fuß tief. Aus dem Boden heben ſich wiederum 
zwei kleinere Kegel, die zur Zeit von kleinen ſchmutzig grünen Teichen 
ausgefüllt find und bisweilen große Blaſen treiben. Dicht daneben aber 
gähnt unter einem überhängenden Fels ein ſeuriger Schlund, jo furchtbar 
großartig, daß die Phantaſie eines Höllenbrueghel keinen greulichern Höllen- 
ſchlund hätte erſinnen können. Daraus fährt ſauſend, ziſchend und heu⸗ 
lend eine Glutflamme, augefacht wie von Tauſenden von Hochofengebläſen 
und tobend, daß man mühſam ſeine fünf Sinne zuſammenhalten muß, 
und hoch über uns verdichten ſich die Waſſerdämpfe zu jener weißen Wolke, 
die wir ſchon vom Rande des großen Kraters aus beobachtet hatten. Ich 
machte trotz der Einwendung meines Führers einen Verſuch, in den Krater 
hinunterzuklettern, fand aber an der abſchüſſigen Wand und in dem nach⸗ 
rutſchenden Sandſchlamm ſo wenig Halt, daß ich ſchleunigſt umkehrte. Zu⸗ 
dem läßt die anhaltende Erſchütterung des Bodens fortwährend Erdteile 
hinabrollen, was gleichfalls nicht zur Sicherheit des Beſuchers beiträgt. 
Steine ſucht man dort oben vergebens, dagegen finden ſich am Fuß des 
Bergs ſtellenweiſe große Anſammlungen von Auswurſſtücken. 

Der Rückweg nach Toſari war regneriſch. Unter recht harter Arbeit 
hatten wir wieder die Innenſeite des alten Kraters zu erklettern, und nach 
im ganzen neunſtündigem Reiten und Steigen waren wir wieder in Toſari. 

Bei wundervoll hellem Wetter kehrte ich am folgenden Tag über 
Paſſerpan nach Paſuruan zurück, fuhr abends noch nach Soerabaya, fühlte 
mich aber ſchon auf der Fahrt fo fieberig und unwohl, daß ich mich im 
Marinehotel ſofort zu Bett legte und zwei jämmerliche Tage zubrachte, 
bis ich nach der Überlegung, daß ich vielleicht gerade infolge des kurzen 
Aufenthalts in kältern Regionen mir Malaria zugezogen haben könnte, eine 
ſtarte Doſis Chinin ſchluckte. Ich fühlte mich am nächſten Tag ſehr viel 
friſcher und kräftiger und reiſte alsbald, der liebenswürdigen Aufforderung 
eines jungen deutſchen Zuckerfabritanten Folge leiſtend, nach Modjokerto, 
wo Herr v. d. O.. mich nach feinem Etabliſſement in Perning abholte. 

Dort verlebte ich vier ſtille Erholungstage. In der Morgenkühle ging 
ich auf die Jagd nach Wildtauben aus, von denen es in den Teahwäldern 
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einige zwanzig Arten und Spielarten gibt, ſchoß auch einmal einen wil⸗ 
den Hahn, einen der Stammväter unſers Haushuhns; am Tag wurde 
geleſen, dies und jenes beſprochen oder ein Gang durch die Fabrik ge⸗ 
macht, die, da gerade die Zuckerrohrernte ſtattfand, in voller Thätigkeit 
war, und abends mußten die Wildſchweine in den Zuckerrohrfeldern her⸗ 
halten. Sie richten dort mitunter enormen Schaden an, da der Javane 
als Mohammedaner ſich nicht an ihnen vergreift und der Chineſe die Jagd 
nicht liebt. Am letzten Abend ließ ich mich nach javaniſcher Sitte von 
einem alten heilkundigen Weibe „pitchiiten“. Die Prozedur hat den Zweck, 
irgend welche verſtockte Erkältung oder ſonſtige Gliederſchmerzen zu löſen, 
und beſteht, ähnlich wie das Maſſieren, in einem Drücken und Kneifen 
aller Muskeln von Kopf bis zu Fuß. Die weiſe Frau machte das mit 
viel Geſchick. Man legt ſich auf den Bauch und wird von den Ferſen auf⸗ 
wärts bis an den Hinterkopf zurechtgedrückt. Der Javane läßt dieſe Kur 
wöchentlich mindeſtens einmal mit ſich vornehmen und befindet ſich ſehr 
wohl dabei. Auch ich empfand danach eine äußerſt angenehme Abſpannung 
im ganzen Körper und ſchlief in der Nacht ausgezeichnet. 

Die Abfahrt des Dampfers Sumbawa nach Singapur war auf den 
Nachmittag des 13. Juli angeſagt. Mittags war ich wieder in Soera⸗ 
baya, machte raſch noch einige Beſuche und erhob Geld auf meinen Kredit⸗ 
brief, dann ließ ich mich den Kalimasfluß hinab nach der Reede rudern 
und erreichte das Schiff gerade noch vor ſeiner Wegfahrt. Es war ein 
mittelgroßes Boot der Nederland.⸗Ind. Stoomv.⸗Maatſchappij mit wenig 
Komfort und ziemlich mangelhafter Verpflegung, die Kabinen waren aber 
reinlich, die Offiziere zuvorkommend, und ich war der einzige I. Klaſſe⸗ 
Paſſagier, ſo daß ich mich frei bewegen konnte, wie mir's beliebte. Das 
Wetter blieb, abgeſehen von einigen Gewittern mit folgendem vorüber⸗ 
gehenden Aufbrauſen der See, klar und ruhig und gewährte mir die ſchönſte 
Muße zum Brieſſchreiben und Notizenmachen. Nach kurzem Anlaufen von 
Samarang und Tjeribon lenkten wir am 16. morgens in die Vankaſtraße 
ein, die ich genau zwei Monate vorher in entgegengeſetzter Richtung durch⸗ 
fahren hatte, paſſierten in der Nacht zum 17. den Aquator und traten am 
folgenden Mittag wieder in das Gewirr des Lingga-Archipels. Mit dem - 
erſten Morgengrauen des 18. erreichten wir die Höhe von Singapur, und 
auf den üblichen Signalſchuß hin kam ein Lotſenboot herausgerudert; 
mit ihm aber kam unſer Verhängnis. Es wickelte ſich zunächſt eins jener 
ſterrotypen Zwiegeſpräche zwiſchen Kapitän und Lotſen ab mit Frage und 
Antwort: „woher“ und „wohin“, dann aber begann der Engländer mit⸗ 
leidig zu lächeln, behauptete, wir kämen aus einem Choleraplatz, und 
ruderte mit den Worten: „So you have to stay outside, captain; very 
Sorry, Sir, outside six days, very sorry indeed“ ans Land BE Wir 
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waren wie aus den Wolken gefallen, wußten wir doch ganz ſicher, daß 
in den Häfen, die wir berührt, die Epidemie längſt als erloſchen erklärt 
war (wenn auch nicht mit vollem Recht), und nun ſollten wir um der 
bodenloſen Nachläſſigkeit holländiſcher Sanitätsbeamten willen, die jene Er⸗ 
klärung nicht nach Singapur mitgeteilt hatten, ſechs Tage in Quarantäne 
liegen, den Tag unfrer Ankunft nicht einmal mitgezählt. Jedoch das Ver⸗ 
dikt war gefallen, eine fünfſtimmige Verwünſchung drang zum Himmel, 
und das Schiff drehte bei, um am ſogenannten Quarantäne⸗Eiland Anker 
zu werfen. 

Da lagen wir nun in der Nähe von einem Halbdutzend wirklicher 
Choleraſchiffe und ſuchten uns die Zeit ſo gut zu vertreiben, wie es immer 
gehen wollte. Kein Menſch war krank an Bord, Eis, friſches Fleiſch, Waſſer ꝛc. 
holten wir von der Quarantäneinſel, wohin es von Singapur gebracht 
wurde, und lebten ſo ohne alle Entbehrung. Argerlich war nur, daß wir 
nicht in die vor uns liegende Stadt hinein konnten, und daß ſich nichts 
ereignen wollte, was die Langeweile unterbrach. So war ich auf Schreiben, 
Leſen und Fiſchen angewieſen, und im übrigen wurde mehr geſchlafen denn 
je; nur um eins war ich beſorgt, das war der rechtzeitige Anſchluß an 
das nächſte Manilaboot. Abgeſehen davon, war mir die widerrechtliche 
Quarantäne vor Singapur nur eine Abwechſelung in der Monotonie 
langer Seereiſen. 

Am Morgen des 21. brachte uns eine Steamlaunch die überraſchende 
Nachricht, daß ein Telegramm aus Batavia unſre Angaben beſtätigt habe 
und wir unbeanſtandet in den Hafen einlaufen könnten. So leicht iſt das 
aber nicht, nachdem man 3½ Tage ſtill gelegen; wir hatten ein paar 
Stunden nötig, um Dampf in die Keſſel zu bekommen, und darüber wurde 
es hoher Mittag. Beinahe that mir's leid, ſo bald aus der ſtillen, behag⸗ 
lichen Quarantäne herauszukommen. Gegen 12 Uhr dampften wir in den 
Hafen hinein, ein Boot nahm mich mit meinen Habſeligkeiten auf, und zum 
Tiffin ſaß ich wieder an der Tafel des jo angenehmen Hotel de l'Europe, 
das mir von jenem 2½ Monate früher daſelbſt verlebten Abend noch in 
beſter Erinnerung war. Leider erreichte ich die feſte Erde nicht ohne einen 
unliebſamen Vorfall. Beim Ausſchiffen meines Gepäcks ging der Boots⸗ 
mann nicht vorſichtig genug zu Werke: ein kleiner Koffer, der außer etwas 
Wäſche und Schuhzeug mein Gewehr und Munition enthielt, glitt ihm aus 
der Hand, fiel hinab auf den Rand des Boots, überſchlug ſich und war 
in demſelben Augenblick ſchon von der gurgelnden Flut verſchlungen, auf 
Nimmerwiederkehr. Ich konnte nun ſehen, wo ich eine andre Flinte her⸗ 
bekam. Ihr Verluſt ſchmerzte mich aber nicht ſo ſehr wie der des Köffer⸗ 
chens. Es ſtammte noch aus meiner Studentenzeit und war in Straßburg 
gekauft. Treulich aushaltend, hatte es mich durch Wind und Wetter in die 
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Welt hinaus begleitet und trug zur Anerkennung ſeiner Verdienſte ſtolz die 
vielen Zettel und Etiketten, die ihm während ſeiner Laufbahn in Hotels 
und auf Bahnhöfen aller Herren Länder aufgeklebt worden waren. Nun 
liegt's auf dem Meeresgrund. Trotz des Unfalls ließ ich mir „Sauerkraut 
und Schweinsknöchel“, womit mich Herr Siegfried, der deutſche Manager, 
zum Tiffin überraſchte, vortrefflich ſchmecken. Die Engländer lieben erklär⸗ 
licherweiſe dies Gericht nicht beſonders; es wird nur gelegentlich aufgetiſcht, 
wenn viel Deutſche an der Tafel ſind, und mag auch unter dieſen ein guter 
Teil nicht allzuſehr dafür ſchwärmen, ſo ißt es doch jeder mit ſtillem Ver⸗ 
gnügen, denn es bleibt eben auch in Singapur ein heimatliches Gericht. 
Eins wurde mir mit dem Verlaſſen holländiſcher Kolonialgewohnheiten an⸗ 
fänglich ſchwer, das war das Verſchwinden der „Reistafel“. Der engliſche 
„curry and rice“ ſtellt allerdings etwas Ahnliches vor, ſpielt aber bei 
weitem nicht eine ſo große Rolle. Es hat eben jedes Ding ſeine Zeit, und 
nun gingen die „pegs“ und „chops“ wieder los. 

Mit meinem deutſchen Tiſchnachbar, der das nächſte Meſſagerieſchiff 
erwartete, um nach Schanghai weiterzureiſen, bummelte ich in den kühlen 
Morgen- und Abendſtunden durch die Straßen, beſuchte eine und die andre 
lärmvolle Matroſenkneipe, machte kleine Einkäufe bei Katz Brothers, bei 
Sayle oder bei John Little, den drei größten europäiſchen Geſchäften in 
Singapur (bei John Little fand ich auch eine ganz gute Büchsflinte für 
einen noch beſſern Preis), ſpielte eine Partie Billard im luxuribs eingerich⸗ 
teten Singapurklub, ſah mir Kirchen und Gouvernementsbauten an, die 
äußerlich in vielem an Bombays öffentliche Bauten erinnern, oder ſpazierte 
jenſeit des den flagstaff tragenden Signalhügels im Villenquartier der Euro⸗ 
päer umher. Ohne jedes Bedenken ob einer Begegnung mit wilden Beſtien 
kann man bis zum Nordrand des Inſelchens hinwandern, wenn man anders 
Luſt hat; Tiger, die ehedem Singapur arg beläſtigten, haben ſeit langen 
Jahren kein Unheil mehr angerichtet. Kommt einmal einer vom malakkaſchen 
Feſtland über den ca. 2 Kilometer breiten Meeresarm von Djohor herüber⸗ 
geſchwommen, was nur dann der Fall iſt, wenn die Tiere vom Hunger 
getrieben werden, ſo iſt man ihm auch ſchon am nächſten Tag auf der 
Spur, um ſich die Staatsprämie von 25 (wenn tot) oder 50 Dollars 
(wenn lebend) zu verdienen. Unangenehmer könnten einem vielleicht die 
Cobras (Brillenſchlangen) und rieſigen Pythonſchlangen werden, die, wenn 
auch ſelten, bis in die Gärten und ſelbſt in die Häuſer kommen. 

Das waldige, koupierte Terrain hat den Vermögendern Singapurs 
die paſſende Wahl der Standorte für ihre Villen nach Möglichkeit bequem 
gemacht. Ein jeder hat ſeinen oder ſeine Hügel, wie bei uns daheim ein 
jeder ſeinen Haushof oder ſein Hausgärtchen, wer es ſich nur leiſten kann. 
Auf der Spitze der Hügel ſtehen die luftigen Bungalows, der wohlangelegte 
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Garten oder Park breitet ſich darum her. Es lebt ſich vortrefflich dort, und 
die kühlen Abendſtunden, die ich auf B.. . s Hügel zugebracht, werden mir 
in bleibender Erinnerung ſein. Nach meiner Beobachtung ſcheint es wenig 
begründet, wenn manche beklagen, daß auch das Singapurer deutſche Fa⸗ 
milienleben ſich allmählich in engliſchen Geſellſchaftsformen verſteife. Wo 
die Geſellſchaft aus beiden Elementen gemiſcht iſt, iſt allerdings der Frack 
an der Tagesordnung, und die Herren der Schöpfung diskutieren im Rauch⸗ 
zimmer, während das ſchöne Geſchlecht im Salon allein ſitzt; aber in un⸗ 
vermiſcht deutſchem Kreis 
ee ee kommt man auch zum Diner 
— er grau = im weißen Linnenanzug (wer 
a ganz fein iſt, zieht dazu eine 
ſchwarze Weſte an) und plau⸗ 
| dert, lacht und muſiziert 
mit den Damen zuſammen, 
ganz wie daheim im ſchönen 
Deutſchland. 

Meine Konſulatsbeſuche 
waren wenig ergiebig; nur 
einen Brief und eine Bro⸗ 
ſchüre brachte mir die Poſt 
mit. Meine Hoffnungen kon⸗ 
zentrierten ſich auf Manila. 
Ich wartete darum den erſt 
zehn Tage ſpäter erfolgen⸗ 
den Abgang des ſpaniſchen 
Poſtſchiffs nicht ab, ſondern 
nahm ein Billet für den am 24. auslaufenden Kauffahrteiſteamer Panay, 
der fahrplanmäßig am 30. mittags in Manila eintreffen ſollte. Ein Billet 
nach Manila iſt übrigens nicht fo leicht zu haben wie ein ſolches nach einem 
englifchen oder holländiſchen Platz. Man hat zu dieſem Zweck ſeinen vom 
ſpaniſchen Konſul in Singapur viſierten Paß durch die Agentur der Schiff⸗ 
fahrtsgeſellſchaft an den betreffenden Kapitän verabfolgen zu laſſen, der den 
Reiſenden an Bord des Schiffs mit einem Fahrbillet verſieht. Den Paß be⸗ 
kommt man erſt in Manila auf dem Polizeiamt wieder. Von einem Chineſen 
erhandelte ich am Vorabend noch einen Regenanzug, der „wie angegoſſen“ ſaß 
und nur 4 Dollars koſtete; von einem andern kaufte ich für 2¼ Dollars ein 
geflochtenes Rohrſofa an Stelle meines ſpurlos verſchwundenen easy-chair 
und wanderte am Morgen des 24. mit Sack und Pack an Bord des Spaniers. 


11. Singapur — Manila. 
(24. Juli bis 2. Auguſt 1882.) 


rſter Reiſetag. Die „Panay“ iſt ein ausrangiertes engliſches Paſſa⸗ 
5 gierſchiff von nur 590 Tonnen und außerdem ein Schmierfinke. Der 
Schmutz üöberſteigt alles, was mir bisher in dieſem Genre vorgekom⸗ 
men iſt. Die muchachos (Diener) ſtecken in nie gewaſchenen Leinenkitteln, 
einige kurzbeinige, Zigarretten qualmende Tagalweiber, die als Stewardeſſes 
fungieren, verbreiten ein ganz unmögliches Parfum, auf Deck liegen Ananas⸗ 
ſchalen und Zigarrenjtummel umher, das Tauwerk hängt kreuz und quer 
über Stühle und Bänke, die ſpaniſche rot⸗gelb⸗ rote Flagge iſt nur ein Lum⸗ 
pen, und unten in den engen, dunkeln Kabinen ſtinkt es infernaliſch. Ich 
holte mir in anbetracht ſolcher Umgebung noch eine zweite Flaſche Kognak 
aus dem nächſten barroom (Schenke) und bat den mayordomo (Oberkellner), 
auf meine Koſten noch eine Kiſte Eis mitzunehmen, bekam aber die Ant⸗ 
wort: „Hay bastante“ („Es iſt genug vorhanden!“) und ergab mich ſomit 
reſigniert in mein Schickſal. Neben uns liegt eine adrette Hamburger Bark; 
was für ein himmelweiter Unterſchied zwiſchen dort und hier! 

Um 11 Uhr morgens ſollten wir auslaufen, um 4 Uhr nachmittags 
lagen wir noch. Endlich heulte die Pfeife, und die Schraube begann ihre 
Arbeit. Die eine gute Eigenſchaft ſcheint das Schiff wenigſtens zu beſitzen, 
daß es nicht „rollt“; ob ſich dieſelbe auch draußen im ſchlimmen Südchine⸗ 
ſiſchen Meer bewährt, das wird ſich morgen zeigen. 

Unſre Geſellſchaft beſteht aus neun Perſonen: vier junge und zwei 
alte Spanier, eine nicht mehr ganz junge Spanierin, ein Engländer und 
meine Wenigkeit. Die Spanier ſind lauter Beamte, die Spanierin die 
Frau eines ſolchen, die ihrem in Manila ſtationierten Gemahl ein in 
Europa gebornes Baby zuführt, und der Engländer iſt Kaufmann und 
ein mürriſcher Geſelle, dem man es anmerkt, daß er, ums Kap kommend, 
bereits 72 Tage unterwegs iſt. 

Ich war um 10% Uhr an Bord gekommen und erwartete um 1 Uhr 
ebenſo geſpannt wie hungrig das Tiffin. Mein Warten war aber vergeblich, 
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Tiffin gibt's nicht mehr in Spanien; um 9½ Uhr wird kräftig gefrühſtückt 
und um 5 Uhr nachmittags diniert, morgens um 7 und abends um 8 Uhr 
wird an Stelle von Thee oder Kaffee dicke Schokolade verabreicht, und wem 
das nicht genügt, der mag ſich ſelbſt verköſtigen. Soweit wäre die Ein⸗ 
richtung ja auch recht ſchön und vielleicht viel zweckmäßiger als die eng⸗ 
liſche, aber mit den Beſtänden der Mahlzeiten ſieht es doch gar zu bös aus. 
Ich bekam nach meinem erſten ſpaniſchen Diner, nach dem Genuß dieſer 
fetttriefenden Nudeln und Fiſchpaſteten, der Wagenladungen voll Zwiebeln 
und Paprikawürzung, ganz lebensgefährliche Indigeſtionen, von denen mich 
nur mein Kognak errettete. Zum Schlafen in den Kabinen hätte mich keine 
Macht der Welt bewegen können. Auf mein Korbſofa ausgeſtreckt und in 
meinen Mantel gehüllt, brachte ich die Nacht an Deck zu, die erſte auf ſpa⸗ 
niſchem Gebiet. 

Zweiter Reiſetag. Gegen Morgen ließen wir die ſtillen Gewäſſer 
des Lingga-Archipels hinter uns und traten in die offene Chineſiſche See 
hinaus. Für dieſe iſt jetzt die Jahreszeit ſchlecht. Der regneriſche Süd⸗ 
weſtmonſun hat zwar noch nicht ganz die Oberherrſchaft erlangt, aber je 
nördlicher man kommt, deſto ungemütlicher wird das Meer. Faſt jede Stunde 
praſſelt mit heftiger Böe ein Regenſchauer herab, die ſchmutzigen, flattern⸗ 
den Wolken laſſen die Sonne nur ſelten hindurchblicken, und die ſpritzenden 
Wogen ſenden ein übers andre Mal ein Sturzbad über das rollende Schiff. 
Die „Panay“ hält ſich dank ihrer ſchweren Ladung beſſer, als ich erwartet 
hatte. Wir liegen in den easy-chairs und Korbſofas auf Deck und über⸗ 
bieten uns gegenſeitig im Erſinnen probater Mittel gegen das Um⸗ oder 
Herausgeworfenwerden. Seetüchtig ſcheint die ganze Geſellſchaft leidlich zu 
ſein, es wäre auch ein Wunder, wenn ſie es nach ſo langen Reiſen noch 
nicht wäre. 

Unſer Kapitän iſt einſichtig genug, die Mahlzeiten an Deck ſervieren 
zu laſſen. Auf den Verſchlußplatten der skylights (große Deckluken) wird 
gedeckt und mit größerm Appetit davon gegeſſen als von den zerlumpten 
Tiſchtüchern in der Kajütte, vorausgeſetzt, daß es nicht täglich ſo wunder⸗ 
bare Gerichte gibt wie heute morgen: gedämpfte Quallen in brauner Mehl⸗ 
ſauce! Ich koſtete ein haſelnußgroßes Stück und hatte damit genug fürs 
ganze Frühſtück. Es erinnerte mich ſtark an die donnerstägigen ſauren 
Rindskaldaunen bei Knaak in der Mittelſtraße zu Berlin, für deren Reize 
ich als Student mit beſtem Willen mir kein Verſtändnis erwerben konnte. 
Wie ich vorausgeſehen hatte, iſt unſer Eisvorrat bereits heute zu Ende ge⸗ 
gangen, d. h. das vorhandene wird als abſolut notwendig zur Erhaltung 
des Fleiſches erachtet und kommt den Getränken nicht mehr zu gute. Kognak, 
Biskuits, Schlaf und ſpaniſche Grammatik ſind meine Helfer in der Not, 
mit denen ich mich wohl bis Manila durchſchlagen werde. 
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Abends fielen Thermo- und Barometer tief, und nachts wurde das 
Wetter recht ſchlecht. Doch hielt ich an Deck aus. Ich band mein Lager 
an ein Treppengeländer und mich darauf und harrte in oft unterbrochenem 
Halbſchlaf des Morgens. 

Dritter Reiſetag. Das Wetter wird immer ſchlechter. Die Sturz⸗ 
ſeen haben mich bis auf die Haut durchnäßt, ſo daß ich zähneklappernd 
mich umziehen muß. Als ich meinen Koffer öffne, um einen dickſtoffigen 
Anzug hervorzuſuchen, quillt mir ein kürbisgroßer Klumpen entgegen, 
deſſen Anblick mich um ein Haar ſeekrank gemacht hätte: weiße Ameiſen, 
die, von meinem Biskuitvorrat angelockt, ſich eingeniſtet haben. Ich warf 
den ganzen Kram heraus und beſtrich die Innenſeite des Koffers mit Kar⸗ 
bolſäure, angeblich das einzig wirkſame Gegenmittel. Die „Panay“ iſt eine 
wahrhaftige wandelnde Menagerie; wilde Menſchen, Affen, Pferde, Rinder, 
Ziegen, Schafe, Hühner, Enten, Tauben bleiben mehr in den untern und 
vordern Schiffsregionen und beläſtigen uns weiter nicht, aber mit jener 
unangenehmern Sippſchaft, die überallhin hüpft und huſcht und krabbelt, 
bei Tag und bei Nacht, hat man namentlich in den Kabinen ſeine Not. 
Ratten ſtehen obenan, dann kommen Mäuſe, Schaben, Cockroaches, Flöhe, 
Läuſe, Ameiſen und Spinnen, und heute Morgen zeigte mir unſer Eng⸗ 
länder zu allem Überfluß noch einen 3 Zoll langen Tauſendfuß, den er an 
einer geheimnisvollen Ertlichkeit totgeſchlagen hatte. Die eine Badekabine, 
welche an Bord beſteht, braucht man nur von weitem zu ſehen, um auch 
den ſtärkſten Wunſch nach den gewohnten Abſpülungen ſchwinden zu laſſen. 
Am erträglichſten iſt's, wie geſagt, an Deck. Herzlich gern nimmt man dort 
eine Sturzwelle in Kauf, wenn man nur überhaupt dort weilen kann. 

Man ſtellt ſich in der Heimat gemeinhin die wirklichen Gefahren 
ſolch großer Reiſen viel zu groß und die Widerwärtigkeiten viel zu gering 
vor, während es doch in Wirklichkeit die letztern ſind, angeſichts deren ſich 
der Reiſeluſtige ernſtlich fragen ſollte, ob ihm auch der Gewinn der Reiſe 
zu dem Aufwand an Zeit und Geld, zu den Tauſenden und aber Tauſen⸗ 
den von Hinderniſſen und Plagereien in richtigem Verhältnis zu ſtehen 
ſcheint. Stellt er ſich dieſe Frage erſt während der Reiſe, ſo wird, falls 
er nicht ein Menſch mit ſehr vielen Intereſſen iſt, die Antwort zweifels⸗ 
ohne verneinend lauten. 

Vierter Reiſetag. Die See wird von Stunde zu Stunde ſchwerer, 
das Barometer fällt immer noch. Himmel und Meer bilden eine zuſam⸗ 
menhängende graue Maſſe. Der Wind pfeift im Tauwerk, und die 20—25 
Fuß hohen Wogen ſpielen dem Schiff ganz jämmerlich mit. Wir ſitzen, 
reſp. hängen ſchweigſam in der Kajütte und hören dem Toben der Elemente 
draußen zu. Von Zeit zu Zeit, wenn die „Panay“ kopfüber in ein Wellen⸗ 
thal ſinkt, wirbelt die Schraube raſſelnd in der Luft und erſchüttert den 
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Schiffstörper bis in die äußerſten Planken. So verlief der ganze Vormittag. 
Das Getöſe wurde am ſtärkſten gegen 2 Uhr mittags, als der zweite 
Offizier waſſertriefend herunterkam und uns mitteilte, daß das Barometer 
wieder im Steigen ſei. So hatten wir wenigſtens keinen Taifun zu erwar⸗ 
ten und waren nur etwas ſtark in „ſchlechtes Wetter“ geraten. Wirklich 
ließ der Wind auch bald nach, nur die See blieb noch eine Zeitlang ſchwer. 
Einer nach dem andern kletterte wieder aus der entſetzlichen Kajütte an 
Deck, wo es ziemlich wüſt ausjah. Die eine Seitenwand unſers Sonnen⸗ 
dachs, die man offenbar aufzuziehen vergeſſen, hing in Fetzen, ein Teil 
der Stühle fehlte, trotzdem fie alle feſtgebunden waren, einen Hühnerſtall 
mit Bewohnern hat eine Sturzſee über Bord geſpült und eine andre ein 
kleines Boot mitgenommen, das zum Ausbeſſern auf Vorderdeck gelegen 
hatte. Am Tauwerk iſt vieles zerriſſen. Alle Hände ſind in voller Arbeit. 
Am Abend wurde das Meer ruhiger, der Wind, der aus Südweſten 
geblaſen hatte, ſchwächte ſich leicht nach Weſten ab. 

Fünfter bis ſiebenter Reiſetag. Ein ununterbrochen niederrie⸗ 
ſelnder Regen begleitete uns die letzten 3 Tage bis nach Manila. Die 
ſchwarzbraune Univerſalſauce und die niederträchtigen Zwiebelſpeiſen wer⸗ 
den mir den Reſt meiner guten Laune noch gänzlich verderben: zulängliche 
Bewegung gibt es an Bord der kleinen „Panay“ ebenſowenig wie Cham⸗ 
pagner. Ein halsbrecheriſch tanzender Segler in der Höhe von Palauan, 
zwei rieſige Fregattenvögel in der Nähe der Inſel Buſuagan und lange 
Triften von Seegras bei der Inſel Lubang waren das einzige außerhalb des 
Schiffs Liegende, das uns zu Geſicht kam. Der Wind iſt wieder nach Süd⸗ 
weſt zurückgekehrt und bringt uns, alle Segel blähend, vorwärts. 

Bald nach Anbruch des ſiebenten Reiſetags kam Land in Sicht. Eine 
düſtere, trotzige Landſchaft, zu welcher der trübe, regneriſche Morgen recht 
gut paßte. Links ragen die hohen Berge von Mariveles in den Wolken⸗ 
ſchleier, rechts das ſtarr aus den brandenden Wogen aufſteigende Felseiland 
Corregidor mit Leuchtturm, und dazwiſchen hindurch, am gefürchteten Fels 
„La Monja“ vorbei, öffnet ſich der Eingang in die große Bai von Manila, 
die, wie jedem Reiſenden erzählt wird und jeder berichtet, groß genug iſt, 
um ſämtliche Flotten der Welt zu bergen. Jedenfalls kann man ſich in der 
Bai wieder auf offener See wähnen, die Küſten verſchwinden, und von neuem 
kommt Land in Sicht bei Annäherung an Manila: die flache Waldküſte 
von Cavite zur Rechten und die düſtern Fortmauern, Kirchtürme, Kloſter⸗ 
kuppeln, Ziegel⸗ und Schieferdächer von Manila geradeaus, im Vorder⸗ 
grund einige Segelſchiffe und mehrere Dampfer und im Hintergrund, ver⸗ 
ſchwommen in Dunſt und Regen, die Höhen von San Mateo. 

Die lotterigen Spanier machten ſich furchtbar landfein und wieſen ſtolz 
auf ihre Inſeln hin; einer ſuchte mir ſogar zu demonſtrieren, daß Manila 
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„la hermosisima ciudad del mundo“ (,die ſchönſte Stadt der Welt“) ſei. 
Aber trotzdem und trotz unſrer wiederholten Kanonenſchüſſe kam weder ein 
Doktorboot noch ein Pilot heraus, und die Landfiebrigen mußten ſich ge⸗ 
dulden. Über die Urſache unſrer Vernachläſſigung find die Meinungen geteilt. 
„Es iſt Sonntagsfeier“, ſagen die einen; „die See iſt zu ſtark“, ſagen die 
andern; aber unſer Engländer nickt mit dem Kopf und flüſtert mir zu: 
„Well, well „vou see, we are in Spain“, was alles erklären ſollte. 

Achter Reiſetag. Ich glaube nun doch, daß bei dem ſchlechten Wetter 
ſich kein Boot herausgetraut; an der ganzen Küſte iſt keins zu ſehen. Der 
Kapitän bemerkt beiläufig, daß er einmal wegen ſchwerer See faſt 8 Tage 
hier feſtgelegen habe, ohne daß man ſich in der Stadt um ihn gekümmert 
habe. Noch tröſtlicher klang die Vermutung, daß man uns in ſtiller Qua⸗ 
rantäne halten wolle, die hier keine Minute weniger als 40 Tage dauert. 

Die Spanier bleiben beharrlich abwartend in vollem Wichs und bringen 
mir dadurch beim Frühſtück eine Entdeckung ein, die ich nicht machen konnte, 
ſolange die Herren ſich in höchſt zweifelhaften Nachtkoſtümen, Schlafmützen 
und Pantoffeln herumtrieben: ich meine ihre ganz unbegreiflichen Manieren 
beim Eſſen und beim Sprechen. In anbetracht derſelben thue ich den java⸗ 
niſchen Holländern in aller Form Abbitte ob der ſchlechten Meinung, die 
ich über fie geäußert, denn ich ſehe, daß es noch ein „plus ultra“ (Deviſe 
des ſpaniſchen Wappens) bei ſpaniſchen Kolonialbeamten gibt. 

Neunter Reiſetag. Der Morgen des 1. Auguſt brachte uns mit ruhi⸗ 
gerer See das Doktorboot und die Meldung, daß wir, aus einem „vermut⸗ 
lich infizierten“ Hafen kommend, noch einen Tag in „observacion“ zu liegen 
hätten. Unſre Poſt wurde von dem Boot mitgenommen, wir blieben an 
Bord, und am Hauptmaſt wurde die gelbe Flagge aufgehißt. Meine Reiſe⸗ 
genoſſen ſchimpfen darob wie Fiſchweiber, ich aber bin nun endlich auf dem 
Standpunkt des kismetgläubigen Arabers angelangt: „Malesch, was heute 
nicht wird, das wird morgen“. 

Und damit hatte ich recht. Erſt jagte man uns zwar noch einen 
blinden Schrecken ein durch Herbeiſchaffung von friſchem Fleiſch, Gemüſe, 
Waſſer ꝛc., was ganz nach echter Quarantäne ausſah; dann aber erlöſte 
uns das Pilotenboot, und eine halbe Stunde ſpäter, nach Paſſierung der 
bereits in Trümmern liegenden Anfänge eines Hafenbaus, nach Einfahrt 
in den von einem kanonenſtarken Fort geſchirmten Paſigfluß, der von 
kleinen, flachen Kähnen, von Küſtenbooten und Zweimaſtern wimmelte, 
ſetzte ich den Fuß auf feſtes Land. Hier aber begann nun erſt die Haupt⸗ 
ſchererei. Von blau⸗ rot uniformierten Karabiniers zur aduana (Zoll⸗ 
haus) eskortiert, hatte ich mich der peinlichſten Unterſuchung meiner Sachen 
zu unterziehen, die ich je erlebte. Nachdem ich von Pontius zu Pilatus 
geſchleppt worden war, ſtrandete ich ſchließlich mit der nicht beſchlagnahmten 
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Hälfte meines durchwühlten Gepäcks (ſogar ein harmloſes Jagdmeſſer hatte 
man mir abgenommen) in der „Fonda de Lala“, Manilas angeblich beſtem, 
von einem engliſch-indiſchen Miſchblütigen gehaltenem Gaſthaus. Doch 
noch fand ich keine Ruhe; vor allem mußte ich erſt meine Briefe haben, und 
als ich ſie endlich eingehändigt erhielt (ein vollſtändiges Familienarchiv von 
38 Briefen und Druckſachen) und ich im ſtillen Stübchen eine erfreuliche 
Nachricht nach der andern herauslas, da war ich wieder im rechten Gleich⸗ 
gewicht, und die alte Unternehmungsluſt und das Selbſtvertrauen waren 
wieder gefeſtigt. Glück auf drum in den Philippinen! 


12. Philippinen. 


Reiſe ins Innere zu den Igorroten. 
(J. Auguſt bis 2. Oktober 1882.) 


olle acht Tage trieb ich mich in dem regneriſchen Manila umher nur 
mit dem einen Zweck der Vorbereitung einer Reiſe ins Innere der 
Hauptinſel Luzon. Dort hauſen in den Gebirgen der Provinzen 
Benguet, Lepanto und Abra die ethnographiſch höchſt intereſſanten Stämme 
der Igorroten und Guianen, die Stammtypen aller jener im Innern von Luzon 
ſitzenden Malaien, von denen man lange nicht recht wußte, woher ſie dorthin 
kommen, noch was ſie eigentlich ſind. Durch die Freundlichkeit der Herren 
Prof. Baſtian, Jagor und Virchow in Berlin war ich mit vielen Anhalts⸗ 
punkten für dieſen Beſuch verſehen worden und rüſtete nun in Manila an 
dem zu einer ſolchen Reiſe nötigen Apparat. Es gelang mir, in der Perſon 
eines jungen deutſchen Apothekers, Herrn Au, der jene Provinzen teilweiſe 
ſchon einmal bereiſt hatte, einen landeskundigen Begleiter zu engagieren, 
auch ein zuverläſſiger malaiiſcher Diener fand ſich bald, und nach Ablauf 
von 8 Tagen waren die Kiſten und Koffer mit Tauſchobjekten, Mundvorrat 
und ſonſtigen Ausrüſtungsgegenſtänden nebſt einem kleinen photographiſchen 
Apparat beſchafft und wohl verpackt. Meine Bekanntſchaft mit der Haupt⸗ 
ſtadt des Archipels wurde unter dieſer Beſchäftigung keine allzu eingehende, 
was mir auch ganz lieb war; denn Manila iſt während der Regenzeit ein 
elender Aufenthaltsort und nicht im entfernteſten danach angethan, ſich 
Freunde zu erwerben. Darum vertröſtete ich mich auf die ſonnenhellen 
Tage des Oktobers oder Novembers, wenn ich von meiner Expedition zurück⸗ 
gekehrt ſein würde, machte mit Sack und Pack zuvörderſt noch einen fünf⸗ 
tägigen Probeausflug in die gleichfalls total verregnete Provinz Laguna über 
Jalajala und Santa Cruz und ging am Mittag des 16. Auguſt an Bord 
des Küſtenfahrers Jorge Juan, der nach langem Zaudern endlich um 10 Uhr 
abends in See ſtach. 
An Bord hatten ſich zwei weitere Deutſche eingefunden, die an die Nord⸗ 
küſte von Luzon reiſten, um von dort den Rio Cagayan hinaufzufahren und 
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Karte des nordweſtlichen Teils von Luzon (— Reiferoute). 


ihre im Binnenland liegende Hacienda zu erreichen, eine Reife von 15—18 
Tagen nach einem Diſtrikt, der ohne beſondere Schwierigkeit in 3—4 Tagen 
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zu erreichen wäre, falls im Land Wege exiſtierten. Die übrige Geſellſchaft 
beſtand aus Beamten, Offizieren, Gold- und Kupfergräbern und Pfaffen, 
lauter fidelen Leutchen, denen man anſah, daß fie ſich in den ſchönen Phi⸗ 
lippinen wohl fühlten. 

Am Vormittag liefen wir bei leidlichem Wetter in die Bucht von 
Subig ein, das ſchönſte Meeresbecken der geſamten Philippinen, durch die 
umlagernden hohen Bergwände weit geſchützter als die offene Bai von 
Manila und von ſo gutem Ankergrund, daß man zeitweilig alles Ernſtes 
eine Verlegung der Hauptſtadt nach hier geplant hat. Wir hatten viel 
Ladung ausgeſchifft und wurden daher beim Austritt in die Chineſiſche See 
weidlich hin und her geworfen. Das hinderte aber nicht an der Betrach⸗ 
tung der abwechſelungsvollen, dunkelgebirgigen Weſtküſte, die, wie das Rie⸗ 
ſengebirge in immer höhern Stufen aufſteigend und dunkel wie der Schwarz⸗ 
wald, den Kamm der Kordillere von Zambales auftürmt. Um das Cabo 
Bolinao herum lenkten wir gegen Abend in die weite Bai von Lingayen 
ein, die uns während der Nacht barg. 

Im Lichte der erſten Sonne ſtrahlten die Berge der Unionprovinz, 
darunter der majeſtätiſche Monte Santo Tomas, als wir, den Golf von 
Lingayen verlaſſend, am nächſten Morgen der Reede von San Fernando zu⸗ 
ſteuerten. Dort ſollte mein Landungsplatz ſein. Ich hatte die Abſicht, von 
San Fernando über das ſüdlicher gelegene Aringay nach La Trinidad, dem 
Hauptort des Diſtrikts Benguet, hinaufzuſteigen und von dort aus durch das 
wenig bekannte Gebiet der Igorrotenſtämme am Rio Agno aufwärts nach 
dem Monte Data weiterzureiſen, dann in die Diſtrikte Lepanto und Bontoc 
hinüberzugehen und von Angaki aus den Diſtrikt Abra, das Wohngebiet 
der Guinanenſtämme, zu durchkreuzen, bis ich über Banged nach Ilocos 
ſur gelangt und in Vigan das Meer wieder erreicht haben würde. Bei 
gutem Wetter würde dieſe Tour in 5—6 Wochen zu vollenden ſein, wäh⸗ 
rend der Regenzeit iſt ſie jedoch unter eminenten Schwierigkeiten kaum in 
2½ Monaten zu bewältigen. Genug, die Abficht war vorhanden, die nöti⸗ 
gen Vorbereitungen waren getroffen; den Erfolg mußte die Zukunft lehren. 

Am Vormittag ankerte der „Jorge Juan“ vor San Fernando: be⸗ 
waldete Hügel nahe am Strand, ähnlich wie in Singapur, dahinter in der 
Ferne die ſcharfen Kämme der Bergzüge von Benguet; der Strand iſt flach, 
die Brandung ſtark. Weiße Kakadus wiegten ſich auf den Kokospalmen. Ein 
Boot ſetzte mich mit meinem Begleiter, meinem Diener und unſerm Gepäck, 
d. h. 2 Blechkoffern mit Wäſche, Büchern und Inſtrumenten, 2 Kiſten mit 
Tauſchobjekten, als Glasketten, Perlen, Meſſern, Feilen, Meſſingdraht ꝛc., 
6 Kiſten mit Lebensmitteln, dem photographiſchen Apparat nebſt nöti⸗ 
gen Chemikalien, unſern Waffen mit Munition, Matratzen, Zelt, Decken, 
Regenmänteln, Sätteln und dergleichen mehr, alles in allem 22 Trägerlaſten, 
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ans Land. Der Anfang war von ſchlechter Vorbedeutung, denn die Bran⸗ 
dung überflutete unſer Boot und durchnäßte, was ſie nur durchdringen 
konnte, dermaßen, daß ſofort vieles verdorben ward, leider auch die Mehrzahl 
der Gelatineplatten für den photographiſchen Apparat, und daß ſpäter im 
Konvent (Prieſterwohnung) des Paters Joſé, der uns bereitwilligſt aufnahm, 
ſofort alle Wäſche und Kleidungsſtücke ins Süßwaſſer geſteckt werden mußten, 
da ſonſt die Feuchtigkeit des Salzwaſſers untilgbar geweſen wäre. 

San Fernando mit feinen 40—50 Bambushäuschen und = Hütten ijt 
Hauptort der Provinz Union, hat ſomit auch einen Gobernador. Wir 
machten dem Herrn in ſeiner Caſa real (Amtswohnung) unſre Aufwartung 
und erfuhren da zu meiner angenehmen Überraſchung, daß mich dank der 
freundlichen Vermittelung des deutſchen Konſulatsverweſers Herrn L. . der 
Capitan general der Philippinen durch ein Rundſchreiben allen Häuptern 
der Diſtrikte empfohlen habe, was hier den Erfolg hatte, daß uns der Go⸗ 
bernador mit ſeinem eignen Geſpann nach unfrer nächſten Marſchſtation 
befördern ließ. Der höfliche Herr konnte es aber nicht unterlaſſen, mich 
über meinen eigentlichen Reiſezweck auszuforſchen, da man ſeiner Meinung 
nach „doch nicht während der ſchlechteſten Jahreszeit ſeines puren Vergnü⸗ 
gens halber im Innern von Luzon reiſen könne“. Dasſelbe Mißtrauen 
wie vor einigen Monaten in Java, und beiderſeits dieſelben Seitenblicke, 
als ich auf meiner Erklärung beſtehen blieb. 

Zwei mit Carabaos (Büffeln) beſpannte Karren ſchleppten unſer Gepäck, 
während wir in einer zweiräderigen „Caleſa“ voranfuhren. Der grund⸗ 
loſe Weg läuft in den Büſchen am Strand hin. Zweimal hatten wir auf 
Bambusflößen, die einen halben Fuß tief ins Waſſer ſanken, das breite, 
ſeichte Strombett des Rio Banaan zu überſchreiten, dann ging es zwiſchen 
den Hütten einiger Pueblos (Dörfer) weiter nach Aringay, von wo der 
Pfad nach dem gebirgigen Hinterland des Diſtrikts Benguet ſeinen Aus⸗ 
gang nimmt. Am Nachmittag ſtiegen wir vor dem Tribunal (Gebäude 
der Dorfbehörde) in Aringay ab und nahmen Beft von dem leeren Raum 
dieſer Hütte. i 
Der Ort Aringay iſt typiſch für alle „indiſchen“ Pueblos (d. h. chriſt⸗ 
lich malaiiſchen Dörfer) des tropiſchen Küſtenlands. Auf vier Pfählen erhöht 
ſtehen die aus Bambuslatten, Stuhlrohr und Palmblättern gebauten Hütten 
rechts und lints nebeneinander gereiht am Weg. In der Mitte des Pueblo 
erweitert ſich der Weg zu einem baumbeſtandenen Platz, und dort liegen 
regelmäßig die Kirche, die Prieſterwohnung (Konvent), das Gemeindehaus 
(Tribunal) und die Beamtenwohnung (Caſa real) des ſpaniſchen Gouverneurs 
oder Alkalden, falls ein ſolcher im Ort wohnt. Die Kirche und die Caſa real 
ſind meiſt aus Stein gebaut, oft auch der Konvent, ſelten das Tribunal; 
ſie alle ſind wie die Hütten des Dorfs einſtöckig wegen der Einſturzgefahr 
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bei den häufigen Erdbeben, und ſo kommt es, daß ein Pueblo ausſieht wie 
das andre, nicht einmal die Provinzhauptſtädte ausgenommen. 

Die Höflichkeit erheiſcht, daß man alsbald nach Ankunft in einer Ort⸗ 
ſchaft dem Padre Cura und dem Alkalden und, wenn man fehr höflich ſein 
will, auch dem eingebornen malaiiſchen Gobernadorcillo (Gouverneurchen, 
Dorſſchulzen) ſeine Aufwartung macht. In echt ſpaniſchem Wortſchwall ſtel⸗ 
len die Leute ſich und ihr geſamtes Hausweſen „a la disposicion de Usted‘; 
wollte man jedoch die Beamten beim Wort nehmen, ſo käme man übel an. 
Die Padres ſind ſchon mehr gewohnt, daß man ihre Gaſtfreundſchaft in 
Anſpruch nimmt. Will man aber auch dies nicht, ſo bietet das Tribunal 
ein wenn auch höchſt ſchmieriges, ſo doch leidlich trocknes Unterkommen. 

Schon am frühen Morgen zeigte es ſich, daß der Gobernadorcillo, den 
wir um Beſorgung von Trägern für unſer Gepäck erſucht hatten, ſich nicht 
im mindeſten um die Beſchaffung von Trägern gekümmert hatte, und da es 
unglücklicherweiſe zudem Sonntag war, waren die ſchon am Werktag faulen 
„Chriſtianos“ kaum zur kleinſten Handreichung zu bewegen. Die Indolenz 
dieſer Malaien iſt unerträglich und überſteigt die der Türken, der Hindu 
und ſelbſt der Javaneſen bedeutend. Stellt man an einen der im Tribunal 
herumlungernden Burſchen eine Bitte, ſo ruft er das Gewünſchte einem 
zweiten zu, dieſer einem dritten, der einem vierten, bis es zu Ohren eines 
„Alguacil“ kommt, der mit Schlägen auf die vor jedem Tribunal poſtierte 
große Trommel einen der dienſtpflichtigen „Semaneros“ herbeiruft, mit deſſen 
Hilfe das Geforderte endlich herbeigeſchafft wird. Hört der Alguacil den 
Ruf nicht, oder will er ihn nicht hören, ſo kann man ſich die Kehle heiſer 
ſchreien und die Füße wund laufen, es heißt eben: „paciencia“. Trotz alle⸗ 
dem hat die Einrichtung, daß jeder Dorfbewohner mindeſtens einen Tag im 
Monat dienſtpflichtig iſt, für den Reiſenden den großen Vorteil, daß er in 
jedem Pueblo, ſoweit das ſpaniſche Regiment reicht, eine Anzahl ſolcher 
Dienſtpflichtigen (Semaneros) vorfindet, die gegen eine verhältnismäßig 
geringe Lohnzahlung das Gepäck tragen oder ſogar ihr Pferd ſtellen müſſen. 

Am Sonntag find jedoch alle Dorfbewohner taub. Sie machen ſich fein 
zum Kirchgang, und nach der Kirche haben ſie Sitzung im Tribunal; dann 
aber iſt Eſſenszeit, ſpäter Hahnenkampf, und der Reiſende mag ſehen, wie 
er weiterkommt. Wir durften von Glück ſprechen, daß gegen Mittag ein 
Trupp Igorroten eintraf, die, vom Camoteverkauf aus San Fernando 
nach Benguet in die Berge heimkehrend, gegen Geld, gute und böſe Worte 
ſich am Ende unſer Gepäck aufladen ließen. 

So brach denn unſre Karawane von 18 igorrotiſchen Trägern, uns beiden 
Europäern und meinem malaiiſchen Diener in der Mittagsglut von 27° R. 
Schattentemperatur nach dem Thal des Rio Aringay auf. Voran der leicht⸗ 
beſchwingte muchacho (Diener), hinter ihm die kaſtanienbraunen, bis auf 
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einen Lendenſchurz nackten Kraftgeſtalten der Igorroten im Einzel marſch und 
zuletzt wir beide, die geladenen Gewehre auf dem Rücken und trotz Sonnen⸗ 
helms und Linnenkittels ebenſo ſchwer keuchend wie die beladenen Träger. 
Mit vieler Mühe wurde der zerſchluchtete Fußpfad zurückgelegt, von Viertel⸗ 
ſtunde zu Viertelſtunde eine kurze Raſt gemacht. Das tropiſch bewaldete 
Terrain iſt tief zerriſſen und von reißenden Bächen durchfurcht. Die in 
jedem Frühjahr errichteten Bambusſtege ſind in der Regenzeit zum größten 
Teil fortgeſchwemmt; man watet durch das Waſſer. Nach 2 Stunden er⸗ 
reichten wir das Flußthal. Der Pfad verſchwindet, und bis an den Un⸗ 
terleib im Waſſer, ſchritten wir eine halbe Stunde weit im Strombett 
fort. Dann wird der Fluß tiefer, die nierendurchſetzten Thonbänke des Ufers 
heben ſich ſteil aus dem Waſſer, und für uns begann eine äußerſt ſchwie⸗ 
rige Kletterei an den Wänden hin. Das helle Geſtein ſandte glühende 
Sonnenreflexe auf unſre arme Haut, und als wir nach Überwindung diefer 
Partie und nach Erſteigung einer ſcheinbar ſenkrechten, mit ſchwachem Ge⸗ 
ſtrüpp bekleideten Wand den obern Uferrand erreicht hatten, war keiner, 
der nicht ſofort zuſammengeſunken wäre und an der möglichen Fortſetzung 
einer derart ſchwierigen Reiſe gezweifelt hätte. Glücklicherweiſe begann 
hier oben der betretene Pfad wieder. Langſam erſtiegen wir den Kamm 
des erſten Höhenzugs, wo uns der Rückblick auf das wilde Stromthal und 
das dahinter ſich öffnende Meer einigermaßen entſchädigte. Die folgenden 
Bergrücken, auf denen der Fußſteig weiterführte, ſind kaum bewaldet; da⸗ 
für erſchwert aber das übermannshohe ſchneidende Cogongras das Fort⸗ 
kommen ungemein. Die Träger ermüdeten bis zum äußerſten, ſo daß ich 
mich beim Einbruch der Nacht genötigt ſah, die am meiſten Ermatteten 
unter Aufſicht des Muchacho zurückzulaſſen, um mit dem Reſte den einzigen 
auf dem Weg nach Galiano liegenden Rancho (vereinzelte igorrotiſche An⸗ 
ſiedelung) zu erreichen, was uns nach fernerm zweiſtündigen Marſch glückte. 
Todmüde, wie wir waren, ſtreckten wir uns auf die Bambuslatten, die Zu⸗ 
rückgebliebenen erwartend. 

Gegen 4 Uhr in der Frühe kamen die Nachzügler, die unter einem 
raſch geflochtenen Schilfdach geſchlafen hatten, ausgehungert und vor Froſt 
zitternd an. Das Thermometer zeigte 15% R. Nach allgemeiner Ab⸗ 
fütterung (Reis, Mais und Kognak) marſchierten wir mit Sonnenaufgang 
weiter hinab ins nächſte Thal und in einem trocknen Bachbett zur fol⸗ 
genden Höhe. Die zunehmende Tageswärme und die Klimmarbeit hatten 
das Blut wieder in Wallung gebracht, ein kühler Trunk auf der luftigen 
Bergesſpitze und das prachtvolle Panorama des Thals von Galiano mit 
den dunkeln Gebirgsmaſſen von Benguet im Hintergrund brachten uns und 
unſre Gefährten in high spirits. Herr Au ſtellte den photographiſchen 
Apparat zurecht und nahm das herrliche Stück Land auf, die erſte bildliche 
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Aufnahme dieſes Erdenflecks, ſeit die Welt beſteht. Dann ſtiegen wir den ab⸗ 
ſchüſſigen Hang hinunter nach dem Pueblo und nahmen Beſitz vom Tribunal. 

Galiand iſt eine kleine Ortſchaft, beſtehend aus neun Hütten und dem 
etwas größern Tribunal; keine Kirche, kein Konvent. Von der Höhe des 
Bergs nimmt es ſich genau aus wie ein Komplex Tiroler Almen. Der 
Rio Aringay poltert daneben wie ein übermütiger oberbayriſcher Wildbach 
aus dem Bergthal, und auch die Matten und mächtigen Gebirgsformen 
paſſen ganz gut nach Oberbayern; nur der Schnee, das Vieh und die Thal⸗ 
kultur fehlen. 

Auf dem Marſch von Aringay nach dem vorhin erwähnten Rancho hatte 
ich die Unvorſichtigkeit begangen, zwei Trägern, die am ſchwerſten beladen 
waren und unterwegs erklärten, mit ſolcher Laſt nicht weitergehen zu 
können, eine Zulage zu verſprechen, wenn ſie ihr Gepäck ans Ziel brächten. 
Die Folge war, daß hier in Galiano die ganze Horde ſtreikte und gleich⸗ 
falls eine Zulage für den Weitertransport verlangte. Die Forderung war 
unbillig, da die übrigen ſämtlich leichter zu tragen hatten. Ich ließ darum 
die Hauptſchreier mit einer geringern Abzahlung laufen und erſuchte den 
Gobernadorcillo um Beſorgung von Erſatzmännern, damit wir noch an 
demſelben Nachmittag nach Benguet hinauf fortreiſen könnten. Er verſprach 
dies und ging davon. Wie nach den Erfahrungen von Aringay vorauszu⸗ 
ſehen war, ſaßen wir aber am Abend immer noch in Galiano und harrten 
der Dinge, die da kommen ſollten. Nach vielmaligem Hin⸗ und Herſenden, 
Laufen und Schelten brachte der Ortsvorſteher in ſpäter Nacht eine An⸗ 
zahl Igorroten aus den nächſten rancherias (Rancherie wird jedes Dorf 
der Nichtchriſten genannt) herbei, und des Morgens um 6 Uhr konnten wir 
aufbrechen. a 

Der Weg von Galiano nach Benguet iſt auf der Karte von Manuel 
Scheidnagel (Diſtrito de Benguet) als eine „calzada de 4 a 6 metros 
de anchura“ bezeichnet, als eine Fahrſtraße von 4—6 m Breite. Das iſt 
eine höchſt optimiſtiſche Auffaſſung. Reiten kann man auf dem total ver⸗ 
wachſenen Pfad allenfalls, Fahren iſt unmöglich, und überdies iſt die 
Steigung nach den Bergen von San Eduardo hinauf und nach dem Kamm 
Los Pinos ſo ſchroff, daß ſelbſt die wenigen berittenen Inder und Igor⸗ 
roten, die uns begegneten oder einholten und die doch wahrhaftig kein 
Mitleid mit ihren Bergpferden kennen, um ihrer ſelbſt willen den größten 
Teil des Wegs ihre Tiere am Zaum führten. Wir gingen alſo zu Fuß, 
anfänglich im Grunde des Rio Aringay hin, nahmen ein erfriſchendes 
Morgenbad beim erſten Übergang des Fluſſes und machten uns nach einem 
zweiten Übergang an den ſchwierigen Aufſtieg. 3½ Stunden lang klimmt 
der Pfad in beſtändigem Zickzack die Berglehne hinan. Die dichte Wal⸗ 
dung lichtet ſich mit zunehmender Höhe mehr und mehr und gibt von der 
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Mitte des Bergs an niedrigem Gebüſch Raum, das bei hochſtehender Sonne 
nicht den geringſten Schatten bietet. Während wir gebadet hatten, war die 
Trägerkolonne weit vorausgeſtiegen. Wir blieben ohne jeden Trunk und 
Biſſen auf dem ſengend heißen Pfad. Alle hundert Schritt machten wir 
ein paar Minuten Ruhepauſe, unſre Kräfte erlahmten aber beängſtigend 
raſch, und ich bin überzeugt, daß wir vor Erreichung der Höhe liegen ge⸗ 
blieben wären, hätte Herr Au nicht eine Handvoll unreifer Guayavas ent⸗ 
deckt, mit denen wir unſre Magen täuſchen konnten, und wäre nicht um 
Mittag ein Gewitter losgebrochen, das uns kühlen Regen und Wind brachte. 
Nach 2 Uhr langten wir in dem auf dem Bergrücken ſtehenden „Camarin“ 
(einzeln ſtehende Hütte) todmatt an. Unfre Igorroten, die klugerweiſe einen 
ſchattigern Seitenpfad eingeſchlagen hatten, kauerten bereits um ein Feuer 
und kochten ihre Maismahlzeit, an der wir uns nun ſchleunigſt beteiligten. 

Über rote Thonböden ging es zur Höhe Los Pinos hinan. In dem nun 
beginnenden Kaſuarinenwald war das Fortkommen leicht. Der Weg ſenkt 
ſich bisweilen wieder um einige Hundert Fuß in eine von riefigen Baum⸗ 
farnen überdeckte Bachſchlucht hinab, läuft dann über offene, ebene Matten, 
klettert aber immer höher, bis er den Gipfel von Los Pinos (ca. 4100 Fuß) 
erreicht hat. Mit Sonnenuntergang waren wir oben und ſahen nun erſt, 
wie herrlich das wilde Bergland iſt. Bis an die fern im Weſten glänzende 
Chineſiſche See lagen die überſchrittenen Gebirgsmaſſen und Stromthäler 
zu unfrer Linken, im Oſten der Keſſel von La Trinidad und fern im Hin⸗ 
tergrund die mächtigen Silhouetten der Cordillera central. Im Halbdunkel 
ſtiegen wir über ſcharfkantige Korallenkalktrümmer nach dem Thal von La 
Trinidad hinab und traten endlich in das Häuschen des einzigen dort an⸗ 
ſäſſigen europäiſchen Privatmanns, eines ſpaniſchen Kaffeepflanzers, der, 
hocherfreut über den ſeltenen Beſuch von Europäern, uns gaſtlich aufnahm. 
Mit wollenen Decken eingehüllt im warmen Bett, konnte man die kalte 
Nacht wohl aushalten; gegen 6 Uhr morgens waren es noch + 12 R. 

Bis nach La Trinidad iſt vom Unterland aus der direkte Einfluß der 
ſpaniſchen Kolonialregierung vorgedrungen und mit ihm auch das Chriſten⸗ 
tum. Die erſtere iſt vertreten durch einen ſogenannten Gobernador, das 
letztere durch einen weißen Padre. Das Klima iſt in dieſer Meereshöhe 
von ca. 4000 Fuß europäiſch kühl und die Flora und Fauna dieſem ent⸗ 
ſprechend. Von 400 — 500 Fuß hohen, größtenteils kahlen, nur grasbeſtan⸗ 
denen Kalkbergen rings im Kreis eingeſchloſſen, macht der Thalkeſſel ganz 
den Eindruck eines ehemaligen Kraters oder eines gehobenen Sees. Die 
ebene Thalſohle iſt ſumpfig und kaum angebaut, an der Nordweſtſeite ſam⸗ 
melt ſich das von den Höhen niederrieſelnde Waſſer zu einem ſeichten, rohr⸗ 
bedeckten Teich, der an wilden Enten überreich iſt. Am Fuß der Berge 
liegen im Oſten drei einzelne kleine Hüttengruppen, Rancherien, im Norden 
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eine ebenſolche, alle vier zuſammen die ſogenannte Provinzhauptſtadt aus⸗ 
machend und La Trinidad genannt. Der nördliche Hüttenhaufe enthält das 
Tribunal, die Caſa real des Provinzgouverneurs und den Konvent; die 
Ruinen des kürzlich niedergebrannten Kirchleins liegen darüber am Berg. 

Wir machten den drei europäiſchen Notabilitäten der Hauptſtadt unſre 
Anſtandsviſite und fanden im Gobernador Seſtor Vicente Villenas, einem 
einſtigen ſpaniſch-cubaniſchen Unteroffizier, einen rüden Patron, der ſich 
trotz meines vom Generalgouverneur ausgeſtellten Geleitsbriefs nicht zur 
geringſten Hilfeleiſtung bereit zeigte, im Padre Cura ein blutjunges, ſchwind⸗ 
ſüchtiges Dominikanermönchlein, das bitter über die Renitenz ſeiner igor⸗ 
rotiſchen Pfarrkinder klagte, und als dritten und letzten Europäer einen 
Fähnrich der Gendarmerie, der in biederer Freundlichkeit uns ſeinen Waffen⸗ 
ſchutz zur Weiterreiſe anbot. Aniſette, das Lieblingsgetränk der Kolonial⸗ 
ſpanier, wurde uns von allen dreien vorgeſetzt. Wir ſelbſt präſentierten 
Zigarren, ein Luxusgegenſtand hier oben. Die Igorroten bauen zwar ein 
wenig Tabak, wiſſen ihn aber nicht anders als zu kurzen, zigarrettenartigen 
Knollen zu verarbeiten, die fie aus ihren winzigen Pfeifchen rauchen. Noch 
weniger gut als der Tabak gedeiht der Kaffee in La Trinidad. Die Pflan⸗ 
zen haben viel von der Nachtkühle zu leiden und tragen nur wenig. Ba⸗ 
nanen wachſen um die Hütten überall. 

Drei Tage lang trieben wir uns dort herum, fragten per Dolmetſch 
die Leute nach allem Möglichen und Unmöglichen aus, durchſtöberten ihren 
Hausrat, beſuchten ſie bei der Feldarbeit und ließen einige der Principes 
zu uns ins Haus kommen, wo wir bei einem Glas Kognak (den ſie ſehr 
lieben) über ihre religiöſen und rechtlichen Verhältniſſe uns klar zu werden 
ſuchten. In den nicht auf dieſe Weiſe verbrachten Stunden wurden aller⸗ 
lei ethnographiſch intereſſante Gegenſtände gekauft oder eingetauſcht, und 
unſre Notizbücher füllten ſich im Umſehen . Das kühle Gebirgsklima, 
das zwiſchen + 10 R. morgens bei Sonnenaufgang und ＋ 18 R. mit⸗ 
tags ſchwankte, erhöhte unſre Lebenskräfte weſentlich. Mit wenigen Aus⸗ 
nahmen bricht jeden Nachmittag jahrein jahraus ein Gewitter los, das in 
kurzem das ganze Thal mit einer dunſtigen Wolkenſchicht ausfüllt und 
mitunter eine ſolche Verfinſterung herbeiführt, daß Leſen und Schreiben un⸗ 
möglich werden. 

Bcesor wir uns nordwärts in das Gebirgsland wendeten, machten wir 
einen jeitlichen Abſtecher nach der weſtlich von La Trinidad gelegenen Ran⸗ 
cherie Tublay. Unſer Beſuch galt einer Toten, die, wie man uns erzählt 
hatte, bereits 23 Tage lang dort unbegraben aufgebahrt lag, da ihre An⸗ 
verwandten noch nicht alle von ihr Abſchied genommen hatten. 


Die eingehende Schilderung der Igorroten ſiehe im Anhang. 
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Unſer Gepäck bis auf den photographiſchen Apparat in La Trinidad 
zurücklaſſend, eilten wir auf den beſten Pferden, die in der Rancherie auf⸗ 
zutreiben waren, fort. 4½ Stunden lang dauerte wieder das Klimmen 
und Rutſchen nach und von den 1000 —1500 Fuß hohen, zerſchluchteten 
Bergzügen, weit mehr Arbeit für uns als für die Pferde, die mehr als drei 
Viertel des Wegs geführt werden mußten. Kurz vor Tublay ſtand am Pfad 
ein Baumfarnſtamm aufgerichtet, an deſſen oberes Ende die horntragende 
Hirnſchale eines Carabaobüffels feſtgebunden war als Merkzeichen, daß in 
der Rancherie ein Totenſchmaus abgehalten werde und jeder des Wegs 
kommende Wanderer zur Teilnahme eingeladen ſei. Das Dorf liegt male⸗ 
riſch an einer Berglehne. In ſeinem aus Fichtenholz aufgeführten rein⸗ 
lichen Tribunal begrüßte uns der Gobernadoreillo. Auf unſer Erſuchen hin 
führte er uns nach dem Trauerhaus, wo der Schmaus gerade im vollen 
Gang war. Vor der Wohnhütte kauerten um die Fleiſchmaſſen eines friſch 
geſchlachteten Büffels einige zwanzig Igorroten, die Köpfe zweier bereits 
verſpeiſter Carabaos lagen daneben. Der leidtragende Vater der Verſtor⸗ 
benen ſaß abſeits unter einem Schuppen und ſchaute, dumpf vor ſich hin⸗ 
brütend, in die Flammen der rieſigen brodelnden Kochkeſſel. Das gekochte 
Fleiſch ſchien den Männern weniger zu behagen als die rohen Beſtandteile 
der Lungen, des Magens und der Leber, die, mit Salz und Chilipfeffer 
beſtreut, verſchlungen wurden. Die Weiber (und unter ihnen einige von 
ſo feinen Geſichtszügen und ſo heller Haut wie jedwede hübſche Europäerin) 
hockten teils um die Keſſel, teils unter dem vorſpringenden Dach der Haupt⸗ 
hütte, kein lautes Wort ließ ſich vernehmen. Wir drückten dem ſchweigen⸗ 
den Alten die Hand und ſtiegen auf der Leiter in die Hütte. Ein einziger 
großer Raum, iſt die Hütte nur durch die Thüröffnung erleuchtet, der Fuß⸗ 
boden iſt aus roh behauenen Fichtenbohlen gefügt, die Wände ſind gleich⸗ 
falls aus Fichtenbrettern gezimmert, das darüber ſich hebende Dach beſteht 
aus Rotanglatten und iſt mit Cogongras gedeckt; Kinder, Hunde, Lebens⸗ 
mittel, Haus- und Feldgeräte lagen in allen Ecken und Winkeln, und alles 
war dunkel geſchwärzt vom Rauch und Ruß des inmitten des Raums auf 
einer großen Steinplatte glimmenden Kienfeuers. 

Unmittelbar hinter der Feuerſtätte auf einem hochbeinigen Stuhlgeſtell 
ſaß der Leichnam, den Kopf aufrecht an die Rücklehne mit zwei gekreuzten 
Tüchern feſtgebunden, die Arme auf den Armlehnen liegend, die Füße 
auf eine vorſtehende Leiſte geſtützt. Der Körper, den die aufwirbelnden 
Rauchwolken vollſtändig mumifiziert und geſchwärzt hatten, war in ſein 
gewöhnliches Gewand, kurzärmeliges Jäckchen aus indigoblauem Baum⸗ 
wollſtoff und gleichfarbigen ſarongartigen Rock, gekleidet; Kopf, Unter⸗ 
arme und Füße blieben unbedeckt. Der Geſtank in der Hütte nach Vieh, 
Unrat und faulendem Fleiſch war peſtilenzialiſch. 
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Mir ſchien, daß, wenn die letzten Verwandten nicht bald der Verſtor⸗ 
benen lebewohl ſagen würden, wohl ſelbſt den ſonſt ſo ausdauernden Igor⸗ 
roten die Geſchichte langweilig werden könnte und die Tote unverabſchiedet 
ins Grab ſinken werde. Am erſten zwingt vermutlich der Wunſch nach 


— 


ze. 


Ein Totenſchmaus der Igorroten. 


Beendigung des Totenſchmauſes zur Beerdigung. Faſt dauerte die Feier 
einen Monat; Pferde, Schweine, Hunde und Carabaos waren mit Unmaſſen 
von „Baſig“ (Reisſchnaps) verzehrt, und wäre der Leidtragende nicht der 
reichſte Princeps im Diſtrikt geweſen, dem es gerade bei dieſer Gelegenheit 
darauf ankam, feine Größe zu zeigen, er wäre längſt ruiniert geweſen. 
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Abends waren wir wieder in La Trinidad. Daſelbſt traf bei unſerm 
Wirt zugleich mit uns ein junger Meſtize von San Fernando ein mit der 
Nachricht, daß in Manila die Cholera epidemiſch erklärt worden ſei und 
man bereits alle Küſtenhäfen geſperrt habe. Dergleichen Nachrichten kom⸗ 
men regelmäßig zuerſt durch Privatmitteilungen ins Binnenland. Ein Tele⸗ 
graph nach Benguet exiſtiert erklärlicherweiſe nicht, und die „Correos“ 
(Poſten) kommen und gehen wöchentlich nur einmal von und nach Manila, 
abwechſelnd zu Land und zu See. Wie viele in Manila mochten uns um 
unſre ſichere Abgeſchiedenheit beneiden. 

Zum Abſchied ſandte uns der Gobernador eine Einladung zum Abend⸗ 
brot. Man ſprach natürlich nur von der Cholera, und ich mußte viel von 
den Krankheitsgefahren in Java erzählen. Wild, Huhn, Büchſenkonſerven 
und Batatas bildeten das Menu. Bier und Wein hatte ich wohlweislich 
ſelbſt mitgebracht, was den geſtrengen Machthaber offenbar ſehr rührte, 
denn er verſprach uns für die Weiterreiſe eine nachdrückliche Empfehlung. 

Als wir uns aber am folgenden Frühmorgen zum Aufbruch anſchickten, 
ſtellte es ſich heraus, daß der beim Weinglas ganz liebenswürdige Gober⸗ 
nador doch keine ſeiner Verſprechungen gehalten hatte. Es koſtete mich viel 
Mühe, ohne ſeine Hilfe einen mir abſolut notwendigen Dolmetſch für die 
igorrotiſchen Idiome zu finden. Mit Pferden und Trägern hatte ich mich 
ſelbſt verſorgt. Der ganze Vormittag ging über dem Nachſuchen hin, und 
als endlich alles in Bereitſchaft war, brach das alltägliche Gewitter los. 
Ich trieb trotzdem zum Aufbruch und kehrte, von Herzen froh, La Trinidad 
den Rücken. Der Regen wurde indeſſen ſo heftig, daß wir ſchon auf der 
nächſten Höhe in einer Hütte Schutz ſuchen mußten, und nach 1½ſtündigem 
Abwarten war der Reitpfad ſo grundlos, die zahlreichen Bäche ſo ange⸗ 
ſchwollen, daß ich notgedrungen mit meinen ganzen Troß in der kleinen, 
2 Stunden von La Trinidad entfernten Igorroten-Rancherie Takian Ob⸗ 
dach ſuchen mußte. | 

Während ſich die 15 Träger nebſt Muchacho und Dolmetſch in die 
Hütten verteilten, quartierte ich mich mit Herrn Au in der am reinlich⸗ 
ſten ausſehenden Hütte ein, deren Bewohner mit Ausnahme des Hausherrn 
ſofort das Feld räumten. Die Wohnſtätte des Princeps in Tublay war 
allerdings ein Palaſt gegen dieſe Behauſung, aber es ging nicht anders, 
und ich bin ſchon ſchlechter logiert geweſen. Mit unſern Regenmänteln 
ſtellten wir in einer Ecke ein ziemlich windſtilles Plätzchen her, rückten 
die einzige Bank und den Herdſtein dorthin und brachten es mit Hilfe von 
Kognak und wollenen Decken ſogar zu einem paſſabeln Nachtſchlaf. Am 
frühen Morgen verſammelten ſich um unſern dampfenden Kaffeekeſſel allmäh⸗ 
lich die verſprengten Familienglieder wieder und gaben mir Gelegenheit, 

unabſichtlich eine miſſionariſche Thätigkeit zu entwickeln, indem ich für 
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Roſenkränze und funkelnde Heiligenmedaillen (das Glänzendſte, was ich in 
Manila hatte auftreiben können) allerlei Kleinigkeiten eintauſchte. Ebenſo 
gern nahmen ſie eine leere Sardinenbüchſe, die mir eine ganze Reismahl⸗ 
zeit einbrachte. 

Langſam ſtieg mit aufgehender Sonne unfre Karawane nordwärts den 
breit vorgelagerten Monte de Oro hinan. Des zerriſſenen Terrains we⸗ 
gen iſt der Pfad fortlaufend auf den Kämmen der Hügel und Berge hin⸗ 
geführt, was erklärlicherweiſe zu äußerſt ſteilen Auf- und Abſtiegen Ver⸗ 
anlaſſung gibt. Um ſo freier iſt aber der Überblick auf das umliegende 
Gebirgsland, das gerade hier einen ſo wilden Charakter trägt wie kein 
andres Gebirge in den Ländern, die ich geſehen. Am beſten läßt ſich dieſer 
ſchroffe Aufbau den ſtarren Formen im Gebiet des ewigen Schnees ver⸗ 
gleichen, die dortigen Eisgebilde ſind aber hier Fels, die Schneeauftür⸗ 
mungen hier Erdwände, und die dunkle Fichte klammert ſich darauf feſt, 
wo ſie nur Halt finden kann. In der Nähe von Igorrotenniederlaſſungen 
iſt der Wald durch den Holzverbrauch und durch Niederbrennung für die 
Gewinnung von Feldboden (Brennwirtſchaft) ſo ſtark gelichtet, daß in der 
Regenzeit vielfach Erdrutſche von ungeheuern Dimenſionen entſtehen. Sie 
und die ziemlich ſchnell eintretende Unfruchtbarkeit des gerodeten Bodens 
veranlaſſen dann gemeinſam mit dem damit Hand in Hand gehenden 
Mangel an Brenn- und Bauholz die Igorroten zum periodiſchen Wechſel 
ihrer Siedelungen. Ich paſſierte mehrere Stellen, wo noch Spuren von 
Hofumwallungen und Feldterraſſen die ehemalige Exiſtenz von Rancherien 
bekundeten, welche heute meilenweit entfernt, gewöhnlich aber unter den 
alten Namen zu finden ſind. Die Genauigkeit der Croquiskarten kann 
darum in dieſer Hinſicht nie von langer Dauer ſein. Anders iſt es mit 
den größern Dörfern. Sie wirtſchaften geordneter und haben namentlich 
an Stelle der verwüſtenden Brennwirtſchaft eine an den Ort gebundene 
Wechſelbeſtellung treten laſſen. 

Während ich auf dem Monte de Oro Proben von reichhaltigem Gold⸗ 
quarz ſammelte (die Ausbeute durch Tagebau und Wäſcherei, die zeitweilig 
eifrig betrieben wird, liegt jetzt ganz danieder) und Herr Au photogra⸗ 
phiſche Landſchaftsaufnahmen machte, ereignete ſich das ärgerliche Inter⸗ 
mezzo, daß unfre beiden Pferde, die vorher kaum traben zu können ſchienen, 
in vollem Galopp das Weite ſuchten und nach Takian zurückkehrten. Wir 
machten gute Miene zum böſen Spiel und gingen zu Fuß weiter. Die 
Bergſpitze war nicht mehr fern, und dann begann ein faſt fünfſtündiger 
ſteiler Abſtieg, auf dem wir die Tiere ohnehin nicht hätten benutzen können. 
Als einziges lebendes Weſen begegnete uns auf dem 8 )sſtündigen Marſch 
ein igorrotiſcher Poſtbote, der von der Rancherie Ambuclao ein Schrei⸗ 
ben nach La Trinidad beförderte. Der Brief war in einen geſpaltenen 
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Bambusſtab eingeklemmt, und obſchon er die Bemerkung „urgente“ (eilig) 
trug, nahm ſich der nackte Briefträger doch Zeit, in Muße am Frühſtück 
unfrer Träger teilzunehmen und uns, den Weg weiſend, eine weite Strecke 
zurückzugeleiten. 

Das regelmäßig gegen 4 Uhr losbrechende Nachmittagsgewitter holte 
uns noch im Gebiet der Fichten ein. Mehrere Blitzſchläge trafen Bäume 
in unſrer nächſten Umgebung, und die abergläubiſchen Träger waren nahe 
daran, das Gepäck im Stiche zu laſſen, um raſcher vorwärts zu kommen, 
wenn ich ihnen keine Zulage verſprochen hätte. So kamen wir mit ſtrö⸗ 
mendem Regen hinab ins Stromthal des Rio Agno und nach Ambuclao. 
Der Capitan (Ortsälteſte) des Dörfchens empfing uns an der Tribunal⸗ 
hütte, das Zeichen ſeiner Würde, einen ſilberbeſchlagenen Stock (mit der 
eingravierten ſpaßhaften Aufſchrift: „Alpunso 12“, d. h. Alfonſo XII.), 
unter dem rechten Arm. Ein Huhn wurde am Spieß gebraten, aus Farn⸗ 
krautſpitzen und in Ermangelung von Gl aus Holſteiner Dauerbutter, die 
uns außerdem zum Stiefelſchmieren vortreffliche Dienſte leiſtete, wurde ein 
unvergleichlicher Salat fabriziert und auf den Bambuslatten des Fußbodens, 
durch deren breite Spalten die darunter hauſenden Schweine eingehende 
Rüſſelunterſuchungen anſtellten, ein ausgezeichneter Schlaf fertig gebracht. 

Unſre Weiterreiſe nach Daclan war vom ſchönſten Wetter begünſtigt, 
leider die einzige Gunſt, welche uns zu teil wurde. Auf der Karte ſieht 
das Stücken Weg jo harmlos aus, und die ausgemeſſene Luftlinien-Ent⸗ 
fernung von 16 km ſchien uns ein Kinderſpiel; aber als wir nach neun⸗ 
ſtündigem Marſch nachmittags gegen 4 Uhr in Daclan anlangten, waren 
wir einig, daß die famoſe Partie von Aringay nach La Trinidad doch ihres⸗ 
gleichen habe: eine ebenſo ſchlimme Steigung, eine ebenſo ſchwierige Fluß⸗ 
paſſierung und eine ebenſo heiße Sonne an den Kalkfelſen des engen Strom⸗ 
thals. Von hier ab wird das Gebiet ſo ſelten von Europäern betreten, 
daß die wenigen in ihren Feldern arbeitenden Igorroten von Kaly und 
Magangan bei unſerm Erſcheinen in voller Flucht davonliefen. 

Dicht unter dem Höhenſattel vor Daclan ſprudelt eine heiße Doppel⸗ 
quelle aus dem Kalkboden. Der eine Ausfluß ſchmeckt ſtark nach Alaun, 
der andre bitterſalzig; Schwefelwaſſerſtoffdämpfe erſchweren das Atmen. 
Die Zerſetzung des Geſteins bietet mindeſtens ein Dutzend verſchiedener 
Stadien. Wir ſammelten Proben und ſtellten in Daclan an den Spaniſch 
verſtehenden Capitan ſo viele mineralogiſche Fragen, daß er uns am fol⸗ 
genden Tag eine Beſcheinigung gezahlter Trägerlöhne mit der Aufichrift: 
„A los dos caballeros lavaderos de oro“ („An die beiden Herren Gold⸗ 
wäſcher“) überreichte. 

Mit meinen Roſenkränzen und plattierten Meſſingringen kam ich in Da⸗ 
elan nicht ſo weit wie mit nagelneuen Realſtücken und klingenden Goldpeſos. 
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Die Leute ließen fich ihre teilweiſe recht ſchönen Sachen teuer abkaufen, und 
meine urſprünglich geringe Meinung von den Preiſen einer einigermaßen voll⸗ 
ſtändigen ethnographiſchen Sammlung bekam einen ſtarken Stoß. Bis nach 
Mitternacht ſaßen wir mit dem Ortsvorſtand und den Dorfälteſten zu⸗ 


ſammen und frag⸗ 

ee ten und forſchten 
„„ ſie nach hundert 
ö Dingen aus. Na⸗ 

mentlich bekam ich 


einesteils über die 
Namen der Igor⸗ 
rotenſtämme, an⸗ 
dernteils über de⸗ 
ren geographiſche 
Verbreitung nach 
Oſten hin viele 

neue Auſſchlüſſe. 

N Auf ſtrammen 

Pferdchen, die wie 
die Katzen über 
Fels und Baum⸗ 
ſtämme kletter⸗ 
ten, vollzog ſich 
der Weitermarſch 
nach Cabayan ra⸗ 
ſcher, als ich er⸗ 


Ein JMarſch im Bett des 
Rio Agno, 


wartete. Trotz meiner zeitraubenden Barometerhöhenmeſſungen und Weg⸗ 
croquiszeichnungen hatten wir ſchon am Mittag den 1690 m hohen Gipfel 
des Bergs von Aznal überſchritten und das Thal des Rio Agno, das wir 
beim Aufſtieg nach Daclan am vorhergehenden Tag verlaſſen hatten, in 
der Rancherie Adaoay wieder erreicht. Merkwürdigerweiſe drängten die 
ſonſt ſehr zum Raſten geneigten Träger ſelbſt zum Weitermarſch, und dem 
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Flußlauf an den Berglehnen hin folgend, waren wir nach Paſſierung der 
Rancherie Lutab vor Sonnenuntergang in Cabayan. 

Lutab ſowie Cabayan haben ein von den andern benguetiſchen Ranche⸗ 
rien weſentlich verſchiedenes Ausſehen. Die durchweg aus Fichtenbalken und 
Fichtenbrettern erbauten Hütten ſind mit Wällen von übereinander geſetzten 
Steinen umfriedet, die in Terraſſen aufſteigenden Reisfelder ſind mit faſt 
javaniſcher Sorgfalt angelegt, die Berieſelung iſt durch Gräben und aus⸗ 
gehöhlte Baumſtämme gut geregelt, auf den abgeholzten Matten weiden 
neben den dickbäuchigen Carabaos ſchlanke, kleine Pferde und glatte, unſerm 
europäiſchen Vieh gleiche Rinder; die Hütten ſind im Innern wohnlicher, 
der Hausrat reicher und die Igorroten, Männer wie Weiber, größer und 
muskulöſer als weiter unten nach La Trinidad hin. Einer der Princeps 
nahm uns für Geld und gute Worte in ſeine nagelneue Hütte auf und 
räumte uns einen der beiden Wohnräume und die Hälfte der Feuerſtelle ein. 
Diesmal blieben auch die Weiber und Hunde im Haus, und die gemeinſame 
Nachtmahlzeit ſowie einige kleine Geſchenke beſeitigten das anfängliche Miß⸗ 
trauen und führten zu allſeitiger Zufriedenheit. 

Unter ſtrömendem Regen wanderten wir am nächſten Tag von Hütte 
zu Hütte, kauften und tauſchten dies und jenes ein, zeichneten und photo⸗ 
graphierten, Fragt man die Leute nach dem Wert eines Dinges, ſo lautet 
die Antwort regelmäßig: „pisus“ (pesos, ſpan. Dollars), und immer wollen 
ſie Silbergeld haben, die kleinen Goldpeſos ſcheinen ihnen offenbar nicht 
vollwichtig genug zu ſein. Neue Silberrealen nehmen ſie am liebſten. 

Auf dem Marſch von Lutab nach Cabayan hatten wir eine hart am 
Pfad liegende Höhle bemerkt, die ſich bei näherer Unterſuchung als Begräb⸗ 
nisſtätte erwies und darum von Herrn Au photographiert worden war. 
Mir lag ſehr viel daran, einen oder einige Schädel echter Igorroten zu 
erhalten, und da ich um unſrer leiblichen Sicherheit willen dieſen Wunſch 
keinen der Eingebornen wiſſen laſſen durfte, machte ich mich mit meinem 
Begleiter in der Nacht nach 11 Uhr auf, um, während die Rancherie in 
tiefer Ruhe lag, die Schädel ſelber zu holen. Der wachſamen Hunde wegen 
hingen wir uns nach Art der Igorroten eine weiße Decke um die Schul⸗ 
tern, die uns zugleich als Tragetuch für die Skelette dienen ſollte, und 
gingen barfuß behutſam hinaus. Der Mond war glücklicherweiſe dicht um⸗ 
wölkt, und niemand ahnte unſre Abſicht. Nach einſtündigem Steigen waren 
wir an Ort und Stelle. Zu unſrer Überrafchung fanden wir das Eingangs⸗ 
loch mit zentnerſchweren Steinblöcken verrammelt, vermutlich durch irgend 
welche Igorroten, die von ihrer Feldarbeit unfrer Unterſuchung vom vor⸗ 
hergehenden Nachmittag zugeſchaut hatten. Es galt alſo Vorſicht, da leicht 
in der Nähe eine Wache ausgeſtellt ſein konnte. Mit vieler Mühe wälzten 
wir die Steine zur Seite, zündeten eine Kerze an und ſahen nun vor uns 
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eine in den Felſen laufende natürliche Höhle von 15—20 Fuß Länge und 
8-10 Fuß Breite, in der nebeneinander drei aus Fichtenſtämmen roh be⸗ 
hauene Särge ſtanden. Die Höhe über den Särgen betrug kaum 1½ Fuß, 
ſo daß ich meinen Körper nicht hineinzuzwängen vermochte. Der kleinere 
Herr Au faßte die Sache geſchickter an, er kroch mit den Füßen zuerſt über 
den zuvorderſt ſtehenden Sarg weg und bekam weiter hinten größere Bewe⸗ 


gungsfreiheit. Meinen Revolver in der Rechten, die brennende Kerze in der 
Linken, folgte ich mit dem Oberkörper, ſoweit es ging, und ſchob hinaus, 
was Herr Au mir zureichte. Der hinterſte Sarg war bereits beim erſten An⸗ 
ſtoß zerfallen, der innen liegende Schädel, die Arm- und Beinknochen wan⸗ 
derten in unſre Tragetücher; der mittlere Sarg lieferte denſelben Ertrag, 
der vorderſte, neueſte widerſtand aber allen Anſtrengungen. So ließen wir 
ihn, da inzwiſchen der verräteriſche Mond herausgekommen war, unbehel⸗ 
ligt, packten die Knochen zuſammen, bauten mühſam den Eingang wieder zu, 
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verwiſchten Stearinflecke und Fußſpuren und kehrten ebenſo ſtill heim, wie 
wir gekommen waren. An unfrer Hütte angelangt, ſeilte ich, um die Fa⸗ 
milie meines Hauswirts nicht unnötigerweiſe zu wecken, die Bündel durch 
eine Öffnung im Fußboden herauf, und oben verpackten wir fie zu unterſt 
in einen der Kollektionskörbe, wo ſie ruhten bis zur Ankunft in Manila. 

Unſer nächſtes Reiſeziel war die Rancherie Bugias. Der Regen dauerte 
immer noch fort und machte die Übergänge des reißend angeſchwollenen Rio 
Agno ſehr ſchwierig. Der Weg iſt beſſer gehalten als auf der zurückgeleg⸗ 
ten Strecke, aber immerhin nur von Pferden und Trägern im Reihenmarſch 
gangbar. Das Terrain bleibt dasſelbe zerriſſene, die Höhe der umliegenden 
Berge wird noch bedeutender. Kurz nach Mittag waren wir in Bugias 
und richteten uns in der winzigen Tribunalhütte wohnlich ein. Es fand 
ſich darin ſogar eine Art Tiſch vor, ſo daß ich einmal nicht auf Kiſten und 
Koffern zu ſchreiben brauchte. Für einen Peſo kaufte ich ein halb ausge⸗ 
wachſenes Schwein, das, am Spieß gebraten, die Herren und Diener erfreute 
und dazu Speiſevorrat für einen weitern Tag abgab. 

Einige Hundert Meter unterhalb Bugias ſprudeln drei warme Quellen 
von 340, . 37 und +44 R. aus dem Kalkboden, deren Waſſer ſehr ſalz⸗ 
haltig iſt und ohne Zuthat von den Igorroten zum Kochen gebraucht wird. 
Salz gewinnen die Dorfbewohner daraus durch einfaches Abdampfen. 

Mein aus La Trinidad mitgenommener Dolmetſch zeigte ſich hier zum 
erſtenmal ſehr ungeſchickt. Ich beauftragte ihn, den Dorfälteſten unter der 
Hand nach dem Begräbnisplatz der Igorroten auszukundſchaften, worauf der 
Tolpatſch den Princeps direkt nach der Lage der Totenhöhlen fragte und 
unter ſcheelem Seitenblick die Antwort erhielt, daß in Bugias gar niemand 
ſterbe und es ſomit gar keine Begräbnisſtätten gebe. Für das Mißlingen 
dieſes Anſchlags wurde ich indes durch einen andern Erfolg entſchädigt. Unter 
den Igorroten hat nämlich Bugias einen Ruf wegen ſeiner Eiſenſchmiede. 
Aber die Leute, die ihre Kunſt als Geheimnis bewahren, waren bis dahin noch 
von keinem Reiſenden zu bewegen geweſen, einen Einblick in ihr Schmiede⸗ 
handwerk zu geſtatten. Mir gelang es nach vielem Zureden und Ver⸗ 
ſprechen. Sie führten uns nach einem Hügel abſeits von der Rancherie, 
wo unter einem Schilfdach Schmiede bei der Arbeit waren. Nebeneinander 
in den Boden gerammt ſtanden zwei ca. 1 m hohe, ausgehöhlte Baumſtämme, 
in die unten unmittelbar über dem Erdboden je ein Loch gebohrt war, groß 
genug, daß zwei Bambusrohre hineingefügt werden konnten, die ihrerſeits 
nach einem ebenfalls auf der Erde liegenden Thonrohr konvergierten und 
durch dieſes das nötige Gebläſe dem Kohlenfeuer zuführten, das vor der 
andern ung des Thonrohrs brannte. Das Gebläſe wird durch zwei 
Holzſcheiben hervorgebracht, die, des dichtern Schluſſes wegen mit Federn 
gefüttert, in die beiden Baumſtämme eingelaſſen ſind und an zwei Stäben 
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als Handhaben von einem Igorroten abwechſelnd auf und ab bewegt 
werden wie die Stempel zweier Dampfcylinder. Das Gußeiſen, das fie 
weiter oben in den Bergen angeblich durch denſelben Mechanismus aus 
dem dortigen Erz gewinnen, verwandeln ſie hier durch nichts als auf⸗ 
einander folgendes Glühen, Hämmern und Kühlen in Schmiedeeiſen, und 
dies verarbeiten ſie durch Schmieden auf Quarzſteinblöcken mit Hämmern 
aus Baſalt oder Quarz zu Waffen und Geräten. Die Schmiede ſind neben 
den ſpäter von mir in Lepanto aufgefundenen Töpfern das einzige mir 
bekannte Beiſpiel einer eigentlichen Handwerkerklaſſe unter den Igorroten. 

Wir nahmen eine Photographie der intereſſanten Werkſtatt auf und 
ritten unter ſo heftigem Regen, daß wir nicht 50 Schritt weit ſehen konn⸗ 
ten und an etwelche Beobachtungen nicht zu denken war, fort nach Löo, 
nach der Grenze des Diſtrikts Benguet. Fünfmal hatten wir den waſſer⸗ 
reichen Rio Agno zu überſchreiten, und bis auf die Haut naß trotz Regen⸗ 
mantels, Südweſters und Waſſerſtiefel kamen wir nach 4½ Stunden im 
Hochthal von Löo an. Das Flußthal iſt dort ſehr viel breiter, die Berg⸗ 
formen weniger ſchroff, Löo ſelbſt liegt 1695 m über dem Spiegel der Chine⸗ 
ſiſchen See. 

Es kam uns zu gute, daß ſeit 14 Tagen ein Militärpoſten dorthin geſetzt 
war, deſſen Kommandierender, ein Alferez (Fähnrich), uns mit offenen Ar⸗ 
men in ſeine proviſoriſche Bambushütte aufnahm. Dieſer Poſten hatte den 
Auftrag, einen „camino militar“ (Militärſtraße) durch den Diſtrikt Sapao 
nach Bontok anzulegen, und es iſt charakteriſtiſch, wie der Fähnrich ſeiner 
Aufgabe nachkam. Auf ſeinem Croquis zieht er eine gerade Linie von Löo 
nach Bontok, notiert die Rancherien, die etwa in der Nähe liegen, und kom⸗ 
mandierk ein paar Hundert unterworfener Igorroten zum Bau einer Straße 
nach dieſen Rancherien. Die Igorroten gehen mit ihren „Bolos“ (Meſſern) 
an die Arbeit, und in zwei Monaten iſt der Weg fertig; der Fähnrich hat 
ſeine Pflicht erfüllt. In Geſellſchaft unſres Gaſtfreundes und zweier ſpa⸗ 
niſcher Sergeanten verbrachten wir einen recht gemütlichen Abend in dem 
kalten, verlaſſenen Grenzpoſten. 

Am nächſten Morgen machte uns der Fähnrich ein wertvolles Geſchenk 
in Geſtalt eines Sacks voll Bohnen und einer friſchen Kalbskeule; wir 
revanchierten uns mit umfrer letzten Flaſche Bremer Exportbier. Da ſich 
die igorrotiſchen Träger unwillig und mürriſch zeigten, erhielten wir eine 
aus vier Gendarmen beſtehende Patrouille zur Begleitung, um nicht unter⸗ 
wegs von den Igorroten mit unſerm Gepäck im Stiche gelaſſen oder gar 
geplündert zu werden. Wir überſchritten die Grenze des Benguetdiſtrikts 
auf der nächſten Höhe und kletterten ſteil hinab zu dem bereits Lepanto zu⸗ 
gehörigen Rio de Suyuc, der weiterhin in den Rio Abra ſtrömt. Jenſeits 
auf dem Bergrücken liegt die Rancherie Suyuc, und an dem nach dem Fluß 
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abfallenden Abhang liegen die igorrotiſchen Goldwäſchereien, denen Suyuc 
einen gewiſſen Ruf im Diſtrikt Lepanto verdankt. Nahe über dem Flußufer 
ſtanden ein paar verlaſſene Hütten; in der geräumigſten derſelben richteten 
wir uns für die Nacht ein. Träger und Gendarmen krochen in die andern 
Hütten. Am Pfoſten unſrer Hütte entdeckte ich naturwüchſige Schnitzereien. 
Ich wollte ſie herausſägen, als mir unſer igorrotiſcher Führer erſchreckt in 
den Arm fiel und mich bedeutete, daß die Hütte Eigentum eines ſeiner 
Schwäger ſei, der jetzt in Suyuc anſäſſig und demnächſt die ganze Behaufung 
dorthin verſetzen wolle. So mußte ich davon ablaſſen. 

Während die Trägerkolonne nach der Rancherie Mancayan vorausging, 
ſtatteten wir den Goldwäſchern einen Beſuch ab. Die goldhaltigen Quarze 
werden in den unterhalb Suyuc nach Mancayan zu liegenden Minen durch 
Tagebau gebrochen und von Weibern über den Bergrücken nach den Waſch⸗ 
plätzen getragen. Die Wäſcherei wird ausſchließlich von Weibern beſorgt. 
Ein Teil zerreibt die ſtark zerſetzten Quarze auf breiten Steinen ebenfalls 
mit Steinen und läßt den Sand durch ein natürliches Rinnſal hinabſpülen 
zu den eigentlichen Wäſchern oder vielmehr Wäſcherinnen. Dieſe fangen den 
grauen Erdſchlamm in hölzernen Trögen auf, aus denen ſie ihn auf flache 
Schwingen aus Fichtenrinde übertragen und ſo lange abſpülen, bis ſich 
die Goldkörnchen in einer Ecke abgeſetzt haben. Die Arbeit iſt leicht, trägt 
aber doch jeder Arbeiterin täglich einen Real oder mehr ein, je nachdem 
ſie für die gewonnenen Quantitäten von den Beſitzern der Minen, den 
Princeps von Suyuc, bezahlt werden, denen alles Metall ausgeliefert 
werden muß. Die Männer arbeiten in den Gruben; ſie brechen die Quarze 
mit eiſernen Harken und laſſen das taube Geſtein durch die an den Wänden 
niederrieſelnden Gewäſſer ins Flußbett hinunterſpülen. Es mag viel Gold 
bei dieſer Ausbeutungsmethode verloren gehen. Die an derſelben Stelle frei 
liegenden, ziemlich reichhaltigen Kupfererze werden wegen der Nähe der viel 
reichern Kupferminen bei der einen halben Tagesmarſch entfernt gelegenen 
Rancherie Mancayan gar nicht ausgebeutet. 

In Suyuc iſt der Übergang nach einem etwas anders gearteten Igor⸗ 
rotenſtamm ſchon an der Bauart der Hütten bemerklich. Ein ſehr dicht 
geflochtener Zaun aus Schilfrohr umhegt die Hütte ſo eng, daß man außer 
dem Giebel des tief zur Erde herabreichenden Daches von außen nichts von 
der Wohnſtatt erblicken kann. Die Igorroten ſelbſt ſind ſchmächtiger und 
kleiner als die aus dem Benguetdiſtrikt, haben aber dieſelbe Tracht und mit 
geringen Abweichungen dieſelben Sitten wie jene; erſt weiter im Innern 
von Lepanto differieren die Gebräuche mehr. Neu war mir hier ein Grab⸗ 
mal, wie ich es in Benguet nirgends geſehen. Auf der Spitze des kahlen 
Bergs von Suyuc ſteht eine aus unbehauenen Steinen aufgetürmte Pyra⸗ 
mide, die im hohlen Innern die Leichen zweier Princeps ban, „Luddut“ 
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nennen die Igorroten 
ſolche Grabmäler, und 
ſie werden nur den Be⸗ 
ſten des Dorfs errichtet. 
Das dort oben hatte 
einen beſonders bevor⸗ 
zugten Stand; vor ihm 
öffnet ſich das viele 
Meilen weite und lange 
Thal von Lepanto, links 
hebt der breite Monte 
Malaya feine zackigen 
Gipfel empor, rechts 
thront der mächtige, fin⸗ 
ſtere Monte Data, und 
zahlreiche Rancherien, 
darunter Mancayan 
und Cayan, blinken 
rings von den Höhen. 
In Mancayan, 
das wir gegen Abend 
erreichten, gibt's Chri⸗ 
ſten, Gendarmerie und 
Spanier. Ich kümmerte 
mich aber zu allernächſt 
nur um meinen Mu⸗ 
chacho, der in echt taga⸗ 
liſcher Unverfrorenheit 
ein gebratenes Huhn, 
eine Büchſe Sardinen 
und eine Flaſche Rot⸗ 
wein, die ich ihm zur 
Aufbewahrung anver⸗ 
traut hatte, verloren 
haben wollte und dafür 
in echt deutſcher Derb⸗ 
heit ein paar dröhnende 
> <= Maulſchellen empfing. 
Die im Ort anjäj- 
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Leitung der Kupferminen von einer Manilaer Aktiengeſellſchaft, der die 
Minen gehören, dorthin geſchickt ſind. Von fern ſieht ihr frei ſtehendes Haus 
ganz manierlich aus, in der Nähe aber und gar im Innern fragt man ſich, 
wie denn Kulturmenſchen es in ſo einer unflätigen Ferkelei aushalten kön⸗ 
nen. Ich will weder den Herren Beamten noch der Aktiengeſellſchaft zu 
nahe treten, aber einen jungen Menſchen, der, wie mein Begleiter entdeckte, 
notoriſch erſt als Kellner in einem Manilaer Café Leſen und Schreiben ge⸗ 
lernt hat, als Beamten einer Kupfermine mit 50 Peſos (200 Mk.) Monats⸗ 
gehalt anzuſtellen, iſt doch mindeſtens etwas unvorſichtig. Wie im Haus 
der Herren Beamten, ſo ſieht es auch in den Gruben und den Schmelzöfen 
aus. Ein Dutzend Igorroten und Chineſen ſprengen das prächtige Erz in 
den drei oder vier Stollen, die Weiber jener ſcheiden das Geſtein und bringen 
es in Körben nach den Schmelzen, wo es erſt mit Holzkohle am offenen 
Feuer geröſtet, dann in einem halbverfallenen Ofen eingeſchmolzen wird. 
Mit einem Gußlöffel wird von da das Metall in Kuchen gegoſſen, die am 
Ende von Chineſen nach der Küſte weggeholt werden. Die Liederlichkeit in 
allem und jedem iſt haarſträubend, und zu einem ſolchen Betrieb hat man 
vier Beamte nötig; es ſind eben zentralluzoniſche Zuſtände. 

Die Igorroten im Dorf ſcheinen von den ſpaniſchen Herren ſchlecht be⸗ 
handelt zu werden. Auch uns „Caſtilas“ kehrten ſie den Rücken, und wollte 
ich etwas kaufen, ſo forderten ſie immenſe Preiſe oder ſagten direkt, es ſei ihnen 
nicht verkäuflich. Gern hätte ich ein kleines meſſingenes Gong erhandelt, das 
an einer Hütte hing, aber der Beſitzer lachte mir ins Geſicht und verlangte 
30 Peſos dafür; das Betrachten der Haarkette eines Weibes wurde mit kur⸗ 
zer Handgebärde verweigert, meine kleinen Geſchenke ausgeſchlagen, die Kinder 
liefen davon, kurzum, die Leute ſchienen bitterbös auf die Caſtilas zu ſein. 

Am Abend vor unfrer Weiterreiſe traf bei den Spaniern die wöchent⸗ 

liche Läuferpoſt mit den neueſten Nachrichten aus Manila ein. Sie lauteten 
ſchlimm: tagtäglich forderte die Cholera 200 — 250 Opfer, darunter 8 — 10 
Europäer, und beſorgt fragte ich mich, wer wohl von meinen Bekannten 
noch leben werde, wenn ich zurückgekehrt ſein würde. 

Ohne Trennungsweh nahm ich von Mancayan Abſchied und wendete 
mich in nordöſtlicher Richtung, die Vorberge des gewaltigen Monte Data 
umkreiſend, nach der Rancherie Cayan. Wiewohl Cayan von Mancayan 
aus mit bloßem Auge ſichtbar iſt und uns von den ſpaniſchen Mineuren 
die Verſicherung gegeben war, daß wir bequem in 6 Stunden den Weg 
zurücklegen könnten, erreichten wir nach 8 ſtündigem ſehr beſchwerlichen 
Marſch doch erſt Bandao, eine noch weitere 4½ Stunden von Cayan ent⸗ 
ſernte Rancherie, in der wir wohl oder übel liegen bleiben mußten. Wir 
hatten bald unter Mancayan den direkten Igorrotenpfad eingeſchlagen, der 
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Stunden abkürzt, und waren daher zur Zurücklaſſung unſrer Pferde genö⸗ 
tigt geweſen, da nur Menſchenhände und Menſchenfüße eines derartigen 
Pfades Herr werden können. In dieſen baumloſen Ausläufern des Monte 
Datä hat das Waſſer gewühlt und gebohrt, daß man, zumal während der 
Regenzeit, bei keinem Schritt ſicher iſt, ob auch der Grund und Boden trage 
oder aber nachgebend einige Hundert Fuß hinabſtürze und die Erdlawine 
alles in ihrem Bereich Befindliche mit ſich in die Tiefe reiße. Erklärlicher⸗ 
weiſe kamen wir unter den obwaltenden Umſtänden ſehr langſam vorwärts, 
aber ohne ernſtlichen Unfall langten wir in Banaav an. Der Dorfälteſte 
gab uns in ſeiner Hütte Quartier, und während es draußen thatſächlich 
„wie aus Kübeln goß“, ſtellten wir drinnen bei Grog und Igorrotenzigar⸗ 
ren das gewohnte ethnographiſche Verhör an. 

Bandao iſt eine intereſſante Anſiedelung. Erſtens einmal liegt es am 
Fuß des ſchützenden Monte Data, abweichend von den bisher beſuchten 
Rancherien, ganz im Grünen; Bananen, Guayavaſträucher, Bambusbüſche 
(die hier auf der Höhe von 1195 m wieder erſcheinen) und andres Geſtrüpp 
umlagern Hütte um Hütte; dann iſt der Bezirk jedes Wohnplatzes außer 
durch einen Steinwall noch durch einen auf letztern geſetzten Zaun ab⸗ 
gegrenzt, was ſo einem Hofe faſt das Ausſehen einer Schanze gibt, und 
endlich verſtehen ſich die dortigen Igorroten vortrefflich auf Anfertigung 
von Baumwollgeweben, originellen Stein- und Zahnſchmucken und teil⸗ 
weiſe auch auf Schnitzerei von Holzfiguren. Ihre Tracht unterſcheidet ſich 
nicht ſehr von derjenigen der Benguetleute, wogegen die Tättowierung ganz 
neue Formen zeigt!. 

Eine halbe Stunde thalwärts von Banäao entfernt liegt ein kleiner 
See oder vielmehr Teich, der von wilden Enten wimmelt. Seit einer 
beträchtlichen Zahl von Tagen hatten wir nichts als Huhn und immer 
wieder Huhn zu eſſen bekommen und gingen daher mit wahrem Feuereifer 
auf die Entenjagd. Vielleicht wäre Vorſicht mehr am Platz geweſen, denn 
plötzlich ſchrie mein Begleiter laut auf, bückte ſich und zog ſich eine jener 
heimtückiſchen Fußlanzen aus dem Kniegelenk, die von den Igorroten zum 
Schutz ihrer Camotefelder in das umgebende Gras geſteckt werden. Die 
Wunde war unbedeutend, wir ſchoſſen einige Enten und kehrten ſcherzend 
ins Dorf zurück. Während der Mahlzeit klagte aber Herr Au über hefti⸗ 
gen Schmerz im Knie, einige Minuten ſpäter war er ſchon nicht mehr im 
ſtande, aufrecht zu ſtehen, und kurz danach fiel er mir ohnmächtig in die 
Arme. Meine Beſtürzung war groß; auf viele Tagereiſen Entfernung 
keine ärztliche Hilfe, ohne jeden Rat von ſeiten der Igorroten und nicht 
der geringſte Aufſchluß, ob die Lanzen vergiftet geweſen, ob nicht, oder 
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ob den Kranken etwa überdies noch eine jener in den Reisfeldern jo häu⸗ 
figen kleinen, grünen Schlangen geſtochen, die als die giftigſten im ganzen 
Archipel verrufen find. Ich wuſch die Wunde mit Karbolfäure aus und 
verband ſie, rief den Ohnmächtigen durch Kaltwaſſerbeſpritzen aus der Be⸗ 
täubung wach, gab ihm dies und jenes zu trinken und war froh, daß er 
ſchlechte Witze über feine „Schlappheit“ machte. Er ſchlief ein, ich bereitete 
mir ein Gericht kohlſchwarzer, aber vorzüglicher Rühreier und hing, ſoweit 
mir die zudringlichen fingerlangen Schaben es erlaubten, meinen Gedanken 
über die Vorausſicht nach, daß die Reiſe eine fatale Unterbrechung erleiden 
würde. Als ich aber am Morgen die Augen aufſchlug, ſtand der meinem 
Vermuten nach Stocklahme am Kohlenfeuer und kochte Kaffee. Vom Schmerz, 
der wahrſcheinlich ein rein nervöſer geweſen war, fühlte er keine Spur mehr, 
und die Sache war wirklich damit abgemacht. 

Draußen regnete und ſtürmte es während der nächſten beiden Tage ſo, 
daß wir nicht an den Weitermarſch denken konnten. Wir brachten die Zeit 
nützlich mit Schuh⸗ und Kleiderausbeſſern, mit fürſorglicher Auskochung von 
Schinkenfett, mit Waffenputzen und andern Vornahmen hin, die ſich auf 
dem Marſch nicht machen laſſen, und trieben uns im übrigen in den Hütten 
herum. Meine Sammlung kam dabei nicht ſchlecht weg, ich zog den gut⸗ 
mütigern Leuten ihre Herrlichkeiten eigenhändig aus den Verſtecken, den 
Dachſparren, Reisbündeln, leeren Krügen, hervor und kaufte „im Ramſch“ 
ein. Auch hier wurde Silbergeld dem Gold vorgezogen. Die gezahlten Preiſe 
ſcheinen hoch genug geweſen zu ſein, denn ſpäterhin kamen die Männer 
ſelbſt zu unſrer Hütte und boten ihre Habſeligkeiten zum Kauf an. Aus 
der ganz nahe gelegenen Rancherie Cagubätan ſtattete uns der indiſche 
ſchriſtlich⸗malaiiſche) Maeſtro oder Schulmeiſter einen Beſuch ab unter 
gleichzeitiger Überbringung eines Briefs vom Gobernador der Provinz, in 
dem mich dieſer bewillkommte, höflich wie nur ein Spanier. 

Am nächſten Morgen waren wir unten in Cagubätan; abends wollten 
wir in Cayan eintreffen, deſſen Hütten wir jenſeits über dem Thal des 
Rio Mageymey blinken ſahen; der angeſchwollene Fluß ließ uns aber nicht 
weiter kommen. Wir zogen einem dreitägigen Umweg das Abwarten bis 
zur Verminderung des Regenwaſſers vor und ſetzten uns in der Bretter⸗ 
hütte des Maeſtro feſt. Die Träger, welche von Bandao aus das Gepäck 
hierher kaum eine Stunde Wegs geſchleppt hatten, mochten wohl der An⸗ 
ſicht ſein, daß Caſtilas, die ſo viel Geld für Halsbänder und Holzſchilde 
ausgeben, ohne Schaden geſchröpft werden könnten, und ſo verlangten ſie 
das Doppelte von dem Betrag, den die Träger von Mancapyan für ihre 
neunſtündige Mühe erhalten hatten. Ich zahlte ihnen ein Zehntel des Ge⸗ 
forderten und damit noch mehr als zuviel nach den Verhältniſſen des Lan⸗ 
des und photographierte die ganze Geſellſchaft obendrein, was immer eine 
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gewiſſe Strafe für den Igorroten iſt; denn minutenlang vor einem Kaſten, der 
nicht recht geheuer iſt, mäuschenſtill zu halten, das liebt er nicht beſonders. 

Mit Hilfe des Maeſtro trieb ich ein paar originelle Hörnerſchmucke 
auf, die von den Igorroten bei ihren Feſttänzen getragen werden, dazu 
geſchnitzte Anito-(Ahnen-) Bildchen, und als ich einem Weib, das ſich mit 
dem Waldmeſſer in den Fuß gehackt hatte, einen ſäuberlichen Liſterſchen Ver⸗ 
band angelegt hatte, brachte mir der dankbare Gemahl eine gut gearbeitete 
Lanze als Geſchenk. 

Auf unſer Befragen hin hatte uns der ahnungsloſe Maeſtro gleich bei 
unfrer Ankunft von der Hütte aus die Stelle gewieſen, wo oben am Berg 
unter Felſen die Rancherie ihre Toten begräbt. Die Gelegenheit ſchien mir 
ſehr günſtig. Herr Au ſchnitzte am Abend aus einem Bambusrohr eine 
ebenſo einfache wie zweckdienliche Blendlaterne, und in ſtockfinſterer Nacht 
um 1 Uhr kletterten wir heimlich aus der Fenſteröffnung und wendeten 
uns dem Bergabhang zu. Nach Durchwatung eines waſſerreichen Gieß⸗ 
bachs drangen wir ins Geſtrüpp und klommen über ſcharfes Geröll und 
Felsblöcke höher und höher. Wir mochten eine gute Stunde oberhalb der 
Rancherie ſein, als ich zur beſſern Orientierung vor einer Felsſpalte die 
Laterne anzündete. Die Höhlung enthielt nichts, und zugleich erkannten wir, 
daß wir uns arg verſtiegen hatten; weiteres Vordringen machte eine Wand 
von ſtacheligen Schlingpflanzen unmöglich, gegen welche unfre Schlagmeſſer 
nichts vermochten. Während wir einen Ausweg ſuchten, bemerkte mein Be⸗ 
gleiter unten in der Rancherie ein plötzliches Aufflackern. Für einen Moment 
verſchwand der Lichtſchein, um dann an derſelben Stelle wiederum auf⸗ 
zuleuchten. So geſchah es mehrere Male. Schließlich erſchienen vier hell 
brennende Fackeln, die ſich langſam dem Berg näherten. Kein Zweifel, 
man hatte unſer Weggehen beobachtet, den Schein unfrer Laterne hier oben 
geſehen und kam, unſer Vorhaben zu vereiteln. Uns blieb nicht lange 
Zeit zur Überlegung, da die Fackeln ſchnell näher kamen. Ich blies unſer 
Licht aus, und nun begann ein Rückzug, der in der pechſchwarzen Nacht 
auf ſolchem Terrain uns leicht mehr hätte koſten können als Kleider und 
Haut. Zweimal ſtürzte ich über Steinblöcke, daß mir der rechte Arm den 
Dienſt verſagte. Ich nahm den Revolver mit dem Meſſer in die Linke, 
und uns weit vom Dorf ab haltend, erreichten wir, von den Dornen und 
ſchneidenden Cogongräſern ſchlimm zugerichtet, das Flüßchen tief unterhalb 
der Rancherie wieder. Die Fackelſcheine ſahen wir noch oben an dem Ort, 
wo wir geſucht hatten; dann verſchwanden ſie, wir durchſchwammen das 
Gewäſſer und eilten geradeswegs nach der Hütte des Maeſtro, durch deren 
Fenſteröffnung wir wieder in unſern Schlafraum einſtiegen. Es war gegen 
4 Uhr morgens, wir hatten 3 Stunden lang ſchwer gearbeitet und nichts 
heimgebracht als zerfetzte Schuhe und Kleider, eine bösartig zerſchundene 
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Haut und lahme Gliedmaßen. Unſer gutmütiger Hausherr hatte von dem 
Vorfall keine Kunde, die Igorroten aber verhielten ſich am nächſten Mor⸗ 
gen jo reſerviert und wortkarg, daß ich auf den kommenden Tag den Auf⸗ 
bruch feſtſetzte. 

Am Nachmittag ließ ich mir noch den Bach zeigen, der von den Bewoh⸗ 
nern Cagubätans beſonders in Ehren gehalten wird, weil er von einer 
großen Menge heiliger Aale bevölkert wird, die den dortigen Igorroten 
als Verkörperungen ihrer Anitos (Ahnen) gelten. Wie dieſer ſonderbare 
Glaube entſtanden iſt, weiß ich nicht; die Igorroten ſelbſt haben darüber 
keine klare Vorſtellung, jedenfalls aber bleibt dieſer Zug eines Glaubens 
an eine Art Seelenwanderung um ſo merkwürdiger, als er vereinzelt iſt. 

Wie ſchon erwähnt, liegen die Rancherien Banäao und Cagubätan auf 
den Vorhöhen des Monte Data, des höchſten Gebirgsſtocks der Provinz 
Lepanto. Dieſer mächtige Wall, der gen Oſten die Provinz nach den völlig 
unabhängigen Gebieten Sapao, Sagut und Quinga abgrenzt, war noch von 
keinem Europäer vor mir erſtiegen worden. Sorgfältige Erkundigungen be⸗ 
lehrten mich, daß die Beſteigung an zwei Punkten wohl möglich ſei, daß 
dort ſogar Igorrotenpfade exiſtierten, deren einer zu dem auf dem Hoch⸗ 
plateau liegenden Rancho Luput führe, während der andre von Igorroten 
Suyucs und Lipatans betreten werde, welche, in gerader Linie über das 
Gebirge herüberkommend, die Thäler der Rancherien Miligan und Leſſep 
beſuchen. Auch ſprach man von einem See, der ſich auf der Höhe befinde, 
was mir wegen der ſcharf abgeſtumpften Form des Bergs, die ihm von 
Weſten aus faſt das Ausſehen des kapländiſchen Tafelbergs gibt (obſchon 
ich letztern nur aus Abbildungen kenne), und wegen der zahlreichen großen 
Waſſerfälle, die unmittelbar über den oberſten Rand des Bergs herabſtürzen, 
nicht unwahrſcheinlich war. Einige munkelten, daß der See dort oben mit 
demjenigen am Fuß des Bergs bei Cagubätan in unterirdiſcher Verbindung 
ſtehe und zwar inſofern, als behauene Baumſtämme, die oben hineingeworfen 
worden, unten wieder zum Vorſchein gekommen ſeien, und andre Aben⸗ 
teuerlichkeiten mehr; kurzum, mir ſchien die Beſteigung der Mühe wert, 
ich ſchickte meinen Muchacho Fernando mit dem zu ſolcher Exkurſion nicht 
abſolut notwendigen Gepäck nach Cayan voraus, wohin wir in einigen 
Tagen nachkommen wollten, und machte mich in Begleitung des Herrn 
Au mit einigen Igorroten auf den Weg. 

Der Berg ſteigt in drei Stufen empor; auf jeder liegt eine Rancherie, 
auf der oberſten, dem Hochplateau, der kleine Rancho Luput. Dieſer war 
unſer Ziel. Die Abhänge, an denen der Pfad emporklettert, ſind ſo ſteil, 
daß die beſtändigen Abrutſche, wenigſtens am untern Teil des Bergs, keine 
Vegetation außer Cogongras aufkommen laſſen. Von Cagubaätan aus er⸗ 
reichten wir in 1½ Stunde Pandäyan auf dem erſten Abſatz des Aufbaus, 


280 Philippinen. 


von dort in 3½ Stunden Gadanaanan auf der zweiten Stufe und von 
Gadanaänan aus Luput hart am Rande der Hochebene in weitern drei 
Stunden. Schon unterhalb Gadanaänan (1535 m) waren wir in die Re⸗ 
gion der Nebel getreten, die uns alltäglich in Mancayan, Bandav und 
Cagubätan den Ausblick auf die obere Hälfte des Bergs verhüllt hatten. 
Sie verließen uns nicht, bis wir auf der Höhe waren, und vernhinderte jede 
genauere Beobachtung. Oberhalb Gadanaänan tritt mit einemmal Laub⸗ 
holz ziemlich dicht auf, nur der letzte Abhang iſt von den Igorroten Luputs 
durch Niederbrennen abgeholzt und mit Camote beſtellt, wo immer die 
Ranken dieſer ſüßen Kartoffel Halt finden können. Der feine Sprühregen 
des Nebels hatte uns bis auf die Haut durchnäßt und ließ uns fröſteln wie 
an einem ungemütlichen deutſchen Spätherbſtabend, als wir auf einer obern 
Lichtung der Dſchungeln ein paar mit Wildſchweinzäunen umhegte Igor⸗ 
rotenhütten vor uns ſahen: es war Luput. Meine eingebornen Begleiter 
verſchafften uns unbehelligten Zugang, und in kurzem ſaßen wir in der 
Hütte eines Princeps am kniſternden Feuer; Männer, Weiber, Kinder, 
Hunde und Schweine krochen und lagen um uns herum und begafften, 
betaſteten und belachten die Caſtilas, die dem größten Teil dieſer verein⸗ 
ſamten Bergbewohner etwas ganz Neues waren. 

Die Körper- und Geſichtsbildung der Igorroten des Monte Data gleicht 
derjenigen der übrigen Lepantoleute. Trotz des ſehr viel kältern Klimas 
kleiden ſie ſich indes nicht wärmer als die von Cagubätan. Der Mann 
hat ſeinen ſelbſtgewebten Guäbau (Mantel), das Weib ſeinen Edeng (Saya) 
und Bendd (Jacke) aus Baumwolle, und die Kinder laufen ganz nackt. 
Ihre Hütten gleichen mit den tiefen Dächern ebenfalls denen von Cagu⸗ 
bätan, Geräte und Waffen desgleichen, auch ſprechen ſie den nämlichen 
Dialekt wie die Igorroten von Suyuc, Lipatan, Mancayan, Bandao ꝛc.; 
nur haben ſie die eine Eigentümlichkeit, daß ſie ihre Toten ausſchließlich 
unter ihren Hütten begraben und zwar in rohen Särgen aus Eichenholz, 
worin der mit einem langen Totenhemd bekleidete Leichnam liegt. Konnte ich 
auch keinen dieſer Särge erhalten, ſo erſtand ich doch eins der Totenhemden, 
ein Kauf, deſſen Zweckmäßigkeit den biedern Leutchen gar nicht recht ein⸗ 
leuchten wollte. 

Als die Sonne die Luft etwas erwärmt hatte, begannen wir unſre 
eigentliche Entdeckungsreiſe: Aufſuchung des Hochſees und der höchſten 
Spitze des Gebirgsſtocks. Neun Igorroten führten den Zug an, mit Bolos 
und Waldmeſſern bewaffnet, um den Weg zu bahnen. Schritt für Schritt 
wurde der Pfad in die verwachſenen Dſchungeln gehauen. Der Boden ſteigt 
kaum merklich an. Wir hielten uns genau öſtlich und erreichten nach etwa 
zweiſtündigem Fortkriechen einen Bach, in deſſen ſeichtem Bett es nun unter 
dem ſchattigen Laubdach ſchneller vorwärts ging. Eine Stunde ſpäter lichtete 
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fich der Buſch, der Boden wurde ſumpfig, und wir traten an den offenen 
See heraus: ein kleines, 1½ Stunde im Umkreis meſſendes Waſſerbecken, 
an den Rändern hohes Schilf, hier und da ein roter Dangaſtrauch, wie er 
in den Reisfeldern ſo häufig iſt, ſonſt keine Vegetation, noch Getier im oder 
auf dem Waſſer. Der See liegt an der öſtlichen Abflachung der höchſten 
Erhebung des Bergzugs, die von hier aus als ſolche erkannt werden konnte. 
Das Waſſer ſammelt ſich aus den Abläufen von dort und fließt nach An⸗ 
gabe der Igorroten in ſechs Bächen ab. Ich konnte außer dem, wo wir 
ſtanden, nur noch einen zweiten gegenüber erkennen. Eine unterirdiſche Ver⸗ 
bindung mit dem Teich bei Bandao ſcheint mir ſehr unwahrſcheinlich, ſchon 
weil das Waſſerbecken hier oben viel größer iſt als das am Fuß des Bergs 
liegende und ſomit das Geſetz der kommunizierenden Röhren auf den Kopf 
geſtellt ſein würde; auch wußten meine Begleiter aus Luput nichts davon. 

Am Himmel zog ein ſchweres Gewitter herauf. Die Igorroten dräng⸗ 
ten zum Weitermarſch in der Richtung nach der Rancherie Leſſep und be⸗ 
haupteten auf meine Weigerung gegen ſo frühzeitige Umkehr hin, daß ſie 
den höchſten Punkt des Bergs unmöglich im Regen finden könnten. Dieſer 
Hinderungsgrund leuchtete mir aber ſo wenig ein, daß ich böſe Miene 
machte, mit Schießen drohte und endlich doch erreichte, daß ſich die Horde 
wieder zum Wegbahnen anſchickte. Auf einer kleinen Lichtung ließ ich Halt 
machen, verſprach den Leuten doppelte Belohnung, wenn ſie die Nacht mit 
mir hier zubringen wollten, damit am nächſten Morgen der Marſch fort⸗ 
geſetzt werden könnte, und ſah fie nach kurzer Beratung unter ſich Baum⸗ 
äſte herbeiſchleppen und eine Schutzhütte für die Nacht bauen. Ich ließ daher 
auch mein Zelt aufſchlagen, und als das Gewitter mit Gewalt losbrach, 
waren wir alle unter Dach und Fach. Die Abkühlung am Abend nach dem 
Regen war ſehr empfindlich. Ich verſöhnte meine igorrotiſchen Begleiter 
durch eine Flaſche Ginbranntwein und wärmte mich dafür an ihrem Lager⸗ 
feuer. Im Zelt war es leider um ſo kälter. 

Bei 5% R. erwachten wir, vor Froſt zitternd. Die nur mit ihren 
Mänteln bedeckten Igorroten hatten die Nacht ums Feuer hockend zugebracht, 
waren aber trotz Froſt und Hunger guter Dinge. Ein heißer Kaffee erwärmte 
uns alle, Herr Au nahm eine Photographie des maleriſchen Lagerbilds auf, 
und das Pfadhauen vom vorigen Tag wurde fortgeſetzt. Nach 2 Stunden 
kreuzten wir den Pfad, der von Suyuc herüber nach Leſſep führt, und um 
9 Uhr waren wir am Ziel. Der ganze Berg läßt ſich vom Gipfel nicht 
überblicken, wegen der hohen Baumbeſtände iſt der Ausblick nach Oſt und 
Nord verdeckt; dafür aber iſt das Panorama im Süden und Weſten, wohin 
der Berg ſchroff abfällt, deſto herrlicher. Vor uns in der Tiefe die grünen 
Thäler des Rio Cagubätan und Rio Namatek, rechts der zugeſpitzte, dunkle 
Monte Cauitan, links die Höhen von Cayan und noch weiter im Weiten 
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die bekannten Zacken des Monte Malaya und der Cordillera del Tila. Die 
Barometermeſſung ergab 2245 m über der Chineſiſchen See. Wir hingen 
eine leere Flaſche mit unſern Namenskarten und einem „Vivat Alemania“ 
an eine der wenigen Pinien, die den Gipfel krönen; dann kehrten wir auf den 
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Pfad von Suyuc zurück und ſtiegen vorbei an einigen rauſchenden Waſſerfällen, 
deren Abſtammungsgeheimnis wir gelöſt hatten, hinunter ins Thal des Rio 
Cagubätan. In Miligan verabſchiedeten wir unſre Genoſſen von Luput, und 
vor Sonnenuntergang trafen wir über Leſſep in der Rancherie Ginſädan ein. 
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Weit im Nordweſt ſchimmerten Cayans Holzhütten von der Berglehne, 
als wir nach eintägiger Ruhepauſe Ginſädan verließen. Ein paar ſaftige 
Carabaorippen, gute Batatas (Kartoffeln) und ſaure Apfelfinen kräftigten 
uns zu dem ſonnenwarmen Marſch, und in flottem Tempo wanderten wir 
über die abgeholzten Bergrücken auf ziemlich gutem, 2—3 Klafter breitem 
Reitweg, der bereits die Nähe des Hauptorts der Provinz verriet, der 
Rancherie Cayan zu. Die Rancherien Bauco und Tadian feſſelten uns nur 
ſo lange, bis Herr Au eine Typenaufnahme gemacht hatte; vor Eintritt 
der ſtärkſten Mittagshitze betraten wir die Caſa real in Cayan, wo uns 
der Gobernador als ſeine Gäſte willkommen hieß. Mein Gepäck war von 
Cagubätan aus wohl angekommen, man konnte ſich wieder einmal baden, 
wieder wie ein anſtändiger Menſch mit Meſſer, Gabel und Löffel eſſen, hatte 
etwas andres zu beißen als Huhn, Reis und Camote; ja, es gab ſogar Brot 
in Cayan, und für die Nacht ſtand ein richtiges ſauberes Bett bereit, was 
konnte ſich gerade ein hungriger, abgeriſſener Wanderer mehr wünſchen? 

Die Igorroten von Cayan find ſchwer zugängliche Leute; wir gaben 
uns die größte Mühe, Einzelheiten über ihre Sitten und Bräuche feſtzu⸗ 
ſtellen, aber größtenteils ohne Erfolg. Sie ſchienen mir, wie anderwärts, 
wo Spanier am Ort ſind, gegen die Caſtilas mißgeſtimmt zu ſein. Auch 
zum Kauf brachten ſie nichts, und in ihren Hütten fand ich nur einige 
Gewebe, die des Erwerbs wert waren. Außer dem Bretterhaus des Go⸗ 
bernadors, der Bretterkirche und dem Bretterkonvent ſind eine mehr als pri⸗ 
mitive Apotheke, gehalten von einem Inder (chriſtlichen Ilocanen), und eine 
kleine Tienda (Kaufbude), deren Beſitzer, wie überall in den philippiniſchen 
Pueblos, ein Chineſe iſt, die bemerkenswerteſten Gebäude in Cayan; im 
übrigen trägt es ganz den Charakter einer großen Igorroten⸗Rancherie. 

Bald nach unfrer Ankunft traf ein Bote von der Küſte mit den neueſten 
Poſtſendungen ein. Die Zeitungen brachten ſchlechte Nachrichten: die Cho⸗ 
lera wütete entſetzlich in Manila, 1080 Opfer waren an einem Tage ge⸗ 
fallen und unter ihnen ein hoher Prozentſatz von Europäern. Ferner wurde 
aus den Provinzen Bulacan, Pampanga und Pangaſinän berichtet, daß die 
Epidemie auch dorthin vorgedrungen ſei, daß die Unionprovinz bereits infi⸗ 
ziert ſei, und daß aller Schiffsverkehr von und nach Manila bis auf die 
Poſtbeförderung ganz und gar aufhöre. Das ſah nicht aus, als wolle es in 
3—4 Wochen beſſer werden, und das Schickſal, das mich in ſo günſtigem 
Augenblick von Manila weggeführt hatte, ſchien mich nun in den Bergen 
gefangen halten zu wollen. 

Ein andrer mehr lokaler, aber darum nicht weniger unangenehmer 
Übelſtand war die Erſchöpfung meiner Reiſekaſſe. Ich hatte gehofft, Ver⸗ 

rungen gemäß, die mir in Manila gemacht worden waren, beim Gober⸗ 
nador in Cayan Geld erheben zu können; aber das ging nicht an. Und 
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jo war ich zur Umſtürzung meines ganzen Reiſeplans gezwungen. Ich 
mußte hinab in die Provinz Jlocos jur, um mich vom Küſtenſtädtchen Can⸗ 
don aus per Telegraph mit Manila zu verſtändigen, und mußte das noch 
total unbekannte Gebiet des Sapao mit ſeinen unabhängigen Stämmen 
weit abſeits liegen laſſen. Den Gobernador bat ich um Orientierung über 
unfre Route. Er geſtattete mir nach mehrmaligem Erſuchen einen Blick 
auf ſeine Croquis der Provinz Lepanto, blieb aber, wohlgemerkt, dicht neben 
meinem Stuhl ſtehen, als ich mit ein paar Strichen den von uns nach Can⸗ 
don einzuſchlagenden Weg ſtizzierte, und fragte mich in feinem echt ſpaniſchen 
Mißtrauen am Schluſſe ſo plump wie unhöflich, ob ich meine Skizze auch 
nur zu dieſem einen Zweck verwerten wollte. Als Antwort reichte ich ihm 
den wertloſen Wiſch zurück und traf Vorkehrungen zu unſerm Weitermarſch. 

Für 4 Realen (3 Mark) erhandelte ich von dem chineſiſchen Krämer 
ein Dutzend Bogen Schreibpapier, für 2 Peſos (8 Mark) ließ ich mir hun⸗ 
dert und einige Semmelbrote backen, da im Einzelverkauf nichts zu haben 
war; Kleider und Schuhe wurden für ſchweres Geld ſchlecht ausgebeſſert, 
und am frühſten Morgen des vierten Tags brach die kleine Karawane auf. 
Unſer Hauswirt hatte uns zu unfrer angenehmen Überraſchung zwei Pferde 
requirieren laſſen, die erſten wieder, ſeitdem wir Löo verlaſſen hatten. Un⸗ 
ter den Trägern waren diesmal ein halbes Dutzend Männer aus der Provinz 
Bontok, die nach dem Tiefland gehen wollten, um Hühner zu kaufen. Sie 
benutzten die Gelegenheit zu einem Nebenerwerb und ließen ſich als Träger 
engagieren. Lauter hohe, kräftige Geſtalten, die in Haltung und Geſichts⸗ 
ausdruck ſich vorteilhaft von den Cayan⸗Igorroten unterſchieden. Ihre 
braune Haut iſt etwas dunkler, die Augen größer, die Augenbrauen mehr 
in die Höhe gezogen, die Naſe iſt weniger knollig, der Mund nicht ſo wul⸗ 
ſtig, und das Haar tragen ſie vorn bis über die Ohren ringsum abgeſtutzt, 
hinten laſſen ſie es bis in den Nacken fallen oder wickeln es in einen Schopf 
auf, der von einem geflochtenen kleinen Käppchen bedeckt iſt. Dies Käpp⸗ 
chen, in dem fie zugleich ihre Pfeifchen und Tabak unterbringen, bildet mit 
einer Halskette aus bunten Glasperlen oder einem einfachen Reif aus dickem 
Meſſingdraht ihren Schmuck neben der Bruſt- und Armtättowierung, die 
aus immer ſich wiederholenden geradlinigen Muſtern beſteht. Ihr einziges 
Kleidungsſtück iſt ein ſchmaler Lendenſchurz aus Rindenzeug, und in dieſem 
ſteckt das igorrotiſche Schlagmeſſer. 

N Drei Stunden lang ging's beharrlich abwärts über abgeholzte Berg⸗ 
züge ins Thal des Rio Abra. Kurz vor der in der Tiefe liegenden Rancherie 
Cervantes führte mich mein Jagdglück zum Schuß auf einen großen Nas⸗ 
hornvogel, der als Trophäe am Sattelknopf feſtgebunden wurde. Es if 
befremdend, wie wenig Vogelwild in dieſen für die Fauna doch ſcheinbar 
ſo günſtigen Berglanden zu finden iſt. Ich bin mitunter tagelang durch 
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die Wälder gezogen, ohne von Wild etwas andres zu ſehen als Meiſen, 
Krähen und hier und da einen Geier; Wildſchweine ſind offenbar allerorts 
ſehr zahlreich, aber ſie treten nur nachts aus dem Buſch und kommen ſel⸗ 
ten ſchußgerecht. Zweimal ſah ich in weiter Ferne Hirſche; Rehe, Haſen, 
Marder, Katzen und ſonſtiges Raubzeug kamen mir nie zu Geſicht. Die 
Igorroten ſtellen viele Fallen, und das meiſte Wild, das ſie erlangen, iſt 
in dieſen gefangen. Am ergiebigſten ſcheinen mir die Vogelſprenkel in den 
Thalgründen; dort bemerkte ich vielfach in den auf Zäunen, Felſen und 
Dächern angebrachten Schlingen Droſſeln, Reisvögel und Wildtauben. 

Die Reiſe von Cervantes nach der Rancherie Angaki iſt weniger müh⸗ 
ſam als lang. Entweder im oder neben dem Flußbett oder auf den Hügeln 
fortreitend, die vom breiten Stromthal zu den mächtigen Kämmen des Monte 
Malaya im Weſten ſowie zu den zerriſſenen Ausläufern der Montes del 
Polis im Oſten den Übergang bilden, ſtiegen wir mit dem Flußlauf tiefer 
und tiefer hinab. Der Pfad war ziemlich begangen. Igorroten, die ein⸗ 
gekauftes Vieh und Lebensmittel von den Märkten der Küſtenprovinz Jlocos 
ſur heimſchleppten, Chineſen, die handeltreibend eine Warenkarawane in die 
Berge führten, Poſtläufer und Patrouillen der Guardia civil begegneten 
uns des öftern. Spät am Nachmittag ritten wir in den breiten Thal⸗ 
keſſel von Angaki ein und bezogen die Hütte des indiſchen Maeſtro. 

Meinen nach der Croquiskarte des Gobernadors gemachten Diſtanz⸗ 
ſchätzungen gemäß hatte ich angenommen, daß die Strecke von Angaki nach 
Candon ohne viele Mühe in einem Tag zurückgelegt werden könne; aber der 
Übergang über die Cordillera del Tila ließ meine Berechnung fehlſchlagen. 
Dieſe Cordillera türmt ſich hinter Angaki zur Höhe von mehr als 3600 Fuß 
auf, gerade unter dem Pico del Tila weg führt der Weg über das Joch, 
der einzige direkte Übergang von Ilocos fur nach Lepanto. Die Steilheit 
des Auf⸗ und Abſtiegs iſt ganz benguetiſcher Natur. Kantiges Geröll von 
weißem Korallenkalk erſchwert überdies jeden Schritt, und die Sonne brennt 
auf die Felswände herab mehr als in der Ebene. 

Unterwegs begegnete uns ein Spanier, der es mit Hilfe dreier Pferde, 
die er abwechſelnd beſtieg, fertig brachte, über das Joch zu reiten. Er zog 
nach Mancayan in die Kupferminen, ſo daß dann dort noch ein fünfter 
Faulenzer tagediebt. 

Auf der Höhe (1290 m) öffnete ſich plötzlich vor unſern ſtaunenden 
Blicken ein Panorama, wie ich es gleich großartig nur in Java von Toſari 
aus geſehen habe. Die ganze Küſtenprovinz Ilocos fur dehnte ſich da unten 
aus; hinter dem nächſten niedrigen Höhenzug leuchtete die grüne Ebene, 
und hinter dieſer ſchimmerte das Chineſiſche Meer. „Odlarre, Iaharra!“ 
Nach Norden hatte das Auge freien Umſchweif bis nach der Provinz Abra 
hinein, und im Süden dämmerte das Kap Namagpacan. Von der See 
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herauf blies ein friſcher Wind. Wir rafteten, die Träger kochten ihre Reiſe⸗ 
mahlzeit, und mit neuen Kräften unternahmen wir den Abſtieg. In 3 Stun⸗ 
den waren wir unten in Lingey, Herren und Diener gleich matt, und trotz 
der beängſtigend ſchwülen Nacht ſchlief ich im geräumigen und geräumten 
Ehebett des Maeſtro einen wahren Totenſchlaf. 

Am nächſten Tag verließen wir das Gebiet der Igorroten. Der Rio 
Papatan und Rio Sigay wurden nicht weniger als 15mal durchwatet, oft 
ſchritten wir bis unter die Schultern im Waſſer, ein Meer von Reisfeldern 
wurde durchkreuzt und das ſteinige Bett des Rio Balidbid verfolgt bis zum 
Pueblo Salcedo (oder auch Balidbid), dem erſten ilocaniſchen Pueblo auf 
dieſer Strecke. Hier gab es wieder einen Kampf mit indiſcher Indolenz, der 
uns als Siegespreis neue Träger und zwei abgetriebene Klepper einbrachte. 
Mehr als ein dutzendmal ſtürzten wir mit den kraftloſen Tieren in dem 
ſumpfigen Weg, bedeckt mit einer graubraunen Schlammkruſte hielten wir 
unſern Einzug in Candon. Die Beherbergung im wurmſtichigen Tribunal 
verſchmähend, mietete ich für die wenigen Tage unſers Aufenthalts eine In⸗ 
derhütte, in deren heiligenbildgeſchmücktem Raum wir uns nach Möglich⸗ 
keit einrichteten. 

Die Anſtrengungen der letzten Tage blieben aber nicht ohne Wirkung. 
Mein Gefährte ſowohl als ich lagen die erſten Tage fiebernd danieder, bis 
ſchließlich auch hier wie ſchon ſo manches Mal das Chinin ſeine Schuldigkeit 
that. Kaum konnten wir wieder auf den Beinen ſtehen, ſo wurden der Padre 
Cura und der Teniente der Guardia civil mit der konventionellen Anſtands⸗ 
viſite abgefertigt, dann ging's ans Geſchäft, und dies war weniger leicht. 
Will man von der Provinz aus in Manila Geld erheben, ſo gibt's nur einen 
einzigen Weg: Aufſuchung einer Perſon, die in Manila Zahlungen zu machen 
hat, Erhebung dieſer Zahlung an Ort und Stelle in der Provinz und tele⸗ 
graphiſcher Avis des Erhebenden an ſein Bankhaus in Manila, daß dem dor⸗ 
tigen Gläubiger die Summe ſeinerſeits ausgezahlt werden ſolle. Poſt⸗ oder 
gar telegraphiſche Anweiſungen exiſtieren erklärlicherweiſe nicht, und liegt 
der Provinzort nicht an der Telegraphenlinie der Küſte, ſo kann die Sache 
bloß brieflich abgemacht werden. Ich fuchte einen Tag, zwei Tage nach 
einer ſolchen Vermittelungsperſon und fand endlich am dritten einen Chi⸗ 
neſen, der 400 Peſos nach Manila zu zahlen hatte. Der Sohn des Himm⸗ 
liſchen Reichs war auch einſichtig genug, ohne weiteres auf das Geſchäft 
einzugehen, ſo daß noch am ſelbigen Abend der Telegraph in Bewegung 
geſetzt werden konnte. Ich hatte aber noch fernere drei Tage zu warten, 
bis die Antwort eintraf und ſvir weiterreiſen konnten. Die Zwiſchenzeit 
benutzte ich zur Reſtaurierung aller möglichen Defekte in Ausrüſtung und 
Gepäck, zu Ausflügen nach dem eine Stunde entfernten Meeresſtrand und 
zu einer Exkurſion nach der nahen Tingianen-Rancherie Bila. 
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Es iſt dies eine der am weiteſten nach Süden liegenden Rancherien 
des Tingianenſtammes, deſſen Hauptwohnſitz die Provinz Abra iſt. Nach 
Ilocos ſur ſchieben ſich die Anſiedelungen dieſer friedfertigen Leutchen wie ein 
Keil zwiſchen die Igorroten im Oſten und die Ilocanen im Weſten. Ihre 
Hütten tragen hier ganz das Gepräge derer der ilocaniſchen Inder, von 
welch letztern ſich die Tingianen aber wie von den Igorroten in Habitus 
und Kleidung unterſcheiden. Ihre Hautfarbe iſt ſehr hell, ihre Geſtalten 
ſind mittelgroß, die Geſichter ſcharf geſchnitten. Das lange, glatte, ſchwarze 
Haar tragen ſie in zwei offenen Strähnen um den Kopf gewunden, gewöhn⸗ 
lich noch mit einer turbanartigen Binde feſtgehalten; die Kleider ſind mei⸗ 
ſtens weiß, und zwar tragen die Männer eine geſchloſſene Jacke, teilweiſe 
auch Beinkleider, die Weiber ebenfalls eine Jacke und eine Saya, dazu letz⸗ 
tere um den Unterarm mehrere ellenlange Schnüre von meiſt ſchwarzen und 
gelben Glasperlen. Die Kürze meines Beſuchs ließ mich mit ihren Sit⸗ 
ten nicht näher bekannt werden. Später in Abra bot ſich mir dazu mehr 
Gelegenheit. 

Sehr viel mehr als die Tingianen ſelbſt intereſſierte mich aber in Bila 
eine andre Erſcheinung. Blumentritt bezweifelt in ſeinem „Verſuch einer Eth⸗ 
nographie der Philippinen“ das Vorkommen von Reſten der einſtigen Ur⸗ 
bevölkerung, die Exiſtenz von Negritos in dieſen Diſtrikten. Und doch gibt 
es hier ſolche. Der Zufall wollte es, daß eine Familie von fünf Männern 
und zwei Weibern dieſer ausſterbenden Raſſe an demſelben Nachmittag nach 
Bila gekommen war, um Tabak und Lebensmittel einzuhandeln. Es ſind 
klägliche Erſcheinungen, ganz von dem Typus der Negritos von Mariveles, 
aber ſchwächlicher und furchtſamer. Sie hauſen in den Vorbergen der Cor⸗ 
dillera Tovalina, aus deren Wäldern ſie ſich nur herauswagen, wenn ſie 
der Hunger zwingt. Herab zu den Ilocanen kommen fie nie, nach Norden 
und Süden ſtreifen ſie nie über die genannte Cordillera hinaus. Weiber 
und Männer trugen nur Schurze aus erhandeltem Baumwollzeug, zwei 
jüngere Männer waren mit Bogen und Pfeilen bewaffnet. Die Zahl des 
ganzen verſprengten Stammes überſteigt ihren eignen Angaben nach nicht 
hundert. Sie ſprachen denſelben ilocaniſchen Dialekt wie die Tingianen, 
ihre Nachbarn, aber mit ſonderbarer Betonung und Untermiſchung eines 
mir fremden (vermutlich ihres eignen) Idioms. Bogen und Pfeile kaufte 
ich ihnen ab, beglückte fie mit Tabak und kehrte um eine doppelte Erfah⸗ 

rung reicher nach Candon zurück. 
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Reife zu den Guinanen und Tingianen. 
(3. Oktober bis 15. November 1882.) 


In Candon hatte ich nun aber nichts mehr zu ſuchen, und zu den Igor⸗ 
roten zurückzukehren, ſchien mir, da ich zwei volle Monate dort zugebracht 
hatte, nicht mehr der Mühe wert. Ich entſchloß mich daher, in nördlicher 
Richtung an der Küſte entlang in die Provinz Abra vorzudringen und von 
deren Hauptort Banged aus in die Berge der Cordillera grande zu den 
Stämmen der Guinanen, deren Beſuch mir, wie eingangs erwähnt, gleich⸗ 
falls ſehr ans Herz gelegt worden war, aufzuſteigen. Auf dieſer Route 
führt die Küſtenſtraße über Santa Maria bis nach Narvacan und von 
dort ein Reitpfad in die Berge nach San Quintin und Banged. 

In der Nacht vor unſerm Aufbruch weckte mich plötzlich mein igorroti⸗ 
ſcher Dolmetſch Camellin mit ſeinem Schreckensruf: „Maria Haſus!“ (der 
in ſeinem ungläubigen Mund doppelt komiſch klingt) und wies mit entſetzter 
Miene nach oben. Ich konnte nichts entdecken, bis er mir verſtändlich 
machte, es gehe etwas am Himmel vor, und zum Fenſter hinausſchauend, 
erblickte ich einen prachtvollen Kometen. Dies war alſo das Geſpenſt des 
armen Burſchen. Ich gab ihm die Verſicherung, daß das drohende Him⸗ 
melszeichen ſich auf die Peſt in Manila beziehe und mit uns nichts zu 
ſchaffen habe, und beruhigte ihn mit dieſer einleuchtenden Erklärung ſo 
weit, daß er mich weiterſchlafen ließ. 

In Carabaokarren verpackt, wanderte am Morgen unſre Bagage vor⸗ 
aus; wir folgten am Mittag zu Pferde. Die Straße iſt gut, das Land 
reizvoll. In den Senkungen des hügeligen Terrains grünen die Reisfelder, 
oben ſtehen die adretten ilocaniſchen Dörſchen, und zur Linken brandet der 
Strand des Chineſiſchen Meers, in deſſen maleriſchen Buchten kokosbeladene 
Segelboote ſich wiegen. Die Regenzeit hatte in dieſen Gebieten noch nicht 
begonnen, ſo daß ich mich der Hoffnung hingab, auch in den Bergen der 
Cordillera einmal trocknen Fußes reiſen zu können. Die Sonne meinte es ſehr 
gut, fie brachte es bis auf 28 R. Die ſchattige Kühle des Konvents in 
Santa Maria war uns daher hochwillkommen. Der Padre Cura, ein alter 
Bekannter meines Reiſegefährten, fühlt ſich wohl auf ſeinem Poſten. Wie 
das Herrengebäude eines großen Gutsbeſitzers dominiert der Konvent von 
der Höhe über das darunterliegende Dorf und Land. Daneben ſteht die 
ſolide ſteinerne Kirche mit Glockenturm und Giebeldach, und eine breite 
Freitreppe führt vom Pueblo herauf zur Stätte der Andacht. Der Padre 
iſt ein leutſeliger Dominikaner, der ſich nichts abgehen läßt und mit ſeinen 
Pfarrkindern auf dem Grundſatz: „Leben und leben laſſen“ ſteht. ert 

Um 4½ Uhr weckte uns am folgenden Frühmorgen der Glockenruf zur 
Meſſe. Es war irgend ein kirchlicher Feiertag, und in Scharen ſtrömte 
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das feſtlich geputzte Volk aus dem morgenduftigen Dorf herauf zum Gottes⸗ 
dienſt. Am Ende ertönte in der Ferne luſtige Tanzmuſik, ſie kam näher, 
und ich traute meinen Augen und Ohren nicht, als ich einen Leichenzug 
mit Lichtern und flitterbehangenem offenen Sarg entdeckte, der, von einer 
polkaſpielenden inländiſchen Muſikbande angeführt, in die Kirche einzog. Es 
fiel mir der Hindu von Cochin ein, der ſich zum Katholizismus bekehrt 
hatte, weil dieſer eine „ſo fidele Religion“ ſei. 

Wir ritten weiter nach Narvacan. Allenthalben begegneten uns Kirch⸗ 
gänger, die entweder nach Santa Maria oder nach Narvacan wallfahrten. 
In letzterm Ort angekommen, hielt es ſchwer, für unſer Gepäck, das auf dem 
nun beginnenden Fußpfad in Karren nicht weitergeſchafft werden konnte, 
Träger zu bekommen. Die Leute wollten ſich ihren Feiertag nicht verderben 
laſſen, und fie thaten recht daran. Ich appellierte aber unter doppelten Ver⸗ 
ſprechungen an den freien Willen und fand noch am Vormittag unter den 
18,000 Einwohnern des Dorfs (gewiß eine reſpektable Größe für ein ma⸗ 
laiiſches Pueblo) einige zwanzig Freiwillige, mit denen ich 4 Stunden 
ſpäter das breite Thal des Rio Abra erreichte. Hier, an der Grenze von 
Abra und Ilocos ſur, ereignete ſich ein ſpaßhafter Zwiſchenfall, der ein 
Streiflicht auf die kolonialſpaniſche Handhabung der Quarantäne wirft. Es 
ſtand dort am Weg eine Hütte, die von einem Poſten der Guardia civil 
innegehabt wurde. Wir traten ein, ließen uns Trinkwaſſer geben und ſetzten 
uns plaudernd zu den Soldaten. Ich fragte den Sergeanten, wie lange 
er ſchon am Ort ſei, und erhielt die harmloſe Antwort: „Erſt ſeit einigen 
Tagen; wir find aus Manila gekommen, und nun will uns der Gober- 
nador wegen der Choleragefahr nicht in den Diſtrikt einlaſſen, ſondern hält 
uns hier in Quarantäne“. Ich glaube, daß wir etwas verdutzt dreingeſchaut 
haben, denn der Sergeant verficherte uns, es ſei von ſeinen Leuten noch keiner 
geſtorben. Mich dünkt, daß man doch wahrlich für eine Quarantänehütte 
eine paſſendere Stelle finden kann als die unmittelbare Nähe der Straße, 
wo ſie jedermann für eine gelegene Unterkunft nehmen muß. Was uns an⸗ 
belangt, ſo ritten wir ſchleunigſt weiter, nicht ohne vorher einen in hohem 
Maß anticholeriſchen Kognak geſchluckt zu haben. 

In San Quintin, wo wir am Abend eintrafen, war gerade der Go⸗ 
bernador anweſend, um den verſammelten Principes der umliegenden Ran⸗ 
cherien Zahlüngen für abgelieferten Tabak zu machen. Der Betrag war 
ziemlich bedeutend und die Bevölkerung guter Dinge. Am Abend bei hellem 
Feuerſchein führten Tingianenmädchen einen Tanz auf, der mich lebhaft an 
den der ägyptiſchen Ghawazis erinnerte: langſames Drehen und vibrierendes 
Zittern des ganzen Körpers. 

Spät in der Nacht bei herrlichem Mondſchein ritten wir, von Fackel⸗ 
trägern begleitet, in großer Kavalkade nach Banged fort und 9 nach 
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überſchreitung des Rio Abra auf Fähren gegen Morgen in dieſem Haupt⸗ 
ort der Provinz Abra an. 

Banged hat mir von allen Provinzkapitalen Luzons noch am beſten 
gefallen. Freilich iſt es im Geſamtcharakter ebenfalls nur ein großes Dorf, 
aber der Gobernador iſt eifrig für die Verſchönerung ſeiner Reſidenz thä⸗ 
tig, und wenn er vollführt, was er begonnen, kann Banged ein nettes 
Städtchen werden. In der Caſa real verlebte ich ſehr angenehme Stunden. 
Die kleine ſpaniſche Kolonie that alles, was uns den Aufenthalt erquicklich 
machen konnte. Sogar Theater wurde auf einer improviſierten Bühne ge⸗ 
ſpielt, zum Beſten der Armen; Europäer und Eingeborne erſchienen in Menge, 
und die Armen erhielten 200 und einige Peſos (über 800 Mark). Man 
ſieht, ganz europäiſche Zuſtände. Ich hatte meinen Igorroten Camellin in 
einen meiner Linnenanzüge geſteckt und auf den letzten Platz geſchickt. Am 
Ende über den Eindruck der Vorſtellung befragt, antwortete er mir, die ge⸗ 
malten Bäume und Häuſer ſeien doch gar zu ſchön geweſen, und er möchte ſie 
wohl noch einmal ſehen. Dies der Effekt des Theaterſpiels auf einen Wilden. 

Am dritten Tag wurden mir die anhaltenden Feſtivitäten, die Einla⸗ 
dungen, die Copa- und Copitatränke geradezu peinlich, ich drängte zur Wei⸗ 
terreiſe. Meine Abſicht, von Banged in die Cordillera zu den Guinanen und 
von dort hinüber in den öſtlichern Diſtrikt Bontok vorzudringen, wurde 
jedoch mit bedenklichem Kopfſchütteln und Achſelzucken aufgenommen. Von 
Banged bis an den Fuß der Cordillera, bis zu dem letzten Militärpoſten 
war zwar ein Reitpfad angelegt, ein ſogenannter camino militar, wie er 
den vorgeſchobenen Militärpoſten als Kommunikationsmittel dient; darüber 
hinaus aber beſtand kein Weg. Wiewohl die Guinanen und die benach⸗ 
barten Bergſtämme 1879 von einer Expedition ſpaniſcher Truppen beſucht 
und dem Namen nach pazifiziert worden find, haben ſie ſich thatſächlich 
doch ſo weit unabhängig erhalten, daß ſie für zehn Jahre keinen Tribut 
zahlen, nicht einen einzigen Militär- oder Guardiapoſten in ihrem Gebiet 
haben und ihren alten blutigen Sitten der Kopfjägerei und gegenſeitigen 
Bekriegung treu geblieben ſind. Die Unterwerfung beſteht faktiſch nur darin, 
daß ſie nicht mehr die Spanier direkt bekämpfen, ſondern ſich auf Fehden 
unter ſich beſchränken. Ohne Bedeckung in jenen Diſtrikten zu reiſen, iſt ein 
Ding der Unmöglichkeit; bis zum letzten Poſten braucht man kaum einen 
militäriſchen Begleiter, von dort ab aber deren mindeſtens 6—8, voraus⸗ 
geſetzt, daß man ſelbſt gut bewaffnet iſt. Ich bat alſo den Gobernador um 
einen Avis an den Sergeanten der letzten Militärſtation, damit ich dort 
Bedeckung erhielte, verſah mich genügend mit Manteldecken, Glasperlen, 
Tabak und ähnlichen Tauſchgegenſtänden, ſchickte das Gepäck auf dem Ca⸗ 
mino militar voraus und brach mit Herrn Au und meinem getreuen Dol- 
metſch Camellin auf, 
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Ich geſtehe, daß mein Erſtaunen wenig freudig war, als ich beim 
Verabſchieden vom Gobernador dieſen nebſt ſeinem ganzen Anhang reiſe⸗ 
fertig ſah, um mir zwei Tagereiſen weit, bis Bukay, das Geleit zu geben. 
Es geſchah, wie ich vermutete: Auf dem Weg dahin kam ich nirgends dazu, 
mich mit den Eingebornen zu beſchäftigen. Mit Schmaus, Tanz und Schlaf 
gingen die Tage und Nächte hin, und wir langten in Bukay an, ohne von 
dem Ausflug mehr wirklichen Vorteil für meine Zwecke gehabt zu haben 
als eine oberflächliche Bekanntſchaft mit dem flußreichſten Teil des tieflän⸗ 
diſchen Abra. 

Bukay liegt 235 m hoch gegen 180 m Höhe von Banged. Das Pueblo 
iſt unſcheinbar, es hatte erſt kürzlich eine Bretterkirche und einen Padre 
Cura bekommen, und die vorwiegend ilocaniſchen Bewohner ſind uninter⸗ 
eſſant. Maßregeln gegen die Choleragefahr waren hier wie in den vorher 
beſuchten Orten inſofern getroffen, als vor jeder Hütte ein qualmendes Feuer 
loderte, das Tag und Nacht mit Schilfgras genährt wurde. Der Padre Cura 
war ein anmaßender Geſelle, der eben erſt extra muros gekommen war und 
ſich in die unfreiwillige Gaſtlichkeit, die ihm der Beſuch von acht Caſtilas 
abnötigte, widerſtrebend fügte. Mir perſönlich war er nicht hold, weil ich 
ihm ein kirchenfeindlicher „prusiano“ ſchien und überdies ebenſogut latei⸗ 
niſch ſprach wie Se. Hochwürden ſelbſt. Am zweiten Tag kehrten die im 
übermaß liebenswürdigen Spanier nach Banged zurück, und auf Anord⸗ 
nung des Gobernadors von einem Alferez begleitet, konnten wir endlich den 
Camino militar weiter verfolgen. 

Durch düſtern tropiſchen Laubwald ſteigt der Weg langſam höher und 
höher, durchkreuzt ein paar kleine Flüſſe, die auf Bambusflößen überſchrit⸗ 
ten werden, und erreicht in Bäai den erſten Poſten der Guardia civil. An⸗ 
fangs iſt der Weg gut, weiterhin iſt er verfallen und verwachſen. Ein 
Sturm, der vor einigen Wochen durch das Land geſauſt war, hatte dazu 
ſein übriges gethan, das Menſchenwerk zu zerſtören. Geſtürzte Baumrieſen 
nötigten an vielen Stellen zu mühſamen Umgehungen, und Gießbäche hatten 
hier und da den Damm auf lange Strecken aufgeriſſen oder völlig weg⸗ 
geſchwemmt. Und in dieſer Wildnis begleitet der Vermittler des momen⸗ 
tanen Gedankenaustauſches den einſamen Wanderer ſtetig, der Telegraphen⸗ 
draht läuft von Baum zu Baum bis ans Ende des Camino militar, bis 
nach Balbalaſang. 

In Bäai hatte der Sturm das Stationshaus der Guardia civil ums 
geſtürzt; die Mannſchaften mit dem kommandierenden Korporal hauſten 
nebenan in einer proviſoriſchen Hütte. Der Weg gleicht nun ganz einem 
Lepantoer Reitpfad, er läuft ununterbrochen auf den kahlen Bergkämmen 
hin, umgeht jede Schlucht und vermeidet allen Brückenbau. Das Land iſt 
entſetzlich menſchenöde. Die vielen am Weg liegenden gebleichten Pferde- und 
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Carabaoknochen geben Zeugnis von den Mühſalen, denen die Expeditionen 
in den Sommermonaten des Jahrs 1879 ausgeſetzt waren. Auch vom 
Tierleben iſt in dieſem Gebiet wenig zu verſpüren; nur die Buſchdickichte 
an den Rinnſalen der Schluchten ſind von allerlei Geflügel und beſonders 
von Nashornvögeln bevölkert, deren hohl tönendes Geſchrei weithin ver⸗ 
nehmbar war. 

Am fünften Marſchtag traten wir in den Bezirk der Cordillera 
grande ein. Von jeder weitern Höhe öffnete ſich ein großartigeres Berg⸗ 
panorama. Die Formen ſind breiter, mächtiger als die von Benguet und 
Lepanto, das Gebirge weniger zerriſſen. Mit dem Übergang in höhere Ge⸗ 
biete ſtellten ſich aber die regelmäßigen Nachmittagsregen wieder ein, wo⸗ 
durch unſer Fortkommen auf dem thonigen, ſchlüpfrigen Boden ſehr erſchwert 
wurde. Dazu geſellte ſich ein andrer Übelftand: Scharen von Blutegeln 
klebten auf den Steinen und Pflanzen und beläſtigten uns. Nicht nur, daß 
ſie ſich an die nackten Füße der Träger hefteten, ſie krochen uns auch zwi⸗ 
ſchen Hoſe und Strumpf und verurſachten brennende Wunden, deren Blu⸗ 
tung kaum zu ſtillen war. 

Spät in der Nacht langten wir ſelbigen Tags noch in dem Militär⸗ 
poſten Dupagan an. Ein ſchwindſüchtiger miſchblütiger Sergeant wohnt 
da am Rio Dupagan mit einem Dutzend malaiiſcher Soldaten in ein paar 
paliſſadenumhegten Holzhütten. Monatelang leben die Vereinſamten von 
Reis und Mais; Fleiſch iſt ihnen ein außerordentlicher Luxus, den ſie ſich 
nur durch die Jagd verſchaffen können. Feldbau iſt nicht möglich; was 
von ihren Verſuchen auf den ſteilen, ſteinigen Stromrändern das Waſſer 
verſchont, zerſtören die Wildſchweine. Ihren kärglichen Hühnerbeſtand plün⸗ 
dern die Wildkatzen. Kurz, es iſt ein elendes Daſein. Ein wenig Tabak, der 
innerhalb des Paliſſadenzauns gepflanzt wird, iſt der einzige Troſt der klei⸗ 
nen Kolonie. Aber auch hier brachte der Sergeant aus einem Winkel eine 
noch unverſehrte Flaſche Aniſado, um ſeine Gäſte zu regalieren, und nahm 
herzlich gern einige Büchſen Konſervenfleiſch als Gegengabe in Empfang. 

Durch den ſchweigenden Urwald ſtiegen wir zur dritten Gebirgskette 
der großen Cordillera auf. Kein Vogel ſingt in dieſen Wäldern, da und 
dort huſcht einmal eine Schlange über den Weg, oder eine Schar ſchwarzer 
Affen flieht kreiſchend in die Dſchungeln, ſonſt hört man nichts als das 
grelle Zirpen von Hunderttauſenden kleiner Grillen, welche dieſe Dickichte 
bewohnen. Von der Paßhöhe (1690 m) öffnet ſich mit einemmal der Aus⸗ 
blick auf den Hauptſtock der Cordillera, ein Bild von eminenter Groß⸗ 
artigkeit. Wären der Monte Roſa und das Breithorn nebſt Dependenzien 
anſtatt mit Schnee mit dunkeln Wäldern bedeckt, ich wüßte keinen beſſern 
Vergleich. Das Stromthal des Rio Saltan trennte uns von dieſer Gebirgs⸗ 
kette. Steil ging es nun hinab in das enge Thal, vorüber an den Hütten der 
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Militärfaktorei Vinurugan, in welchen die für eine eventuelle Truppen⸗ 
expedition aufbewahrten Vorräte von den Ratten und der Fäulnis gefreſſen 
werden, und trafen gegen Abend im letzten Militärpoſten, Balbalajang, 
am Ufer des Rio Saltan an. Dieſer Endpunkt der Ziviliſation in dieſen 
Gebieten iſt zugleich der am meiſten nach Ziviliſation ausſehende. Aller⸗ 
dings auch hier nur ein Hüttenhaufe, aber das Anweſen iſt größer, es 
herrſcht Ordnung in dem Ganzen, es gibt Vieh und Felder, und der kom⸗ 
mandierende Teniente (Unterleutnant) hat ſich ſeine Behauſung ſo wohn⸗ 
lich gemacht, wie es die Umſtände nur geſtatten. Ich fertigte die Träger 
ab, auch unſer Begleiter, der Fähnrich aus Banged, verabſchiedete ſich, 
und wir blieben mit Sack und Pack beim Teniente im Cuartel der Guardia. 

Eine halbe Stunde vom Militärpoſten ſtromabwärts liegen die beiden 
Barrios, welche die Rancherie Balbalaſang ausmachen. Die Bewohner ſind 
ausgeſprochene Tingianen in Körperbildung, Sprache und Kleidung, und 
obwohl ſie von den Soldaten und dem Teniente ſelbſt Igorroten genannt 
werden, bin ich überzeugt, daß dieſer Name ein mißbräuchlicher iſt. Ihre 
Hütten ſtehen auf Pfählen wie die aller philippiniſchen Malaien, ſind aber 
bis zum Erdboden herab mit Brettern zugeſchlagen, ſo daß man erſt bei 
näherm Zuſehen erkennt, daß der Fußboden des Wohnraums etwa in Man⸗ 
neshöhe über der Erde aufgeſtützt iſt. In der Mitte des aus Bambus 
gebildeten Fußbodens brennt auf einem Stein das Herdfeuer, Hausgeräte 
ſtehen an den Wänden. Die Männer tragen weiße, geſchloſſene Jacken und 
einen Lendenſchurz oder auch kurze Hoſen, die Weiber Jäckchen und Saya 
und äußerſt ſchwere Schmuckketten aus Glasperlen und bunten Achatſtückchen. 
Tättowierungen ſah ich nur an Weibern und da bloß geradlinige Muſter 
auf dem Arm von der Handwurzel bis zur Schulter. Das Haar winden 
ſie in zwei langen Strähnen rund um den Kopf und halten es durch ein 
Stück Zeug wie mit einem Turban feſt. Ihre Waffen find widerhafige 
Lanzen und Schilde. Die Schilde ſtammen aus Bontok und Guinäan, die 
pfeilſpitzigen Lanzen ſchmieden fie mit demſelben Mechanismus wie die Igor⸗ 
roten von Bugias, ebenſo ihre Axte, Bolos (Meſſer) und Grabſcheite. Das 
Eiſen bringen ſie von Banged herauf. Ihre Reisfelder find im Flußthal 
geſchickt angelegt und gut gehalten; Zuckerrohr bauen ſie nur wenig und 
zwar zur Bereitung von Baſig (Branntwein), Tabak gar nicht, da er auf 
dem kalkigen Boden nicht gedeiht. Sie holen ihre Vorräte an Tabak aus 
Cagayan und ſchätzen ihn ſo hoch, daß er ihnen als Wertmeſſer gilt: ſo 
und ſoviel Bündel Tabak, heißt es, wenn man nach dem Preis eines 
Dinges fragt. Ihr Glaube iſt ein bloßer Ahnenkultus. Es iſt ein fried⸗ 
fertiges Völkchen, das dem Teniente des Guardiapoſtens nie Unannehm⸗ 
lichkeiten macht. 

An uns trat nun aber die Schwierigkeit heran, unter den Tingianen 
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eine hinreichende Zahl von Trägern zur Weiterreiſe zu finden. Ein großer 
Teil der Männer war einige Tage vorher nach Guinäan und Cagayan ge⸗ 
gangen, um Tabak zu holen; der Zurückgebliebenen waren es zu wenige, 
und auf die Rückkehr jener konnten wir nicht warten. Der Teniente ver⸗ 
ficherte mir jedoch, er werde ſpäteſtens in drei Tagen die erforderlichen Leute 
zuſammengebracht haben, und ſo überließ ich ihm die Sorge und machte 
mich einmal wieder an Korreſpondenz und Tagebuch, zwei Dinge, die ſeit 
mehr als 14 Tagen geruht hatten. Abends ſaßen wir dann, während es 
draußen regnete, um die Öllampe und ſpielten zu Dreien das finnige Kar⸗ 
tenſpiel der Sechsundſechzig, um deſſen Einbürgerung in ſpaniſchen Kreiſen 
ſich mein Reiſegefährte verdient gemacht hat. 

Am Morgen des zum Aufbruch beſtimmten Tags ſammelte ſich zu 
meinem Erſtaunen wirklich die erforderliche Anzahl von Trägern vor dem 
Cuartel. Der Teniente hatte ein ebenſo einfaches wie wirkſames Mittel an⸗ 
gewandt. Er hatte den Weibern in den Barrios gedroht, ſie ſelbſt zu Trä⸗ 
gerdienſten zu zwingen, falls ſie nicht Tingianen der benachbarten Ranche⸗ 
rien als Erſatzmänner herbeibrächten, und die Folge war das Eintreffen der 
Männer. Bis zum Mittag war alles geregelt, unter Vormarſch einer Pa⸗ 
trouille von ſechs malaiiſchen Soldaten, die der Teniente (der es ſich nicht 
nehmen ließ, uns zu begleiten) ſelbſt führte, durchzogen wir den Rio Tabio, 
kreuzten einige Bäche und Schluchten und begannen den Aufſtieg nach den 
Bergkoloſſen. Die drei erſten Stunden klimmt der Pfad durch die Dſchun⸗ 
geln in einer Steilheit empor, daß ich es auf dem größten Teil für das 
Ratſamſte erachtete, auf allen Vieren zu klettern, und nicht am ſchlechteſten 
dabei wegkam. Weiterhin nimmt die Schroffheit ab; es hatte aber inzwi⸗ 
ſchen von neuem in Strömen zu regnen begonnen, ſo daß die Träger nicht 
mehr feſten Fuß auf dem glatten Moderboden faſſen konnten und daher den 
Wunſch ausſprachen, an Ort und Stelle zu nächtigen. Wir hatten keinen 
Einwand, da wir ja ohnehin zwei- oder dreimal zu biwakieren hatten, ehe 
Guinäan erreicht war; alſo wurde eine Hütte aus Zweigen und Farnwedeln 
gebaut, mit viel Mühe und Geduld ein wärmendes Feuer in Brand gebracht 
und unter dem Schutze zweier Wachtpoſten einerſeits und unfrer Regenmäntel 
und Wolldecken anderſeits Nachtruhe gehalten. 

Gegen 4 Uhr in der Frühe war bereits die Karawane wieder auf den 
Beinen. Es galt diesmal, die Höhe zu erreichen, jenſeits den Abſtieg zu 
vollbringen und womöglich noch ein Stück am Rio Tabio abwärts zurück⸗ 
zulegen. Stunde um Stunde wanderten wir durch den Urwald, höher 
und höher ſtieg der Pfad, ſtellenweiſe über Wurzelnetze wie über Treppen 
emporführend. Hier und da, wo einmal eine Piniengruppe ſich angeſiedelt 
hat, kann das Auge hindurchſchweifen auf das gewaltige Bergbild, dann 
ſchließen ſich die Dſchungeln wieder zuſammen, und die mühſame Arbeit 
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des weitern Vordringens bejchäftigt uns ausſchließlich. Einmal ſtürzte ich, 
am Fuß von irgend einem ausgeſpannten Etwas feſtgehalten; wer aber 
beſchreibt mein Staunen, als ich, nach der Urſache blickend, einen Fetzen 
Telegraphendraht fand, der da im Geſträuch verborgen lag, Überreſte einer 
Leitung, die bei Gelegenheit der Expedition von 1879 in dieſes Gebiet über 
das Gebirge hinab ins jenſeits gelegene Standquartier geführt worden war, 
nachher aber ihrem Schickſal überlaſſen wurde. Natürlich haben ſich die 
Wilden den Draht als willkommene Beute geholt, und heute iſt von der 
ganzen Linie nichts mehr übrig als ſolche verlorne Fetzen. 

Die Natur iſt hier ſtumm wie der Tod. Ein blaugrüner, vielbeiniger 
Walzenwurm von faſt 1 Fuß Länge war das einzige Tier, das ich wahr⸗ 
nahm, und auch dieſer war tot. Die Stille iſt unheimlich, die Gde ſchau⸗ 
rig; es iſt Grabesluft, die wir da unter dem düſtern Blätterdach auf dem 
feuchten, modernden Laubboden atmen. Es drängt uns hinaus, aber wir 
können nicht; Wald und Fels und Waſſer umher tagereiſenweit. Nach jeder 
ſchwierigen Stelle machten die erſchöpften Träger eine kurze Ruhepauſe. Die 
braven Kerle hatten harte Arbeit, da ſie ihrer Gewohnheit gemäß die Ge⸗ 
päckſtücke nicht auf dem Rücken trugen wie die Igorroten von Benguet, ſon⸗ 
dern je zwei an einer Bambusſtange auf den Schultern. Gegen Mittag 
lichtete ſich der Wald, der Boden wurde ſumpfig, lianenverſchlungene Baum⸗ 
farne drängten den Baumwuchs zurück. Wir waren auf dem Kamm. Aber 
unſre Hoffnung auf einen freiern Umblick von hier oben erfüllte ſich nicht. 
Ich maß die Höhe, die ſich auf 1990 m beläuft, und folgte dann dem Bei⸗ 
ſpiel der andern, d. h. ich verzehrte meinen „Reisgrog“, wie wir das tägliche 
Frühſtücksgericht, gekochten Reis mit Kognak und Waſſer, getauft hatten, 
und legte mich aufs Ohr. 

Eine Stunde ſpäter begann der Abſtieg mit friſchen Kräften, und nach 
drei Stunden waren wir im ſteinigen Thalgrund des Rio Tabio, in dem 
wir fortzogen, bis die zuſammentretenden Uferfelſen das Vordringen ver— 
boten. Nun ging's hinauf auf den Uferrand und im Dickicht weiter. Ein 
Gewitter brach los und ſandte ſolche Waſſermaſſen herab, daß die zu toben⸗ 
den Strömen angeſchwollenen Sturzbäche nur auf ſchnell gefällten Baum⸗ 
ſtämmen mit äußerſter Vorſicht überritten werden konnten. Der Regen 
brachte uns aber noch eine andre, weit ſchlimmere Verlegenheit; er hatte 
urplötzlich Legionen von Blutegeln lebendig gemacht, die von oben und 
unten über uns herfielen und uns ohne Ausnahme ſchauderhaft zurichteten. 
Die Träger ſchmierten ſich am Ende Beine, Rücken und Arme mit Tabak⸗ 
ſaft ein, wir thaten an Hals, Händen und Unterſchenkeln das Gleiche und 
blieben von Stund' an wirklich ziemlich unbehelligt. Damit war des Miß⸗ 
lichen aber noch nicht genug; wir hatten ein zweites Sumpfgebiet zu durch⸗ 
ſchreiten, in dem wir bis an die Kniee einſanken, und gerieten jenſeits in 
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Cogonſchilf, gegen deſſen haarſcharfe Halme die menschliche Haut nicht 
ſtandhält. Ich hatte das ſchon einmal in Cagubätan bei jener nächtlichen 
Suche nach Igorrotenſchädeln erfahren müſſen, und hier war es womöglich 
noch ſchlimmer. Das Dickicht wollte nimmer enden, mir begann unter dem 
bis an die Ohren zugeknöpften Regenmantel und dem bis über die Ohren 
herabgezogenen Südweſter, der nur meine Augen zur Auffindung des ſo⸗ 
genannten Pfades freiließ, ſo hölliſch heiß zu werden, daß ich mich dem 
Erſticken nahe glaubte; kurzum, ich kommandierte: halt! und wir kampier⸗ 
ten die Nacht in einer aus Cogongras und unſern Gepäckſtangen aufgerich⸗ 
teten Hütte. Ein Glück war es, daß es in dem Cogondickicht keine Blut⸗ 
egel gab; es hätte ſonſt leicht einem der Unſrigen während der Nacht das 
Leben koſten können, wie dies während der ſpaniſchen Expedition unter den 
Truppen ſich mehrfach ereignet hat. 

Als ich beim Morgengrauen aus meiner Decke vom Lagerfeuer weg⸗ 
kroch, fühlte ich mich zum Umfallen ſchwach. Sofort kam mir der Gedanke 
an die Möglichkeit, fieberkrank an ſo troſtloſer Stätte liegen bleiben zu 
müſſen. Dieſe Vorſtellung gab mir Kraft, ich ſuchte aus meinem Gepäck 
Chinin hervor (das mir immerwährend zur Hand war, ſeit ich Deutſch⸗ 
land verlaſſen) und ſchluckte, ohne meinem Begleiter Apotheker etwas zu 
jagen, eine Doppeldoſis. Danach brachen wir nach Guinäan auf, das ſchon 
vor Mittag erreicht werden ſollte. Und dieſe Strecke von unſerm Lagerplatz 
bis nach Guindan wird mir zeit meines Lebens unvergeßlich ſein. 

Anfänglich ließ ſich die Sache ganz gut an. Wir verließen bald das 
Cogongras, durchwateten den nun wieder ganz zahmen Rio Tabio und 
zogen an dem rechten Ufer hin. Mit einemmal ſperrten wiederum Felſen den 
Weg, hier aber gab es keine andre Ausflucht als Beſteigung dieſer 150 bis 
200 Fuß hohen Felswände ſelbſt. Und ſo geſchah es. Die gewandten iloca⸗ 
niſchen Soldaten kletterten voraus, wie die Katzen von Vorſprung zu Vor⸗ 
ſprung ſpringend, ſich an die Wand ſchmiegend und gegenſeitig fördernd, bis 
ſie oben waren; dann folgten die Tingianen mit dem Gepäck, das von Klippe 
zu Klippe emporgeſeilt wurde, und am Ende kam die Reihe auch an uns. Herr 
Au und der Fähnrich ſtiegen voran, ich folgte unmittelbar, hinter mir nur 
noch mein igorrotiſcher Dolmetſch Camellin. Mir war die Sache von vorn⸗ 
herein ſehr bedenklich. Die Chinindoſis hatte mir zu meinen fieberſchwachen 
Beinen noch einen ſchwindelbefangenen Kopf beſchert, und davon ließ ſich 
bei ſolcher Gelegenheit wenig Gutes verſprechen. Aber ich ging ans Werk. 
Eine Höhe von etwa 100 Fuß hatte ich glücklich erklommen, als eine heikle 
Stelle mich ſtutzig machte. Es galt, über den Abgrund hinweg nach einer 
Felskante zu ſpringen, von wo aus dann die Höhe und der dortige Pfad 
mit Leichtigkeit zu erreichen waren. Auf dem Finſteraarhorn und Ortler 
habe ich ſchlechtere Stellen paſſiert, aber hier fehlte mir die notwendige 
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1 Oberarm gepackt und mit 
einem lakoniſchen „Cuidao!“ 
(„Aufgepaßt!“) zurückgezogen. 
Er hatte mir das Leben gerettet. 

Nach einer Viertelſtunde 
gelang mir der wiederholte 
Verſuch beſſer, wir langten auf 
der Höhe an und trafen nach 
anderthalbſtündigem Fort⸗ 
marſchieren aus den Dſchun⸗ 
geln auf ein Camotefeld, vor 


„Cuidao!“ 


Zuverſicht auf meine Kräfte. Ich 
ſetzte dennoch zum Sprung an, 
und im ſelbigen Augenblick ver⸗ 
ſagten mir die Kniee den Dienſt, 
ich ſchwankte, brach zuſammen 
und wäre unfehlbar zerſchmettert 
in die Tiefe geſtürzt, hätte nicht 
der hinter mir ſtehende Igor⸗ 
rote mich mit feſtem Griff am 
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uns das wildgrandioſe Thal des Rio Baſil. Fern unter uns lag die von 
Bananen und Bambusſtauden umſäumte Rancherie Guindan, diesſeit und 
jenſeit des Stroms zerſtreut auf den Berghängen mehrere kleinere Barrios. 

Durch die Reisfelder, die in aufſteigenden Terraſſen ſich an den Ber⸗ 
gen in die Höhe ziehen, ſahen wir auch ſchon einige Männer in der Rich⸗ 
tung zu uns heraufkommen, ohne Wehr und Waffen; das bedeutete fried⸗ 
lichen Empfang. Bald trafen wir zuſammen; es waren die Principes der 
Guinanen, die uns die Hand zum Willkommen entgegenſtreckten, um die 
Karawane nach der Rancherie zu geleiten. Hätten uns die Guinanen den 
Zugang zu ihrem Gebiet verweigern wollen, es wäre ihnen ein Kinder⸗ 
ſpiel geweſen; namentlich an jenem böſen Felſenaufſtieg hätten uns weder 
die ſechs Remington-Gewehre der Soldaten noch unſre beiden Doppelbüchſen 
etwas nützen können. 

Nun aber zogen wir in Freundſchaft nach Guinaan hinein. Unmittel⸗ 
bar vor der Rancherie erwartete uns der greiſenhafte Capitan, der, mit 
einer dicken, aus der Expeditionszeit ſtammenden Filzjacke geſchmückt, 
ungemein würdig dreinſchaute. Lauter kernige, muskelſtramme Geſtalten, 
die in Geſichtsſchnitt, Farbe und Körperbau ganz auf den Typus der 
Igorroten vom öſtlichen Lepanto und von Bontok (wie ich ſie in Cayan 
geſehen habe) hinauskommen. Der Capitan führte uns zu ſeiner Hütte, 
die bereits gereinigt und für uns geräumt war. Die Principes brachten 
uns ein paar Bündel Cagayantabak, Hühner, Eier und ein kleines Schwein 
als Freundſchaftsgeſchenk, und zuletzt ſchleppte der Capitan noch eine reſpek⸗ 
table „Tinaja“ voll Zuckerrohrbaſig herbei, in deren alkoholkräftigem, aro⸗ 
matiſchem Inhalt wir uns gründlich labten. Wie damals in Benares, 
ſo vergaß ich auch hier Fieber und Kopfſchmerz und freute mich in dem 
Bewußtſein, das Ziel erreicht zu haben, zu dem vor mir noch kein euro⸗ 
„ Ppäifcher Reiſender vorgedrungen war. 

Guinäan liegt an der Berglehne einige Hundert Meter hoch über dem 
linken Ufer des Rio Baſil. Es mögen einige dreißig Hütten fein, die da 
auf künſtlich mit Steinwällen abgeſtuften Terraſſen neben- und überein⸗ 
ander ſtehen. Bambus, Cogonſchilf und Holzbohlen ſind das Baumaterial. 
Jede Hütte ſteht auf vier Pfählen, der Raum aber zwiſchen dem ſomit hoch 
liegenden Fußboden und der Erde iſt mit Brettern oder Bambuslatten rings⸗ 
um zugeſchlagen und bildet ſo im Innern ein Magazin für alles Mögliche oder 
auch den Stall für Schweine und Hühner. Darüber befindet ſich der eigent⸗ 
liche Hüttenraum mit verſchließbarer Thür- und Fenſteröffnung, mit der 
Feuerſtelle in der Mitte, mit einem Fußboden aus roh behauenen Brettern 
oder weit reinlicherm Bambus, mit Gerät, Waffen und allem, was der 
Guinane außer Feld und Vieh ſein eigen nennt. Wer viel Reis aufzuſtapeln 
hat, bringt ihn in einem beſondern kleinen Schuppen neben der Hütte unter. 
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Noch im Jahr vorher waren, wie die Soldaten mir verſicherten, die 
Thürpfoſten der Hütten mit den Schädeln der erſchlagenen Feinde geſchmückt, 
jetzt iſt dieſe Sitte wenigſtens in Guinäan ſelbſt geſchwunden; in den fer⸗ 
nern Rancherien beſteht ſie aber noch, namentlich in dem einige Tagereiſen 
entfernten Limus, deſſen Bewohner ſelbſt bei den Guinanen in ſehr üblem 
Ruf ſtehen. Kopfjäger ſind aber darum die Guinanen nach wie vor. Erſt 
einige Tage vor unſrer Ankunft waren unweit Balbalaſang vier Tingianen 
durch Lanzenwürfe aus Verſtecken ermordet und den Leichen die Köpfe ab⸗ 
geſchnitten worden, und die Begleitung meiner Patrouille hatte für den 
Teniente noch den Neben⸗ 
zweck, die Schuldigen je⸗ 
ner That ausfindig zu 
machen, was übrigens 
nicht gelang. 

Reis, Mais, Camote, 
Bananen und Zuckerrohr 
bilden den Fruchtbeſtand 
der Guinanen. Es iſt 
ein wahres Vergnügen, 
die muſterhaft bewäſſer⸗ 
ten Terraſſenfelder mit 
der ſattgrünen Reisſaat 
zu ſehen; an Waſſer 
mangelt es nie, und jo 
erfreuen ſich die Guina⸗ 
nen einer doppelten Reis⸗ 
ernte im Jahr: einmal 
wird im Januar, das Tättowierungsmuſter der Guinanen, 
zweite Mal im Juli ge⸗ 
ſchnitten. Mais und Camote wachſen ohne viel Zuthun auf den gerodeten 
Abhängen, Bananen und Zuckerrohr, welch letzteres einzig zur Baſigberei⸗ 
tung dient, um die Hütten herum. Mit dem Viehbeſtand iſt es aber um jo 
ſchlechter beſtellt. Außer Schweinen, Hühnern und Hunden gibt es keine 
Haustiere, man müßte denn die Ratten als ſolche mitzählen, die in Maſſen 
vorhanden ſind. Von Carabaos, Rindern und Pferden, an denen manche 
Rancherien in Benguet ſo reich ſind, findet ſich nicht ein einziges Exemplar. 

Und nun zu den Menſchen ſelbſt. Daß mich die Männer ſofort an 
die Bontok⸗Igorroten erinnerten, habe ich ſchon bemerkt. Sie haben das⸗ 
ſelbe dunkle Kaſtanienbraun der Hautfarbe wie jene, die Augen ſind runder 
als die der Benguet⸗Igorroten, die Naſe iſt ſelten knollig, mitunter ſogar 
leicht gekrümmt, der Mund groß, aber die Lippen nicht ausgeſprochen 
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wulſtig, die Backenknochen ſtehen nicht auffällig hervor. Das harte, ſträhnige 
Kopfhaar iſt über der Stirn bis dicht über die Ohren rundum abgeſchnitten, 
hinten fällt es auf die Schultern herab oder iſt zu einem Schopf aufgewunden, 
der mit dem fo charakteriſtiſchen geflochtenen Käppchen bedeckt wird, das ja 
auch den Bontok⸗Igorroten eigen iſt. Ihr Bartwuchs iſt ſehr dürftig, ob⸗ 
ſchon fie nicht dem Brauch des Igorroten huldigen, der mit einem Zäng⸗ 
lein ſeinen Körper von allen Haaren (ausgenommen die Kopfhaare) befreit. 
Ihr Schmuck ſind Meſ⸗ 
ſingdrahtreifen um Arm 
und Hals, bei den Wei⸗ 
bern vorwiegend Ketten 
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arbeit tragen die Män⸗ 
ner Hüte aus Bambus 
oder Rotang, während 
der Regenzeit breite Kra⸗ 
gen aus Cogonſchilf. Die 
blau und weißen Baum⸗ 
wollmäntel, wie ſie alle 
Igorroten tragen, fehlen 
auch hier nicht; ſie kom⸗ 
men von Bontok herüber 
oder von Abra herauf. 
Sonſt ſind die Män⸗ 
Tättowierungsmuſter der Guinanen. ner mit baumwollenen 
8 weißen Schurzen, die 
meiſt tingianiſcher Provenienz ſind, bekleidet, die Weiber mit dunkelfarbi⸗ 
gen baumwollenen Sayas oder, falls ſie dieſe koſtſpieligen Zeuge nicht er⸗ 
langen können, Männer und Weiber mit Schürzen aus der tapaähnlich 
verarbeiteten Rinde des Gobelbaums. Die Kinder laufen nackt umher. 

N Die Tättowierungsmuſter der Weiber erſtrecken ſich nur auf die Arme, 
die der Männer auch auf die Bruſt, die Hüften, die Waden und nament⸗ 
lich auf Wundennarben, die gewöhnlich mit einem Strahlenkranz umgeben 
werden. Die Muſter auf der Bruſt ſind Zeichnungen, denen Federn oder 
auch Farnkrautwedel als Vorlage gedient haben mögen; ihre Farbe iſt das⸗ 
ſelbe Graublau wie bei den Igorroten und die Auftragungsmethode mittels 
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farbegetränkter Nadeln die nämliche, nur erſchienen mir hier die Narben 
viel tiefer als dort. Weiber und Kinder färben ſich vielfach Stirn, Wangen 
und Kinn zinnoberrot, verheiratete Weiber ſchwärzen ſich gewöhnlich die 
Zähne. Im Gürtel trägt der Guinane ſein Handbeil Ganian (von den 
Tingianen Ligua genannt), Speer und Schild ſind ſeine Kriegswaffen. Die 
Lanzen ſind ſolche mit zwei, mit vier, mit ſechs und mehr Widerhaken; 
der Schaft iſt oft mit roter, gelber und ſchwarzer Bejuco gefällig verziert, 
die ſauber gearbeiteten Holzſchilde haben unten zwei, oben drei Spitzen !. 

Geld kennt der Guinane ſo gut wie gar nicht; ich war darum froh, 
daß ich aus Banged ein 
ganzes Sortiment von 
Mänteln, Schurzen, Per⸗ 
len und Ahnlichem mit⸗ 
geſchleppt hatte, das mir 
als Tauſchmittel dienen 
konnte, und ich machte 
ein gutes Geſchäft damit. 
Kaum hatten die Leute 
begriffen, um was es ſich 
handelte, als ſie herbei⸗ 
trugen, was ſie nur von 
ihrem Beſitz entäußern 
konnten. Ich ſaß wie ein 
fahrender Handelsmann 
auf meinem Warenbal⸗ 
len, gab für dieſe Holz⸗ 
ſchüſſel eine Handvoll 
Perlen, für jene Lanze 
zwei oder drei Lenden⸗ 
ſchurze, für einen guten 
Schild einen ilocaniſchen 
Mantel u. ſ. f. und erledigte das Geſchäft zu meiner und meiner Kunden 
Zufriedenheit. Nur mit dem Erwerb von Schmucken hatte ich wenig Glück; 
ich konnte nicht mehr als zwei Paar Ohrgehänge erhalten, für deren jedes 
ein Männermantel in Tauſch gegeben werden mußte. So zäh hängen na⸗ 
mentlich die Weiber an dem ererbten Eigentum. 

Im Lauf des Tags trafen aus den umliegenden Barrios, auch aus 
den entferntern Rancherien, wie Maxilei und Gabungu, Capitanes mit 
Geſchenken ein. Wieder brachte einer ein Ferkel, das in Bananenblätter 
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Vgl. zu dieſen Angaben die Abbildungen im Anhang. 
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zum Paket eingeſchnürt war und in feiner Zwangsjacke erbärmlich quiekte; 
ſo hatten wir für die nächſten Tage friſches Fleiſch in Menge. Herr Au 
nahm eine große Gruppe von Männern, Weibern und Kindern auf (die 
Platte verdarb leider auf dem Transport wie ſo viele andre), dann machte 
ich mit Hilfe von vier Dolmetſchen den Verſuch, die Capitanes etwas über 
die Stammesſitten auszufragen, ſtieß aber ſehr bald auf Mißtrauen. Ihre 
Antwort war am Ende: „Kamäni“ (Nein) oder „Frage meinen Vater, der 
iſt klüger als ich“. Ich mußte davon abſtehen und vertröſtete mich auf ge⸗ 
legentliche Frageſtellung und auf die Guinanen von Balatok, wohin ſich 
von Guinäan aus unfre Reiſe richten ſollte. Von Balatok gedachte ich dann 
über die Rancherie Sumatel nach der Provinz Bontok hinüberzugehen, um 
mich von dort aus ſchließlich wieder der Küſte zuzuwenden. 

Da die Tingianen von Balbalaſang ſich erboten, mein Gepäck noch 
weiterhin zu tragen, um ſpäter unter dem Schutz der bewaffneten Sol⸗ 
daten heimkehren zu können, ſo brauchte ich nur drei guinaniſche Träger 
zur Beförderung meiner Sammlung. Sie folgten unwillig, aber da einer 
ihrer Capitanes mich begleitete, übernahmen ſie die Bürde. Die Sonne 
brannte ganz empfindlich, als wir den abſchüſſigen Hang zum Rio Bafil 
hinunterſtiegen. Der Pfad überſchreitet den Strom nicht, ſondern erhebt ſich 
aus der Tiefe ſofort wieder zu den ſteilen Uferbergen. An mehreren Stellen 
gibt der Weg der letzten Partie vor Guindan wenig an Gefährlichkeit nach, 
aber ich-war wieder bei Kräften, und die Sache machte ſich. Diesmal war 
es der Teniente, der nach dem Erklettern einer außerordentlich ſchwierigen 
Bergwand erſchöpft liegen blieb und mit Eſſigeinflößungen traktiert wer⸗ 
den mußte. Auf und ab ging es dann durch cogonverwachſene Schluchten, 
über Bäche und Felſen, während der Nachmittagsregen auf uns herab⸗ 
praſſelte; nur die gefürchteten Blutegel erſchienen glücklicherweiſe nicht. 
Gegen Abend betraten wir ein Hochplateau, das mit ſeinem Dſchungel⸗ 
beſtand und ſeiner ſcharfen Abgrenzung viel Ahnlichkeit mit der Ebene des 
Monte Datä beſitzt. Bald folgten Camotefelder und ein kleiner Barrio, 
und dort erwarteten uns zwei Principes von Balatok. Von ihnen geführt, 
marſchierten wir über das Plateau hin, neben und in Bächen fort, durch 
Sumpf und Dornen und erreichten am ſpäten Nachmittag den erſten zu 
Balatok gehörenden Barrio, in dem ich für die Nacht zu bleiben beſchloß. 
\ Der Regen hatte fich in einen dichten Nebel aufgelöft, der das unter uns 
liegende Balatok verſchleierte; die Luft war ungemütlich naßkalt, und trotz 
eines lodernden Kienfeuers, um das wir uns in einer der wenigen Hütten 
niedergelaſſen hatten, trotz heißen Kaffees und Kognaks konnte ich mich nicht 
recht erwärmen. Dazu weckte mich das durchdringende Gequieke einer Herde 
junger Ferkel, die im untern Hüttenraum untergebracht war, des Nachts in 
jeder Stunde, und gegen Morgen erhob ſich zu allem Überfluß ein Sturmwind 
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von ſolcher Heftigkeit, daß wir in anbetracht des jämmerlichen Achzens 
und Knirſchens der Hüttenbalken uns für jeden Fall ſprungfertig machten. 

Am Vormittag nahm die Gewalt des Windes noch zu. An Weiter⸗ 
reiſen war nicht zu denken. Ich bewunderte nur die Haltbarkeit der Hütten, 
die in erſter Linie wohl ihrer geringen Widerſtandsfläche zuzuſchreiben iſt. 
Die Balken krachten, und die Dächer verloren Teile ihrer Cogonſchilf⸗ 
bedeckung; aber die Hütten blieben ſtehen. Es war dieſer Sturm die äußerſte, 

gabgeſchwächte Strömung eines furchtbaren Taifuns, der am ſelbigen Tag 

(20. Oktober) über die Südhälfte der Inſel Luzon hinwegging und nament⸗ 
lich in Manila jene entſetzlichen Verwüſtungen anrichtete, von denen ich 
weiter unten mehr zu berichten haben werde. 

Notizen machend und plaudernd lagen wir am Feuer, bis aus Balatof 
eine Anzahl Männer zu unſrer Begrüßung heraufkam. Die Balatokleute 
find Guinanen wie die Männer von Guindan ſelber, in Tracht, Körper⸗ 
und Geſichtsbildung durch nichts von jenen unterſchieden. In ihrem Cha⸗ 
rakter find fie womöglich noch verſchloſſener als die Guindanleute, in ihren 
Außerungen noch kürzer. Nur als das Geſpräch auf unſre Weiterreiſe nach 
Bontok und auf die Rancherie Sumatel kam, die von hier aus den Über⸗ 
gangspunkt nach Bontok bildet, wurden ſie lebendig und geſprächig. Sie 
erklärten, uns überallhin begleiten zu wollen, wenn wir es verlangten, 
nur nicht nach Sumatel und Bontok, denn wer nach Sumatel ginge, komme 
nicht wieder zurück. Das machte mich denn doch ſtutzig. Schon in Banged 
hatte mir der Gobernador erklärt, er könne mir ſeine Zuſtimmung zum 
Beſuch von Sumatel und zum Übergang nach Bontok nicht geben, da dieſes 
abgelegene, wilde Gebiet, zu dem noch keine Expedition habe vordringen 
können, die Zufluchtsſtätte für alle widerſpenſtigen Guinanen und Bontok⸗ 
Igorroten ſei, gegen deren unbändige Kriegsluſt und hinterliſtige Kopf⸗ 
jägerei niemand ankommen könne; wenn ich darum dorthin gehen wolle, 
müſſe ich es auf meine eigne Verantwortung hin thun. Ich hatte dieſe 
Vorſicht für das Gebilde eines allzu ängſtlichen Beamtengewiſſens gehalten 
und war hierher aufgebrochen mit dem feſten Vorſatz, ſo weit vorzudringen, 
bis ich auf unüberwindlichen feindlichen Widerſtand ſtoßen würde. Nun 
aber änderte ſich die Sache. Von den Balatokleuten wollte mich keiner 
begleiten, und ſchließlich erklärte ſogar der Teniente, der mehr Einzelheiten 
über die dortigen Zuſtände ausgekundſchaftet hatte, daß er für dieſe Expe⸗ 
dition mir keinesfalls ſeine Soldaten mitgeben könnte, ohne erhebliche Ver⸗ 
ſtärkungen bereit zu haben. Da ſchien es mir doch, daß ich das Weſen der 
Sache zu gering angeſchlagen hatte, und nach einigen vergeblichen Über- 
redungsverſuchen und Verſprechungen änderte ich meine Reiſeroute. Ich 
entſchloß mich, den Hauptſtock der Cordillera in ſüdweſtlicher Richtung zu 
überſchreiten, nach den Tingianen-Rancherien Lingoy, Lalabey, San Joſé 
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ins Stromgebiet des Rio Abra hinabzuſteigen, dann von Lulunu aus weſt⸗ 
liche Direktion zu nehmen und von dort über Uliliſing und Villavieja in 
die Küſtenebene zu gehen, um ſchließlich von Narvacan nach Vigan, dem 
Endziel meiner Provinzreiſen, zu gelangen. Von Bontok bekam ich ſomit 
nichts zu ſehen, und das iſt eine Lücke in meiner Igorrotenexpedition; aber 
ich tröſtete mich einerſeits mit dem Gedanken, daß ich der Wiſſenſchaft durch 
die genaue Auskundſchaftung der Igorroten einen Dienſt geleiſtet und durch 
den Beſuch der Guinanen ein neues Ergebnis geliefert habe, anderſeits mit 
meiner feſten Überzeugung, daß ich nach dem Beſuch von Guinäan doch nicht 
viel Neues in Vontok gefunden haben würde, da nach dem vielen, was ich 
erfahren, und dem wenigen, was ich ſelbſt geſehen, die Guinanen und Bontok⸗ 
leute einen und denſelben Stamm ausmachen oder doch zum mindeſten ſo 
nahe verwandte Stämme find wie die Benguet= und die Lepanto⸗Igorroten. 

— Über die Cordillera weg zu den Tingianen mich zu begleiten, zeigten 
ſich die Balatokleute ſogleich bereit. Die drei Träger aus Guinäan ver⸗ 
langten für ihre harte, volltägige Arbeit den Reſt an Meſſingdraht, der 
mir von meinem Tauſchvorrat übriggeblieben war (es kam auf jeden etwa 
ein meterlanges Stück), und die von Balatok bedangen ſich für den drei⸗ 
tägigen Übergang über die Cordillera je einen Lendenſchurz und eine Arm⸗ 
weite roten Flanells aus, wie ich es mit mir führte. Der Vertrag wurde 
ſomit geſchloſſen, und am nächſten Vormittag brachen wir auf. 

Wir ließen Balatok, das in Anlage und Hüttenbau völlig Guindan 
gleicht, zur Linken liegen und ſtiegen über abgeholzte Hügelrücken zu einer 
zweiten Hochebene empor, deren dichter Cogon- und Dſchungelbeſtand viel⸗ 
fach durch Rodungen unterbrochen war, die ganz nach Ceyloner Kaffee⸗ 
pflanzungen ausſahen, aber Camotefelder trugen. Zwei tief eingeſchnittene 
Wildbäche wurden durchwatet und der ſtellenweiſe arg moraſtige Pfad in 
langſamer Steigung verfolgt bis zum Nachmittag. Da hielten wir an einer 
Wegſcheide. In nordweſtlicher Richtung zweigte ſich der Pfad nach Ina⸗ 
lagan und Balbalaſang ab, und ihn ſollte vorherigen Verabredungen gemäß 
der Teniente und Herr Au, der beſonderer Umſtände halber nach Banged 
zurückkehren wollte, mit der Hälfte der Patrouille einſchlagen, während ich 
nach den Tingianen⸗Rancherien weiterziehen wollte. So trennten wir uns 
mit kurzem Lebewohl und Händedruck, ſie verſchwanden im Dickicht, und 
ich machte nach einer Stunde an einem leidlich trocknen Platz unter hohen 
Bäumen Halt und biwakierte die Nacht in einer improviſierten Cogonhütte 
mit meiner 3 Mann ſtarken Bedeckung, meinem Dolmetſch Camellin und 
16 guinaniſchen Trägern. Es regnete fein, aber durchdringend. Über eine 
Ecke des Hüttendachs hing ich meinen Regenmantel, kauerte mich, in eine 
Wolldecke gehüllt, darunter, ſtreckte die Füße ans Feuer und war bald ent- 
ſchlafen, während die Soldaten abwechſelnd auf Wache ſtanden. 
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Die aufgehende Sonne ſah uns ſchon ein gutes Stück weiter auf dem 
Weg nach dem Kordillerenkamm. Der Rio Saltan ſollte erreicht werden 
und am nächſten Tag der zweite Gebirgszug der Cordillera überwunden und 
bis zur erſten Tingianenanſiedelung vorgedrungen werden. Blutegel gab 
es wieder die Menge, und der ſumpfige Boden machte das Fortkommen auf 
dem kaum einen halben Fuß breiten Pfad recht ſchwer. Hier und da zwit⸗ 
ſcherte einmal ein kleines meiſenartiges Vögelchen, im übrigen waren runde, 
von den Wildſchweinen gewühlte Waſſerlöcher die einzige Spur der Fauna 
in dieſen Urwäldern. Die anhaltenden Regen hatten auf den ſteilen Boden⸗ 
erhebungen Bergrutſche von ungeheuern Dimenſionen verurſacht, ganze Wäl⸗ 
der ſtreckten in der Tiefe die gebrochenen Rieſenſtämme aus dem Chaos, ein 
Bild grauenvoller Verwüſtung durch elementare Gewalten. Die Übergänge 

. unmittelbar am oberſten Rande dieſer Abgründe waren halsbrecheriſch, da 
ſich immer noch unter dem ſchreitenden Fuß Erdteile und Steine loslöſten 
und polternd hinabſprangen. 

Kurz nach Mittag hatten wir die Höhe (2325 m) erreicht, es war 
recht friſch (10% R.); von nun ab begann der nicht minder mühſame 
Abſtieg zum Rio Saltan. Bald ſtellte ſich der Regen wieder ein, und 
als ich 4 Stunden ſpäter an das Ufer des toſenden Rio Saltan heraus⸗ 
trat, war es mit meiner Energie zu Ende. Wiederum wurde eilig eine 
Hütte aufgerichtet, die Reisrationen verteilt und abgekocht, und nach der 
Mahlzeit ſuchte ſich jeder einen Platz um das gemeinſame Feuer, wo ich 
zur gleichfalls innern Erwärmung eine Flaſche Ginbranntwein zum beſten 
gab, unter deren Nachwirkung ich manches von den Leuten über ihre Sitten 
und Bräuche erfragen konnte, was mir ihre Genoſſen in Guindan ver⸗ 
heimlicht hatten. Im weſentlichen ſtimmen ihre Gebräuche und ihre An⸗ 
ſchauung der Dinge ſo vollkommen mit denen der Igorroten überein, daß 
ich hier nur auf die Schilderung jener im Anhang zu verweiſen brauche. 
Einige Beſonderheiten ſind ihnen jedoch eigentümlich. So glauben ſie z. B. 
an einen guten Gott („Alan“) und einen böſen („Apat“) neben dem von den 
Igorroten verehrten Hauptgott („Cabuniang“), der alles geſchaffen hat. 
Cabuniang hat die Entſcheidung über den Beginn oder Nichtbeginn eines 
Kriegszugs. Ihn ſingt eine alte Prieſterin in der Verſammlung der Als 
teſten um die Kundgabe dieſer Entſcheidung an, während zugleich der 
Häuptling ein Huhn in die Linke nimmt, es mit einem Löffel auf den Leib 
ſchlägt und nach dem eingetretenen Tod in zwei Hälften zerſchneidet, um 
nachzuſehen, ob durch die Schläge Verletzungen in den Eingeweiden ent⸗ 
ſtanden ſeien; finden ſich ſolche, jo unterbleibt der Zug der Kopfjäger. 
All dieſe Abweichungen von den Sitten der Igorroten ſind aber keines⸗ 
wegs prinzipieller Natur. Im großen und ganzen gewann ich vielmehr 
den beſtimmten Eindruck, daß Guinanen und Igorroten zwei im Grund 
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gleichgeartete Zweige desſelben großen malaiiſchen Stammes find, zu wel⸗ 
chem auch alle übrigen Bergſtämme des innern Luzon (Apayaos, Abacas, 
Calingas, Gaddanes, Ibilaos, Itatapanes, Iſinays ze.) zu zählen find. Wo 
ſcharfe geographiſche Grenzen die Nachbarſtämme voneinander trennten, 
hat jeder dieſer Stammzweige jahrhundertelang ein Sonderleben geführt, 
das bei dem einen dieſe, bei dem andern jene Eigentümlichkeit zur Aus⸗ 
bildung gebracht hat, während da, wo Berührungen der Stämme unter 
ſich oder mit den ehedem an der Küſte Handel treibenden Chineſen oder 
mit den ſpäter eingewanderten Malaien der Küſtengebiete oder ſelbſt mit 
den Spaniern ſtatthaben konnten, mehr oder weniger vermittelnde Über- 
gänge und Ausgleiche vorzufinden find. Zu dieſen letztern gehören die 
Igorroten, zu jenen erſtern, abgeſchiedenen und urſprünglichern die Guinanen. 

Lautes Geſchrei lockte mich am frühen Morgen aus dem Zelt. Einer 
der Soldaten hatte eine Schlange totgeſchlagen, die er erwachend neben 
ſich liegen geſehen. Es war ein 3½ Fuß langes Exemplar von brauner 
und gelber Zeichnung, das vermutlich die Nähe des wärmenden Feuers 
geſucht hatte; die Guinanen bezeichneten ſie als giftig. 

Wenig mehr als 1400 m war die Höhe unſrer Lagerſtätte geweſen. Der 
Strom wurde mittels Baumſtämme, die von Fels zu Fels gefällt wurden, 
überſchritten, und jenſeits ward der Höhe zugeſtrebt. Die Szenerie der letzten 
Tage wiederholte ſich in allen Stücken mit Sumpf, Blutegeln, Bergrut⸗ 
ſchen 2c., und einmal hatte ich von einer Lichtung aus den ungewohnten 
Anblick einer Familie wilder Carabaobüffel, die in der Ferne aus dem Dickicht 
trat. Der wilde Stier iſt hier wie in Java das gefürchtetſte Wild der 
Berge, hier um ſo mehr, als ja die Philippinen außer ihm und Giftſchlangen 
kein eigentlich gefährliches Tier bergen. Ich wunderte mich, den Carabao 
in dieſen Bergwäldern anzutreffen; jedenfalls müſſen ſeine Futterverhältniſſe 
bei dem gänzlichen Mangel an Grasweide ganz andre ſein als in Java. 

In 4 Stunden waren wir um ca. 2000 Fuß emporgeſtiegen und 
ſtanden auf dem Kamm der erſten Cordillera (2085 m). Zum erſtenmal 
hatte ich hier wieder freien Überblick, und was für ein Panorama! Das 
von der Tovalina aus war nicht ſchöner. Hinter mir im Oſten und zu 
beiden Seiten die düſtern, gigantiſchen Berge der Cordillera, vor mir das 
Tiefland des Rio Abra mit ſeinen grünen Ebenen und Hügelzügen, mit 
ſeinen zahlreichen Nebenflüſſen und ſeenartigen Erweiterungen, weiter im 
Südweſten die Gebirge von Lepanto, geradeaus weſtlich die offene Ebene 
von Santa Maria und Narvacan, im Nordweſten die Berge von Banged 
und fern im Hintergrund das ſchillernde Chineſiſche Meer. Nur zu bald 
mußte ich mich von dem herrlichen Landſchaftsbild trennen. 

Der Abſtieg war äußerſt beſchwerlich. Die Kühle der Bergluft nahm 
von Stunde zu Stunde ab. Bald traten wir in das Gebiet der Fichten, 
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ſpäter in das des Stachelbambus und des Buſchwerks, in dem die Nas⸗ 
hornvögel niſten, und ſchließlich erſchienen auch vereinzelt die Fächerpalmen 
wieder. In einem Bach wurde ein allgemeines Bad genommen, ich ver— 
tauſchte meine Wollenkleidung mit leichtem Linnenzeug, und nach weiterm 
zweiſtündigen Marſch in dem felſigen Thal des Rio Baſo abwärts langten 
wir in dem oberſten Barrio von Lingoy, bald darauf in der reisfeldum⸗ 
hegten Tingianen-Rancherie Lingoy ſelbſt an. 

Der erſte Capitan trat mir ſeine ſaubere Bambushütte ab, es wurde 
mir zu Ehren als dem „Caſtila, der über die großen Berge nach Guinäan 
gegangen war“, eine junge Kuh geſchlachtet, Zuckerrohrbaſig und Nipa⸗ 
nipawein getrunken, geſungen und getanzt; kurzum, die biedern Tingianen 
wußten nicht, was ſie mir alles für Gutes anthun ſollten. Bis ſpät in 
die Nacht dauerte das Feſt, dann erklärte ich, von meinen Märſchen aus⸗ 
ruhen zu wollen, und in größter Ordnung verlief ſich das Volk, tiefſter 
Friede herrſchte über der Rancherie. 

Den kommenden Tag gönnte ich mir zur wohlverdienten Ruhe. Das 
Tropenkoſtüm wurde wieder hervorgeſucht und ausgebeſſert, mein letztes 
Paar Bergſchuhe lengliſche Militärſchuhe, die ich in Kalkutta erworben 
hatte), das von den letzten Touren böſe mitgenommen war, wurde neu ver⸗ 
nagelt und mit Meſſingdraht geflickt, die Wäſche wurde einer gründlichen 
Reinigung unterzogen, die Sammlung geſäubert und beſſer verpackt und 
dergleichen Beſchäftigungen eines Ruhetags mehr vorgenommen. Am Nach⸗ 
mittag trafen die Capitanes der nächſten Rancherien, wie Dadladau, Baſal, 
Sapſapit, Salabatan ꝛc., zu meiner Begrüßung ein, und die Feſtlichkeiten 
wiederholten ſich. Ich that inzwiſchen alles Mögliche für Vermehrung mei⸗ 
ner Sammlung, kaufte und tauſchte namentlich Jagdlanzen und Gewebe 
ein und ging im Dorf umher, um die liebenswürdigen Leutchen auch in 
ihrer Häuslichkeit kennen zu lernen. 

Die Tingianen von Lingoy gehören zur Familie der Tingianen von 
Banao, einer einſtigen Rancherie am Ende des Camino militar, von wel⸗ 
cher heute nur noch der oben erwähnte Barrio Balbalaſang in der Nähe 
der gleichnamigen Militärſtation und einige kleinere Weiler vorhanden 
ſind. Die Tingianen von Banao ſind vor den vordringenden Spaniern 
ſüdweſtwärts gezogen und haben ſich in dem abgeſchloſſenen Thal des Rio 
Baſo neue Siedelungen geſchaffen, in welchen ſie nun in tiefſtem Frieden 
wohnen, ungeſtört von den Spaniern, denen ſie aber einen nicht unbedeu⸗ 
tenden Tribut zahlen, und unbehelligt von den Guinanen, deren Raub 
zügen ſie ehedem in Banao ſehr ausgeſetzt waren. Ihre Hütten gleichen 
in der Konſtruktion denen von Balbalaſang, Baumaterial iſt Holz für 
die Grundpfeiler, Bambus für alles übrige. Ihr Viehbeſtand iſt reich an 
Pferden, Carabaos und Rindern; ihre Terraſſenreisfelder, die das ganze 
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Flußthal ausfüllen, find in trefflicher Ordnung. Außerdem bauen ſie Mais 
und Zuckerrohr. Den Reis ernten fie nur einmal, im Januar. Sie kleiden 
ſich wie alle Tingianen vorzugsweiſe in weiße Baumwollzeuge, die Männer 
tragen geſchloſſene Jäckchen, die Weiber desgleichen und um die Lenden einen 
baumwollenen Tapis. Die Gewebe werden alle von ihnen ſelbſt verfertigt. 
Der Kopf iſt mit ſchmalen Binden aus der Rinde des Gobelbaums bedeckt, 
die zugleich das in zwei oder drei Strähnen umgewundene lange Haupt⸗ 
haar zuſammenhalten, oder auch mit einem wettertüchtigen, aus Bambus 
und Bejuco geflochtenen runden Hut. Gegen Regen ſuchen ſie den Körper 
durch Kragen aus Fächerpalmblättern zu ſchützen. Ihre Waffen ſind die 
Handbeile (Gamans oder Liguas), wie fie auch die Guinanen führen. Dieſe 
ſowie die zweizackigen Spitzen ihrer Jagdlanzen ſchmieden ſie ſelbſt oder 
holen ſie aus Balbalaſang, wo es geſchickte Schmiede gibt. Ihre Schilde, 
die ſie aber niemals brauchen, ſtammen von den Guinanen. Sie ſind ein 
durchaus friedfertiges Völkchen. 

Am Abend vor meinem Aufbruch nach den ſtromabwärts gelegenen Ran⸗ 
cherien fanden ſich die Capitanes der verſchiedenen Rancherien vor meiner 
Hütte ein und überreichten mir eine auf Gobelrinde geſchriebene Bittſchrift 
(verfaßt von einem der Schreibkunſt und des ilocaniſchen Idioms kundigen 
Tingianen, der einſt zur Guardia civil ausgehoben geweſen), die um Ver⸗ 
minderung des relativ ſehr hohen Tributs bat, und die ich an den Capitan 
general in Manila befördern ſollte. Ich that ihnen den Gefallen, ſie an⸗ 
zunehmen, überlieferte ſie ſpäter dem Generalgouverneur und will hoffen, 
daß die gerechte Bitte meinen braunen Freunden gewährt worden iſt. 

Träger ſtellten ſich am Morgen bereitwilligſt. Ich verabſchiedete meine 
Soldatenpatrouille, die von hier in gerader Linie nach Balbalaſang zurück⸗ 
kehrte, und zog, von zwei Capitanes begleitet, im Thal des Rio Baſo weiter. 
Es war nach den Beſchwerden der vorhergehenden Tage ein angenehmes 
Marſchieren im Thalgrund durch die ſproſſenden Reisfelder. Wo immer die 
Eingebornen meiner anſichtig wurden, liefen ſie auf mich zu und drückten zur 
Begrüßung ihre Stirn an meine Hand. Die vielen Flußübergänge paſſierte 
ich trocknen Fußes, auf den verſchränkten Armen der Capitanes reitend. 
In Dadladau (oder San Andreas, wie es die Spanier umgetauft haben) 
bekam ich andre Träger, und ſo erreichte ich ſchon gegen Mittag die Ran⸗ 
cherie Lalabey (das San Guilermo der Spanier), wo während der heißeſten 
Stunden geraſtet wurde. Die Hütten ſind hier zur Hegung des Viehs 
von hohen Bambuszäunen umgeben, im Innern herrſcht eine Ordnung 
und Sauberkeit, die doppelt wohlthuend auf mich wirkte, nachdem ich ſo 
lange Zeit im Schmutz der Igorroten gelebt. Der Ort liegt bereits im Vor⸗ 
land, die Berge im Umkreis reichen nicht über 200—300 m hinaus. Auch 
hier händigte mir der älteſte Capitan ein Bittſchreiben mit demſelben Inhalt 


San Jofe. 309 


wie das von Lingoy ein. Wir ftiegen hinab in das Thal eines ſchmalen 
Fluſſes und langten, durch taubenreiche Kaſuarinenbüſche hinwandernd, in 
3 Stunden in San Jofe an. 

Hier gab es wieder eine Spur von ſogenannter Ziviliſation, d. h. San 
Hofe hat eine chriſtliche Tingianengemeinde, die unter der geiſtlichen Leitung 
eines ilocaniſchen Maeſtro ſchon ganz entnationaliſiert und auch örtlich von 
der heidniſchen Tingianengemeinde geſchieden iſt wie die Schafe von den 
Böcken. San Joſé hat ferner ein Cuartel der Guardia civil mit fünf Mann 
Beſatzung und endlich als Zentrum der Ziviliſation einen ſpaniſchen Macht⸗ 
haber in Geſtalt eines zwanzigjährigen Cabo (Korporal) dieſer Beſatzung. 
Wiewohl ich weit lieber direkt bei den heidniſchen Tingianen mir ein Unter⸗ 
kommen geſucht hätte, konnte ich doch nicht umhin, dem Caſtila meine Auf⸗ 
wartung zu machen, fühlte mich aber von der liederlichen Wirtſchaft, die 
der rohe Burſche in ſeiner ſchmierigen Behaufung mit einem chriſtianiſierten 
Tingianenweib führte, dermaßen angewidert, daß ich ſchleunigſt unter einem 
wiſſenſchaftlichen Vorwand mich zu den Tingianen zurückzog und dort in 
der erſten beſten Hütte die Nacht ungeſtört und in einer reinlichen Um⸗ 
gebung zubrachte. 

In der Frühe, lange bevor es dem Cabo einfallen konnte, mir etwa 
einen Gegenbefuch zu machen, war ich bereits unterwegs. Der tingianiſche 
Capitan hatte mir ſein Pferd geliehen, das, wenn auch nicht Vollblut und 
nicht engliſch geſattelt, mir doch über die Beläſtigung meiner Füße hin⸗ 
weghalf, die ſeit zwei Tagen dick angeſchwollen waren und empfindlich 
ſchmerzten. Der Weg war trocken, und die Träger tummelten ſich. In 
3½ Stunden waren wir am Rio Abra, deſſen ruhiger, breiter Waſſerſpiegel 
auf Bambusflößen überſchifft wurde; dann ging's über die Uferhügel, deren 
ſpärlicher Strauchwuchs keinen Schutz vor der ſengenden Sonne gewährt, 
nach dem Dorf Lulunu fort, das tief in einem Keſſelthal am nordweſt⸗ 
lichen Fußpunkt des Monte Langoagoan liegt. Auf dem vierſtündigen Weg 
vom Rio Abra an iſt kein Tropfen Waſſer aufzufinden, meine letzten Wein⸗ 
und Kognakvorräte waren ſchon am Tag vorher zu Ende gegangen, was 
Wunder, wenn ich unter der Einwirkung nicht mehr gewohnter tropiſcher 
Sonnenglut am Ende mehr im Sattel hing, als ritt und im Tribunal von 
Lulunu mich ermattet aufs Lager warf mit einer lauten Verwünſchung auf 
Erde, Waſſer, Sonne und Himmel? 

Am Abend blinkte jedoch der Mond ſo ſtillvergnügt am Firmament, 
und die Luft war ſo friſch und kühl geworden, daß ich beſchloß, wieder ein⸗ 
mal einen Mondnachtmarſch zu machen. Da es aber für diesmal leider 
zu ſpät war, verſchob ich ihn für die ohnehin unintereſſante Strecke auf 
der Ebene bis Narvacan hin und gönnte mir wie den Trägern die gewiß 
notwendige Nachtruhe. 
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Wir waren bereits auf dem Rücken der nächſten Höhenzüge, als die 
Sonne über den Monte Langoagoan emporſtieg. Im Frühnebel vor uns 
erhob ſich der kahle Kamm des langgedehnten Monte Adaad, des letzten 
Walles, der uns vom Tiefland, von der weiten Küſtenebene von Ilocos 
ſur trennte; hatten wir ihn vor Beginn der heißen Tagesſtunden erreicht, 
ſo war das übrige leichte Arbeit. Die Sache ging nach Wunſch, auf dem 
Gipfel nahm ich rückwärts gewendet Abſchied von den in der Ferne däm⸗ 
mernden Bergen der Cordillera, begrüßte die aus der Ebene heraufſchimmern⸗ 
den Dörfer und Flecken, und dann ſtiegen wir in langen Zickzacks und Bo⸗ 
genwindungen hinunter nach Uliliſing, der letzten unverfälſchten Tingia⸗ 
nen-Raucherie auf dieſer Route. Dort bekam ich wieder ein Pferd und andre 
Träger. Kurz danach durchſchritten wir das chriſtlich-malaiiſche Pueblo 
Villavieja, deſſen Bewohner in Scharen zuſammenſtrömten, um die Schilde 
und Lanzenbündel in meinem Gepäck anzuſtaunen, verfolgten von da das 
Bett eines halb ausgetrockneten Flüßchens les hatte ſchon ſeit fünf Wochen 
hier nicht mehr geregnet) und waren am Abend in dem offenen Flachland 
von Ilocos jur. Nach zweiſtündiger Raſt brachen wir mit aufgehendem 
Mond nach Narvacan auf, in deſſen Tribunal wir nach Durchwatung 
einiger fußtiefer Moraſtſtellen müde und hungrig gegen Mitternacht ein⸗ 
trafen. Raſch wurde noch Reis gedämpft und verzehrt, dann ſuchte ſich 
jeder ein kühles Nachtlager. Ich legte mich auf den breiten Tribunals⸗ 
tiſch und blieb dort wenigſtens von den zudringlichen Beſuchen der ſkan⸗ 
dalierenden Ratten verſchont. 8 

Narvacan war mir von meiner Reiſe Candon-Banged her bekannt. 
Es hielt mich alſo nichts feſt. Ich mietete in aller Frühe drei Ochſen⸗ 
karren zur Bergung und Beförderung meiner Sachen nach Vigan und ritt 
auf dem Camino real der Provinzialhauptſtadt zu. Vorher verabſchiedete 
ſich mein Dolmetſch Camellin von mir. Es that mir bitter leid, als der 
brave Menſch von dannen ging. Ich hatte den offenen, treuherzigen Igor⸗ 
roten liebgewonnen und ihm den ernſten Vorſchlag gemacht, mich auf 
meinen weitern Reiſen nach China und Amerika und ſpäter nach Europa 
zu begleiten; aber er wollte nicht. Das Naturkind ſehnte ſich nach ſeinen 
heimatlichen Bergen, dorthin eilte er nun auf den kürzeſten Wegen. Er 
verſprach mir, er wolle mich nicht vergeſſen, und ich glaube es ihm. Auch 
ich werde mich im Gedenken an meine Igorrotenfahrten immer des braven 
Camellin erinnern. 

Der letzte Reiſetag war auch der heißeſte. Die ſtaubige Landſtraße 
tritt eine Stunde hinter Narvacan an die See heran, folgt bis Santa 
hin dem Meeresſtrand und zieht ſich dann wieder ins Land hinein nach 
Vigan. Einmal nur erregte ein Gegenſtand meine lebhafte Aufmerkſam⸗ 
keit, es war ein hart an der Küſte ſtehender ruinenhafter „Mohrenturm“, 
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wie ſolche von den erſten Spaniern zum Schutz der Küſte gegen die An⸗ 
griffe mauriſcher (d. h. mohammedaniſcher) oder auch chinefiſcher Seeräuber 
erbaut worden ſind. Am Nachmittag ſetzten wir auf Flößen über den Rio 
Abra, der hier unweit der Mündung eine ſehr beträchtliche Waſſerfläche 
bildet, und zogen eine Stunde ſpäter in Vigans Straßen ein. In der 
Apotheke wurde mir von dem einzigen in Vigan anſäſſigen Deutſchen, Herrn 
O. S. . . ein überaus liebenswürdiger Empfang zu teil, der mir es er⸗ 
möglichte, Sack und Pack, Sammlungen und Reiſegepäck, geſichert unter⸗ 
zubringen und mich ſelbſt in einem der hohen, luftigen Zimmer des Apo⸗ 
thekengebäudes einzuquartieren. Ich war da nun endlich wieder einmal in 
einer behaglichen Häuslichkeit, alle Annehmlichkeiten des tropiſchen Kultur⸗ 
lebens waren mir in deutſcher Gaſtfreundſchaft bereitwilligſt dargeboten, 
und ich konnte daran gehen, bis zum Abgang des nächſten Manilaſchiffs, 
der in circa drei Wochen erfolgen ſollte, die Ergebniſſe meiner Reife auch 
wiſſenſchaftlich zu verarbeiten. 

Mein erſter Beſuch in Vigan galt natürlich dem Alkalden (unter deſſen 
Obhut die Provinzialpoſt ſteht) und der Nachfrage nach Briefen. Es war 
nichts für mich da. Von Cayan in Lepanto aus hatte ich unſer Konſulat 
in Manila gebeten, mir einlaufende Briefſchaften hierher nachzuſenden; 
aber vermutlich iſt bei den elenden Poſtalverhältniſſen im Innern von 
Luzon mein Brief gar nicht an ſeine Adreſſe gelangt, oder aber die da⸗ 
mals in Manila herrſchende Verwirrung aller Zuſtände erlaubte die ſichere 
Weiterſendung von Briefen nicht; kurzum, ich ging leer aus, und meine 
Hoffnung, von der ich ſeit drei Monaten gezehrt, war getäuſcht. 

Der Alkalde ſuchte mich indeſſen von meinem Mißmut abzubringen, er 
lud mich des Abends zu Tiſch, ſtellte mir am Tag ſeinen Wagen und Reit⸗ 
pferd zur Verfügung und war voll echt ſpaniſcher Ritterlichkeit und Zuvor⸗ 
kommenheit. Im übrigen machte ich mit Herrn ©... Spaziergänge durch 
die Straßen Vigans, das eine ganz reſpektable „poblacion“ iſt, über 20,000 
Seelen birgt und ſeinem äußern Ausſehen nach von allen Philippinenorten, 
die ich geſehen, nächſt Manila am meiſten einen ſtädtiſchen Charakter trägt, 
oder ich beſuchte das Collegio für inländiſche Prieſterkandidaten, ſah mir 
Kirche, Tribunal und Biſchofſitz an oder ging auf die Taubenjagd, um 
den Frühſtückstiſch zu bereichern. Morgens ſetzte ich mich regelmäßig an 
den Schreibtiſch und brachte die Verarbeitung meiner Notizen zu Papier 
oder regiſtrierte und ordnete die Sammlungen, und am Nachmittag kamen 
gewöhnlich die Spanier des Orts ins Haus, um mein „museo“ zu beſich⸗ 
tigen und mir allen möglichen Unſinn über die Bergſtämme Luzons im 
allgemeinen und die Igorroten im beſondern vorzupredigen. Des Abends 
waren wir faſt täglich in der Caſa real beim Alkalden, wo ſich ſpäter die 
ſpaniſche Geſellſchaft einfand und mit numerierten Karten, Steinchen und 
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Kupferſtücken „loteria“ fpielte, bis es 12 Uhr ſchlug. Damit war das 
Tagewerk vollbracht. An freien Abenden ſaß ich in der hohen Halle der 
Apotheke, auf dem Knie einen Stoß neuerer „Kölniſcher Zeitungen“, und 
brachte mich wieder auf die Höhe des Weltgetriebes. Ich ſah zu meinem 
Erſtaunen, daß das rechtsverletzende England nun doch in Agypten Fuß 
gefaßt hatte, daß die „Mächte“ ohnmächtig zufahen, daß die Deutſchen ſich 
da und dort durch ihren Kleinmut wieder einmal den wohlverdienten Spott 
der andern Nationen zugezogen hatten, daß es mit dem Kulturkampf kläg⸗ 
lich ausſah, daß Schiffe gebaut werden und Schiffe verſinken; kurz, die 
Welt war voller Neuigkeiten. Eins jedoch intereſſierte mich zunächſt am 
lebhafteſten, das war das langſame Verſchwinden der Cholera in Manila, 
die nach der Hinmordung von mehr als 17,000 Eingebornen und Euro⸗ 
päern Schritt für Schritt in die nördlichen Küſtenprovinzen abzog, zur 
Erleichterung jener und zum Entſetzen dieſer. Aus allerjüngſter Vergangen⸗ 
heit datierte aber eine neue furchtbare Heimſuchung, die über Manila her⸗ 
eingebrochen war. Am 20. Oktober hatte ein Taifun von nie erlebter Wut 
weit über die Hälfte der Stadt in einen Trümmerhaufen verwandelt. Von 
zwei Stadtteilen ſtand nicht eine einzige Hütte mehr, kein Haus in den 
übrigen war ohne ſehr erhebliche Beſchädigung geblieben, an 10,000 Men⸗ 
ſchen waren obdachlos, im Hafen wurden einige fünfzig Schiffe (darunter 
ſechs deutſche) auf den Strand geworfen oder von Sturm und Wogen ver⸗ 
ſchlungen. Das Elend war grenzenlos. Und aus den umliegenden Pro⸗ 
vinzen, namentlich Bulacan, über welches das Zentrum des Cyklons hin⸗ 
weggegangen, lauteten die Berichte noch entſetzlicher. Der Sturm jagte 
mit einer Geſchwindigkeit von 52 m in der Sekunde dahin, kein Erdbeben 
hat je ſo grauenhafte Verwüſtungen angerichtet. Die Stimmung war im 
ganzen Land eine ſehr gedrückte, das eingeborne Volk ſchob die Schuld an 
dem Unglück natürlich auf den rieſigen Kometen, der ſeit einigen Wochen 
wie eine drohende Zuchtrute am nächtlichen Himmel ſtand, und die Spanier 
jammerten über den Rückgang der Geſchäfte und infolge des Orkans über 
ſchlechte Ernteausſichten. 

Mir dauerte der Aufenthalt in Vigan bald zu lange. Ich ſehnte mich 
nach China und Japan (obwohl auch von dort beſorgniserregende Cholera⸗ 
berichte herüberdrangen), ſehnte mich nach See und Wetter und nach einer 
andern Lebensatmoſphäre. Endlich kam der Dampfer. Und es war hohe 
Zeit, daß er kam. Am Morgen vor meiner Abreiſe ſtürzte mein Gaſt⸗ 
freund atemlos ins Zimmer mit dem Ausruf: „Die Cholera iſt da!“ In der 
Nacht waren in Vigan 14 Eingeborne geſtorben, und während der erſten 
Morgenſtunden drängte ſich bereits eine unzählige Menge um die Apo⸗ 
theke, nach Arzneien verlangend und ſich gegenſeitig die ſchlimmen Ereigniſſe 
der vergangenen Nacht angſtvoll zuflüſternd. Auch in den umliegenden 
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Ortſchaften war die Seuche ausgebrochen. Wie die Peſt jo ſchnell gekom⸗ 
men, wer kann's wiſſen? Liegt doch zwiſchen Vigan und dem Herde der 
Epidemie die ganze Provinz Union, die noch nicht infiziert war, und war 
doch der Quarantäneabſchluß ſo ſtreng, wie er vielleicht in keinem andern 
Land geübt wird. Die Arzte wollten anfangs nicht an Cholera glauben 
und erklärten die Krankheit für Brechruhr, die ſich infolge des großen Kon⸗ 
ſums von friſch geerntetem Reis und des Genuſſes einer gewiſſen kleinen Fiſch⸗ 
art eingeſtellt habe; als aber bis zum nächſten Morgen die Todesfälle ſchon 
auf 46 angewachſen waren, gaben auch ſie das Erkenntnis auf Cholera ab. 

Die von Cagayan kommende „Churruca“ war inzwiſchen in Salomague, 
dem Hafenort von Vigan, eingelaufen. Ein Dreigeſpann hatte mich, zwei 
Büffelkarren mein Gepäck nach dem 4 Stunden von der Stadt entfernten 
Ankerplatz gebracht, und bald ſchwamm ich auf der leicht bewegten Chine⸗ 
ſiſchen See nach Süden gen Manila. Das Schiff hatte keinen andern euro⸗ 
päiſchen Paſſagier neben mir, denn wer nicht mußte, blieb jetzt von Manila 
fern. Noch vor einer Woche waren ſechs Chineſen, die ſich nach dem ſichern 
Norden hatten flüchten wollen, an Bord geſtorben; aber der lebensluſtige 
Kapitän wußte mich in Kürze über meine Bedenken hinwegzuſcherzen, und 
in beſter Stimmung und Geſundheit trafen wir pünktlich am Abend des 
dritten Tags vor der Landeshauptſtadt ein. Da wir aus der Provinz kamen, 
gab es diesmal keine Douanequälereien für mich; Sammlungen und Gepäck 
gingen ungehindert mit mir an Land. Herr E. S. .., der zuvorkommende 
Landsmann und gewandte Chef des Hauſes Tillſon, Herrmann u. Komp., 
lud mich mit liebenswürdigſter Gefälligkeit ein, während der wenigen mir 
noch für Manila verbleibenden Tage ſein Gaſt zu ſein, und um ſo lieber 
ging ich auf ſein freundliches Anerbieten ein, als mir der Aufenthalt in 
einem der cholerainfizierten und vom Taifun übel zugerichteten Gaſthäuſer 
doppelt unangenehm ſein mußte. So fuhr ich denn mit hinaus nach der 
Vorſtadt Santa Anna und fand da im Schoß einer herzlichen Familie ein 
ſtilles Heim, wie ich es mir nicht ſchöner wünſchen konnte. 


Manila. 
(16. November bis 6. Dezember 1882.) 


Manila hatte während der drei Monate unſrer Abweſenheit ſchwer zu 
leiden gehabt. Nicht genug, daß die Cholera faſt ein Vierteljahr lang in 
entſetzenerregender Weiſe gewütet hatte, war am 20. Oktober jener furcht⸗ 
bare Taifun über die Stadt hereingebrochen und hatte binnen einer einzigen 
Stunde halb Manila verwüſtet. Die Vorſtädte Sampalok, Santa Anna 
und die andern vorwiegend aus leichten Nipahäuſern beſtehenden Bezirke 
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lagen total in Trümmern. Dazu ſtand der Rio Paſig weit über ſeinem 
gewöhnlichen Niveau und hielt die tiefer liegenden Stadtteile unter fuß⸗ 
hohem Waſſer. Auf Booten und Kähnen wurde der Verkehr vermittelt. Es 
war ein Jammer, anzuſehen, wie die Einwohner unter den notdürftig auf⸗ 
geſtützten Schilfdächern ihrer ehemaligen Häuschen Schutz gegen Sonne und 
Wetter ſuchen mußten, und kein Wunder, daß unter ſolchen Lebensverhält⸗ 
niſſen die Cholera nicht ſchwinden wollte. Über 17,000 Menſchen find, wie 
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erwähnt, allein in Manila und Umgegend 
der Seuche erlegen; vor der Stadt legte 
man ein Maſſengrab nach dem andern an, 
da die Friedhöfe alle gefüllt waren. In 
der Vorſtadt Binondo, dem verkehrsreichſten Stadtteil und Hauptquartier 
der europäiſchen Kaufleute und chineſiſchen Händler, waren die Taifunſchäden 
an den ſoliden Häuſern zum größten Teil wieder ausgebeſſert; auch in dem 
alten, von Wall und Graben umſchloſſenen Manila ſelbſt war wenig zu be⸗ 
merken. Dort ſieht aber alles und jedes ſo ramponiert aus, dort iſt alles 
ſo finſter und ruinenhaft, daß man neue Einſtürze nicht als ſolche erkennt. 

Dies eigentliche Manila mit ſeinen dunkeln, moosbewachſenen Ring⸗ 
mauern, mit ſeinen verſumpften Wallgräben und düſtern Durchgängen, -mit 
ſeinen ernſten Gouvernementsbauten, ſeinen weiten Kloſterhallen, Kirchen 
und Glockentürmen, von denen es Tag und Nacht bimmelt und läutet, iſt 
ſo recht der Ausdruck des ſpaniſchen Regiments auf den Philippineninſeln. 
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Was könnte aus diefem Land gemacht werden von einer weniger engher- 
gigen, weniger indolenten und weniger pfäffiſch verfinſterten Regierung! 

Die Philippinen beſtehen aus ca. 500 Inſeln, deren größte, Luzon, 
auf welcher Manila liegt, ſo groß iſt wie etwa Bayern, Sachſen und Würt⸗ 
temberg zuſammengenommen. Der Boden iſt allüberall fruchtbar wie im 
Sunda⸗Archipel und den Molukken, die großen Unterſchiede der Höhen: 
lagen bringen faſt alle Früchte der tropiſchen, ſubtropiſchen und gemäßigten 
Zonen hervor, tiefe Küſtenſeen und vortreffliche natürliche Häfen erleichtern 
den Zutritt zum Herzen des Inlands, und die Mehrzahl der Inſeln iſt 
bewohnt von kulturfähigen Malaien, die unter den Segnungen einer ener⸗ 
giſchen liberalen Herrſchaft aus dem Archipel ein wahres Paradies machen 
könnten. Mehr als 300 Jahre ſind die Spanier im Land, aber dieſe lang 
dauernde Herrſchaft iſt fürs Gedeihen der Philippinen ſehr wenig frucht⸗ 
bringend geweſen. Die Beamten ſind in der Mehrzahl beſtechliche Stellen- 
jäger, die vor allem darauf bedacht ſind, ſich in möglichſt kurzer Zeit und 
auf jede mögliche Art die Taſchen zu füllen, da ſie wohl wiſſen, daß ſie 
beim Stellenwechſel ihrer Vorgeſetzten durch den Anhang der neuen Ober⸗ 
beamten verdrängt werden, und das Volk verſumpft unter dem geiſtigen 
Zwang der allmächtigen Pfaffen und Mönche. Der Hafen⸗, Weg- und 
Brückenbau iſt vollſtändig vernachläſſigt. Bei weitem der größte Teil des 
Binnenlands iſt noch ganz und gar unbekannt. Die ſogenannte Kultur 
beſchränkt ſich nur auf die Küſtenſtriche, der Aus- und Einwanderung find 
die denkbar engſten Schranken gezogen, und der Handel liegt in ſchweren 
Feſſeln. Die blinde Juſtitia hält nur das Schwert, aber keine Wage in 
den Händen. 

Und doch, mit welch anmaßendem Dünkel ſprechen die philippiniſchen 
Spanier von ihren Kolonien, als ob das Land die wenigen Fortſchritte, 
die es gemacht, ihnen ſelbſt zu verdanken hätte und nicht in erſter Linie 
den Fremden. Denn in Wahrheit ſind die letztern die Kulturträger. Man 
werfe nur einmal einen vergleichenden Blick auf das tote ſpaniſche Manila 
und auf das verkehrslebendige internationale Getriebe der Vorſtadt Binondo, 
dann bedarf man keines weitern Kommentars. 

über 30,000 Chineſen und nahezu 400 Deutſche, Schweizer, Eng⸗ 
länder, Franzoſen, Amerikaner ꝛc. arbeiten gemeinſam an der Erſchließung 
des Landes und ſeiner Quellen. Der Export und der Import gehen im 
Jahreswert von 45 — 50 Mill. Peſos (Hıo des Handelsbetrags, den jährlich 
Singapur aufweiſt) über Singapur und Hongkong nach und von allen 
Weltteilen. Der Hauptſtrom des Handels geht über Manila und ſeine 
Zollhäuſer, nur drei oder vier andre Orte des ganzen Archipels ſtehen 
noch in direkter Verbindung mit dem Ausland. 

Daß es auf den Philippinen keine Eiſenbahnen gibt, iſt wohl ganz 
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ſelbſtverſtändlich; wie ſollte es auch in einem Land anders fein, das ſich 
noch nicht einmal zu einem wenn auch noch ſo primitiven Straßennetz 
aufgeſchwungen hat, und in welchem nicht einmal die Hauptſtadt (die in 
dieſer Beziehung ſchlechter daran iſt als alle andern Küſtenplätze des Lan⸗ 
des) einen ſichern Hafen beſitzt. In allerneueſter Zeit hat man ſich in 
Manila wenigſtens zu einem Tramway aufgeſchwungen, deſſen Schienen 
während meiner Anweſenheit in Binondo gelegt wurden, um den dort 
wachſenden Verkehr zu unterſtützen. 

Mit der Landwirtſchaft gibt ſich der philippiniſche Spanier äußerſt 
ungern ab. Deutſche, Engländer, Franzoſen ſind die wenigen Ackerbauer 
im Inland; aber auch deren Bemühungen ſcheitern zur Hälfte. Was nützt 
es, Kaffee, Zucker oder Getreide zu bauen, und ſei es auch in der beſten 
Qualität und Quantität, wenn mit Wegen und Stegen die Möglichkeit 
fehlt, es auf den Markt zu bringen? Ein andrer Grund liegt in den miß⸗ 
lichen Arbeiterverhältniſſen. Wenn der „Inder“ nichts nötig hat, ſo arbeitet 
er nicht, mag ihm ein doppelter oder dreifacher Lohn geboten werden, und 
wenn er es nötig hat, ſo arbeitet er gerade ſo viel, daß ſeine Bedürfniſſe 
gedeckt werden. Der Lohnarbeiter lebt von der Hand zum Mund, es 
kommt ihm nicht in den Sinn, über ſeine nächſten Bedürfniſſe zu ver⸗ 
dienen und zu ſparen, wiewohl es ihm ſo ſehr leicht gemacht wird. Kapital⸗ 
bildung kennt nur der auf eigne Rechnung arbeitende Bauer und Handels⸗ 
mann. Die Igorroten und Tingianen in Zentral⸗Luzon find ſehr viel 
fleißigere und ſparſamere Arbeiter; ob fie es auch bleiben werden, wenn 
einmal die ſpaniſche Kultur bis zu ihnen vorgedrungen ſein wird, das iſt 
eine andre Frage. a 

Das Haupthindernis der Bodenkultur liegt aber in der grenzenloſen 
Unſicherheit des Grundbeſitzes. Eine Verbuchung des Grund und Bodens, 
ein Kataſterweſen gibt es in den Philippinen nicht, und deshalb wagt nie⸗ 
mand, Kapital in ein Stück Land zu ſtecken, weil er ſpäter von jedem 
Inder verjagt werden kann, der durch irgend welche Zeugen beſtätigen läßt, 
daß er in früherer Zeit einmal jenes Stück Land gerodet und bepflanzt 
und daher Eigentumsrecht daran habe. 

So ſchlecht wie mit dem Feldbau ſteht es mit der Viehzucht, ſo mit 
dem Bergbau, ſo mit allem und jedem. Und wenn mit dem Jahr 1883 
der Tabaksbau frei wurde, ſo bedarf es gewiß enormer Anſtrengungen und 
großer Privatunternehmungen, um dieſes trefflichſte Gut der Philippinen 
(die beſten Sorten wachſen in den Provinzen Iſabela und Cagayan) wenig⸗ 
ſtens teilweiſe zu der Anerkennung zu bringen, die es verdient. 

Man muß aber trotz alledem zugeben, daß ſich die Inder, d. h. die 
katholiſchen Malaien der Küſtenlande, in ihrer Halbkultur wohl fühlen. 
Hat der Inder nur ſeinen Reis, ſeine Hahnenkämpfe, Kirchenfeſte, ein 
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neues Kleid und ein bißchen Schmuck, jo iſt er vollauf zufrieden. Mit den 
Pfaffen und Beamten ſteht er auf gutem Fuß und läßt ſich willig von dieſen 
manches Stück ſeiner Habe abnehmen, wenn ihm nur Gelegenheit gegeben 
iſt, es andernorts gerade ſo zu machen und im übrigen ſich oft und gründlich 
zu amüſieren. Und für Amüſements wird von der Kirche genügend geſorgt. 

Der Katholizismus in den Philippinen iſt ein merkwürdiges Ding, 
noch viel kurioſer als derjenige, zu dem ſich die Bewohner der Malabar⸗ 
küſte bekennen. Der Auguſtiner oder Dominikaner oder Pater irgend eines 
andern Ordens iſt Alleinbeherrſcher des Orts. Paßt ihm etwelche Ver⸗ 
ordnung der Regierung nicht, ſo wird ſie einfach nicht ausgeführt. Der 
Inder ſieht in ihm den Wundermann, der mit Gott und dem Teufel auf 
vertrautem Fuße ſteht, der ihn nach Belieben von ſeinen Sünden abſolviert 
nder nicht abſolviert, der für Vergnügen ſorgt und Strafen verhängt, und 
vem man wegen all dieſer guten und ſchönen Eigenſchaften es ja nicht als 
Mangel oder gar Fehler anrechnen darf, wenn er ſich zu eingehend mit 
dem Heil ſeiner weiblichen Pfarrkinder beſchäftigt (falls er jung iſt), oder 
wenn er über dem vino del pais (roter ſpaniſcher Landwein) mitunter das 
Meſſeleſen vergißt (falls er alt iſt). Die Pfaffen wiſſen ſehr wohl, woran 
ſie ſind; es iſt darum keinem Miſſionär andrer Glaubensrichtungen der Zu⸗ 
tritt ins Land geſtattet. Der Erzbiſchof in Manila iſt der geiſtliche und 
geiſtige Oberherr des Archipels, die Regierung beugt ſich ihm; wollte es der 
letztern beiſpielsweiſe einmal einfallen, in ihren großen Manilaer Tabaks⸗ 
fabriken an einem der vielen Feiertage ohne ganz ſpezielle Erlaubnis des 
Kirchenherrn arbeiten zu laſſen, die Beamten könnten ſicher ſein, ſamt und 
sonders ihre Poſten zu verlieren. Und wie prunkt die Kirche mit ihrem 
äußern Aufputz! Kein Kirchgang in den Provinzen ohne Trompetengeſchmet⸗ 
ter und Trommelrühren, kein Begräbnis ohne Flittertand, luſtige Tanz⸗ 
weiſen und Flintenſchüſſe, keine Prozeſſion ohne Dutzende lebensgroßer, 
zold⸗, ſilber⸗ und juwelenbedeckter Marien- und Heiligenbilder, ohne den 
äußerſten Aufwand an Wachskerzen, Raketen und Gewehrgeknatter; überall 
und bei jeder Gelegenheit Muſik, Eſſen, Trinken, Tanzen und Faulenzen. 

Die Chineſen und die nichtſpaniſchen Europäer werden aber wenig von 
der Kirche berührt, wenn ſie ſich nur an die öffentlichen Vorſchriften halten. 
Sie leben im Archipel, um „Geld zu machen“, und ihre Intereſſen kon⸗ 
zentrieren ſich auf den Handel. Die Chineſen ſind rührig wie überall und 
kehren gewöhnlich nach 5— 10 Jahren mit einem hübſchen Sparpfennig in 
ihre Heimat zurück. Sie ſind die ausſchließlichen Kleinkrämer im ganzen 
Land, und wenn ſie größere Kapitalkraft beſitzen, ſo geben ſie ſich mit 
Verkehrsvermittelungen, mit dem Chinahandel, mit Pachten der Hahnen⸗ 
kampflizenzen (aus welchen die Regierung jährlich an 80,000 Peſos, alſo 
ca. 320,000 Mark, zieht!) und Ahnlichem ab. Unter den europäiſchen Fremden 
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herrſcht das engliſche Element vor, die Deutſchen nehmen die zweite Stelle 
ein. Es leben deren einige ſiebzig in Manila, vorwiegend Kaufleute, Apo⸗ 
theker, Arzte; Manila hat nicht weniger als ſechs deutſche Apotheken. Die 
deutſche Geſellſchaft ſpaltet ſich in mehrere kleinere Zirkel, die weniger durch 
Nationalität (Deutſche, Sſterreicher, Schweizer) als durch gemeinſame Inter⸗ 
eſſen zuſammengefügt ſind. Wo gäbe es auch ein Hundert Deutſche in 
Aſien, die Mann an Mann zuſammenſtänden, wie es ſo viele Koloniſten 
andrer Nationalitäten thun? 

Und nun aus der Geſellſchaft einen Blick auf das Straßenleben. Wir 
find in der „Eſcolta“, der verkehrsreichſten Straße der Vorſtadt Bin ondo. 
Sie hat mehr europäiſchen Anſtrich als irgend ein andrer Stadtteil, kann 
aber doch ihren ſpaniſch⸗philippiniſchen Charakter nicht verleugnen. Der 
vier bis fünf Wagengeleiſe breite Fahrdamm iſt gut gepflaſtert, ein von 
blauweißen Sonnenplanen überſpanntes Trottoir aus Steinflieſen ſäumt die 
Häuſerfronten. Die Häuſer find zwei⸗, ſelten dreiſtöckig, im untern Geſchoß 
ſolid aus Stein, oben leicht und luftig aus Holzfachwerk und Eiſengitterung 
gebaut und verſehen mit rieſigen Schiebefenſtern, deren Scheiben aus Hun⸗ 
derten kleiner, geſchliffener, durchſcheinender Auſternſchalen zuſammengeſetzt 
ſind. Das Dach ſteigt leicht an, und an die Rückſeite des Hauſes, die einem 
Hof oder Gärtchen zugekehrt iſt, lehnt ſich ein hoher Altan, Azotea genannt. 
Im untern Stockwerk der Häuſer befinden ſich große Verkaufsläden, Maga⸗ 
zine und Remiſen, oben Familienwohnungen und Bureaux. Hier haben 
die meiſten deutſchen Detailhändler ihre Läden, hier iſt auch das Bureau 
des deutſchen Konſulats, hier find die „Oficinas“ der übrigen offiziellen 
Vertreter Europas, und dazwiſchen liegen Schneider- und Schuſterwerk⸗ 
ſtätten oder Kleinkramläden der Chineſen. 5 

In leichtem Baumwollbeinkleid, das europäiſche wohlgeglättete Hemd 
mit offenem Kragen über den Pantalons tragend wie einen Promenadenrock, 
auf dem Kopf einen Strohhut, an den bloßen Füßen ein Paar Lackſchuhe 
oder ſchlürfende Pantoffeln, unterm Arm oft ſeinen geliebten Kampfhahn, 
zieht der Manilaer Tagale durch die Straße, Tagalenweiber und Tagalen⸗ 
mädchen in weit ausgeſchnittenem Leibjäckchen, in bunter Saya, die vom 
dunkelfarbigen Tapis von der Hüfte bis zum Knie zuſammengehalten wird, 
ein Tuch über dem Kopf und ſo enge Pantöffelchen an den Füßen, daß 
meiſt die kleine Zehe ſeitwärts herausgeſtreckt wird, wandern guckend und 
ſeilſchend von einem Chineſenladen zum andern oder kaufen in den Reklame⸗ 
firmen „La puerta del sol“, „Estrella del poniente“, „EI 82 de oro“ 
(eine Manilaer goldene 110) eine Kleinigkeit. Hier und dort wird eine 
hübſche, von langer, ſchwarzer Spitzenmantilla umhüllte Meſtizin ſichtbar, 
carruages und carretas mit europäiſchen Geſchäftsleuten, mit ſchwarz, weiß 
und blau uniformierten Pfaffen poltern vorüber, und wenn es nach 4 Uhr 
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kühler wird und die Geſchäfte geſchloſſen find, dann kommen auch euro⸗ 
päiſche Damen in Begleitung ihrer Männer und Brüder zum Vorſchein, 
die in ihren „berlinas“ und „tres-per- centos“ (wir würden jagen „Lan⸗ 
dauer“ und „Koupee“) nach der meeresfriſchen Luneta (Reede) hinausfahren, 
wo die Militärmuſik zu ſpielen pflegt. Außer dieſen Damen raucht alle 
Welt, alt und jung, Männer, Weiber und Kinder. Von den abgeſtumpften 
„Cortados“, die bei uns in Europa als Manilazigarren par excellence ver- 
kauft werden, iſt der Manilaer kein Freund, er zieht die langen „Vigeros“, 
„Imperiales“, „Londres“ 2c. vor, und raucht er einmal eine „Cortado“, jo 
brennt er ſie nie am dünnen Ende an, wie es bei uns für gut gehalten wird. 

Um die Zeit des Geſchäftsſchluſſes iſt es dann dort, wo die Eſcolta 
nach der neuen großen Paſigbrücke, Puente de Ejpafia, ausmündet, am 
lebhafteſten. In zwei langen Reihen, eins hinter dem andern, ziehen Fuhr⸗ 
werke jeglicher Art von und nach Binondo, in Scharen eilen aus den um⸗ 
liegenden großen Tabaksfabriken die weiblichen Arbeiter heim, grellbunt 
uniformierte Polizeimänner wachen auf ihren Poſten über rechte Ordnung, 
Luft ſchöpfende blaſſe Europäer wandern zum Ufer und Strand, und pünkt⸗ 
lich zur beſtimmten Stunde trabt das Viergeſpann des Generalgouverneurs, 
der täglich eine Abendſpazierfahrt macht, über die Brücke. 

Der „Capitan general“ iſt ein leutſeliger, gutwilliger Herr, aber 
trotzdem hat er einen ſchweren Stand. Das Glück iſt ihm abhold geweſen 
wie noch keinem Generalgouverneur der Philippinen. Während ſeiner 
kurzen Regierungszeit iſt das Land aus ſchweren Schickſalsſchlägen nicht 
herausgekommen: die Ernten waren ſchlecht, furchtbare Brände haben die 
Ortſchaften heimgeſucht, der Schade des wütenden Taifun vom 20. Ok⸗ 
tober iſt unberechenbar, und die Cholera hat ganze Ortſchaften entvölkert. 
Er iſt gewiß unſchuldig an all dem Unheil (weniger unſchuldig wohl an 
dem Beſtehen der zahlreichen Spielhöllen, die ein ſchlimmer Verderb für 
die inländiſche Bevölkerung find), aber die malaiiſche Bevölkerung ſieht in 
ihm den Urheber, und während in den Zeitungen lange Verwünſchungen 
gegen den gerade damals erſcheinenden böſen Kometen gebracht wurden, 
las man aus jeder Zeile, daß mit dem Kometen nur der Gouverneur felbjt- 
gemeint war. 

Wer von Manila erzählt, kann natürlich die Erdbeben nicht über⸗ 
gehen. Darum zum Schluß noch ein Wort über dieſe. Der ganze Archipel 
iſt ein vulkaniſches Gebilde, aktive Vulkane gibt es in Menge auf den 
Inſeln, und man kann ſagen, beſtändig iſt die Erde in zitternder Bewe⸗ 
gung. Die Erdbeben ſind ſo häufig wie ſchwer. Das letzte heftige, vom 
Jahr 1880, hat zu furchtbar gewütet, als daß ſeine Spuren ſchon ver⸗ 
wiſcht ſein könnten. Einzelne Stadtteile ſehen heute noch aus, als ſeien ſie 
ſoeben aus einem Bombardement hervorgegangen: hohläugige Hausruinen, 
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zuſammengeſtürzte Mauern, geborſtene Türme allerwärts. Bei Neubauten, 
wie in der Eſcolta-Straße, hat man ſich auf einen ſoliden Unterbau be⸗ 
ſchränkt und das obere Stockwerk ſo leicht wie möglich konſtruiert, gegen 
die Wirkung der Erdbeben jedenfalls ausgezeichnet, aber bei einem Taifun 
um ſo ſchlimmer. Das hat der letzte Sturm bewieſen. Doch wird man 
dabei bleiben, da Taifune von ſolcher Gewalt immerhin weit ſeltener ſind 
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als Erdbeben. Eine genaue Kontrolle der meteorologiſchen und ſeismolo⸗ 
giſchen Bewegungen iſt in Manila durch die Beobachtungen des Jeſuiten⸗ 
obſervatoriums ermöglicht. Es iſt erſtaunlich, was für perfekte Männer 
der Wiſſenſchaft die Geſellſchaft Jeſu unter ihren Gliedern in Manila 
hat. Ich war voll Verwunderung, als mich der gelehrte Padre Faura in 
ſeinem Obſervatorium herumführte und mir die Eigenſchaften ſeiner Lieb⸗ 
linge erklärte. Nie hätte ich ſo ernſte Wiſſenſchaftlichkeit und ſolche koſt⸗ 
bare Inſtrumente in Manila vermutet. Des Paters täglich ausgegebene 
Tabellen gelten als Richtſchnur für den ganzen Oſten; zeigt er die An⸗ 
kunft eines Sturms an, ſo laufen aus Manila keine Schiffe aus, und der 
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Telegraph trägt die Kunde nach Hongkong, wo entſprechende Vorſichtsmaß⸗ 
regeln getroffen werden. Spricht der Pater eine beunruhigende Anſicht über 
Verſtärkung der Bodenoszillationen aus, jo bleiben die öffentlichen Gebäude 
geſchloſſen, und das Volk hält ſich möglichſt im Freien auf. Die übrigen 
Orden find den Jeſuiten nicht hold, der ernſte wiſſenſchaftliche Geiſt dieſer 
(fie haben außer dem Obſervatorium ein recht gutes naturhiſtoriſches 
Kabinett, das unter Obhut des Padre Sanchez ſteht, im Kloſter und 
lehren ihre Laienſchüler Mathematik, Phyſik, Sprachen, Zeichnen) ſagt 
ihnen gar nicht zu; aber es ſind eben doch fromme Leute, und der Erz⸗ 
biſchof kann ihnen nichts anhaben, wenn er auch wollte. 

Ein Beſuch der Tabaksfabriken, der ſo oft beſchriebenen, wo Hunderte 
und aber Hunderte von Weibern und Mädchen in hohen Hallen an langen, 
niedrigen Tiſchen kauern, die angefeuchteten Blätter mit glatten Steinen 
platt klopfen und im Nu zur Zigarre zuſammenrollen, war der letzte, den 
ich den Manilaer Sehenswürdigkeiten machte. An demſelben Tag ſchickte 
ich meine Sammlungen nach Europa, packte meine Koffer und nahm Ab⸗ 
ſchied von der kleinen deutſchen Kolonie. Drei Tage hatte mein Name 
nach Geſetzesvorſchrift in den Zeitungen geſtanden als eines, der das Land 
verlaſſen will, und erſt am dritten Tag bekam ich meinen Reiſepaß, der 
mir die Löſung eines Fahrbillets ermöglichte. Ich belegte danach eine Ka⸗ 
bine auf dem Hongkongdampfer Esmeralda und begab mich am Mittag des 
27. Novembers, begleitet von meinem liebenswürdigen Gaſtfreund, Herrn 
©..., hinaus in die Bai an Bord. Das Schiff war zwar klein, hatte 
nur 385 Tonnen und 100 Pferdekräfte, aber der Kapitän war ein ange⸗ 
nehmer junger Engländer, Kajütte und Kabinen waren ſauber und luftig, 
die Koſt war vortrefflich, und wir waren nur drei Paſſagiere in der erſten 
Kajütte, außer mir noch zwei ältliche, häßliche Kolonialſpanierinnen, mit 
denen man nicht viel Federleſens zu machen brauchte. 

Schon kurz nach dem Verlaſſen der Bai zeigte ſich's, daß die Fahrt 
eine ſchlechte werden ſollte. Und das war ſie; zweifellos die ſchlechteſte 
See, die ich bis dahin auf meinen Reiſen gekreuzt hatte. Die „Esmeralda“ 
wurde vom ſchweren Nordoſt-Monſun herumgeworfen wie ein Gummiball, 
Sturzſee nach Sturzſee ging über Bord und duldete niemand an Deck. 
Ich verbrachte drei Tage liegend in meiner Koje, las aber und rauchte 
und ließ mir im übrigen die Mahlzeiten ſchmecken, während meine beiden 
Mitpaſſagiere ganz jämmerlich ſtöhnten, ein „Dios mio“, „Maria Joseph“ 
oder gar „vamos morir“ zum Himmel ſandten und am Morgen des vierten 
Tags mehr als halbtot vor Hongkong ankamen. 

Wie ich erwartet hatte, ſo geſchah es. Ein Boot der Hafenpolizei 
kam uns entgegen und führte uns von vornherein weitab von der Reede in 
Quarantäne. Zehn Tage lang, vom Datum des Auslaufens aus Manila 
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gerechnet, dauerte die Friſt, alſo für uns noch ſechs Tage vor Hong⸗ 
kong. Die Sefiorag jammerten, ich ergab mich refigniert in mein Schick⸗ 
ſal, ſuchte Briefpapier, Bücher, Skizzenheft und Tagebuch hervor und 
brachte angeſichts des ſchönen Küſtenpanoramas dieſer Terraſſenſtadt mit 
dem ſchiffbeſäeten, hellblauen Golf im Vordergrund und dem ſcharfkanti⸗ 
gen Felsberg Pik Victoria im Hintergrund eine recht genußreiche Woche 
hin. Kein einziger Krankheitsfall ereignete ſich an Bord, und da die Ver⸗ 
pflegung vorzüglich war, auch das Wetter nicht hätte beſſer ſein können, 
ſo glich die Quarantänehaft einem Aufenthalt in einem kleinen, ſtillen, 
aber herrlich gelegenen Hotel, ſo daß mir's wie damals vor Singapur bei⸗ 
nahe leid that, als ſchließlich der Quarantänearzt nach einer höchſt ſpaß⸗ 

haften Revuepaſſierung ſämtliche Paſſagiere und . für ge⸗ 
ſund und frei erklärte. 


13. China. 


Kanton, 
(7. bis 14. Dezember 1882) 


ir ſteuerten dem Hongkong-Kai zu, hinein in das Gewühl der 
Segler, Dampfer, Ruderboote und Dſchunken (Segelboote). Eine 
& baumſtarke Chineſin brachte mich mit ein paar Ruderſchlägen 
ans Land und hier ſtürzte ſich ſofort eine Horde Kulis ſo ungeſtüm auf 
mein Gepäck, daß wir um ein Haar ſamt und ſonders ins Waſſer gefallen 
wären. Hiebe meines Ziegenhainers und Püffe ſeitens des beiſpringenden 
Hafenpoliziſten brachten ſo weit Ordnung in die Meute, daß je zwei Kulis 
ihre Bürde an eine Bambusſtange hängten und im Geſchwindſchritt vor mir 
her dem Hongkonghotel zuliefen. Hongkong iſt ſchlecht beſtellt mit ſeinen 
Gaſthäuſern, das Hongkonghotel iſt das einzige, das den Namen Hotel 
verdient; aber auch dies iſt ein nach Art der großen Kalkuttaer Gaſthöfe 
eingerichteter rieſiger Kaſten, in dem man ſich nicht behaglich fühlen kann. 
Trotzdem die Zimmer ohne allen Komfort, das Eſſen mittelmäßig und die 
Bedienung unaufmerkſam iſt, hat man 5 Dollars pro Tag exkluſive Ge⸗ 
tränke zu zahlen. Bedient wird man von den in langen, blauen Gewändern 
ſteckenden chineſiſchen Boys, die kein Wort regelrechtes Engliſch verſtehen 
und mit ihrem Pitchen-Kauderwelſch jeden Neuangekommenen zu heller 
Verzweiflung bringen. 
Alsbald nach meiner Ankunft machte ich unſerm Konſul, Herrn 
v. Möllendorf, meine Aufwartung, gab einige Empfehlungen an deutſche 
Häuſer ab und begann danach die Stadtbeſichtigung. Sie ſollte mich nicht 
lange aufhalten, da ich ſchon am nächſtfolgenden Tag nach Kanton auf⸗ 
brechen wollte, um vor allem das chineſiſche Leben an der Quelle kennen 
zu lernen, während ich für Hongkong nachher noch einige Tage bis zum 
Abgang des Schanghai⸗Poſtdampfers reſerviert hatte. So nahm ich von 
Hongkong zunächſt nur einen flüchtigen Eindruck ſeiner breiten, makadami⸗ 
ſierten Straßen und ſoliden, mehrſtöckigen Steinhäuser hinweg, ſeiner euro⸗ 
päiſchen Promenaden und chineſiſchen Budenquartiere, ſeiner Trageſtühle, 
21 
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Dſchinrikiſchas und Dſchunken, ſeiner blonden Albionstöchter und ſchwarz⸗ 
bezopften Kulis und ließ mich um 7 Uhr in der Frühe an Bord des „Han⸗ 
kow“ tragen, der um 8 Uhr nach Kanton abgehen ſollte. 

Es war ein kalter Morgen. Ein ſchneidender Nord ſauſte über die Bai 
herüber und veranlaßte mich, den dicken wollenen Überzieher bis zum Kragen 
zuzuknöpfen. Der weiß bemalte Raddampfer lag am Pier, umſchwärmt 
von Ladung und Chineſen bringenden Booten, ich hatte ſchnell eine der 
ſchönſten Kabinen mit Be⸗ 
ſchlag belegt und erwartete 
nun auf Deck den Abgang. 
Es ſchlug 8 Uhr vom ent⸗ 
fernten Glockenturm, im⸗ 
mer noch ſchleppten Kulis 
ſchwere Laſten herbei, da 
endlich dröhnte das hohle 
Heulen der Dampfpfeife, 
die Landungsbrücke wurde 
zurückgezogen, der Beam 
der Hochdruckmaſchine hob 
und ſenkte ſich, die Schau⸗ 
felräder ſtampften, und 
durch das lärmende Mor⸗ 
gengetriebe auf dem Waſ⸗ 
ſer ſchwamm der „Han⸗ 
kow“ langſam vom Kai 
weg und am Inſelchen Lan⸗ 
tau vorüber zur chineſi⸗ 
ſchen Feſtlandsküſte hin. 

— — Der Dampfer gehörte 
Karte von Hongkong und Kanton. der China Navigation 
Company an. Ehedem 
beſorgten zwei Linien die Perſonen- und Frachtbeförderung, bis ein Kon⸗ 
kurrenzkampf auf Tod und Leben ſich entſpann, aus dem die genannte 
Geſellſchaft als Siegerin hervorging. Man zahlt jetzt in erſter Kajütte 
4 Dollars Fahrpreis und 1½ Dollar für Tiffin oder Diner, falls man 
daran teilnehmen will. In der Woche laufen täglich zwei Schiffe ſtromauf⸗ 
wärts, zwei ſtromabwärts, am Sonntag wird gefeiert. Die Kabinen und 
Kajütten ſind ſehr geräumig und bequem, doch heißt es allezeit auf der Hut 
ſein; daran mahnen die Reihen von geladenen Büchſen und Revolvern, die 
an der vordern Kajüttenwand aufgeſtellt ſind, daran die ſcharf geſchliffenen 
Säbel und langen Meſſer, die zur Gemütsberuhigung der Reiſenden in jeder 
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Kabine über den Betten hängen. Die Chineſen ſind immer verdächtige Paſſa⸗ 
giere, und auf dem Strom treibt ſich Geſindel jeder Art im Überfluß umher. 
Wir hatten über 400 Chineſen an Bord, die im weiten untern Schiffsraum 
zuſammengepfercht wurden; ich war der einzige europäiſche Paſſagier. 
Die Küſte dieſer tief eingeſchnittenen Meeresbucht, in welche weiter 
oben der Sikiang, Perl» oder Kantonfluß, einmündet, hat einen ganz 
eignen Reiz. Allerdings iſt das Land kahl, höchſtens mit wenigen Pinien 
da und dort beſtanden; aber die geſchwungenen Berglinien ſind von beinahe 
griechiſchem Adel, die Farbentöne von faſt levantiniſcher Zartheit, und die 
abenteuerlichen Formen der Fahrzeuge, Häuschen und Pagoden bringen 
dem Schauenden doch ſtets die Wirklichkeit vor Augen, daß er in China iſt 
und nicht in der Bucht von Salamis oder an den Geſtaden von Cypern. 
Nach einigen Stunden traten die Ufer näher zuſammen, das Waſſer 
färbte ſich ſchmutzig gelb, links wurden hinter einem Zaun von Fiſchreuſen 
finſtere Baſtionen ſichtbar, rechts hob ſich hoch auf ſteiler Felswand ein 
kanonendräuendes Fort empor, chineſiſche Wachtpoſten lungerten um die 
Wälle, wir traten durch die Bocca Tigris in den Perlfluß ein. Die Schiffe 
wurden nun zahlreicher. Wir begegneten dem von Kanton kommenden 
Hongkongſteamer, der neben der engliſchen auch die große chineſiſche Drachen⸗ 
flagge aufgezogen hatte, und bekamen kurz danach vom linken Stromufer 
eine große Pagode in Sicht. Der leuchtturmartig aufſtrebende Turm war 
verwittert, Sträucher und Bäume wuchſen aus den Fugen, und viele Jahr⸗ 
hunderte hatten auf ihm ihre Züge eingegraben. Das Land wurde nun 
ſichtlich fruchtbarer, wenigſtens in der Ebene grünten Bananen und Obſt⸗ 
bäume, meilenlange braune Reisfelder zeugten vom Fleiß der Ackerbau trei⸗ 
benden Bevölkerung. Beim Dorf Whampoa wurde einen Augenblick geſtoppt, 
um die Poſt abzuliefern, dann ging es zwiſchen den ärmlichen Pfahlbau⸗ 
hütten, zwiſchen den mehr und mehr zunehmenden Schmalbooten und hoch⸗ 
beladenen Dſchunken, die ſich mit ihren wie rieſige Fledermausflügel aus⸗ 
ſehenden Mattenſegeln und mit den unheimlichen, großen gemalten Fiſch⸗ 
augen an der Spitze des Schiffs den kürzeſten Weg durch das Gewühl 
ſuchten, weiter. „No hab got eye, no can see; no can see, no can go“, 
jagt der Chineſe in ſeinem drolligen Pitchenengliſch, an jedem Boot und 
jeder Dſchunke ſtieren darum zwei Augen unter dem Klüverbaum hervor. 
Das Getümmel und Getöſe wurde ſinnverwirrend, als wir zwiſchen 
zwei auf gefährliche Riffe geſetzten Leuchtbojen mitten in die ſchwimmende 
Oſtvorſtadt von Kanton hineindampften. Obgleich wir ſchon längſt nur 
mit Halbdampf anfuhren, war mir es doch abſolut unbegreiflich, daß unſer 
Kiel und die Räder die umherjagenden Boote nicht zu Dutzenden unter 
ſich begruben. Was iſt Konſtantinopel, was Bombay und Singapur 
gegen dieſes fieberhafte Getriebe, gegen dieſes Auge und Ohr betäubende 
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Gewimmel einer unabſehbaren, endlos lärmenden Boot- und Menſchen⸗ 
menge. Ich wurde davon wie von einem Taumel erfaßt und gewann erſt 
wieder die Oberhand über mich ſelbſt, als vom Pier aus ein paar Kerle 
und Weiber auf mich losſtürzten, ihre Dienſte als Wäſcher, als Barbiere, 
als Bootsleute, als Chairkulis (Sänftenträger) und was weiß ich als was 
alles anboten. Ich erwehrte mich ihrer mit meinem Knotenſtock bis auf 
zwei Chairkulis, die ich auf Anraten des Kapitäns behufs Beförderung 
meiner Perſon und meines Köfferchens nach dem deutſchen Konſulat enga⸗ 
gierte, prüfte nochmals meinen Revolver und ſtürzte mich Gott befohlen 
in das Getümmel. Wie ich in den Tragſtuhl gekommen und wie ich in 
dieſem nach der Wohnung unſers Konſuls gelangt bin, iſt mir nicht mehr 
recht klar. Jedenfalls befand ich mich eine Viertelſtunde nach Verlaſſen des 
Dampfers in Shamien, dem Europäerviertel, beim vortrefflichen Herrn 
Travers und ſeinem Dolmetſcher, dem charmanten Herrn v. Seckendorf, in 
einem behaglichen, kamingeheizten Zimmer und fühlte mich wohler denn 
ſeit Monaten. Daß ich in dem verlotterten portugieſiſchen Gaſthaus der 
Stadt nicht verweilen könne, wurde als ſelbſtverſtändlich vorausgeſetzt, und 
ohne alle Umſtände, wie ſie angeboten wurde, nahm ich die offene, herz⸗ 
liche Gaſtfreundſchaft unſers Reichsvertreters an. Das immer in Bereit⸗ 
ſchaft ſtehende Gaſtzimmerchen wurde mir eingeräumt, ein langzopfiger, des 
Pitchenengliſch kundiger Boy mir zugeteilt, und ſchnell waren auf meinen 
Wunſch, noch heute einen Einblick in die Stadt der Wunder zu bekommen, 
ein Führer und zwei Tragſtühle mit den zugehörigen Kulis zur Hand. 

Aong, mein Führer, iſt ein alter Herr mit falſchem Zopf und dünnem, 
lang herabhängendem Schnurrbärtchen, dem Zeichen ſeiner Großvaterwürde. 
Er übernahm die Leitung im erſten Tragſtuhl, und ihm folgend verließ 
ich Shamien, das durch einen Kanal vom Stadtgebiet abgegrenzte Quartier 
der Europäer, überſchritt eine Brücke, deren Eiſengitter von einem Wächter 
geöffnet wurde, und war ſofort mitten im Strudel der chineſiſchen Weltſtadt. 

Ich hatte mein Taſchenbuch auf dem Schoß liegen und ſchaute und 
ſchrieb, und ſchrieb und ſchaute; aber wie iſt es möglich, dieſe blitzartig 
aufeinander folgenden Bilder jo ſchnell zu faſſen, wie fie kommen, wie 
könnte ein einziger Menſch, der nicht einzelnen Dingen allein ſeine Auf⸗ 
merkſamkeit zuwenden will, dieſer Unſumme von Eindrücken Herr werden? 
Als ich am Abend nach Shamien zurückkehrte, waren einige Seiten meines 
Taſchenbuchs voll hieroglyphiſchen Gekritzels, niemand in der Welt ver⸗ 
ſtändlich als mir und auch mir nur an jenem Abend. 

Durch die Drachenſtraße drangen wir in die Innenſtadt vor, es war 
ein Gäßchen ſo ſchmal wie ein Durchſchlupf in einer ſüddeutſchen Klein⸗ 
ſtadt. Rechts und links reiht ſich Laden an Laden oder vielmehr Bude 
an Bude, weder durch Thür noch Fenſter verſchloſſen; lotrecht vor den 


Kanton. 327 


Wänden aufgehängte lange Bretter, rot, grün, gelb, ſchwarz oder weiß 
lackiert und mit ebenſo bunten, koloſſalen chineſiſchen Schriftzeichen bedeckt, 
bilden Firma⸗ und Reklameſchilder; das Innere der Verkaufsſtellen, wo 
der Händler am Rechenbrett hinter ſeinen Waren ſitzt, ſtrotzt von Farbe und 
Vergoldung, und auf dem Steinplatten⸗ oder Ziegelgrund der Gaſſe flutet 
es ab und zu, daß dem Neuling Hören und Sehen vergeht. Kein Fuß breit 
ohne Menſch. Ver⸗ 
käufer, Ausrufer, Ge⸗ 
ſchäftsleute, Hand⸗ 
werker, Soldaten, Ku⸗ 
lis mit Sänften, Bett⸗ 
ler, Kinder, Reiter 
drängen, ſchieben und 
ſtoßen ſich im wüſten 
Durcheinander; das 
ſchreit und lacht und 
heult und plärrt, daß 
man darüber die tau⸗ 
ſend andern Geräu⸗ 
ſche, das Hämmern der 
Schmiede, das Schla⸗ 
gen der Gongs, das 
Klopfen der Fleiſcher, 
das Klappern der Ver⸗ 
käufer, das Klingeln 
der Garköche, und was 
es ſonſt alles noch ſei, 
nur in einem dum⸗ 
pfen Brauſen hört. 1 
Und das ganze wüſte ww Straßt in Kanton. 
Bild iſt in ein ge⸗ 
dämpftes Halbdunkel gehüllt, da die Enge der Gaſſe nur wenig Licht ein⸗ 
dringen läßt. Alle Altersklaſſen, alle Berufsſtände ſind da vertreten, vom 
eskortierten Mandarin mit der Pfauenfeder an bis herab zum bettelnden 
Krüppel; nur Frauen bekommt man ſelten zu Geſicht. Dieſe gehören dann 
den niedern Ständen an und haben regelrecht entwickelte Füße. Sieht man 
einmal ein Weib, das auf verkrüppelten Klumpfüßchen mit Hilfe eines feſten 
Stocks ſich durch das Gedränge arbeitet, ſo hat man gewiß eine verarmte und 
herabgekommene Perſon vor ſich, die durch die Not zum Gehen gezwungen iſt. 
Es war mir ſchlechterdings unfaßlich, wie unſre Tragſtühle, die doch 
die halbe Breite der Gaſſe einnahmen, ſich den Weg bahnen konnten. Dieſe 
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Arbeit fiel den Trägern des anführenden Aong zu, die meinigen hatten nichts 
zu thun, als ſich unmittelbar an jener Ferſen zu halten und ſich gegen⸗ 
ſeitig Warnrufe und Verhaltungsmaßregeln über Weghinderniſſe, Straßen⸗ 
ecken, entgegenkommende Sänften und Ahnliches zuzurufen. Und doch ging 
es im Geſchwindſchritt vorwärts. Die Menſchenflut ſtaute ſich einen Mo⸗ 
ment da, wo wir eindrangen, ich mußte ſpöttiſch⸗ neugierige Blicke hinneh⸗ 
men und mir ſo manches höhniſche „Fank⸗wei“ (fremder Teufel) gefallen 
laſſen, dann ſchloß ſich der Strom wieder hinter mir zuſammen, um mich 
einen Schritt weiter demſelben Schaufpiel preiszugeben. So zogen wir durch 
die Drachenſtraße, die Goldſtraße, die Schatzſtraße, die Seidengaſſe, die Apo⸗ 
thekergaſſe, weiter und weiter ging es durch die unglaublichſten Atmoſphä⸗ 
ren hindurch, bis endlich Aong Halt machte. Wir waren an der Blumen⸗ 
pagode. Wir traten ein in den innern Tempelhof, deſſen Ruhe wie die 
des Paradieſes auf mich einwirkte, während das hölliſche Toben der Außen⸗ 
welt dumpf über die Mauern herüberdrang. 

Warum dieſe Pagode den Namen Blumenpagode trägt, konnte ich 
nicht ergründen. Sie iſt ein achtſeitiger ſchlanker Turm von neun Stock⸗ 
werken und etwa 170 Fuß Höhe; derſelbe iſt aber in den 13 Jahrhunderten 
feines Beſtehens jo baufällig geworden, daß niemand der Auffſtieg geſtattet 
wird, was ich ganz beſonders bedauerte, da ich gern einen Blick aus der 
Vogelperſpektive auf das tolle Treiben in den Straßen geworfen hätte. Im 
übrigen war wenig an dem Bauwerk zu ſehen. Der greiſe grinſende Kuſtos 
erhielt einige Caſhs (bronzene Scheidemünzen), und wieder ging es in der 
brauſenden Volksbrandung fort, näher und näher nach dem Mittelpunkt 
der Stadt. 

Die Menge wurde immer dichter, der Lärm immer wüſter, die Ge⸗ 
rüche immer penetranter, die Chairkulis konnten nur noch langſam vorwärts 
kommen. Von neuem hielt Aong vor einem Tempel, dem Heiligtum der 
500 Geiſter. Zwei ſteinerne Ungetüme flankierten das überdachte Portal; 
ein feiſter Bonze kam uns entgegen, ein freundliches Tſchin⸗Tſchin (guten 
Morgen, guten Tag, guten Abend, gute Nacht, lebewohl ꝛc.) wurde gewechſelt, 
und ich ſetzte meinen Fuß in das komiſchſte Gotteshaus, das ich je betrat. 
In einer langen Doppelhalle ſitzen ringsum an den Wänden 500, ſage und 
ſchreibe 500 lebensgroße vergoldete Menſchenbilder nebeneinander, welche 
die Schüler Buddhas vorſtellen ſollen. Anfänglich fühlte ich mich etwas 
beklommen in dieſer großen ſtummen Geſellſchaft, als ich aber bemerkte, 
daß die meiſten äußerſt vergnügte Geſichter machten, manche ſogar vor 
Vergnügen ihre dicken Mäuler und ſchiefen Augen derart verzerrten, daß 
ich ſie im nächſten Augenblick einem Lachkrampf verfallen ſah, da konnte 
ich mich nicht ernſt halten, ich mußte mitlachen und that es ſo aus des 
Herzens Grund, daß auch Aong lachte und der Bonze lachte und alle 
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übrigen Chineſen lachten, die mit mir in den Tempel getreten waren. 
Eine Figur intereſſierte mich vorwiegend, und dieſe lachte nicht. Sie ſoll 
der Überſchrift nach Marco Polo vorſtellen und iſt durch verſchiedene Tracht 
vor ihren Genoſſen ausgezeichnet. Ich that dem Bilde des Kaiſers Kien⸗ 
Lung, das vorm Ausgang thront, im ſtillen Abbitte für die Profanation 
ſeiner Wohnſtätte und ließ mir's gefallen, daß einige Bonzen mich in den 
weiten Prieſterwohnungen herumführten und mich mit Thee und nochmals 
Thee bewirteten; dann bekamen die Leutchen ihre wohlverdienten Caſhs, 
ein 20 — 30ſtimmiges Tſchin-Tſchin wurde laut, und wir waren wieder 
im Getümmel der Straße. 

Abermals arbeiteten wir uns durch das Menſchenknäuel. In Europa 
würde es ein Ding der Unmöglichkeit fein, ſich dem Menſchenſtrom, der 
ſich etwa aus dem Thor eines großen Theaters nach Ende der Vorſtellung 
ergießt, entgegenzudrängen; der Chineſe bringt hier ganz Ahnliches unter 
weit ſchwierigern Umſtänden fertig. Die wandernden Verkäufer tragen 
ihre Waren auf Bambusſtangen, die Arbeiter ſchleppen Bau- und Hand⸗ 
werksmaterial, die Kulis die Laſten auf Bambusſtangen, und doch findet 
jeder ſeinen Weg, und nie habe ich geſehen, daß jemand dabei zu Schaden 
gekommen ſei. Rechts und links hatten wir nun die Buden der Schuh⸗ 
macher, weiterhin die der Stoffhändler, in einer andern Straße die Lack⸗ 
warenläden, dann die der Porzellanhändler, der Gold- und Silberarbeiter, 
der Barbiere, Geldwechsler und Kuchenbäcker, der Fleiſcher, Obſthändler, 
Blechſchmiede und Gemüſekrämer; jedes Handwerk hat ſeinen beſtimmten 
Bezirk und macht in der nächſten Straßenbiegung einem andern Gewerbs⸗ 
zweig Platz. Aber Aong ließ mir keine Muße zur Beſichtigung, er hatte 
dieſe in ſeinem Programm auf einen andern Tag verlegt und eilte weiter 
und weiter. 

Allmählich ſchwanden die Buden, die Menge lichtete ſich, wir paſſier⸗ 
ten einige Straßen, in denen nur einige krüppelhafte Bettler hockten und 
Kinder vor den vergitterten Hausthüren ſpielten; dann hielten wir plötzlich 
vor einer hohen Quadermauer. Mein Führer ſchlüpfte vor mir her durch 
einen ſtockfinſtern Thorbogen, ich packte Aong am Zopf, um in der Dunkelheit 
mir nicht den Schädel einzurennen, es ging einige tief ausgetretene Stufen 
hinan, und wir ſtanden auf der rieſigen Stadtmauer, die ſich um ganz 
Kanton herumzieht. Nach einem kurzen Marſch auf der 6—8 m dicken, 
mit Zinnen und plumpen, verroſteten Vorderladerkanonen verſehenen Mauer 
erreichten wir den höchſten Punkt Kantons, die ſogenannte Rote Pagode. 
Sie iſt als Pagode ein Rieſenbau, um ſo impoſanter, als ſie ganz frei 
über der Stadtmauer ſteht. Ihre Geſtalt nähert ſich ſchon mehr dem 
Bilde, das wir Nichtchineſen uns gemeinhin von einer Pagode machen. 
Dieſe Rote Pagode iſt mehr Tempel als Turm, iſt vierſeitig, fünfſtöckig und 
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hat zwiſchen den Stockwerken weit vorſpringende Simſe, die, um das Bild 
vollſtändig zu machen, eigentlich noch mit Glocken und Glöckchen behängt 
ſein ſollten. Das find fie aber nicht, und unfre landläufige Darſtellung 
von einer Pagode iſt grundfalſch, denn eine Pagode iſt niemals ein Tempel 
oder gar ein grinſendes Götzenbild, ſondern immer nur ein Turm, ſei er 
nun rund und hoch wie ein Minaret oder kantig und gedrungen wie eben 
dieſe Rote Pagode. 

Auf Holztreppen kletterten wir zum obern Stockwerk empor, der Aus⸗ 
blick ſchien unbegrenzt. Im Süden dehnte ſich das gewaltige Häuſermeer 
aus, von dem ein dumpfes Brauſen bis hier herauf drang. Tempeldächer 
und Pagoden hoben ſich da und dort hervor, hohe, luftige Holzgerüſte, 
Warten und Ausluge überragten die mit Waſſerkrügen gegen Feuersgefahr 
bedeckten Ziegeldächer, fern von Shamien leuchteten die weißen Türme der 
katholiſchen Kirche herüber, und dahinter ſchlängelte ſich der Perlfluß von 
Nordweſten nach Südoſten, weit im Hinterland von zwei neunſtöckigen 
Pagoden bewacht. Im Oſten waren die Konturen der Weißen⸗Wolken⸗ 
Berge ſichtbar, und im Südweſten ſchimmerten die Sai-Chiu⸗Berge durch 
den Dunſt. Hinter uns im Norden hatten wir die weite, dörferreiche Ebene 
und dicht vor dem Wall die mit Gräbern überſäeten Sandhügel, die der 
Stadt ſchon ſeit anderthalb Jahrtauſenden als Beerdigungsſtätte dienen. 
In die Straßen konnte ich wegen der Enge und Höhe der Mauern nicht 
hineinblicken, dafür hielt mich aber der Farbenreichtum in Land und Luft 
ſchadlos; es war ein reiner, ungetrübter Genuß nach der überanſtrengen⸗ 
den Nervenarbeit in der Stadt ſelbſt. 

Inzwiſchen neigte ſich die Sonne dem Untergang entgegen und mahnte 
uns zu eiligem Aufbruch, denn nach Sonnenuntergang werden die Thore 
der Stadtmauern und der Wälle, welche die alte Stadt von der neuen 
ſcheiden, geſchloſſen, niemand darf mehr paſſieren. Wir kehrten durch die 
bereits von Tauſenden bunter Laternen magiſch beleuchteten Gaſſen zurück, 
durchſchnitten die Stadt in drei Viertelſtunden nach ihrer ganzen Längen⸗ 
ausdehnung und langten knapp vor Thorſchluß in Shamien an. Aong 
wurde bis auf den nächſten Vormittag verabſchiedet. 

Unſer vortrefflicher Konſul kam mir etwas beſorgt über mein langes 
Ausbleiben entgegen. Wir ſchlenderten gemeinſam nach dem Klubhaus, 
wo ich bei Kegelſpiel und Bergedorfer Bier die Bekanntſchaft einer Anzahl 
äußerſt angenehmer Menſchen, Deutſcher und Engländer, machte. Es 
wurde über allerlei geſprochen, und mir ſchien es, daß ſich die Glieder 
der Kantoner kleinen europäiſchen Kolonie ſehr viel beſſer vertragen als an 
irgend einem der andern von mir beſuchten Orte in Kleinaſien, Indien und 
den aſiatiſchen Archipelen. Was die Deutſchen anbelangt, ſo iſt es da wohl 
die Perſönlichkeit des Konſuls, die am gewichtigſten auf den Zuſammenhalt 
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einwirkt; nicht einer iſt, der ſich von der Geſellſchaft ausſchlöſſe, kein Miß⸗ 
ton ſtört das ſchöne Zuſammenleben, es ſei denn die Zurückhaltung gegen 
die Miſſion, deren Gliedern man aus irgend welchen Gründen nicht allzu 
hold gefinnt zu ſein ſcheint. Aber da ſprechen keine kleinlichen Sonderinter⸗ 
eſſen mit, wie ſie in ſo vielen andern Kolonien zum Nachteil der Geſamtheit 
leider zu oft ausſchlaggebend ſind; es weht ein freier Hauch durch die Hallen 
des Klubhauſes, und es muß dem Gaſt wohl dabei zu Mute werden. 

— Die europäiſche Niederlaſſung Shamien iſt recht maleriſch. Urſprüng⸗ 
lich eine in den Perlfluß vorſpringende Landzunge, wurde Shamien Anfang 
der 60er Jahre durch einen 100 Fuß breiten Kanal vom Feſtland ab⸗ 
getrennt und bildet nun ein Gemeinweſen für ſich. Drei durch Gitterthore 
abſchließbare Brücken führen nach Kanton hinüber, die Stromfeite iſt durch 
einen hübſchen Kai mit Landungstreppen und ſchattigen Promenaden be⸗ 
grenzt, und die bequemen, eleganten Steinhäuſer liegen zwiſchen Alleen, 
Grasplätzen und Gärten recht maleriſch. Die Bauart gleicht der von 
Hongkong. Auf einem hohen Parterregeſchoß ſteht gewöhnlich noch ein 
Stockwerk, die Dächer find nur wenig gehoben, Veranden hinter Rund⸗ 
bogen laufen an den Frontſeiten entlang. In ſeinem Haus hat ſich Herr 
Konſul Travers mit feinem Geſchmack und Kunſtſinn ein Heim geſchaffen, 
das an Komfort und Anordnung ſeinesgleichen ſucht. 

Um 8 Uhr des folgenden Morgens war Aong ſchon wieder zur Stelle. 
Ich wartete aber einen höhern Stand der Sonne ab, denn der Morgen 
war bitter kalt, das Thermometer hatte ſich noch nicht über 7 R. erhoben, 
und meine Haut, die ſolche Temperaturen nicht mehr gewöhnt war, run⸗ 
zelte ſich zuſammen wie ein alter Handſchuh. Um 10 Uhr aber wurde Aong 
ungeduldig, und ich folgte ſeinem Drängen. 

In raſchem Tempo ging es durch ein Chaos von Gäßchen, Thoren 
und Durchgängen, an Buchläden, Quackſalberbuden, Tempeln, Apotheken, 
Theehäuſern, Speiſehäuſern, Opiumſhops vorbei nach einem verſchnörkelten 
Portal und durch dieſes in einen Hof, wo ich ſofort von einem Haufen 
jämmerlich dreinſchauender Bettler überfallen wurde, die mir ihre Korb⸗ 
teller entgegenſtreckten und unter fortwährendem „Tſchin⸗Tſchin, Ta⸗Bang“ 
(„Sei gegrüßt, großer Kaufherr“) um eine Gabe flehten. Daß ſie dieſer be⸗ 
durften, ſah man ihnen an. Ich habe unter dem Proletariat nichtkaukaſiſcher 
Raſſe bloß in den Großſtädten von Engliſch-Indien ähnliche Geſtalten des 
tiefſten Elends und der äußerſten Verkommenheit geſehen; ſie ſind kaum 
menſchliche Weſen zu nennen, dieſe im Kot ſich wälzenden, mit den entſetz⸗ 
lichſten Krankheiten behafteten, von wenigen Lumpen bedeckten Bettler Chi⸗ 
nas. Ich gab an Caſhs hin, was ich nur entbehren konnte, und ich weiß, 
die durchlöcherten Bronzemünzen hätten keine beſſere Verwendung finden 
können. Die Menge der Bettler ließ mich in dem Gebäude ein Spital 
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vermuten, aber ich hatte mich getäuſcht, denn es war ein Tempel und zwar 
der beſuchteſte in ganz Kanton, der Tempel des Schreckens. Sein Idol 
iſt der Schutzgeiſt der Stadt, und der Tempel wird nie leer von ſolchen, 
die von ſeiner Heilsmacht Hilfe erflehen. Da er ſo ſtark befucht wird, iſt 
es natürlich ein günſtiger Ort für Bettler; aber auch andres Volk hält 
ſich in Menge dort auf, Taſchenſpieler, Zahnkünſtler, Pflaſterſchmierer, 
Kuchenbäcker preiſen hier ihre Kunſt und Ware an. Sie haben ihre feſten 
Standplätze und zahlen der Stadt Abgaben dafür, Geld weiß man eben 
überall in China zu „machen“, ſelbſt die Prieſter verſtehen das Geſchäft 
ausgezeichnet und halten im Tempelvorhof offene Spielbank, an der genug 
Gimpel gefangen werden. Seinen Namen hat 
jedoch der Tempel nicht von dieſer Bettler⸗ und 
Gaunergeſellſchaft, ſondern von einer großen 
Anzahl figürlicher Darſtellungen der buddhiſti⸗ 
ſchen Höllenſtrafen, und dieſe ſind es hauptſäch⸗ 
lich, die einen großen Teil des fündigen Publi- 
kums dahin ziehen. Da wird in effigie ein Kerl 
lebendig in Gl geſotten, während graufige Un⸗ 
geheuer die Glut des Ofens anfachen, dort wird 
ein armer Sünder aufgeſchraubt wie ein Kork⸗ 
zieher, an andrer Stelle wird ein Böſewicht 
Zoll für Zoll zerſtückelt, am dritten Ort ein 
andrer unter einer Rieſenglocke zu Tode geläutet, 
a und ſo geht es fort durch alle erdenklichen Stu⸗ 
a x en fen der raffinierteſten Grauſamkeit. Ich wurde 
lebhaft an den kleinen Buddhatempel in der Nähe 
von Point de Galle erinnert, der mit ähnlichem Schmuck ausgeſtattet iſt, 
aber weder ſolche Plaſtik wie der hieſige noch ſolche hölliſche Phantaſien 
aufzuweiſen hat. 

Aong trieb zum Weitermarſch. Die Priefter ſtreckten mit „Tſchin⸗Tſchin“ 
ihre großen Tatzen zum Empfang des Bakſchiſch aus, und nachdem ich 
mich losgekauft, auch die kreiſchende Bettlerhorde nochmals paſſiert hatte, 
ging es vorwärts nach einem andern Schauplatz. Er war bald erreicht: 
ein hohes Eingangsthor führt in einen baumbeſtellten langen, rechteckigen 
Platz, von deſſen beiden Längsſeiten Hunderte von langen, ſchmalen und 
niedrigen Schuppen auslaufen, deren jeder in eine gewiſſe Zahl ſchmaler 
Zellen abgeteilt iſt, jo daß das Ganze ausſieht wie ein großer Marſtall 
mit unzählbaren Pferdeſtänden. Dies iſt die ſogenannte Prüfungshalle, 
und die kleinen Zellen dienen zur Aufnahme der Kandidaten, die hier 
alle drei Jahre der Prüfung für den „Küyan“, den zweiten litterariſchen 
Grad, ſich zu unterziehen haben. Es ſind ſolcher Zellen über 10,000, der 
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Kandidaten aber oft ſehr viel mehr, und doch muß am Ende noch das Los 
130 aus denjenigen auswählen, die gute Arbeiten geliefert haben. Mehr 
Beamte dieſes Grades kann der Staat nicht brauchen. Sie können ſpäter 
nach Peking gehen, um in ähnlicher Weiſe den dritten Grad zu erlangen 
(der erſte kann in den Provinzialſtädten erworben werden), und haben 
dann im Glücksfall alle hohen Beamtenſtellen bis ins Miniſterium für 
ſich offen. Die Ausſicht iſt freilich ſehr gering, man denke nur, daß von 
10 - 12,000 Geprüften nur 130 allein für den zweiten Grad promoviert 
werden können; aber doch iſt in dieſem Lande des Menſchenüberfluſſes der 
Zudrang ein ſo enormer, daß jeder ehrgeizige Vater ſeinen Sohn zur 
Beamtenkarriere beſtimmt. Die Prüfungsart iſt ebenfalls echt chineſiſch. 
Alle Kandidaten erhalten bei Tagesanbruch den nämlichen Text diktiert, 
der irgend welche Fragen über die chineſiſchen Klaſſiker zum Gegenſtand hat, 
dann begibt ſich jeder in ſeine numerierte Zelle, wo er unter Aufſicht wach⸗ 
habender Beamten die Ausarbeitung anfertigt, die bei Sonnenuntergang 
abgeliefert werden muß. Abends iſt der Kandidat ſein eigner Herr. Neun 
Tage dauert das Examen, jeder Tag bringt eine neue Reihe von Aufgaben; 
aber wie gut die Arbeit auch ausgefallen ſein mag, der Kandidat fällt durch, 
wenn ihn zuletzt das Los nicht trifft. 

Es war mittlerweile 1 Uhr geworden, ich mußte zum Tiffin nach Sha⸗ 
mien zurückkehren. Auf dem Frühſtückstiſch ſtand zu meiner Überraſchung 
heimatliches Obſt, das ich ſeit dem Verlaſſen Agyptens nicht mehr gekoſtet 
hatte. Hier dieſe großen, ſaftigen Birnen und rotbäckigen Apfel ſtammten 
aber aus der untern Kwong⸗-Provinz, die verſchiedenen Sorten ſchmackhafter 
Orangen ebendaher und der würzige Ingwer ſowie die andern ſpezifiſch chine⸗ 
ſiſchen Früchte, die mir faſt noch beſſer mundeten als die genannten und be— 
kannten, aus der Nähe Kantons. 

Am Nachmittag drangen wir von neuem in die Stadt ein. Zunächſt 
wurden zwei weniger intereſſante Tempel beſichtigt, der des Konfucius, in 
dem ein wunderliches Bild des Weiſeſten aller Weiſen Chinas aufgeſtellt 
iſt, und der Tempel des Kaiſers, eine Art Staatsgotteshaus, wo die Zivil⸗ 
und Militärmandarine Kantons an des Kaiſers Geburtstag, an Neujahr 
und bei Gelegenheit der Verheiratung des Kaiſers dem großen Buddha für 
die erwieſene Gnade danken. Dann bahnten wir uns mit viel Geſchrei und 
Stoßen einen Weg durch das mächtige, wachengeſpickte Oſtthor der Stadt, 
eilten über einen breiten Sandplatz, auf dem eine Soldatenabteilung mit 
Pfeil und Bogen exerzierte, während aus einem in der Nähe ſtehenden Ge- 
bäude eine Volksmenge ſtrömte, die dort eben einer Militärmandarinenwahl 
beigewohnt hatte und offenbar noch ſehr befriedigt von den geſehenen Kraft⸗ 
proben der Kandidaten war, und erreichten nach einer weitern Viertelſtunde 
die Stadt der Toten. Bekanntlich legt der Chineſe den größten Wert 
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darauf, nach ſeinem Tod in ſeiner engern Heimat begraben zu werden. Die 
in Kanton verſtorbenen Fremden werden demgemäß ſo lange aufgebahrt, 
bis ſie in die Provinzen abgeholt oder befördert werden, und dieſe Auf⸗ 
bahrung geſchieht in der Totenſtadt. Die Leichen ſcheinen balſamiert zu 
werden, denn keine einzige von all denen, die ich da in den kleinen Ka⸗ 
pellchen liegen ſah, trug Spuren der Verweſung. Es iſt eine Stätte des 
tiefſten Friedens. Jedes der vielen Hunderte von Kapellchen iſt durch einen 
Vorhang in zwei Räume geteilt, in dem hintern liegt der Tote in einem 
bunt aufgeputzten Sarg, vor dem Vorhang ſteht ein kleiner, flitterbedeckter 
Altar, auf dem die heiligen Räucherſtäbchen (jos-sticks) glimmen, und 
darum ſtehen Kaſten mit allen möglichen Opfergaben, als zum Beiſpiel 
Bildern, wertloſen Schmucken, Kleidern aus Papier; ja, ſogar einen 
lebensgroßen Schimmel aus Papier bemerkte ich im Umherwandern. In 
manchen dieſer Totenhäuschen wurden Gebete abgeleiert; einige in weiße 
Trauergewänder gehüllte Chineſen ſaßen um ein Tiſchchen und laſen aus 
dicken Folianten ein Totengebet mit lauter Stimme ab, wozu, ein gelb ge⸗ 
kleideter Buddhaprieſter den Takt in Pentametern auf einer kleinen Topf⸗ 
trommel ſchlug. Gebetmühlen ſtanden in einem Winkel, ich ſah ſie aber 
nicht in Arbeit. 

In der Nähe ſteht das chineſiſche Findelhaus. Ich erhielt leider keinen 
Eintritt, ließ mir aber den Kaſten zeigen, in welchem die unglücklichen 
Kleinen ausgeſetzt werden, und ließ mir von Aong erzählen, daß täglich 
6—10 Neugeborne, meiſt Mädchen, hierher gebracht werden, von denen 
die Mehrzahl ſehr bald ſtirbt. Trotzdem ſind immer 300 — 400 Findlinge 
im Haus, die zu je dreien von einer Amme aufgeſäugt und, falls fie heran⸗ 
wachſen, mit einer kleinen Gabe entlaſſen werden, um für ſich ſelber zu ſor⸗ 
gen; ob und wie ſie aber für ſich ſorgen können, das iſt eine andre Frage. 

Wir hatten einen langen Weg nach Shamien zurückzulegen und eilten 
zu unſern Tragſtühlen. Das war jedoch keine leichte Sache. Eine große 
Schar Neugieriger hatte ſich um mich geſammelt und war mir nach Ver⸗ 
laſſen der Totenſtadt, wo unfre Kulis zurückgeblieben waren, auf Schritt 
und Tritt gefolgt. In dieſen weſtlichen Vorſtädten laſſen ſich ſelten Euro⸗ 
päer ſehen, ich bildete alſo einen Hauptanziehungspunkt für die ſo gern 
gaffenden Chineſen. Ein ganzer Troß von Kindern verfolgte mich mit 
„Tſchin⸗Tſchin“ und „Ta-⸗Bang“, und dabei blitzten die kleinen ſchwarzen 
Schlitzäuglein ſo vergnügt und wackelten die ſtruppigen Zöpfchen und 
klatſchten die Händchen, daß ich nicht wagte, mit dem Stock dazwiſchen⸗ 
zufahren (was mir vorausſichtlich auch in einem ſo abgelegenen Stadtteil 
übel bekommen wäre); ich machte alſo gute Miene zum böſen Spiel und 
warf eine Handvoll Caſhs unter die ſchreiende Rotte, ſchlüpfte, während 
ſie ſich darum balgten, in meine Sänfte und war bald außer Sehweite. 
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In der Stadt hielt Aong vor einem weitjchichtigen Gebäude an, aus 
dem uns Hammerſchläge und das Keuchen einer Dampfmaſchine entgegen⸗ 
tönten. Es war das kaiſerliche Arſenal. Aong hatte ſich vorher einen 
Einlaßſchein verſchafft, ſo daß wir von einem Beamten herumgeführt wur⸗ 
den. Das Inſtitut ſah eigentlich mehr aus wie eine große, ſchmutzige 
Schloſſerwerkſtätte, und es ſcheint auch, als ob ſich ein Teil der Arbeiter 
ausſchließlich mit Herſtellung von Pflugſcharen, Geſtellen für Tragſtühle 
und Ahnlichem beſchäftige; an andrer Stelle aber lagen Kruppſche 15=cm= 
Geſchützrohre aufgereiht, daneben waren gezogene Mörſer engliſcher Pro⸗ 
venienz aufgeſtellt, und in einem Hintergebäude ſah ich einen Arbeiter mit 
dem Verputzen von Gußſtahlgranaten und Bomben beſchäftigt, ein ſchroffer 
Gegenſatz zu den bogenbewaffneten Soldaten, die ich kurz vorher hatte exer⸗ 
zieren ſehen, und zu jenen mit den uralten Vorderladern, die auf der Stadt⸗ 
mauer Wache hielten. Aber alles nach und nach. Die Arbeiter hier waren 
ſämtlich Chineſen; ſie verſtehen den neuen Zweig ihres Handwerks bereits 
recht gut und haben ſchon einige Batterien mit kriegsfähigen gezogenen 
Hinterladern verſehen. Und da will man noch von „verſteinerter Kultur“ 
der Chineſen ſprechen. 

Rechtzeitig war ich in Shamien; hinter mir das Toben der chineſiſchen 
„Weltſtadt, um mich der ſtille Friede europäiſchen Familienlebens. So oft 
ich die Kanalbrücke nach Shamien überſchritt, war mir's, als kehre ich 
aus einer Kopf und Herz beklemmenden Tragödie eines Monſtertheaters 
heim. Mit innerſtem Wohlbehagen trat ich dann ins gaſtfreundliche Haus 
und vergaß ſchnell neben den herzlichen Landsleuten und Geſinnungsgenoſſen, 
daß ich mich in Oſtaſien befand. 

Der Nord pfiff am nächſten Morgen wieder ſo ſcharf, daß ich mich 
mit meiner unter ſüdlicher Sonne verzärtelten Haut erſt ſpät aus dem Haus 
wagte. Wir hatten einen Gang durch die Gerichtshallen und Gefängniſſe 
vor uns, einen ſchweren Gang, wie mir mein freundlicher Hauswirt nach⸗ 
rief. Ich hatte diesmal eine offene Sänfte erhalten, die mich freier um 
mich blicken ließ als die geſchloſſenen Tragſtühle, in denen man gefangen 
ſitzt wie in einem Käfig. Einen Nachteil der offenen Sänfte merkte ich jedoch 
in Kürze heraus. Ich war dem Publikum zu ſehr ausgeſetzt. Die Ausrufer 
brüllten mir höhniſch ihre Warenanpreiſungen in die Ohren, die Bettler 
zupften mich am Rockärmel, und die Gaffer, den Fächer hinten im Hals⸗ 
kragen und das Zopfende zwiſchen den Fingern, warfen mir ſpöttiſche Aus⸗ 
rufe zu. Denn da jeder der in Kanton anſäſſigen Europäer perſönlich ge⸗ 
kannt iſt, ich aber als ein neuer „fremder Teufel“ zum Vorſchein kam, 
den man noch nicht geſehen hatte, wurde ganz perſönlich anzügliche Kritik 
geübt. Aber dank dem ſchnellen Gang der drei Kulis erlitt ich keine groben 
Beleidigungen. An den Straßenecken, wo ſich der Verkehr doppelt und 
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dreifach drängte, hielt es immer ſchwer mit dem Einbiegen, namentlich wenn 
die folgende Straße durch ein verengerndes Thor begrenzt war. Die Mehr⸗ 
zahl der Straßen iſt durch Thorwege abgeſchloſſen, um bei Feuersgefahr 
oder Revolten geſperrt werden zu können. Oben am Querbalken tragen die 
Thorbogen den Namen der Straße eingemeißelt. 

Inmitten einer großen, lärmenden Menge machte Aong Halt. Durch 
eine weite, offene Pforte, die von Hellebarden tragenden Soldaten bewacht 
wurde, ſchritten wir in einen engen Hof und durch dieſen in eine ſäulen⸗ 
geſtützte, von mattem Zwielicht ſpärlich erleuchtete Halle. Hier hatte Juſtitia 
ihren Sitz. Mitten in der Gerichtshalle lagen vor einem Tiſch, an dem 
ein alter ehrwürdiger Chineſe mit rieſengroßer Hornbrille Platz genommen 
hatte, im Halbkreis die beiden ſtreitenden Parteien auf den Knieen, die 
Hände auf den Boden geſtützt. Neben ihnen ſtand je ein Advokat und 
ringsum ein andächtiges Publikum. Es handelte ſich um Vorenthaltung 
eines Erbteils. Die Advokaten plaidierten, der Richter ſtellte Fragen, that 
dazwiſchen ein paar Züge aus einer langen Metallpfeife, die von einem 
Diener gehalten wurde, und fällte ſchließlich das Urteil des Inhalts, daß 
die beklagte Partei zu zahlen habe und außerdem wegen „dolus“ (wie ich 
vermute) geprügelt werden ſolle. Während eine andre Partei ihre Klagen 
vorbrachte, nahm der Büttel einen nach dem andern von den Verurteilten 
vor ſich, ließ ſie mit ausgeſtreckten Gliedmaßen vor ſich auf den Bauch legen, 
zog ihnen den entſprechenden Beſtandteil des Gewands herunter und appli⸗ 
zierte unter lautem Zählen jenem von der Vorſehung eigens für derartige 
Zwecke ausgeſtatteten Körperteil die verordnete Anzahl Prügel mit einem 
geſpaltenen Bambus, daß ſich die Haut zu blauroten Striemen aufblähte. 
Trotzdem habe ich keinen der Malträtierten unter der Prozedur ſchreien hören, 
ſie zogen ſich nach Beendigung wieder an, rieben ſich die empfindſame Stelle 
und drückten ſich ſcheu zur Thür hinaus. Aong, der ſchon einigemal wegen 
privater Prügelei offizielle Hiebe bekommen hat, behauptete, nur die erſten 
Schläge thäten empfindlich weh, die folgenden fühle man kaum mehr. Ich 
hatte nach Maßgabe eigner Jugenderfahrungen gerade das Gegenteil vermutet. 

So wohnte ich zwei Sitzungen bei. Die Entſcheidung wurde mit viel 
Würde gegeben, auch wurden regelmäßig einige väterliche Ermahnungen 
zugefügt, das Publikum lauſchte lautlos den weiſen Worten; kurzum, der 
Eindruck wäre auf mich der eines hochernſten Vorgangs geweſen, wenn nicht 
die draſtiſche Durchhauerei daneben ſtattgefunden hätte. 

Einige Straßen weiter liegt ein Teil von den Kantoner Gefängniſſen, 
deren die Stadt vier beſitzt. Dorthin wendeten wir uns aus der Gerichts⸗ 
halle, und das dort ſich bietende Bild wirkte auf mich in völlig konträrer 
Weiſe. Ich habe ſchon manchen Jammer und vieles Widerliche auf meinen 
weiten Reifen geſehen, aber nichts, das auch nur entfernt an das Elend der 
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Gefängniſſe von Kanton heranreichte. Um einen offenen Hofraum reihen ſich 
ein halbes Hundert von Verſchlägen, ſo niedrig, daß ein Menſch kaum auf⸗ 
recht darinnen ſtehen kann, Höhlen voller Unflat und ohne Licht noch Luft. 
In dem einen Verſchlag kauerte eine Anzahl krummgeſchloſſener Verbrecher, 
wirklich krummgeſchloſſener, denn Füße und Hände lagen in einer gemein⸗ 
ſamen Feſſel; in einem andern krochen hohläugige Geſtalten über den Boden, 
mit lautem Geraſſel einen ſchweren, kettenverſchmiedeten Klotz nach ſich ſchlep⸗ 
pend; an dritter Stelle 
ſtreckten halbverhungerte 
Sträflinge die kettenbela⸗ 
ſteten Hände hinter dem 
Gitter hervor und bettel⸗ 
ten ſtöhnend um eine Gabe; 
ſie trugen um den Hals 
ein ſchweres, eiſenbeſchlage⸗ 
nes Brett, das ſie am Auf⸗ 
legen des Kopfes hindert 
und ſie ſehr raſch dem Er⸗ 
mattungstod nahebringt, 
und ſo ging es fort und fort 
durch Pein und Grauen 
bis zu den Schrecken der 
Folterkammer. Genug! rief 
ich Aong zu und ſtürzte 
hinaus, weithin von dem 
Jammern und Achzen der 
Unglücklichen verfolgt. 
Aber Aong, der mir 
bald nachkam, hatte kein — 
Mitleid mit mir. Er lä⸗ Chineſiſche Sträflinge mit Halsbrettern. 
chelte geheimnisvoll, be⸗ 
hauptete: „Master hab got muchee chance, master will see curio numbel 
one“ (auf gut Hochdeutſch etwa: „Du haſt großes Glück, Herr, Du wirſt 
etwas ſehr Nettes ſehen“), und führte mich an einen Platz, wo mir's plötz⸗ 
lich gräßlich klar wurde, daß Aong mit „eurio numbel one“ eine Hinrich⸗ 
tung gemeint hatte. Wir waren auf der Richtſtätte. Durch keine Mauer, 
keine Wand von dem vorüberflutenden Straßenleben getrennt, wurde da 
auf dem Sandboden einer etwas breitern Sackgaſſe eine Hinrichtung voll⸗ 
zogen. Kein Gerüſt, kein Schafott war vorhanden, das blutige Schau⸗ 
ſpiel wickelte ſich auf ebener Erde ab. Meine Kulis, ſelbſt neugierig und 
ſchauluſtig, hörten nicht auf meinen zurückhaltenden Zuruf, x drängten 
Eine Weltreife, 
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ſich mit mir durch die Menge und ſetzten mich in dem Moment vorn nie⸗ 
der, als der Henker ſein breites Schwert über den entblößten Hals eines 
vor ihm knieenden Delinquenten zum Hieb erhob, während einer ſeiner 
Knechte den Zopf des Unglücklichen gepackt hatte, um direkt nach dem ver⸗ 
hängnisvollen Streich das abgetrennte Haupt der Menge zu zeigen. Ich 
wendete mich unwillkürlich und ſchaute mich nach Aong um. Ein Mur⸗ 
meln, das durch die Zuſchauer ging, belehrte mich, daß das Entſetzliche 
geſchehen war, und zugleich ſah ich einige Schritte neben mir fünf regungs⸗ 


Eine Hinrichtung in Kanton. 


loſe, blutüberſtrömte Körper bereits Enthaupteter auf der Erde liegen und 
dahinter, gegen die Mauer gelehnt, ein großes Holzkreuz, woran ein Weib 
feſtgebunden hing, das, wie der herbeitretende Aong mir erklärend zuflüſterte, 
alsbald — in Stücke gehackt werden ſollte. Mir ſchwindelte, und mit 
ſtummer Gebärde bedeutete ich Aong, mich vom Schauplatz wegzuführen. 
Im Tragſtuhl kehrte ich in das Gewühl der Straße zurück, aber ſo heftig 
erregt von dem furchtbaren Bild langte ich in Shamien an, daß ich weder 
Speiſe noch Trank zu mir nehmen konnte und den vollen Nachmittag 
dringend der Ruhe bedurfte. Wem nie die Wertloſigkeit eines einzelnen 
Menſchenlebens klar geworden iſt, dem wird ſie es auf der Richtſtätte in 
Kanton, wo wegen Diebſtahls Verurteilte jährlich zu Hunderten enthauptet, 
überführte Mörder aber am Kreuze zerhackt werden. 
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Aber noch war es der Aufregungen nicht genug. Wir ſaßen am Abend 
um das kniſternde Kaminfeuer, als plötzlich aus der Ferne drei tiefe Gong⸗ 
ſchläge unſer Ohr trafen. Kurz darauf folgten drei andre, nach einer Pauſe 
wieder drei, und nun ſprang der Konful auf: „Feuer in Kanton!“ Haſtig 
legten wir Hut und Rock an und eilten ins Freie. Am Kanal hatten ſich 
ſchon mehrere andre Herren zuſammengefunden, die mit beſorgtem Antlitz 
nach der Weſtſtadt hinüberſchauten. Dort war ein dunkelroter Glutſchein 
ſichtbar, der aber den Brand ziemlich fern vermuten ließ. Deſſenungeachtet 
war die Szene unheimlich. Das Dröhnen der Gongs, das Heulen der 
aufgeſcheuchten Bewohner, das Aufleuchten der Flammen am dunkeln Nacht⸗ 
himmel wirkten beängſtigend, und man ſah es den ernſten Geſichtern der 
Zuſchauenden an, daß ſich von der einmal erregten Menge Schlimmeres 
erwarten ließ als bloße Brandſtiftung. Spät kehrten wir heim, aber bis 
gegen Morgen dauerten die dumpfen Gongſchläge an, und ſchlaflos erhob 
ich mich mit Tagesanbruch vom Lager. 

Nach der nervenerſchütternden Exkurſion durch die Gefängniſſe und auf 
den Richtplatz wurden diesmal friedlichere Bahnen betreten. Ein kurzer 
Beſuch wurde zuerſt der Brandſtätte abgeſtattet, wo über 150 Häufer in 
Aſche lagen. Stellenweiſe loderten die Schutthaufen noch in ungelöſchter 
Glut auf, von allen Seiten ſperrten ſchwerttragende tatariſche Wachtpoſten 
das Gebiet ab. Dann lenkten wir in die Bezirke der Arbeitsbuden ein, 
und dort vergaß ich bald im Anſchauen der rührigen Emſigkeit chineſiſcher 
Handwerker die düſtern Erlebniſſe des Vortags. In den Werkſtätten der 
Goldſchmiede ſah ich die dünnen Metallfäden zum Filigran ausziehen, beob⸗ 
achtete die Verlötung der Teilchen und ihre Emaillierung mit winzigen 
Stückchen der blauen Feder einer Eisvogelart; bei den Seidenſtickern zog 
mich der frappierende Farbenreichtum der Tier- und Pflanzenmuſter an, die 
namentlich den Rundfächern doppelſeitig aufgeſtickt werden; bei den Malern 
intereſſierte mich weit mehr als die Technik die minutiöſe Arbeitsteilung, 
die das Bild aus einer Hand in die andre wandern läßt und dem einen 
die Aufpinſelung des Geſichts, dem zweiten die der Hände, dem dritten die 
des Kleides, dem vierten die des Schmucks und ſo fort überträgt. Unter den 
Brillenſchleifern zerſägte ein Teil mit aufgeſpannten feinen Drähten anſehn⸗ 
liche Quarzkriſtalle in dünne Scheibchen, die andern polierten dieſe Scheib⸗ 
chen und fügten ſie großen Horngeſtellen ein; die Holzſchneider arbeiteten 
mit nur zwei oder drei Meſſern und Meißeln Druckplatten, Figurenreliefs 
und Nippſachen aus Brettern und Holzklötzen; die Seidenweber ſtellten an 
Webſtühlen mit viel Eifer und noch mehr Lärm olivengrüne und roſenrote 
Brokate her; die Kupferſchmiede hämmerten kreisrunde Meſſingplatten zu 
Gongs aller Größen zurecht; die Elfenbeinſchnitzer bohrten mit unglaub⸗ 
licher Geduld mikroſtopiſch kleine Arabesken und Figürchen in deer 
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Arbeit aus den Elefantenzähnen; die Drucker zogen von den geſchwärzten 
Holzeliches mit der Geſchwindigkeit eines Taſchenſpielers die überpinſelten 
Bogen ab, und überall fummte und pochte und ſchwirrte und regte es ſich, 
wie man es ſonſt nur in den Bazaren von Stambul oder Damaskus ſehen 
und hören kann. 

Am Nachmittag beſuchte ich einige einheimiſche Speiſewirtſchaften, 
wo die hungrigen Söhne des Himmels an kleinen Tiſchchen leckere ange⸗ 
brütete Enteneier, Katzenfilet, Rattenragout, Fledermauspaſteten und ähn⸗ 
liche verführeriſche Gerichte aufgetafelt erhielten, verſuchte danach in einem 
Opiumſhop in einer wenig vertrauenerweckenden Geſellſchaft eine Pfeife voll 
des verrufenen Narkotikums, das mir nicht übel mundete, aber die unbeab⸗ 
ſichtigte Wirkung einer totalen Sinnenumnebelung ausübte, und machte 
am Abend in Begleitung einiger junger Landsleute eine Rundfahrt durch 
die nächſten Blumenboote. Ich war ziemlich enttäuſcht von dieſen be⸗ 
rühmten oder berüchtigten chineſiſchen Orten der Luſtbarkeit und Freude. 
In einigen, wo gefungen wurde, hätten wir uns gern etwas länger auf⸗ 
gehalten, wenn nicht alsbald nach unſerm Erſcheinen die Muſik verſtummt 
wäre, und wenn die anweſenden Chineſen uns nicht mit einem lauten „Fank⸗ 
wei“ empfangen hätten. Eine Schöne, die einem Europäer auch nur einen 
freundlichen Seitenblick zuwirft, macht ſich in ihrer Geſellſchaft unmöglich. 
Wir kehrten darum bald nach Shamien zurück. 

Shamien gegenüber, auf der Inſel Fati inmitten des Perlfluſſes, liegen 
die Handelsgärten Kantons, unweit davon erſtreckt ſich ſtromaufwärts die 
Inſel Honam mit ihrem großen Tempel, der ſeinen Ruf namentlich ſeinen 
heiligen Schweinen verdankt. Herr v. Seckendorf begleitete mich im kleinen 
Konſulatsboot, deſſen ſechs chineſiſche, ſchwarz⸗weiß⸗ rot uniformierte 
Ruderer vortrefflich auf deutſche Kommandos eingedrillt ſind, nach der 
Garteninſel und machte den Führer durch alle die Firlefanzereien der Horti⸗ 
kultur, welche der Chineſe ſo ſehr liebt. Da waren künſtliche Tropfſtein⸗ 
grotten mit Porzellanmännlein und Weiblein und ſpringenden Waſſern, 
da waren Sträucher und Bäume zu Pagoden, Drachen, menſchlichen 
Geſtalten, Delphinen und Schmetterlingen zugeſtutzt, häufig hatte man 
durch große Glasaugen und ſonſtige Zuthaten den Reiz des Wunderlichen 
noch erhöht, und dazwiſchen luſtwandelten fröhliche Chineſen und freuten 
ſich über all den tollen Unſinn und die natürliche Unnatur. Drüben in 
Honam hielten wir uns weniger lange auf. Hat man einmal an einem 
Platz ein halbes Dutzend Tempel geſehen, jo wird man der weitern Befich- 
tigungen ſehr bald überdrüſſig. Wir ſchlenderten ziemlich gleichgültig durch 
die beiden Hauptpavillons, an drei koloſſalen Buddhabildern vorüber, ver⸗ 
weilten einige Minuten bei der Rotte von 40 — 50 Prieſtern, die gerade 
in Anbetung begriffen waren (eine wahre Muſterſammlung von liſtigen 
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Gaunerphyſiognomien), und beſuchten die eingepferchten heiligen Schweine 
und Hühner, denen die Bonzen ein vielhundertjähriges Alter zuſchreiben. 
Dann beſtiegen wir wieder unſer flottes Boot und ſteuerten durch das 
Wirrſal von Dſchunken, Booten und Kähnen dem Kai Shamiens zu. 
Die übrige kurze Friſt meines Aufenthalts in Kanton verſtrich nur 
allzu raſch unter der Verarbeitung der empfangenen mächtigen Eindrücke, 


Diners 1 und 
dort, unter Durch⸗ 
wanderung der 
„China curio sto- 
res“, in denen man 
niemals weiß, wo 
anfangen mit Einkäufen und wo aufhören; und nach 
einem weihevollen Pflichtfrühſtück, das Herr Konſul Tra⸗ 
vers den n Mitgliedern der Miſſion gab, machte ich mich am Nachmittag des 
14. Dezembers auf nach Hongkong. Ich hatte urſprünglich auch der portu⸗ 
gieſiſchen Kolonie Macao einen flüchtigen Beſuch zugedacht, man riet mir 
aber davon ab, da ich ja Manila geſehen hätte und ſomit in Macao nur 
einen noch kläglichern Abklatſch der philippiniſchen Spanierwirtſchaft fin⸗ 
den würde. Dies Projekt ließ ich demgemäß fallen, ging, von meinen 
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herzlichen Gaſtfreunden begleitet, an Bord des „Paw⸗an“, wo wir noch⸗ 
mals auf ein „Wiederſehen daheim“ die Gläſer klingen ließen; dann ſetzten 
ſich die Schaufelräder in Drehung, und ich dampfte in die Nacht hinaus. 

Um 3 Uhr morgens warf der „Paw⸗an“ vor Hongkong Anker. Gegen 
7 Uhr jagte mich mein Kabinenboy aus der Koje, und zitternd vor Froſt 
(+ 6° R.) langte ich wieder im Hongkonghotel an. 


Hongkong — Schanghai — Nagaſaki. 
(15. bis 28. Dezember 1882.) 


Voll von den in Kanton empfangenen Eindrücken brachte ich dem auf 
chineſiſchen Boden geſetzten europäiſchen Hongkong nicht mehr das Inter⸗ 
eſſe entgegen, das es gewiß verdient. Ich ſehnte mich nach einem andern 
großen, Kanton ähnlichen Original, und da mir ſorgfältig eingezogenen 
Erkundigungen gemäß der Weg nach Peking ſchon durch Eis und Schnee 
verſperrt war (ich hätte denn eine höchſt prekäre Überlandreiſe von ſechs⸗ bis 
achtwöchentlicher Dauer riskieren müſſen), jo drängte mich eine geradezu 
fieberhafte Ungeduld nach Japan, wo ich wieder Großes und Originelles 
vorzufinden hoffte. 

Die fünf Tage in Hongkong bis zur Abfahrt des nächſten über Schanghai 
laufenden Dampfers ſchwanden mir trotz der vielfachen Zerſtreuungen allzu 
langſam hin. Im Hotel traf ich einen mir von Manila her bekannten 
Landsmann, Herrn G. .., der mit Frau und Kind ein paar Monate in 
Hongkong kaltes Klima genießen wollte und mich mit freundlicher Liebens⸗ 
würdigkeit ſchnell mit den wenigen Reizen der Stadt und ihrer Umgebung 
bekannt machte. Wir machten Spaziergänge auf der Kennedyroad, jener 
am Abhang des Peak Victoria hinlaufenden Promenade, die vom Hongkong⸗ 
publikum allen andern Spazierwegen vorgezogen wird nicht ſowohl wegen 
ihrer lieblichen Ausblicke auf die darunterliegende Stadt, die ſchiffbedeckte 
Bai und das jenſeitige chineſiſche Bergland als vielmehr, weil ſie die ein⸗ 
zige weithin eben fortlaufende Straße der Inſel iſt, auf welcher der Spazier⸗ 
gänger nicht ſo ſchnell ermüdet wie anderwärts. Ein andermal kletterten 
wir auf den über 1200 Fuß hohen Peak Victoria ſelbſt und hielten von dem 
daſelbſt neben Flaggenſtange und Signalkanone ſtehenden Wachthäuschen 
Auslug über die ganze Inſel: mit ſeinen düſtern Farben, ſeiner unendlichen 
Fernſicht auf den weiten Ozean und auf die vielen bis nach Macao hin⸗ 
überreichenden kahlen Felſeneilande ein tiefernſtes Bild. 

Dort oben auf dem Peak Victoria wurde mir es erſt klar, was Eng⸗ 
land alles aus der Kolonie Hongkong gemacht hat. Urſprünglich nackter 
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Granitfels, iſt der Bergabhang jetzt nach der Stadtſeite hin ein großer 
künſtlicher Park, zu deſſen Herſtellung keine Opfer an Geld und Zeit geſcheut 
find, Die Spazier- und Verbindungswege ſind teilweiſe tief in das bloß⸗ 
liegende Urgeſtein eingeſchnitten, jeder einzelne Strauch iſt angepflanzt, 
auch das kleinſte Rinnſal wird durch eine mächtige, rings um den Peak 
laufende Leitung aufgefangen und in große Reſervoirs geleitet, von denen 
aus die ganze Stadt mit Waſſer verſorgt wird. Selbſt bis zur Spitze des 
Bergs ziehen ſich junge Föhrenanpflanzungen, in denen jedes Stämmchen 
behutſam geſetzt, geſtützt und gedüngt wird, bis es im ſpärlichen Mutter⸗ 
boden Wurzeln geſchlagen und Halt gefunden hat. Im public garden 
und in den Kirchhöfen kann man ſich in einem kleinen ſubtropiſchen Para⸗ 
dies wähnen, und doch iſt all das üppige Gedeihen mühſam der feindlichen 
Natur abgerungen und nichts von ſelbſt geworden. Namentlich die Wege 
zu den Friedhöfen und die Friedhöfe ſelbſt ſind in Anordnung und Erhal⸗ 
tung des Pflanzenſchmucks wahre Wunder menſchlicher Energie und Geduld. 
Auch auf der Hongkong entgegengeſetzten Seite des Bergrückens iſt für die 
Belebung der Flora viel gethan worden; das ſah ich auf einer Exkurſion 
nach dem Fiſcherdorf und Dockſtand Aberdeen. Reis, Getreide, Kartoffeln, 
Mais, Gemüſe und Obſt gedeihen dort ganz prächtig, ſelbſt einige kleine 
Juckerrohrfelder bemerkte ich in der Flur. Und dagegen welche troſtloſe 
Ode und Unfruchtbarkeit an jenen abſeits gelegenen Strecken, zu welchen 
die ſchaffende Hand der Koloniſten noch nicht vorgedrungen ift: etwas 
dünnes Binſengras, hier und dort ein verkrüppelter Buſch, ſonſt nur dunkler 
Fels und ſcharfes Granitgeröll. 

In der Stadt gibt das Treiben dem von Singapur an Lebhaftigkeit 
nichts nach. Auf den glatten, asphaltierten Straßen tummelt ſich zwiſchen 
den hohen Bogenhallen der Geſchäftshäuſer der Europäer neben dem Chi⸗ 
neſen, der portugieſiſche Meſtize neben dem Afrikaner (von portugieſiſchen 
Sklaven aus Macao ſtammend), der Hindu und Parſe aus Vorderindien 
neben dem Malaien des Südens und dem Japaner des Nordens. In Trag⸗ 
ſtühlen werden die Kaufleute von drei oder vier uniformierten Kulis nach 
ihren Offices geſchaukelt, in den weniger ſteilen Straßen eilt der Wohl⸗ 
habendere im Dſchinrikiſcha, von einem ſchreienden Kuli gezogen, durch die 
Menge, Laden reiht ſich an Laden, Bude an Bude, und im chineſiſchen 
Stadtteil geht es zu wie in den ruhigern Quartieren Kantons. Vorder⸗ 
indiſche Poliziſten, in dunkelblaue Uniformen und rote Turbane gekleidet 
und mit kurzem Keulenſtab bewaffnet, patrouillieren auf und ab und halten 
gute Ordnung; am Kai tobt und wogt es, überall fühlt man das Pul⸗ 
ſieren einer der Hauptverkehrsadern des ganzen Oſtens. 

Der Europäer lebt teuer, aber recht gut, faſt zu gut in Hongkong. 
In den Privatwohnungen iſt alles vorhanden, was der Komfort nur 
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immer bieten kann, und an Vergnügungen fehlt es nie. Hongkong hat ſein 
Theater, ſeinen Konzert- und Ballſaal (in der City Hall), ſeinen Renn⸗ 
platz, ſeine Cricket- und Lawnutennisgrounds, ſeine Boatraces und Picknick⸗ 
partien und für den männlichen Teil der Geſellſchaft zwei Klubs, die 
ihresgleichen ſuchen. Und zwar gebührt dem deutſchen Klub „Germania“ 
unzweifelhaft der Vorrang, gilt er doch als der ſchönſte im ganzen weiten 
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Oſten. In gotiſchem Stil aus dem vorzüglichen Material der Hongkonger 
Granitbrüche erbaut, enthält er vom Theaterſaal und der Bibliothek bis 
herab zu den Billardzimmern und Kegelbahnen jede Einrichtung, die zur 
Behaglichkeit einer großen Geſellſchaft beitragen kann. Iſt man einmal 
durch Eintragung ins Fremdenbuch eingeführt, ſo kommt und geht man 
wie ein Mitglied, ohne doch die Laſten eines ſolchen zu tragen. Die Gaſt⸗ 
lichkeit geht hier wie in der Privatgeſellſchaft ins Großartige, und wüßte 
man nicht, daß dies Freihalten bis auf den letzten Tropfen Wermut und 
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dieſe Einladungen vom Frühſtück zum Diner und vom Diner zum Frühſtück 
eine feſtſtehende Sitte ſind, und wollte aus anerzogener Beſcheidenheit da⸗ 
gegen Einwendungen erheben, man würde die artigen Gaſtfreunde gewal⸗ 
tig vor den Kopf ſtoßen. 

Am Morgen des 21. Dezembers holte ich mir, da das Poſtſchiff nach 
Schanghai zu lange auf ſich warten ließ, ein Paſſagierbillet für den 
Kauffahrteidampfer Peking der Firma Siemßen u. Komp., des bedeutend⸗ 
ſten deutſchen Geſchäftshauſes in Hongkong. Dann verabſchiedete ich mich 
bei meinen jo ſehr zu vorkommenden Landsleuten, Herrn R..., Herrn B. 
und Herrn S..., kaufte noch eine Kollektion photographiſcher Anſichten und 
ließ mich, geleitet von dem liebenswürdigen Herrn G..., an Bord rudern. 
Ein miſerables Wetter half mir den Abſchied leicht machen. Es regnete 
fein, aber anhaltend, dicker Nebel hüllte die Stadt und Inſel ein, und als 
wir mit äußerſter Vorficht nach Mittag zwiſchen den geſpenſtiſch vorüber⸗ 
ziehenden Seglern und Dampfern aus der Bai hinaustraten, empfing uns 
der pfeifende Nordoſtmonſun mit einem eifigen Schauer. 

Als Küſtendampfer und vorwiegend Frachtſchiff iſt die „Peking“ kein 
großes Fahrzeug und nur auf wenige Paſſagiere eingerichtet. Kajütte und 
Kabinen, deren es nur ſechs ſind, liegen über Deck und laſſen darum die 
Schiffsbewegungen ſtärker fühlen, als wenn ſie unten lägen; aber im übrigen 
iſt die Bequemlichkeit vollkommen. Ich hatte zwar nur einen Mitpaſſa⸗ 
gier, dieſer aber war mir ſchon mehr als zu viel, denn er war der ſeltſamſte 
Patron, mit dem ich je gereiſt bin. Nach der erſten Viertelſtunde, die wir 
zuſammen am Füllofen der Kajütte hinbrachten, hatte er mir bereits ſeine 
Viſitenkarte gegeben, mir erzählt, wieviel er Geld habe, daß er in Schanghai 
ausgezeichnete Geſchäfte mache, daß er ſich kürzlich von ſeiner Gemahlin 
geſchieden habe, ſeine „neue Braut“ aber ſchon von Deutſchland aus unter⸗ 
wegs ſei; er zeigte mir zur Erläuterung kolorierte Photographien ſeiner 
ehemaligen und ſeiner zukünftigen Gattin, und alle dieſe intereſſanten Mit⸗ 
teilungen floſſen in einem halb deutſchen, halb engliſchen Jargon aus ſeinem 
dicken Mund wie ſüßer Honigſeim. Auf ſeiner Karte ſteht: „James Po⸗ 
lite, Shanghay“. Das Eintreten des Kapitäns unterbrach ſeiner Rede 
Strom. Der biedere alte Seemann rief ſchon unter der Thür: „Reden 
Sie nicht ſoviel, Höflich“, und näher tretend fügte er hinzu: „Und Sie, 
lieber Doktor, halten ſich beſſer eine halbe Seemeile von ihm ab, ſonſt 
barbiert er Sie im Handumdrehen über den Löffel; er iſt nämlich Barbier 
und noch gar vieles außerdem, er heißt auch gar nicht James Polite, ſon⸗ 
dern Jakob Höflich und war ein Breslauer Jude, und jetzt iſt er ein Pro⸗ 
ſelyt“. Der Gegenſtand dieſes unzarten Erguſſes machte nicht die geringſte 
Einwendung, ſondern rief nur: „Was ſind Sie doch für ein Spaßmacher, 
Herr Kapitän“, und wollte ſich „halb tot lachen“. Ich wußte jedoch, 
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woran ich war, und rief fürderhin, wenn mir der Schwätzer in Sehweite 
kam: „Höflich, halbe Meile Diſtanz!“ Damit war meine Ruhe geſichert. 

Der zweite Reiſetag brachte widerwärtiges Wetter. Der Himmel war 
düſter, ein leichter Regen rieſelte herab, und aus Nordoſten wehte der 
ſcharfe, kalte Monſun. Die See war ſchmutzig braun. Links von unſerm 
Kurſe wurden die grauroten Berge der ſteinigen, kahlen Feſtlandsküſte ſicht⸗ 
bar. Bald trat ſie näher, bald wich ſie zurück, mitunter drang das Toſen 
der Brandung zu uns herüber. Stellenweiſe lagerte ſich eine breite, wogen⸗ 
überflutete Klippe vor unſern Weg, die vorſichtig in großem Bogen umfahren 
werden mußte, dann kam einmal eine plumpe, bemalte Dſchunke uns ent⸗ 
gegen, und ein Schwarm kreiſchender Möwen folgte unſerm Kielwaſſer, nach 
den aufgeſcheuchten Fiſchen tauchend oder die Abfälle der Küche erhaſchend. 
Gegen Abend wurde die See ſchwerer und der Wind kälter, ſo daß ich mir 
vom Boy zu meinen zwei wollenen Decken noch eine dritte auf die Koje 
legen ließ. In der Nacht paſſierten wir die Weſtküſte von Formoſa. 

Das heftige Stampfen des Schiffs erweckte mich frühzeitig. Wir fuhren 
hart an der Küſte des Feſtlands in den Wogen der rückläufigen Brandung 
und waren dem Land ſo nahe, daß ich die Leute vor den vereinzelten Fiſcher⸗ 
hütten arbeiten ſehen konnte. Es iſt ein höchſt gefährlicher Kurs. Nur die 
Siemßenſchen Dampfer nehmen dieſen kürzeſten Weg, den unſer Kapitän be⸗ 
reits ſeit 18 Jahren befahren hatte, die Schiffe andrer Linien halten ſich weit 
draußen in offener See. Die Küſtenformen werden nun ſtarrer und farb⸗ 
loſer, die Steingebilde gleichen denen im Roten Meer. Ich lief auf dem 
kleinen Oberdeck auf und ab, um meine erſtarrten Glieder zu erwärmen, 
während Miſter Polite hinterm Schornſtein ſaß und ſich vom Kapitän 
Schmeicheleien ſagen ließ. Am Spätnachmittag traten wir mehr in offene 
See, wo die „Peking“ bald dermaßen zu ſchlingern (ſich in Form einer 8 
zu bewegen, alſo zu rollen und ſtampfen zugleich) begann, daß ich das 
Diner verſchmähte, mich in meine Koje zurückzog und dort die ganze Nacht 
im Halbſchlaf lag, „tief verborgen in Kummer und Sorgen“. 

Als ich am Morgen die Deckluke aufmachte, ſtürmte mir das luſtigſte 
Schneegeſtöber entgegen. Schnee! Schnee! Echter, eiſiger, deutſcher Schnee! 
Wie mich der Anblick elektriſierte. Ein willkommneres Weihnachtsgeſchenk 
hätte mir der Himmel zum 24. Dezember gar nicht beſcheren können. Der 
Jude Höflich begriff nicht, daß ich mich über das „Hundewetter“ jo freuen 
konnte, nahm aber einen wohlgezielten Schneeball verbindlichſt lächelnd hin, 
da er meinte, es ſei das die Einleitung zu einem freundſchaftlichern Ver⸗ 
hältnis. Wir waren 25—30 Meilen vom Feſtland entfernt, ſollten aber 
binnen 36 Stunden in Schanghai einlaufen. Die See iſt ſchon hier vom 
Waſſer des Jantſekiang gelblich gefärbt und bringt dem nordweſtwärts 
fahrenden Schiff die Strömung entgegen. Mittags erhob ſich der Monſun 
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mit erneuter Gewalt, und aus dem luſtigen Schneegeſtöber wurde allmählich 
ein mißmutiger Regen, der uns in die Kajütte jagte, wo wir an Tiſch⸗ 
beinen und Brandyflaſchen Halt gegen das Rollen und Stampfen des Schiffs 
zu ſuchen gezwungen waren. Das ſetzte einen Dämpfer auf die gehobene 
Weihnachtsſtimmung des Vormittags. Wüßte man nur daheim, was ſolch 
ein Reiſen auf ſich hat; aber dort ſitzt man im warmen Zimmer am Fa⸗ 
milientiſch, hat die Landkarte vor ſich und fährt mit dem Finger oder, wenn 
es eine Karte in kleinem Maßſtab iſt, mit der Bleiſtiftſpitze über hundert und 
tauſend Meilen weg und ſagt: „Jetzt iſt er hier, jetzt iſt er dort, und von da bis 
dahin ſind es ſo und ſo viele Tagereiſen“; aber wie er dorthin gekommen iſt, 
darüber macht man ſich keine weitern Gedanken, genug, daß er glücklich dort iſt. 

Am Abend ſetzte mit leichterm Winde der Schneefall wieder ein. Bei 
Tiſch wurde ein Glas Champagner aufs Wohl der Lieben daheim geleert, 
und nachher rief mich der Kapitän in ſeine Kajütte, wo wir bei einer zwei⸗ 
ten Flaſche uns gegenſeitig viel von der Heimat erzählten, bis am Ende dem 
alten Seebären die dicken Thränen über den grauen Bart liefen; er hatte 
ſeine Angehörigen 18 lange Jahre nicht geſehen und wußte nicht, wer daheim 
noch am Leben war, wer ſchon dahingegangen, woher keiner wiederkehrt. 

Ein Jahr vorher hatte ich am Ufer von Aſſuan in einem einſamen 
Boot auf dem Nil geſeſſen und den meerwärts ſtrömenden Fluten meine 
Weihnachtsgrüße mitgegeben, in dieſer Weihnacht ſchwamm ich wiederum 
auf dem Waſſer, nur wenig über dem Breitengrad Aſſuans, aber von Schnee⸗ 
wind und Wogengiſcht umbrauſt, und fühlte mich darum der Heimat näher 
als damals, obwohl mich ſeit jenem Tag ein paar Tauſend Seemeilen mehr 
von ihr trennten. Und ſo rief ich ein zuverſichtliches „merry christmas“ 
in die Nacht hinaus, das über Land und Meer hinweg den Meinigen in 
den Ohren klingen ſollte. 

Um 6 Uhr des folgenden Tags brachte mir der Boy mit freundlichem 
Trinkgeldgeſicht meinen Morgenthee. Ich dachte heim, wo ſie um den fun⸗ 
kelnden Chriſtbaum verſammelt waren (denn dort datierten ſie noch den 
Abend des 24. und waren gegen mich um etwa 8½ Stunden im Rückſtand), 
und beglückte den vergnügt grinſenden Chineſen mit einem Silberdollar. 
Das Wetter war kalt und „dick“, d. h. trübe und nebelig, das Fahrwaſſer 
bewegte den Schiffskörper kaum mehr, da wir ſchon mit der erſten Däm⸗ 
merung die Strommündung erreicht hatten. Von den Ufern war jedoch 
noch nichts zu ſehen. Nach 8 Uhr paſſierten wir ein verankertes Leucht⸗ 
ſchiff und bekamen kurz darauf die Stromufer in Sicht, die wie jene des 
Hughley unterhalb Kalkutta flach und grau in unabſehbarer Ferne ver⸗ 
laufen. Das Waſſer wurde mehr und mehr lehmig, kleine angeſchwemmte 
Inſelchen traten auf, umſchwärmt von zahlloſen Wildenten, Wildgänſen 
und Möwen; Dſchunken und große Segler erſchienen in größerer Anzahl, 
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da und dort hob ſich ein Dörfchen über den Rand der niedrigen, näher 
tretenden Ufer, auch Bollwerke konnte man unterſcheiden, und nach weitern 
3 Stunden, während deren das Bild ganz das einer verkehrsreichen, mäch⸗ 
tigen europäiſchen Waſſerſtraße geworden war, erreichten wir die weite Aus⸗ 
buchtung, in welcher Schanghai liegt. 

Das Hafenbild war von überraſchender Schönheit. Alle Schiffe, die 
kleinen zierlichen Ruderboote der Chineſen ſowohl als die großen amerika⸗ 
niſchen Dampfer, diejenigen der Messageries maritimes und der P. and 
O. Line, prangten zur Feier des Weihnachtstags im vollen Flaggenſchmuck. 
Dahinter lag die ſtolze europäiſche Stadt, impoſant durch ihre palaſtartigen 
Geſchäftshäuſer und Offices, ihren belebten, breiten Kai und geſchmackvolle 
Parkanlagen, obwohl ihre Lage in der Ebene mit dem maleriſchen Terraſſen⸗ 
aufbau Hongkongs keinen Vergleich aushalten kann. 

Im Aſtor Houſe gab mir der deutſch⸗amerikaniſche Manager ein nettes, 
warmes Zimmer mit Ausſicht auf den Hafen, bald kam auch mein Gepäck 
vom Schiff nach, und ich konnte, nachdem ich mich „landfein“ gemacht 
hatte, dem Konſulat meine Antrittsviſite abſtatten und die mich dort ſchon 
ſeit dem Oktober erwartenden Poſtſendungen abholen. So hatte auch ich 
mein Weihnachtsgeſchenk und brauchte keine ſehnfüchtigen Blicke mehr nach 
dem Chriſtbaum unſers Konfuls zu werfen. Im Schneegeſtöber fuhr ich dann 
in einem Dſchinrikiſcha am „Bund“ (Kai) entlang nach dem Telegraphen⸗ 
amt und ſchickte einen frohen Weihnachts⸗ und Neujahrsgruß nach Hauſe. 

Beim Bezahlen der Depeſchengebühr machte ich jedoch eine unerfreuliche 
Erfahrung. Meine Barſchaft beſtand neben wenigen mexikaniſchen Silber⸗ 
dollars aus Noten der Hongkong⸗Schanghai⸗Bank, die ich mir in Hong⸗ 
kong eigens der größern Transportbequemlichkeit halber eingewechſelt hatte. 
Das Schanghai⸗Telegraphenamt aber verweigerte deren Annahme, da es in 
Hongkong ausgegebene Noten der betreffenden Bank ſeien, die in Schanghai 
nur mit 10 Proz. Zuſchlag zum Nominalwert acceptiert würden. Auf der 
Bank beſtätigte man mir dieſe Thatſache mit der Erklärung, daß in Hong⸗ 
kong nach dem minderwertigen „shopdollar“ gerechnet würde, während in 
Schanghai wie in Amerika der „fair dollar“ Zahlungsmünze ſei. Mein 
Verluſt war ſomit ein ziemlich bedeutender. In Hongkong hatte es nie⸗ 
mand für nötig erachtet, mich auf dieſen Umſtand aufmerkſam zu machen. 

Das Gewimmel auf dem Bund und der abzweigenden Hauptſtraße 
Nangkingroad war enorm. Die Chineſen hatten ihre Neujahrsfeiertage 
ſchon begonnen und trieben ſich in Scharen auf den Wegen umher, Kara⸗ 
wanen von Dſchinrikiſchas fuhren ab und zu, ſonderbare plumpe Schub- 
karren, von einem Chineſen geſchoben und mit zwei ſeitlichen Sitzen ver⸗ 
ſehen, beförderten die Armern für ein paar Cents von Ort zu Ort, Trag⸗ 
ſtühle, wie ſie auch in Hongkong Brauch ſind, ſtanden da und dort auf den 
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Straßen; dazwiſchen rollten elegante europäiſche, mit chineſiſchen großen 
Pferden beſpannte Equipagen über den Damm, auf den breiten Trottoirs 
ſchlenderten Matroſen und Soldaten auf und ab, promenierten chineſiſche 
Ammen mit ihren rotbäckigen, blondlockigen Schutzbefohlenen und luſtwan⸗ 
delten pelzumhüllte europäiſche und amerikaniſche Herren und Damen in 
froher Feſttagsſtimmung. Nach Sonnenuntergang erglänzte der ganze Kai 
in hellem elektriſchen Lichte, das von einer langen Reihe hoher Ediſonſcher 
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Glühlampen geſpendet wird, und ſelbſt im dining - room des Hotels leuchtete 
uns der elektriſche Glutſtrahl zum Diner. So weit iſt man im äußerſten 
Oſten von China. Man hat Schanghai das „Paris des Oſtens“ genannt. 

Am nächſten Morgen machte ich mich zunächſt an die Beantwortung 
meiner Briefe, bummelte danach durch die von Gräben und Mauern um⸗ 
gebene Chineſenſtadt, die vor Kantons winkeligſten Vierteln nur widerlichen 
Schmutz voraus hat, und folgte nach dem Tiffin einer Einladung unſers 
Konſuls zu einer Spazierfahrt. Unſer Reichsvertreter Herr Dr. Focke iſt ein 
äußerſt thätiger, gewiſſenhafter Beamter, deſſen ernſtes Weſen vortrefflich 
zu ſeiner Würde als „senior consul“ in Schanghai paßt. Er trug damals 
die ganze Geſchäftslaſt gemeinſam mit dem Konſulatsdolmetſch Herrn Streich, 
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da die Stelle des verſetzten Vizekonſuls noch nicht wieder beſetzt war und der 
Sekretär ſich auf Urlaub befand. 

Wir fuhren über den Bund am Prachtbau des engliſchen Konſulats, 
an den Handelsplätzen der Firmen Siemßen, Mattheſon, Overbeck ꝛc. vor⸗ 
bei, bogen in die Nangkingroad ein, in deren luxuriöſen Läden für ſchweres 
Geld alles zu haben iſt, was der Weſten und Oſten erzeugt, durcheilten 
einige halb europäiſche, halb chineſiſche Hauptverkehrsſtraßen, überſchritten 
die Grenze der „Konzeſſion“ (d. h. der von der chineſiſchen Regierung den 
Europäern überlaſſenen Grundſtücke), paſſierten die Rennbahn, auf welcher 
eine große Zahl edler Pferde trainiert wurden, und erreichten die von Villen 
geſäumte lange Promenade Schanghais. Das Leben dort war genau das 
auf einer europäiſchen großſtädtiſchen Wagen⸗ und Reiterpromenade. Es 
trieb ſich recht viel Demimonde umher. An ihrem Ende, der ſogenannten 
„bobbling well“ (murmelnde Quelle), ſtiegen wir aus und machten einen 
Spaziergang querfeldein bis in die Nähe eines großen Jeſuitenkonvikts. Die 
Gegend iſt flach wie ein Teller und proſaiſch wie eine lateiniſche Grammatik. 
Grabhügel, oft mit Lebensbäumen bepflanzt, bedecken das Land, ſoweit der 
Blick reicht. Chineſiſche ſchmierige und von biſſigen Kötern bewachte Dörf⸗ 
chen liegen hinter Pinien- und Obſtbüſchen, einige Pagoden find in grauer 
Ferne ſichtbar, und im übrigen iſt der Boden von Getreide⸗, Gemüſe⸗ und 
Baumwollfeldern überzogen, die jetzt abgeerntet waren und vereint mit der 
nebeligen Atmosphäre der an ſich ſchon trübgrauen Landſchaft ein noch 
triſteres Ausſehen verliehen. 

Wir ſprachen viel über die deutſche Koloniſationsfrage, wobei mein 
Begleiter ſich redliche Mühe gab, mich zu der Überzeugung zu bringen, 
daß China einmal für Deutſchland ein zweites Indien werden könne und 
müſſe. Mit der Abenddämmerung kehrten wir zur Stadt zurück. Ein 
plötzlich auflodernder Feuerſchein ließ uns den Schritt beſchleunigen. Die 
am Weg ſtehenden Chineſen begafften das hier jo gewöhnliche Schaufpiel 
eines Brandes, ohne ſich zu rühren. In der Nangkingroad begegnete uns 
ein Trupp vorüberraſender chineſiſcher Feuerwehrleute, die, nach franzöſi⸗ 
ſchem Muſter organiſiert, mit Dampfſpritzen zur Brandſtätte jagten. Ehe 
wir ankamen, war die Brunſt bereits gelöſcht. Sechs chineſiſche Seidenſtores 
lagen in Aſche. 14 Tage ſpäter werden ſie wieder aufgebaut geweſen ſein. 

Am Abend holte mich der liebenswürdige Herr Streich zum Beſuch eines 
chineſiſchen Theaters ab. Wir fuhren in Dſchinrikiſchas eine halbe Stunde 
lang durch Gaſſen und Gäßchen, die von Spelunken der verdächtigſten Art, 
von Schaubuden, Spiel- und Theehäuſern, von Geldwechslerſtänden und 
bizarren Tempelchen voll waren und im fahlen Lichte der bunten Papier⸗ 
laternen düſter dreinſchauten. Dort traten wir durch eine halboffene Pforte 
in Schanghais größtes Chineſentheater. Der Raum hatte das Ausſehen eines 
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europäiſchen Winkeltheaters: Parterre, Logen, Galerie, Bühne, Orcheſter, alles 
dies war angelegt wie bei uns daheim. Im Parterre aber ſaßen die Männer 
um kleine Tiſchchen, auf denen Theetäßchen und Teller mit geröſteten Me⸗ 
lonenkernen, ſüßem Backwerk und Orangen ſtanden; fie rauchten aus ihren 
dicken Waſſerpfeifen und beobachteten geſpannt die Vorgänge auf der Bühne; 
in den Logen und auf der Galerie dasſelbe Bild, nur entdeckte ich dort 
einige Mädchenköpfe, chineſiſche Halb⸗ und Viertelwelt, wie mich mein Be⸗ 
gleiter belehrte, da ſittſame Frauen das Theater nicht beſuchen. Mit Über⸗ 
reichung eines roten Theaterzettels wurde uns zugleich ein Dollar Entree 
abgenommen (der Chineſe zahlt nur 25 Cents), und Herr Streich erklärte 
mir aus den krähenfüßigen Silbenzeichen, daß das vor ſich gehende Stück 
eine Tragödie ſei, welche den mißglückten Aufſtand eines Großen gegen 
ſeinen Kaiſer behandle. Es war immer eine Menge Volks auf der Bühne, 
die Hauptakteure ſtanden in der Mitte und hielten ihren Dialog in gepreßter 
hoher Fiſtelſtimme. Schwiegen ſie, ſo machten die Trommeln, die Pfeifen, 
die Hörner und Gongs oder Tamtams im Orcheſter einen Höllenlärm, 
in den bisweilen noch ein halbes Dutzend Fiſtelſänger hineinſchrieen. Die 
Koſtüme und allerlei Kunſtſtückchen waren offenbar dem Publikum die 
Hauptſache, und die Koſtüme waren allerdings teilweiſe von blendender 
Pracht, geſchnitten aus grellfarbigen Seidenſtoffen, aufgepufft und geſteift 
nach allen Seiten und von Gold- und Silberſtickerei buchſtäblich bedeckt. 
Sie und die ſchweren, grauenerregenden Masken machten ihre Träger nicht 
wenig heiß; einer nach dem andern drehte dem Publikum den Rücken zu, 
lüftete das Viſier und wiſchte ſich den Schweiß ab. Höchſt ſpaßhaft war 
eine Szene, in welcher eine Reiterſchar auf der Bühne erſchien; Pferde 
waren zwar nicht zu ſehen, aber die Geſellſchaft kam ſo ſpreizbeinig herein⸗ 
gehumpelt, hielt die Hände zur Haltung der imaginären Zügel und ſtellte 
die Beinbewegung des Abſitzens ſo draſtiſch dar, daß an der Bedeutung kein 
Zweifel ſein konnte. 

Nach einer Stunde bekam ich derartiges Ohrenreißen infolge der ener⸗ 
giſchen Zwiſchenaktsmuſik, daß ich vorzog, der weitern dramatiſchen Ent⸗ 
wickelung ungeſehen ihren Lauf zu laſſen. Wir warfen noch einen flüchtigen 
Blick hinter die Kuliſſen, wo die Geſichter der Helden aus großen roten 
und weißen Farbentöpfen einer ſchauerlichen Verwandlung unterzogen wur⸗ 
den, und kehrten dann dem Tempel der tragikomiſchen Muſe tief aufatmend 
den Rücken. Ein höchſt merkwürdiges internationales Kaffeehaus eines Hol⸗ 
ſteiners, Namens Schmidt, vermochte uns nur einige Minuten zu feſſeln; im 
durchwärmten Billardſaal des netten deutſchen Klubs gefiel mir es dagegen 
um ſo beſſer, und längſt war Mitternacht vorüber, als ich den Heimweg antrat. 

Die Nacht hatte eine zolldicke Eisſchicht auf die Pfützen und den Ufer⸗ 
rand des Fluſſes gelegt. Mich beſchlich ein leiſes Grauen im Gedanken 
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an die kalte Seereiſe und an das kältere Japan. Noch in der letzten 
Stunde vor der Abfahrt kaufte ich in dem großen Geſchäft von Hall u. 
Holtz einen dickwolligen, wattegefütterten Ulſter, in dem ich ſelbſt dem 
Nordpol hätte Trotz bieten können. Es ſei nicht verheimlicht, daß er der 
billigſte der vorhandenen war, nichtsdeſtoweniger aber 42 Dollars (etwa 
170 Mark) koſtete. Daß dies aber keine Extravaganz, beweiſe die Angabe, 
daß z. B. für ein Paar Stiefel 12 Dollars (ca. 50 Mark) verlangt wer⸗ 
den und man einem Klavierſtimmer pro Jahr für zwölf einmalige Monats⸗ 
viſiten 50 Dollars zu zahlen hat. Genug, ich hatte einen warmen Ulſter, 
holte mir nach allſeitiger Verabſchiedung voller Zuverſicht im Bureau der 
japaniſchen Mitsu-Bishi-Steamship-Company ein Billet zum Raddampfer 
Genkai-Maru und war kaum mit Gepäck an Bord, als die Brücke auf⸗ 
gezogen wurde und das Ungetüm ſtromabwärts zu rudern begann. 

Den Nachmittag ſchwammen wir ſo mit dem Strom dem Nordchine⸗ 
ſiſchen Meer zu. Das Panorama von unſrer Herfahrt wiederholte ſich 
in umgekehrter Reihenfolge, diesmal nur noch grauer und winterlicher als 
zuvor. Kurz vor Sonnenuntergang traten wir in offene See. Sie empfing 
uns ſehr unzart. Das mächtige Schiff hob und ſenkte ſich über den aus Nord⸗ 
oſten heranrollenden Waſſerbergen wie der gewaltige beam, der die Räder in 
Drehung ſetzte, und zur Dinerſtunde waren es außer dem Kapitän und den 
Offizieren nur ein wetterfeſter Amerikaner und meine Wenigkeit, die ſich 
um die „Sturmleitern“ (hohe Rahmen zum Feſthalten der Flaſchen, Gläſer 
und Teller) am Kajüttentiſch einfanden. Und auch ich zog mich vor dem 
Kaffee mit düſtern Ahnungen in meine Kabine zurück, wo ich in der warmen 
Koje widerſtandsfähiger gegen das Seeübel war als außerhalb. 

Am folgenden Tag ließen ſich Himmel und Waſſer beſſer an. Die 
„Genkai-Maru“ hatte zwar noch unter den wuchtigen Schlägen des Monſuns 
zu leiden, aber die Sonne hatte ſich Bahn gebrochen, Chinas Nebelatmoſphäre 
lag hinter uns, und die Luft war klarer und wärmer. Am ſtärker beſetzten 
Frühſtückstiſch waren acht europäiſierte Jungjapaner beſonders laut. Sie 
waren mit dem letzten Poſtdampfer über Singapur direkt aus England und 
Frankreich gekommen und trugen ſich mit hochfliegenden Beglückungsprojekten 
für ihre Heimat. In ihrer Geſellſchaft reiſten zwei fidele franzöſiſche Miſſio⸗ 
näre, deren Ziel Kobe an der Südküſte von Nippon war, und den Abſchluß 
der Paſſagierliſte bildeten ein amerikaniſcher Geldprotze und ein deutſcher Kom⸗ 
mis aus Tokio. Der letztere intereſſierte mich anfänglich wegen ſeines ſtark 
prononcierten ſächſiſchen Dialekts, wurde mir aber ſofort unangenehm, als 
er ſein Deutſchtum verleugnen wollte und ſich für einen Südſchweizer aus⸗ 
gab. Ein Südſchweizer, der „Na jähen Se“ jagt und mit „ei ja“ und „nu 
äben“ freigebig iſt wie ein eingeborner Dresdener! Damen waren nicht an 
Bord. Auf Deck wurden ſpäter noch einige vierteleuropäiſche japaniſche 


Schanghai — Nagaſaki. 353 


Jünglinge ſichtbar, die ſich mit modiſchen Filzhüten, mit goldenen Brillen und 
Stiefeletten geſchmückt hatten, dazu aber ihr faltiges, ſchlafrockartiges Na⸗ 
tionalgewand trugen und in der zweiten Klaſſe fuhren, weil, wie der Kapitän 
behauptete, ſie dort ſich nicht auf Löffel, Meſſer und Gabel einzulaſſen 
brauchten, ſondern ſich ihrer gewohnten Eßſtäbchen bedienen konnten, ein 
wohl mögliches Motiv bei dieſem kurioſen Volk. Sie ſtanden gaffend um 
den Beam und erklärten ſich gegenſeitig die Dampfmaſchine und das Prinzip 
der paddle-wheels (Schaufelräder). 

. Der amerikanische Goldonkel, der mich im Lauf des Nachmittags mehr 
mals zu einem „drink“ in ſeine Kabine eingeladen hatte, ſetzte, als ich 
ſchließlich refüſierte, die drinks allein fort und erſchien demgemäß am Abend 
zum Diner in mehr als angeheitertem Zuſtand. Er produzierte da ein 
Stückchen, deſſen Pendant ich in irgend einem engliſchen oder amerikaniſchen 
Schriftſteller (ich glaube in Mare Twain) ſchon einmal geleſen habe. Er 
hatte nämlich eine verkorkte Flaſche Rotwein vor ſich ſtehen, aus welcher er 
in ein grünes Weinglas vermeintlich einſchenkte, ohne doch den Pfropfen 
auszuziehen. Nach einigen Minuten ſetzte er das Glas an den Mund, um 
zu trinken; aber natürlicherweiſe floß kein Tropfen heraus. Er machte ein 
höchſt verdutztes Geſicht, ſah ſich mißtrauiſch nach allen Seiten um und 
heftete ſeine blinzelnden Zecheräuglein auf den rechts neben ihm ſitzenden 
ahnungsloſen Schweizer⸗Sachſen, als wolle er jagen: „Aha, trinkſt du auf 
andrer Leute Koſten?“ Vorſichtig ſchob er darauf das Glas auf die linke 
Seite, wiederholte das erfolgloſe Einſchenken und verſuchte von neuem zu 
trinken. Natürlich kam wieder nichts. Diesmal ſtand ihm der Verſtand ſtill. 
Er warf einen ängſtlichen Blick auf ſeinen linken Nachbar, ſetzte das Glas 
direkt vor ſich zwiſchen zwei Waſſerflaſchen und ſchenkte zum drittenmal ein. 
Da ſah er endlich, daß nichts herauslief; den Kork bemerkte er aber nicht, 
ſondern ſtellte die Flaſche mit tief bekümmerter Miene auf den Tiſch, mur⸗ 
melte „nothing left“ (nichts übriggelaſſen) und wankte zur Thür hinaus, 
um ſich droben an ſeinem Whiskey ſchadlos zu halten. 

Der Morgen brachte mit der Nähe des Landes prächtig helles Wetter. 
Die See war in vollkommener Ruhe, und der Schwarm der Möwen, die ſich 
hinter dem am Achter flatternden japaniſchen Banner (rote Sonnenſcheibe 
im weißen Feld) luſtig jagten, wuchs von Stunde zu Stunde. Schon war, 
wie der Kapitän behauptete, fern links im Norden die zu Korea gehörende 
Inſel Quelpart ſichtbar geworden, und bald erſchienen gerade vor uns im 
Nordoſt die erſten Streifen der Gotto-Inſeln, das erſte Stück Japan. Nach 
2 Stunden liefen wir an ihnen vorbei, nahe genug, um über den um⸗ 
brandeten Granitfelſen die vereinzelt ſtehenden, für Japans Landſchaften ſo 
ſehr charakteriſtiſchen Föhren zu erkennen, und dann dehnte ſich vor uns die 
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aus. Wir ſteuerten in gerader Linie auf das als Schauplatz einer grauſamen 
Chriſtenverfolgung bekannte Papenberg los, das ſich jetzt als Inſelchen 
vom dunſtigen Hintergrund abhob, bogen kurz davor nach Südoſten ab und 
traten gegen 10 Uhr in die liebliche, formenſanfte Bai von Nagaſaki, wo 
die „Genkai-Maru“ zwiſchen japaniſchen Küſtenbooten, engliſchen und deut⸗ 
ſchen Seglern und amerikaniſchen Dampfern Anker warf. Die Bulletintafel 
an der Decktreppe zeigte die Abfahrt nach Shimonoſeki und der Inland⸗See 
für 9 Uhr abends an, alſo galt es, flink zur Hand zu ſein, um von Naga⸗ 
ſaki zu ſehen, was zu ſehen iſt, und Japans erſte Eindrücke voll und friſch 
aufzunehmen. 


14. Japan. 


Nagaſaki — Oſaka — Jokohama. 
(29. Dezember 1882 bis 4. Januar 1883.) 


er junge amerikaniſche Kaufmann aus Tokio begleitete mich zur 

Inſpektionsfahrt Nagaſakis. In einem flachen Kahn (Sampan) 

ruderten uns zwei ſehnige, mit Strohmänteln bekleidete Japaner 
an den alten, verfallenden Kai, wo ich mit einem frohen „Hurra, Japan!“ 
über die hohe Ufermauer ans Land ſprang. So war ich denn wirklich am 
Ziel, im äußerſten Oſten Aſiens; 15 Monate hatte es gewährt, bis ich 
mich zum „Reich der aufgehenden Sonne“ durchgeſchlagen hatte, 10,000 und 
mehr Seemeilen trennten mich von der Heimat! 

In wenigen Minuten waren wir von einer Rotte ſchreiender Kulis 
umringt, die wie die Eſelsjungen in Agypten die Vorzüge ihrer Dſchinriki⸗ 
ſchas lebhaft geſtikulierend anprieſen und uns auf den Ferſen folgten, als 
wir unfre Fußwanderung an den europäiſchen Häuſerreihen des Kais ent⸗ 
lang antraten. Hier liegen hinter kleinen umzäunten Vorgärtchen die im 
Stil deutſcher Durchſchnittsvillen erbauten Wohnungen und Bureaux der 
europäiſchen Konſuln und Kaufleute, woran ſich nach hinten und nach 
beiden Seiten die japaniſche Stadt anſchließt. Die Straße iſt ſtill wie die 
ganze Reede. Einige Dſchinrikiſchas mit verhüllten Japanerinnen raſſeln 
vorüber, vereinzelte eintönige „Hei⸗ho“-Rufe laſttragender Kulis find zu 
hören, und danach wird nur noch das unermüdliche „Scha, Sir?“ („Dſchin⸗ 
rikiſcha, Sir?“) der uns folgenden Fahrkulis laut. 

Am Ende des Kais biegen wir unmittelbar hinter dem deutſchen Kon⸗ 
ſulat links über eine hochgeſpannte Holzbrücke und betreten ein Inſelchen, 
deſſen ſonderbare weiß getünchte Holzhäuschen rings um ein ebenſolches 
Holzkirchlein uns ſchon vom Schiff aus aufgefallen waren. Auch hier kein 
lautes Leben. Ein Hauch tiefen Friedens, feierliche Sonntagsſtimmung 
liegt über dem netten Bild. Es iſt Deſima, die alte holländiſche und vor 
1855 einzige europäiſche Niederlaſſung in Japan; ehedem vom Feſtland 
nur zu Boot zu erreichen und durch hohe Ufermauern geſchützt, heute nach 
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zwei Seiten auf Brücken zugänglich und größtenteils von japaniſchen Por⸗ 
zellan⸗ und Kurioſitätenhändlern bewohnt. 

Weiter ging es über die zweite Brücke, und nun waren wir in der 
japaniſchen Stadt. Das Leben wird reger, aber nicht ungeſtüm. Die 
chauſſierten Straßen find breit genug, daß vor den Häuſern die Frucht- 
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händler, Gemüſekrämer und Trödler ihre Waren auflegen können, ohne den 
Verkehr zu ſtören. Die Häuſer beſtehen nur aus Erdgeſchoß oder tragen 
doch nur ein Stockwerk über dem Parterre; das Material der Wände iſt 
vorwiegend Holz. Das Dach iſt mit ſchwarzen Thonziegeln, mit Stroh 
oder ſchmalen Holzſchindeln gedeckt, und das Gitterwerk der Schiebethüren, 
die faſt die ganze untere Vorderfronte des Hauſes ausmachen, iſt wie das⸗ 
jenige der im obern Stockwerk angebrachten großen Schiebefenſter mit 
kleinen Bogen des zähen japaniſchen Faſerpapiers beklebt. Öffnet ſich eine 
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Thür, jo blickt man in einen großen Raum, in dem die Familie auf ſaubern 
Strohmatten zuſammenhockt und ſich über kohlengefüllten Bronzebecken die 
vom Dezemberwind erſtarrten Finger wärmt. An Kaufbuden und Werk⸗ 
ſtätten ſind die Thüren gewöhnlich während des Tags zurückgeſchoben und 
nachts durch dicke Holzläden noch beſonders geſichert. 

Männer, Weiber und Kinder tragen weitärmelige, lange, ſchlafrock⸗ 
artige Gewänder, die in der Taille von einem Gürteltuch zuſammengehalten 
werden. Im Winter wird darüber eine gleichfalls weitärmelige, dicke Jacke 
gezogen, die Männer legen dann noch ein zum Knöchel reichendes, eng an⸗ 
ſchließendes Beinkleid an, und jedermann ſteckt die Füße in ein Paar warm 
gefütterte, ſockenartige Pantoffeln, die den Fuß bis über die Knöchel um⸗ 
hüllen und zwiſchen der großen und zweiten Zehe eine Einbuchtung haben, 
um darinnen das Tragband der Strohſandalen oder der Holzſchuhe feſthalten 
zu können. Und dieſe Holzſchuhe, die der Japaner anlegt, ſobald er den 
Fuß vor das Haus ſetzt, ſind das Merkwürdigſte an ſeiner ſeltſamen Beklei⸗ 
dung. Vielfach find es bloße 7—8 cm hohe Holzklötze in Form eines Ko⸗ 
thurns, auf deren ovale Oberfläche der Fuß geſetzt wird; meiſt aber haben 
ſie die Geſtalt kleiner Fußbänkchen, d. h. ſie beſtehen aus einem größern 
Brettchen mit zwei daruntergenagelten, parallel geſtellten kleinern Brettchen, 
und in beiden Fällen halt der Fuß den Schuh oder richtiger das Fußbrettchen 
durch ein Band feſt, das von der Spitze des Brettchens über die große 
Zehe läuft, ſich dort teilt und rechts und links vor der Ferſe befeſtigt iſt. 

Die Schmetterlingsflügelfriſur der Weiber iſt allbekannt; das männliche 
Geſchlecht trägt die Haare nach europäiſcher Art kurz geſchoren oder geſcheitelt, 
der dünne Bart wird meiſt raſiert, und zwar hat dieſe Haarfrifur der Männer 
ein Edikt des Mikado angeordnet. Ebenſo iſt das Verſchwinden der Sitte des 
Schwerttragens einem kaiſerlichen Edikt zu verdanken. Bei Todesſtrafe darf 
kein Japaner mehr die ehedem traditionellen zwei Säbel im Gürtel tragen. 

Wir durchſchlenderten Straße nach Straße. Schwarze hochbepackte Rin⸗ 
der und ſtruppige Packpferde, deren Hufe nach japaniſchem Brauch, anſtatt mit 
Eiſen beſchlagen, mit Stroh umflochten waren, begegneten uns in langen 
Zügen, hier ſaßen Holzſchnitzer und Korbflechter an der Arbeit, dort malte 
ein Lackierer die bekannten japaniſchen Vögelchen und Fiſche mit wenigen 
Strichen auf Käſtchen und Theebretter, am dritten Ort hämmerten Meſſing⸗ 
und Kupferſchmiede, dazwiſchen waren die Barbiere in ihren offenen Buden 
geſchäftig, luden Bronze- und Porzellanhändler zum Beſuch ihrer „shops“ 
ein, und auf dem Straßendamm jagten die Kinder mit Papierdrachen auf 
und ab, riefen die laufenden Dſchinrikiſcha-Kulis ihre Warnrufe „Hei⸗ hei⸗ 
hei“ oder „Hau⸗hau⸗heh“, und es knickſten und lachten die ſich begegnenden 
Bekannten ſo freundlich und ſelbſtzufrieden, daß ich ſofort den allerbeſten 
Begriff von japaniſcher Höflichkeit und Liebenswürdigkeit bekam. 
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An einer Straßenecke begegnete uns eine kleine Schar europäiſch geklei⸗ 
deter japaniſcher Beamten, die ſtolz in warmen Paletots und Pelzmützen, 
aber nichtsdeſtoweniger auf den unvermeidlichen Fußbrettchen an uns vor⸗ 
überklapperten, ein höchſt komiſcher Anblick. Und welcher Gegenſatz, als 
kurz hinter ihnen ein Trupp weiß gekleideter ſchwarzbärtiger Männergeſtalten 
von hoher Figur und mehr nordchineſiſchem Typus folgte, Leute von Korea, 
die regelmäßig um die Zeit der Jahreswende zum Einkauf von Reis nach 
Nagaſaki herüberkommen. 

Weiterhin wurde mein Begleiter von einem vergnügt grinſenden Männ⸗ 
chen aufgehalten; es war einer ſeiner japaniſchen Geſchäftsfreunde, der uns 
einlud, in ſeinem Haus mit ihm zu frühſtücken. Mein Begleiter, der die 
japaniſchen Frühſtücke wohl ſattſam kannte, machte ein etwas verdrießliches 
Geſicht, gab meiner Bitte aber nach, und unſerm Gaſtgeber folgend, der 
nicht wenig ſtolz war, zwei Europäer bewirten zu können, ſchritten wir dem 
Häuschen zu. Dort angelangt, ſetzte ſich der Amerikaner auf die Schwelle 
nieder und zog ſeine Stiefel aus. Ich ſtaunte, folgte aber ſeinem Beiſpiel. 
Der Japaner ſtreifte die Fußbrettchen ab und ſtand nun in ſeinen weißen 
Socken auf den fein geflochtenen Strohmatten, mit denen alle Fußböden 
eines japaniſchen Hauſes belegt zu ſein pflegen, bog nach gut japaniſcher 
Sitte die Kniee ein, rieb ſich mit den Händen die Oberſchenkel und brachte 
ſchlürfend einen Schwall von ſtereotypen Begrüßungsformeln hervor, die 
damit endeten, daß er uns die Hand reichte und uns über eine ſteile Treppe 
zum obern Stockwerk führte. Dort öffnete er ein paar Schiebethüren und 
hieß uns auf dem Mattenboden neben einem rieſigen glutſtrahlenden Koh⸗ 
lenbecken Platz nehmen. Stühle, Tiſche und Schränke gibt es in einem 
japaniſchen Haus nicht. Sprüche, die in verſchnörkelten Lettern mit ſchwarzer 
oder roter Tuſche auf die Papierwände gemalt ſind, und einige breite auf⸗ 
gehängte Papierſtreiſen (Kakimonos), auf welchen kühne Gegenſtände und 
Geſchehniſſe in noch kühnerer Pinſelführung und Perſpektive zur Darſtel⸗ 
lung gebracht ſind, bilden neben einer oder zwei eiſenbeſchlagenen Holztruhen 
und einigen Kohlenbecken den ganzen Schmuck der Ausſtattung. Natürlich 
finden ſich an der Feuerſtelle einige Kochtöpfe, Porzellanſchüſſelchen und 
Eßſtäbchen vor, und vielleicht liegt in den Truhen neben Geld und Kleidern 
noch ein wenig Haarſchmuck der Frauen; was aber daneben noch exiſtieren 
ſollte, iſt Luxusſache. 

Sofort nach unſerm Eintritt brachte eine „Muſume“ (Mädchen) Schäl⸗ 
chen voll japaniſchen „Otſcha“ (Thees) mit ſüßem Backwerk, das ſie nieder⸗ 
knieend und die Ellbogen auf den Boden ſtützend ſervierte; dann ſtellte uns 
unſer Wirt ſein ledernes Tabakstäſchchen mit japaniſchem, fein geſchnittenem 
Tabak und einige winzige Metallpfeiſchen (ähnlich denen der Igorroten auf 
Luzon) zur Verfügung und verſchwand, um für Frühſtück zu ſorgen. Das 


Nagaſaki. 359 


umſtändliche Rauchen, wobei man nach 3 — 4 Zügen das ausgebrannte 
Pfeifchen von neuem zu ſtopfen hat, war mir bald läſtig; ich ſteckte mir 
eine Zigarre an, ſetzte mich japaniſchem Brauch zuwider mit ausgeſtreckten 
Beinen platt auf den Boden und ſtreckte meine ſtiefelloſen, kalt gewordenen 
Füße direkt ans Kohlenbecken. Mein Begleiter lachte mich aus, that aber 
bald ein Gleiches, denn Wirt und Frühſtück ließen eine gute Weile auf ſich 
warten. Endlich erſchien „Yowin“, lächelnd und höflich ſchlürfend. Hinter 
ihm trat die Muſume ein mit einem rieſigen Servierbrett, welches mit 
Schüſſelchen und Näpfchen voll Reis, Fiſch, Curry, Eier, Gemüſe, Obſt 
und Backwerk dicht beſetzt war. Nur Fleiſch fehlte, denn dies gibt es beim 
buddhiſtiſchen Japaner nicht. Die Speiſen waren klein zerſtückelt, um mit 
den Eßſtäbchen gegeſſen zu werden. 

Mein erſtes Debüt im Frühſtücken à la Japan fiel ziemlich kläglich 
aus. Die Muſume mußte mich lehren, die Stäbchen zu handhaben, hübſch 
ſittig niederzukauern und gewärmten „Sake“ (Reiswein) aus niedlichen 
Näpfchen zu ſchlürfen. Bei jedem Fehlgriff gab es Gelächter und Scherz, 
und ſo wurde es eine recht vergnügte Frühſtücksſitzung, von der ich zwar 
hungrig und mit ſteifen Kniegelenken, aber höchſt beluſtigt aufſtand. Zum 
Schluß noch ein Pfeiſchen und ein kurzes Plauderſtündchen in japaniſchem 
Engliſch. Dann folgte auf meinen Wunſch ein Gang durchs Haus, auf 
dem wir nichts als ein halbes Dutzend ebenſolcher leerer Gemächer zu 
ſehen bekamen. Die Gemahlin unſers Gaſtfreunds war nicht anweſend, 
ſonſt würde ſie nach japaniſchem Brauch am Mahl teilgenommen haben, 
denn im Gegenſatz zu China ſpielt in Japan die Frau eine große Rolle in 
der Geſellſchaft. 

Damit war meine erſte Bekanntſchaft mit einem japaniſchen Haus⸗ 
weſen beendet. Wir verabſchiedeten uns mit einer geziemenden Anzahl von 
Bücklingen und Freundſchaftsverſicherungen, zogen draußen auf der Schwelle 
unſre Stiefel wieder an, die wunderbarerweiſe noch auf demſelben Fleck 
ſtanden, wo wir ſie hingeſtellt hatten, und ſahen zu, wo wir anderwärts 
etwas Solides zu eſſen herbekommen könnten. Da fiel mir, zu meiner 
Schande geſtehe ich es, zum erſtenmal die Exiſtenz des deutſchen Konſulats 
ein, und während mein Genoſſe ſich zurück an Bord des Schiffs begab, 
wanderte ich am Kai entlang, bis ich die deutſche Flagge wehen ſah. 
Und ich kam gerade zurecht. Ich fand beim jovialen Herrn M. .. eine 
kleine Geſellſchaft von Deutſchen vor, zwei Damen und einen Herrn, die aus 
der Nachbarſchaft zur Viſite gekommen waren und, wie ſie mir voller Jubel 
erzählten, den ganzen Vormittag dem ſchönen Skatſpiel obgelegen hatten. 
Bei Tiſch wurde mancherlei über Oftafien geredet, das fie alle nur von der 
großen Heerſtraße Galle — Singapur — Hongkong — Schanghai kannten, 
darauf ein amüſanter Weltklatſch aufs Tapet gebracht über Herrn A., der 
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in Saigon geſtorben, Frau B., die in Hongkong Skandal gemacht, Herrn 
C., der in Schanghai falliert, und dergleichen mehr, und als man ſich um 
4 Uhr wieder zum gemeinſamen Skatſpiel anſchickte, nahm ich Urlaub bis 
auf den Abend zu einem Rendezvous im Internationalen Klub und wendete 
mich nochmals den japaniſchen Straßen zu. 

Ich promenierte diesmal an einigen wenig hübſchen Tempeln vorbei, 
die im Stil der chineſiſchen aus Holz gebaut und mit den für Japans 
Heiligtümer typiſchen Jochpforten (Torii) eingeleitet waren, beobachtete 
eine Schar wilder Rangen, die zwei phantaſtiſch bemalte Papierdrachen um 
die Wette ſteigen ließen und einen Höllenſpektakel machten, wenn das flie⸗ 
gende, brummende Ungeheuer der Gegenpartei höher zu ſteigen begann, 
kletterte dann zu den Hügeln empor, von denen die Stadt und Bai ringsum 
eingeſchloſſen ſind, und genoß noch einen entzückenden Ausblick auf die im 
rötlichen Lichte der ſinkenden Sonne unter mir liegende Landſchaft, in 
welcher alles ſo lieblich, ſo harmoniſch, ſo freundlich und glücklich ſchien. 
Dann ſank die Dämmerung herab, und ich ſputete mich, rechtzeitig zum Klub 
zu kommen. Ein Dſchinrikiſcha kam mir gelegen, ich rief dem Kuli das Wort 
„Klub“ zu, und eine Viertelſtunde ſpäter ſaß ich nach Durcheilung mehrerer 
vom Schein der vielen bunten Laternen zur „italieniſchen Nacht Aſiens“ 
erhellter Straßen an der Bar des kleinen Klubs neben Herrn Konſul M 
und ſeinem flateifrigen Freund und erfreute mich eines Glaſes guten Berge⸗ 
dorfer Biers. Um 9 Uhr langte ich wieder an Bord an, wo die Kohlen⸗ 
einnahme beendigt war. (Die größten Kohlenlager Japans ſind übrigens 
nicht zu Nagaſaki, ſondern auf der nördlichen Inſel Jeſo.) Die übrigen 
Paſſagiere trafen auch allmählich wieder ein, manche hatten viel Luſtiges 
während ihres achtſtündigen Aufenthalts in Nagaſaki erlebt, und unter 
heitern Erzählungen dampften wir in die See hinaus. 

Als ich am Morgen aufs Deck kam, waren wir ſchon in die Straße 
von Korea eingetreten und hatten zur Rechten die Küſte von Kiu⸗Siu 
und zur Linken im Nordweſten mehrere kleine, guanobedeckte Felſeneilande. 
Fiſcherboote mit hohen Segeln, die aus vielen ſchmalen und langen Can⸗ 
vasſtreifen zuſammengeſchnürt ſind, tummelten ſich auf den tiefblauen 
Gewäſſern. Mehr und mehr drehte das Schiff nach Oſten. Rechts öffnete 
ſich eine weite Bai, von deren umſchließenden Bergzügen ſich die langen, 
dünn ſtehenden Föhrenhaine zu den dunkelbraunen, ſchaumumbrandeten 
Uferklippen maleriſch herabſenkten, dann hob ſich gegen Nordoſten eine dunkle 
Bergkette über den Horizont, auf die wir in gerader Linie zuſteuerten. Dort, 
wo alles kompakt wie eine Felsmauer ſchien, ſollte der ſchmale Eingang 
zur Inland ⸗See ſich öffnen. Je näher wir kamen, defto häufiger wurden 
die Inſelchen, hier und da wurde eine wegweiſende Boje ſichtbar, auch ein 
weißes Leuchthaus erſchien hoch oben auf der Spitze eines Eilands und 
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grüßte mit der japaniſchen Flagge. Allmählich löſte ſich die ſcheinbare 
Landmauer in einen Komplex von Inſeln auf, die ſich wie Kuliſſen hinter⸗ 
einander ſchoben und durch die Aufeinanderfolge von bunten, niedlichen 
See- und Küſtenbildern, von kleinen lachenden Buchten, netten Dörfchen 
und Wäldchen ganz den Eindruck gelungener Theaterdekorationen machten; 
eine Miniaturlandſchaft, wie ſie naiver und freundlicher nur vorgeſtellt 
werden konnte, wenn man ſommerliche Farben aufgetragen dachte. 


Eine Straße an der Inland⸗See. 


Nach einer weitern halben Stunde erreichten wir die Einfahrt zur 
Inland⸗See, einen Meereskanal, der völlig einer bewaldeten Bergpartie 
der Moſel oder des Neckar gleicht. Und von nun ab folgte eine Menge 
unbeſchreiblich ſchöner Landſchaftsbilder ſo ſchnell, daß man nur immer zu 
ſchauen und wieder zu ſchauen hatte und doch nicht müde wurde, denn 
alles iſt wie aus Einem Guß, nichts iſt unverſtändlich, nichts düſter. Man 
ſieht den Bilderreihen zu, wie man eine heitere, leichte Lektüre überlieſt, man 
ſchaut ſie an und freut ſich an ihr wie an hübſchem Kinderſpielzeug. 

Wo die Ufer am nächſten zuſammentraten, ſahen wir die Kinder am 
Strand entlang laufen und hörten, wie ſie uns „Oheio“ („Sei gegrüßt“) 
zuriefen. Kurz danach öffnete ſich die Enge zu einer breitern Bucht, und 
dort lag unſer nächſtes Ziel, die Stadt Shimonoſeki. Die Szenerie er⸗ 
innerte mich lebhaft an Singapurs Hügelinſeln; lange Häuſerreihen ziehen 
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ſich am flachen Ufer hin, daraus ragt ſelbſtbewußt das europäiſch gebaute 
Kabeltelegraphenamt hervor, helle Tempeltreppen führen zum Waſſer herab, 
und auf der Bai ſchwimmen Sampans (Flachkähne), Segeldſchunken und 
kleine Dampfbootchen verträglich nebeneinander. Auf unſern Signalſchuß 
holte ein flinkes Boot die Poſt ab und brachte ſelbſt Briefbeutel für Kobe 
und Jokohama mit, dann dampften wir weiter. Der Beſuch der Stadt 
Shimonoſeki war uns, die wir keinen Paß für die dem europäiſchen Ver⸗ 
kehr nicht geöffneten Häfen beſaßen, ſelbſtverſtändlich unterſagt. 

Wieder durchſchnitten wir eine Enge, und wieder erweiterten ſich die 
Ufer zu einer Bai. Ein Steamer von Jokohama brauſte auf Hörweite an 
uns vorüber. Plötzlich traten die Küſten in dunſtige Fernen zurück, wir 
waren in dem eigentlichen Binnenmeer. Ruhig glitt unſer hochbordiges 
Schiff über die leicht gekräuſelten, kurzen Wellen. Als die Sonne geſunken 
war und der junge Mond durch die Wolken kam, konnte trotz der empfind⸗ 
lichen Kühle (+ 5° R.) ſelbſt der Whiskey liebende Amerikaner den Aus⸗ 
ruf „lovely night“ nicht unterdrücken, nur der ältere dollarharte Yankee 
blieb mit dem Purſer in der Kajütte ſitzen und disputierte über „exchange“ 
und „Virginia- tobacco“. 

Um 7 Uhr in der Frühe liefen wir bereits drei Stunden lang in der 
zweiten Meerenge, der „second narrow street Suwonada“, hin. Inſelchen 
drängten ſich wieder an Inſelchen, viele abgeflacht und abenteuerlich geſtaltet. 
Dahinter traten höhere Bergzüge hervor, die zur Inſel Sikok gehörten. 
Teilweiſe waren ſie dicht beſchneit und ſtrahlten blendend im Glanz der 
Morgenſonne. Eine zweite und dritte Inſelpaſſage bot neue Abwechſelung. 
Überall volles Licht und weiche Farben und reiner Ather bei allem Wechſel 
der Szenerie und der Beleuchtung. Fernerhin eröffnete eine Erweiterung 
der Waſſerſtraße eine Reihe von Becken, in denen man ſich auf oberbay⸗ 
riſchen Gebirgsſeen wähnen konnte. Als wir ſie hinter uns hatten, erhob 
ſich aus Nordweſten eine grimmig kalte Briſe, die uns unter den Schutz 
des Steuerhäuschens trieb. Dicht gedrängt ſtanden wir dort und ſcherzten 
mit den Japanern. Auch die letzte gefährliche Enge wurde glücklich paſſiert, 
und wir liefen in die langgedehnte Oſakabai ein, an der das Endziel des 
Tags, die Stadt Kobe, liegt. Quer wurde das Becken durchſchnitten, eine 
lange Strecke weit die etwas eintönigere Nordoſtküſte verfolgt, und nach 
dem Herumbiegen um eine weit vorſpringende, leuchtturmtragende Land⸗ 
zunge ſahen wir plötzlich die ausgedehnte Japanerſtadt Hiogo vor uns und 
neben ihr die friedliche europäiſche Anſiedelung Kobe mit ihren hellen, 
geſchmackvollen Steinhäuschen, mit ihrem Kirchturm und Kai. 

Kobe ſieht aus wie ein anſpruchsloſes norddeutſches Seebad und 
reizte mich ſchon um ſeiner ſelbſt willen zum Landen, auch wenn es nicht 
Ausgangspunkt zu Abſtechern nach Oſaka (ſpr. Oſaka mit dem Ton auf 
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dem O), dem japaniſchen Lübeck, und nach Kioto, der alten Kaiſerſtadt, 
geweſen wäre. Zudem ſah ich von einer der netteſten Villen die deutſche 
Konſulatsflagge wehen, und Zeit gab uns der Kapitän volle 2¼ Tage, 
alſo ſprang ich in eins der hilfsbereiten Sampans und betrat alsbald den 
Boden der europäiſchen „Konzeſſion“ (das den Europäern eingeräumte 
Terrain). 

Im kleinen amerikaniſchen Hotelchen ließ ich Mantel und Taſche zurück 
und eilte zum Konſulat, um ſo ſchnell wie möglich einen Paß für Kioto 
zu erlangen, denn Oſaka ift auch „Konzeſſion“ und kann ohne Paß beſucht 
werden. Ich hatte aber die Rechnung ohne den Wirt gemacht, und die Rolle 
des Wirts ſpielten die japaniſchen Neujahrsfeiertage. Wollte ich deren Be⸗ 
endigung nicht in Kobe abwarten, ſo könnte ich keinen Paß haben, denn die 
japaniſchen Paßbehörden feiern die Neujahrsfeiertage ſo gut wie der Private, 
erklärte mir unſer Konſul, Herr Dr. Stanius, und da ich dies nicht wollte, 
ſo begnügte ich mich mit Hiogo und Oſaka, immerhin genug für 2½ Tage. 

Zuerſt machte ich demgemäß einen Gang durch Kobe und das angren⸗ 
zende Hiogo. Beide haben eine gewinnendere Außenſeite als Innenſeite. 
Der Schmutz in den ſchlecht chauſſierten Straßen war infolge der hier vor⸗ 
aufgegangenen Regengüſſe grundlos. In Kobe, wo ſich höchſt ſelten ein⸗ 
mal ein Dſchinrikiſcha in den einſamen Straßen ſehen läßt, kann man ſich 
wenigſtens die beſten Stellen ausſuchen, in Hiogo aber bleibt keine Wahl. 
Der Japaner allein kommt mit ſeinen hochbeinigen Fußbrettchen ficher fort, 
der ſchuhbekleidete Europäer watet oder ſetzt ſich in einen Dſchinrikiſcha, 
und das letztere that ich. Mein „Ninſogo“ (d. h. Zugmenſch), der ſich in 
einer roten Wolldecke wie alle Ninſogos von Hiogo gewärmt hatte, ſchleppte 
mich unverdroſſen durch den Schlamm und ſetzte mich bald, mehr um 
ſeinetwillen als meinetwegen, vor verſchiedenen „Curio stores“ (Kurioſi⸗ 
tätenhandlungen) ab. In einem dieſer Stores hatte ich unter anderm 
Gelegenheit, alte japaniſche Lackarbeit beſter Qualität in Geſtalt eines über⸗ 
raſchend kunſtvoll und geſchmackvoll gearbeiteten Schranks zu ſehen, der 
für den feſten Preis von 4000 Jen (ca. 16,000 Mark) zu haben war. Den 
Inhalt des unſcheinbaren, aber mit Koſtbarkeiten gefüllten Ladens ſchätzte 
ich auf mindeſtens 7— 800,000 Mark, und als ich dem mich herumführen⸗ 
den japaniſchen Beſitzer mein Erſtaunen über dieſe Wahrnehmung ausſprach, 
bemerkte dieſer mit höflichem Schlürfen, daß die eigentlichen Prachtſtücke gar 
nicht einmal hier, ſondern in ſeinen größern Niederlagen in London und 
Paris untergebracht ſeien. Ich kaufte ihm eine billige japaniſche Rüſtung 
ab, die in einen zweiten Dſchinrikiſcha verpackt und an Bord geſchickt wurde, 
und ſetzte meine Wanderung fort. 

Der Aufputz und das Leben in den Straßen find entſchieden in Hiogo 
weit origineller als in Nagaſaki. Sintemal es Vorabend des neuen Jahrs 
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war, hatte man Häuschen und Tempelchen feſtlich ausgeſchmückt, hatte Fah⸗ 
nen, Strohwiſche, Bambusſplitter, Fichtenzweige, Orangen und rote Hum⸗ 
merſchalen allenthalben an den Häufern aufgehängt und aufgeſtellt, und wo 
man durch die offene Thür ins Innere blickte, konnte man gewiß große, 
hochgewölbte Teigkuchen appetitlich ſerviert ſehen. Der Bewohner von 
Hiogo ſcheint ſich weniger mit europäiſchen Kleidern zu ſchmücken als der 
von Nagaſaki, vielleicht Hüte und Mützen ausgenommen, die bei den beſſern 
Ständen gerade ſo beliebt zu ſein ſcheinen wie beim untern Arbeitervolk 
wärmende rote und grüne Wolldecken, letztere vorwiegend deutſche Fabri⸗ 
kate. Taſchentücher ſind wenig in der Mode, man bedient ſich der billigen 
bunten Naſenpapierchen, die jeder in großer Anzahl bei ſich trägt. Vom 
Standpunkt der Reinlichkeit, der beſten Eigenſchaft des Japaners, ſind die 
Papierchen, da ſie nur für einmalige Verwendung beſtimmt ſind, jeden⸗ 
falls viel geratener als unsre ſeidenen, mit zierlichen Monogrammen beſtickten 
Taſchentücher. Wollte man die Papierchen aber bei uns einführen, ſo 
müßte wohl in jedem Zimmer ein „Naſenpapierkorb“ aufgeſtellt werden, 
denn wenn man ſie aus Thür oder Fenſter werfen würde, wie der Japaner 
das thut, dürfte wohl unſre Straßenpolizei unangenehm werden. 

Da die Straßen breiter und die Häuſer niedriger ſind als in chine⸗ 
ſiſchen Städten, ſo fallen die Aushängeſchilder, die dem Reiſenden in 
Chinas Straßen überall drohend über dem Haupt ſchweben, nicht ſo ſehr 
auf wie dort. Die Inſchriften ſind auch hier alle in chineſiſchen Lettern 
ausgeführt, wie ja die ganze japaniſche Schrift als Beſtandteil der im 
6. Jahrhundert herübergenommenen chineſiſchen Kultur chineſiſch iſt. Ruhiger 
als in China iſt auch das Nachtbild einer japaniſchen Straße. Um 8 Uhr 
ſind die Straßen mit Ausnahme der Theehausdiſtrikte vereinſamt und ſtill, 
und die zahlloſen vor den Häuſern ausgehängten Papierlaternen erhöhen 
den Eindruck der Ruhe und Einheitlichkeit dadurch, daß ſie alle wie die 
Nationalflagge eine rote Sonnenſcheibe im weißen Feld zeigen und nur in 
der Größe differieren. 

Einen Ausflug zum nahen Kobe-Waſſerfall, den ich am Spätnach⸗ 
mittag beſuchte, will ich nur des Tempels wegen erwähnen, welcher am Weg 
hinter alten Kampferbäumen verſteckt liegt, düſter wie ein altnordiſches 
Sagenbild, und dann wegen der am Waſſerfall ſtehenden Theehäuſer, aus 
denen haarſträubend zudringliche „Giſchaws“ (Theemädchen) den Paſſanten 
zum Genuß eines Schälchens „Otſcha“ auffordern. Der Waſſerfall lohnt 
abſolut nicht die Mühe. 

Den Silveſterabend brachte ich im ſtillen Familienkreis unſers Konſuls 
zu, lag aber ſchon vor 12 Uhr im Hotelbett und ſchlief tief ins neue Jahr 
hinein. So proſaiſch wird man im fernſten Oſten. 

Noch vor zwei Jahren war der Touriſt, der von Kobe nach Oſaka und 
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Kioto reiſen wollte, auf eine Waſſerfahrt bis Oſaka und eine Wagenfahrt 
oder einen Ritt von dort nach Kioto angewieſen. Heute fährt man auf 
der Eiſenbahn. Sie reicht bis hinter Kioto zum Biwaſee und iſt nach Joko⸗ 
hama hin im Bau, ſo daß man nach einigen Jahren von Kobe bis Tokio 
und vielleicht noch weiter hinauf wird durchfahren können. Ich fand mich 
gegen 9 Uhr im kleinen ziegelſteinernen Stationsgebäude ein. Ein Warte⸗ 
zimmer für Paſſagiere erſter Klaſſe gibt es, nicht aber eine Erfriſchungsbar. 
Der Zug ſtand ſchon bereit, und ich mußte eilen, denn 3 Minuten vor dem 
Abfahrtsſignal wird der Ordnung halber niemand mehr von den Kontrol⸗ 
leuren zugelaſſen. Wie in Indien, ſo fährt die große Maſſe der Eingebornen 
in der dritten Klaſſe ohne Rückſicht auf Stand und Vermögen, die zweite 
Klaſſe wird bloß von ſehr Exkluſiven benutzt, und in der erſten Klaſſe trifft 
man außer Europäern nur zuweilen einmal einen hohen japaniſchen Beamten 
an. Die Wagen der erſten Klaſſe ſind in drei Koupees geteilt, mit roten 
Federpolſtern, Fußteppichen und Wärmflaſchen; zwei Schiebethüren führen 
nach den Rampen hinaus. Maſchinen und Wagen kommen aus England, 
das Perſonal iſt durchweg japaniſch. 

Wir fuhren über die Strandebene nach Oſaka hin. Rechts ſchimmerte 
das Meer, links verdeckte eine ſich immer gleichbleibende Hügelkette den 
Einblick ins Inland, und unter dem Bahndamm lagen die weiten Flächen 
der Getreide-, Rüben⸗ und Gemüſefelder, alle äußerſt ſauber und ordentlich 
gehalten. Eine Telegraphenlinie mit fünf Drähten läuft neben der Bahn⸗ 
trace. Station folgte auf Station, ein Dörfchen dem andern in ſo kurzen 
Diſtanzen, daß ich hier ſchon an die angeblich überſtarke Bevölkerung des 
Landes erinnert wurde. Nach ¼ Stunden lief der Zug in eine dichte 
Häuſermaſſe ein, raſſelte über eine leichte Eiſenbrücke und hielt in Oſaka. 
Ich ſuchte mir unter den vielen bunt lackierten und meſſingbeſchlagenen 
Dſchinrikiſchas den feſteſten, unter den Ninſogos den kräftigſten aus und 
ſah mich in kurzem vor dem japaniſchen Gaſthaus. 

Das Häuschen liegt am Ufer des Oſakafluſſes Jodo⸗Kawa und gewährt 
eine prächtige Überſicht über eine lange Strecke des Flußlaufs. Das Boot⸗ 
getriebe, die angeblich 3500 Brücken, die vielen Kanäle und die ins Waſſer 
hinabreichenden maleriſchen Häuſerfronten erinnern hier wirklich etwas an 
Venedig. Das Hotelchen iſt bereits etwas von europäiſcher Kultur beleckt; es 
waren Betten vorhanden, Teller, Meſſer und Gabeln fehlten nicht, ein Ofen 
ebenſowenig, und der Koch verſtand ſich auf Beefſteak, Chops und Ome⸗ 
letten. Auch ſtotterte der Wirt einiges Engliſch, ſo daß ich mich mit meinem 
fadenſcheinigen Japaniſch nicht breit zu machen brauchte. 

Bald nach dem Tiffin wurde eine Straßenpromenade per Dſchinrikiſcha 
unternommen. Der Wirt ſelbſt ſpielte den Cicerone. Es hatte auch hier 
ſtark geregnet, und wo nicht friſcher Kies aufgeſchüttet war, bedeckte zoll⸗ 
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hoher Schmutz die breiten Straßen. Aber weder Kies noch Kot beeinträch⸗ 
tigte den Dauerlauf unfrer Ninſogos, die natürlich nicht durch Fußbrett⸗ 
chen gehindert waren, ſondern dicke Strohſandalen an die Sohlen geſchnürt 
hatten. Weiber und Mädchen wichen vor dem aufſpritzenden Schmutz ängſt⸗ 
lich in die ſteinernen Rinnſale aus, das Geſicht abwendend oder uns blöde 
anlachend. Und wenn die Frauen lachten und die alle verheirateten Frauen 
kennzeichnenden geſchwärzten Zähne in ihrer ganzen Ausdehnung fletſchten, 
dann war ich es, der ſich ſcheu abwendete. Unter den Mädchen fielen mir 
ſehr viele hübſche Gefichter auf, gewöhnlich aber find die Naſen zu winzig 
und die Backen zu bauſig oder aber das Antlitz durch dicke Puderlagen und 
die Lippen durch kirſchrote Färbung (bisweilen ſogar Vergoldung) entſtellt. 

Das Treiben in den Straßen weicht kaum von dem in Hiogo ab, viel⸗ 
leicht geht es in Oſaka etwas lebhafter zu. An einer großen Menge mit 
europäiſchem Trödelkram vollgepfropfter Buden, die ſich mit vielen fehler⸗ 
haften engliſchen Aufſchriften ſpreizten, an Thee- und Seidenniederlagen 
eilten wir vorüber, über Brücken hinweg, die mitunter ſo ſteil waren, daß 
wir Vorſpann brauchten oder ausſteigen mußten. Ich ſchaute hierhin und 
dorthin und notierte, bis mir die Hand ſo weh that wie die Kniee, die ich 
in dem engen Dſchinrikiſcha dicht anziehen mußte; aber nirgends kam mir 
etwas zu Geſicht, das mich wie ſo ſehr vieles in Kanton hätte denken laſſen: 
„wie großartig“ oder „wie frappant“; es iſt alles zu zierlich, zu kindlich, 
ich möchte ſagen zu unreif. 

Am Abend ließ ich mir die Gelegenheit zum Beſuch eines der größten 
japaniſchen Theater nicht entgehen. Aufbau und Einrichtung ſind genau 
wie im chineſiſchen Theater, indes während der Chineſe auf Bänken um 
Tiſchchen gruppiert im Parterre ſitzt und die ehrbare Chineſin vom Theater⸗ 
beſuch ausgeſchloſſen iſt, hockt der Japaner mit Weib und Kind auf dem 
mattenbelegten Boden und ſchlürft dünnen japaniſchen Thee. Es wurde ein 
herzbrechendes Stück aufgeführt, in dem eine Mutter ihr Kind erſticht, und 
der Dialog muß äußerſt rührend geweſen ſein, denn das weibliche Publikum 
ſchluchzte vernehmlich, und die Naſenpapierchen fielen zu Boden wie Blätter 
im Herbſt. Auf die Pracht der Koſtüme wird offenbar nicht ſo hoher Wert 
gelegt wie in China; Sprache, Mienenſpiel und Geſten ſcheinen die Haupt⸗ 
ſache, und im Mienenſpiel wurde allerdings das Erreichbarſte geleiſtet. 
Wenn das Publikum ſehr erregt iſt, kommt es nach Angabe meines Wirts 
bisweilen vor, daß einzelne Zuſchauer ſich ins Spiel miſchen und offen 
Partei nehmen. Einige Theater, die ſich vorzugsweiſe mit Senſationsſtücken 
abgeben, ſollen ſich dieſe Eigenſchaft des Publikums zu nutze gemacht haben 
und zweierlei Eintrittspreiſe erheben, einen niedrigen von friedlichen Leuten, 
die ſich ruhig verhalten wollen, und einen hohen von Hitzköpfen, die mit⸗ 
zuſpielen gedenken. Wenn ſich die Sache wirklich ſo verhält, könnte man 
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die Einrichtung unbedenklich unſern deutſchen Bühnen zur Nachahmung 
empfehlen, falls ſie den „Geſchundenen Raubritter“ und ähnliche Juwele 
unſrer dramatiſchen Litteratur auf dem Programm haben. 

In der Nacht ſtörte mich das weithin hallende Signal der Nacht⸗ 
wächter, die mit Bambusſtäben aneinander ſchlagen, um ihre Anweſenheit 
und Wachſamkeit kundzuthun, wiederholt aus dem Schlaf auf, dann führte 
mich das Miauen eines minnelechzenden Katers zu einem gefunden Morgen⸗ 
ſchlummer über. 

Von luſtigem Schneegeſtöber umbrauſt, fuhren wir am folgenden Vor⸗ 
mittag nach dem alten Kaſtell Oſakas hinauf. Der Wirt begleitete mich 
wiederum. Die Ninſogos hatten herzlich ſchwere Arbeit und waren froh, 
als das Bauwerk in Sicht kam. Es iſt ein mächtiger, finſterer Bau; ein 
gewaltiges Mauerwerk ſtrebt aus dem breiten Umfaſſungsgraben auf, oben 
eine kleinere Citadelle tragend und nur durch ein einziges Rieſenthor zugäng⸗ 
lich. Der Anblick rief Erinnerungen an die Forts Nordindiens in mir 
wach. An der Pforte ſtand ein japaniſcher Wachtpoſten mit Torniſter und 
aufgepflanztem Seitengewehr. Er überbrachte nach der Weiſung meines 
Wirts meine Viſitenkarte dem wachhabenden Offizier und kam alsbald mit 
einer Ordonnanz zurück, die uns umherführen ſollte. Beim Durchſchreiten 
der Steinwälle lernte ich begreifen, daß dies Bollwerk dem Anſturm der 
Feinde bis 1869 hatte widerſtehen können, obwohl es von der Artillerie 
ſchlimm zugerichtet war. Felsblöcke von immenſer Größe find in das Ge⸗ 
mäuer eingeſetzt und Erdſchanzen allerwärts aufgeworfen. Mehr aber als 
das Fort ſelbſt und mehr als der recht nette Überblick, den man von der 
Höhe der Citadelle auf die Stadt, auf das große Etabliſſement der Münze 
Japans, aus der die ſchönen Silber- Jens. hervorgehen, auf den Fluß und 
das Land hat, nahmen die Bewohner des Forts mein Intereſſe in Anſpruch. 
Die ganze Garniſon von Oſaka iſt hier in Baracken und Kaſernchen unter⸗ 
gebracht, Infanterie, Kavallerie und Artillerie. Die Infanterie trägt blau⸗ 
graue Uniformen nach franzöſiſchem Schnitt, dazu Schuhe und Gamaſchen 
und als Kopfbedeckung eine preußiſche Feldmütze mit gelbem Beſatz; Artillerie 
und Kavallerie ſind nach gleichem Muſter dunkelblau uniformiert, tragen 
Korbſäbel und hohe gelbe Stulpſtiefel und unterſcheiden ſich voneinander 
nur durch unweſentliche Abzeichen. Da viele franzöſiſche Inſtrukteure in der 
japaniſchen Armee ſind, ſo iſt es dem Soldaten als Chic beigebracht worden, 
ſich außer Dienſt ſo nonchalant wie möglich zu benehmen. Und von dieſem 
Zugeſtändnis macht er ausgiebigen Gebrauch. Im Dienſt aber erſcheint eine 
japaniſche Truppe nicht fo übel; namentlich die Reitexerzitien, die ich ſah, 
nahmen ſich recht vorteilhaft aus. Lächerlich erſcheint es aber einem deutſchen 
Soldatenauge, wenn der Offizier, der vom Soldaten durch Handanlegen 
an die Kopfbedeckung gegrüßt wird, zur Erwiderung des Grußes ſeine Mütze 
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abnimmt, die doch als Kopfbedeckung von deutſchem Schnitt gar nicht zum 
grüßenden Abnehmen geeignet iſt, wie es etwa die franzöſiſchen Käppis ſind. 
Daß die Offiziere aber größtenteils vortreffliche Soldaten ſind, iſt unbeſtreit⸗ 
bar. Sie ſtammen vorwiegend aus den alten Militäradelsgeſchlechtern der 
Samurais und halten feſt an der viele Jahrhunderte alten Tradition ihrer 
Familien. Sie ſind bei weitem die beſten Beamten im japaniſchen Staats⸗ 
weſen und werden im Verein mit der ſeit 1883 eingeführten allgemeinen 
Wehrpflicht das japaniſche Heer zweifellos zur gefürchtetſten Macht des 
ganzen Oſtens machen. 

Vom Kaſtell ging es mit Vorſpann hinaus nach dem Tempel Tennoji, 
Es war ein weiter Weg, deſſen Länge mir jedoch der Anblick langer Thee⸗ 
plantagen und Maulbeerpflanzungen verkürzte. Seines Thees und ſeiner 
Seide wegen hat Oſaka einen guten Ruf durch ganz Japan. Dann tauchte 
eine hohe Pagode auf, Gongſchläge wurden laut, wir waren am Ziel. Der 
Tempel mit ſeinen Anbauten iſt ſehr umfangreich, es mögen 15 — 20 Ge⸗ 
bäude in der Gartenanlage liegen. Bettelnde Weiber und Kinder waren 
in Scharen vorhanden; ſie trugen Käfige voll Sperlinge umher und ſchenk⸗ 
ten für ein Kupferſtück einem Paar der piepſenden Gefangenen die Frei⸗ 
heit. Mit viel Geduld erkletterte ich die fünfſtöckige Pagode, um von oben 
dasſelbe Bild zu ſchauen, das ich bereits von der Höhe des Kaſtells geſehen. 
Die Holzſchnitzereien an der Pagode wie an dem danebenſtehenden gleich⸗ 
alterigen Bethaus ſind teilweiſe ſo urwüchſig und originell, daß man ſie nicht 
wohl beſchreiben darf. Zwölf Jahrhunderte ſtehen dieſe vom Alter dunkel 
gefärbten Holzbauten unter freiem Himmel, ohne daß erhebliche Verwitte⸗ 
rungen daran zu bemerken wären, und doch hat man angeblich nur die 
Bemalung der Schnitzereien zuweilen aufgefriſcht. Der Tempel Tennoji iſt 
das älteſte buddhiſtiſche Heiligtum in ganz Japan. Im Bethaus vor dem 
ſchläfrig blinzelnden Buddhabild klingelten und polterten ununterbrochen 
die Geldopfer in den großen vergitterten Opferkaſten. An andrer Stelle 
warfen die Andächtigen die durchlöcherten Bronzemünzen (Riu, Tempo) 
vor das Götterbild auf den Boden und ſahen zufrieden zu, wenn der lächelnde 
Bonze die Gaben mit dem Beſen zuſammenkehrte. Die Andacht ſelbſt iſt 
ſehr ſchnell abgemacht. Man läßt ſich auf die Kniee nieder, berührt mit 
der Stirn den Boden, klatſcht in die Hände, um den Gott aufmerkſam zu 
machen, und bringt dann mit gefalteten Händen murmelnd ſein Anliegen 
vor; damit iſt's abgemacht. Traut man der Gedächtnisſtärke des Gottes nicht 
recht, ſo hängt man einen Zettel mit Angabe ſeiner Wünſche ans Tempel⸗ 
portal, und von ſolchen Wunſchzetteln war die ganze Pforte bedeckt. 

Am Nachmittag wurde ein zweiter Tempel beſichtigt, deſſen Haupt⸗ 
eigentümlichkeit mir die Schwärme halbwilder Tauben zu ſein ſchienen, die 
dort unbehelligt niſten und von den Bejuchern des Gotteshauſes gefüttert 
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werden. Die Prieſter halten Körnerfutter feil und machen gute Geſchäfte 
damit. Übrigens hat man ſehr auf der Hut zu ſein, daß man unter dieſem 
Taubengezücht nicht zu einem modernen Tobias werde. 

In der Nähe dieſes Tempels beginnt jener Bezirk, den man füglich als 
den Oſakaſchen Wurſtelprater bezeichnen könnte. Eine Art japaniſchen Vogel⸗ 
ſchießens mit Zuckerbäckerbuden, Schießſtänden, Seiltänzern ꝛc. iſt dort das 


ganze Jahr zu finden; während der Neujahrsfeiertage geht es aber doppelt 
hoch her. Sieht man ein bißchen von dem ſpezifiſch japaniſchen Anſtrich 
ab, ſo hat man ein vollſtändiges deutſches Kirmesbild; bloß getanzt wird 
nicht. In Schießbuden wird mit Pfeil und Bogen (ein Hauptſport der 
Japaner) nach Popanzen geſchoſſen, hinter einem Verſchlag zeigt ein Jong⸗ 
leur ſeine tauſend Künſte, in Zuckerbäckerbuden ſtehen kichernde Mädchen und 
rufen dem Paſſanten Neckworte zu, hier wird ein lebensgroßer Elefant aus 
Papier gezeigt, der mit menſchlicher Stimme redet, dort iſt eine Bude voll 
kleiner Affen zu ſehen, die man gegen Bezahlung mit Mohrrüben füttern 
darf, und die ob all der Mohrrüben, die ſie im Leben gefreſſen, a. jelber 
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wie leibhaftige Mohrrüben ausſehen, Panoramas und Rieſendamen ſind 
ebenfalls vorhanden; kurz, es iſt alles zu ſehen, was man daheim gleichfalls 
auf Vogelſchießen ſieht. Nur geht es hier noch etwas ungenierter zu, und die 
japaniſchen kleinen und großen Kinder ſind rückſichtslos ausgelaſſen und froh. 

Nach Berichtigung meiner Gaſthofsrechnung, deren Poſten vorwiegend 
aus Phantaſiepreiſen zuſammengeſetzt waren, fuhr ich nach Kobe zurück, 
kaufte dort von einem japaniſchen Photographen raſch einige Photographien 
der geſehenen Dinge, verabſchiedete mich beim Konſul und kehrte an Bord 
zurück. Die Abfahrtsſtunde war gekommen, aber noch fehlte ein Paſſagier, 
der Whiskey⸗DYankee. Der Kapitän wartete 10 Minuten, ließ einen Schuß 
abfeuern, wartete 20 Minuten und gab dann das Kommando zur Ausfahrt 
Das Gepäck des Amerikaners ging mit uns nach Jokohama, der Eigentümer 
blieb in Kobe; wahrſcheinlich hatte er irgendwo guten Whiskey entdeckt. 

Wir andern ſaßen zur Feier der verſäumten Silveſternacht an Bord 
in der Kapitänskajütte bei einem Glas Punſch und warteten den Austritt 
in den Großen Ozean ab. Es dauerte bis nach Mitternacht, dann fühlten 
wir an den wuchtigen Wogenſchlägen, die den Dampfer trafen, daß wir 
den Kuro Siwo (ſchwarzen Strom), die Meeresſtrömung an der Südoſt⸗ 
küſte von Nippon, erreicht hatten, und krochen in die Kojen. 

In einem Raddampfer auf dem Großen Ozean zu fahren, iſt ein miß⸗ 
liches Ding. Breit, lang und dunkel wie flüſſig gewordene Granitmaſſen 
rollten am nächſten Tag die Wogen gegen uns an, hoben den Bug hoch 
auf und ließen ihn im nächſten Moment ſchroff vornüber in das Wellenthal 
ſinken. Die Räder arbeiteten nur die halbe Zeit im Waſſer, ſonſt in der 
Luft und vergeudeten ſehr viel Kraft der Maſchine. Seitdem die Südspitze 
von Nippon, das Kap Siwo Miſaki, in Sicht gekommen war, blieben wir 
immer in Sehweite von der Küſte, die mehr grau als farbig, aber ſzenen⸗ 
reich durch Berg und Thal, bald vorſpringend, bald zurücktretend und von 
Inſelchen belagert von Südweſten nach Nordoſten zieht. Abends blinkten aus 
der Ferne die Leuchtfeuer der Rock Islands, die noch einige ſiebzig Meilen 
von Jokohama entfernt ſind, und langſam, um nicht vor Tagesanbruch in 
den Hafen einzufahren, verfolgten wir unſern Weg. 


Jokohama — Hakonue — Nikko — Tokio. 
(5. Januar bis 5. Februar 188g.) 


Um 6 Uhr weckte mich der Poſtſchuß. Wir lagen auf der Reede von 
Jokohama vor Anker. Es war ein trüber Morgen. Einförmige Hügel 
ziehen ſich am Ufer entlang, davor liegt die höchjt langweilig dreinſchauende 
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Stadt mit ihrem langen, wenig belebten Kai, mit Zollhaus, Geſchäfts⸗ 
gebäuden, „godowns“ (Warenlagern), Gaſometern und ſonſtigen geſchmack⸗ 
loſen Baulichkeiten. Der Fuſijama, welcher bei gutem Wetter den Ankom⸗ 
menden aus weiter Ferne begrüßt, war unſichtbar hinter der Nebelwand. 

Der Kommiſſionär des Hotels Windſor Houſe nahm meinen ganzen 
Kram in eine Steamlaunch und dampfte damit nach dem Zollhaus. Die 
japaniſchen Zollbeamten benahmen ſich ſehr gnädig, indem ſie ſich mit meiner 
Verſicherung begnügten, daß ich weder Lokomotiven noch Kruppſche Geſchütze 
in meinen Koffern habe, und meine Flinte nebſt Munition zollfrei einließen. 

Das Windſor Houſe war mir an Bord des Schiffs empfohlen worden. 
Man zahlt dort wie in den meiſten Hotels Oſtaſiens 5 Dollars täglich für 
Board (Koſt und Logis) und iſt dafür gebettet und verpflegt wie in einem 
deutſchen Gaſthof zweiten Ranges. Wein, Wäſche, Bäder, Feuerung, und 
was es ſonſt noch ſein mag, wird extra auf die Rechnung geſetzt, ſo daß 
die tägliche Taxe 7½— 8 Dollars (28 — 30 Mk.) zum mindeſten beträgt. 
Das Windſor Houſe trägt einen durchaus amerikaniſchen Charakter, die 
Managers ſind Amerikaner, die große Mehrzahl der Gäſte ſind Amerikaner, 
amerikaniſche Zeitungen und Marktberichte wiegen im Leſezimmer vor, 
amerikaniſche Rückſichtsloſigkeit iſt Sitte im Haus, und ſelbſt die japa⸗ 
niſchen Boys ſprechen ihr weniges Engliſch im näfelnden Yanteeton. Am 
Tiffintiſch machte ich die Bekanntſchaft eines Zahnarztes und zweier Miſ⸗ 
ſionäre, deren geiſtvolle Geſpräche mein Mahl würzten. Dann ging es in 
die Stadt und zwar zuerſt zur Telegraphenſtation, wo ich, wie regelmäßig 
vor, reſp. nach größern Seereiſen eine lakoniſche Nachricht heimwärts ſandte. 
War ich an andern Orten Oſtaſiens bisweilen von der Höhe der Depeſchen⸗ 
taxe etwas überraſcht geweſen, ſo war ich in Jokohama geradezu verblüfft 
über den enormen Betrag, der mir für ein ganz kurzes Telegramm nach 
New Pork an meinen damals dort weilenden Bruder abverlangt wurde. 
Die Sache erklärte ſich aber ſofort, als mir der Beamte bemerkte, daß ja 
zwiſchen Japan und Amerika durch den Großen Ozean kein Kabel exiſtiere, 
daß alſo meine Depeſche von Jokohama nach Hongkong, von dort via 
Singapur, Ceylon und Suez nach Europa und ſchließlich von England nach 
Amerika zu laufen habe. So ließ ich ſie denn ihren Lauf um den Globus 
antreten und ging meinerſeits auf Entdeckungsreiſen in die Stadt. 

Viel Entdeckenswertes fand ich da freilich nicht. Die Straßen im 
europäiſchen Bezirk find äußerſt unregelmäßig gebaut und unſchön in der 
Erſcheinung. Nicht ein Haus meint es gut mit dem andern, neben einer 
Villa ſteht ein Branntweinladen, neben einer Wechſelbank ein Kohlen⸗ 
ſchuppen, neben einem großfenſterigen Kurioſitätenladen ein ſchmutziger 
Pferdeſtall, die Straßen ſind miſerabel chauſſiert, keine einzige gepflaſtert, 
über zwei Stockwerk hoch iſt kein Haus. Die öffentlichen Gebäude find 
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bloße Scheunen, unter denen das kaiſerlich japaniſche Poſtamt noch am 
manierlichſten ausſieht, während das Telegraphenamt über alle Begriffe 
jämmerlich iſt. Am einladendſten und am beſten gehalten präſentiert ſich 
auch hier wie ſo vielfach anderwärts der Deutſche Klub. Der Verkehr auf 
den Straßen iſt ſehr gering: vereinzelte Europäer, die ihrem Geſchäft nach⸗ 
gehen, chineſiſche Kontordiener, Japaner als Laſtkulis und Ninſogos huſchen 
flüchtig durch die Straßen, auf einer der Alleen und draußen am ſogen. 
Villenquartier der „Bluffs“ begegnet man vielleicht auch einmal einer Lady, 
womöglich ſogar im Wagen; damit ſind aber die Reize des „Settlement“ 
erſchöpft, und im japaniſchen Viertel findet man weit weniger des Netten 
und Anziehenden als beiſpielsweiſe in Oſaka. Die Straßen ſind daſelbſt zu 
ziviliſiert ſchablonenhaft, die Bewohner zu europäiſch frech und unredlich. 
Eine Probe davon gibt dem Fremden jeder Dſchinrikiſcha⸗Kuli, wenn er das 
Fünf⸗ und Sechsfache der Normaltaxe verlangt, jeder Händler, wenn er ihm 
für elenden Schund den doppelten Preis beſter Ware abfordert. Und remon⸗ 
ſtriert man, ſo wird man von einem Schwall japaniſcher Unarten über⸗ 
flutet oder aber mit Katzenbuckeln und Kratzfüßen umgangen und ſcheinbar 
aufrichtig zu belehren geſucht, ſo daß man am Ende doch der Geprellte bleibt. 
Engliſch ſich verſtändigen zu wollen, würde ein vergebliches Unterfangen 
ſein, denn unter 100 japaniſchen Händlern können kaum drei oder vier ſich 
notdürftig engliſch ausdrücken. 

Auf dem Konſulat lagen keine Briefe für mich. Man hatte daheim 
wohl nicht erwartet, daß ich ſo raſch über Chinas Küſten wegkommen würde, 
und Japan noch unbedacht gelaſſen. Die nächſte Poſt für mich konnte 
nur die von Peking ſein, wohin ich von Schanghai aus eine Bitte um 
die Überſendung etwa vorhandener Briefe nach Jokohama geſchickt hatte. 
Dagegen erfriſchte ich mich im Leſezimmer des Deutſchen Klubs an den 
neueſten, d. h. zwei Monate alten, deutſchen Zeitungen und Wochenſchriften 
und lernte durch Vermittelung unſers vortrefflichen Konſuls, des ungemein 
beliebten Herrn Zappe, eine Anzahl angenehmer Landsleute kennen, in deren 
Geſellſchaft die drei nächſten Tage nur allzuſchnell verflogen. Spät abends 
ſtand ich ſtets lange auf der Veranda meines Hotelzimmerchens und lauſchte 
den Klagelauten der Biwaharfe und des Samiſen, die aus den nächſten 
Häuſern drangen, und den Flötenpfiffen der blinden „Kneter“, die damit 
den rheumatismusgeplagten Mitmenſchen ihre Hilfsbereitſchaft anzeigten. 
Nachdem ich in Tokio (man fährt per Eiſenbahn in ¼ Stunden dorthin) 
dem Sekretär unſers abweſenden Geſchäftsträgers, Herrn v. Z..., meine 
Aufwartung gemacht, den Beſuch von Tokio ſelbſt aber auf ſpätere Tage 
verſchoben hatte, drängte es mich zu einer Exkurſion ins Inland, und ich 
wählte, da wegen hohen Schnees an eine Beſteigung des Fufijama nicht zu 
denken war, eine Tour nach dem Fuſijama hin, auf welcher das Heiligtum 


Jokohama — Kamakura. 373 


von Kamakura, die kleine Halbinſel Enoſhima, eine lange Strecke der großen 
Heerſtraße Tokaido und dann die Orte Mijanofhita und Hakone in den 
Hakonebergen lagen. 

Ich mietete mir einen japaniſchen Boy, der in europäiſcher Tracht 
furchtbar fein ausſah und leicht Anlaß zur Verwechſelung von Herr und Die⸗ 
ner gegeben hätte, wenn er ſeine japaniſche Herkunft in Typus und Manieren 
hätte verleugnen können, beſorgte Päſſe, Proviant und Pferde und ritt an 
einem friſchen Januarmorgen nach Kamakura weg. 

Der Weg läuft erſt lange an Kanälen und Flüßchen hin, biegt dann in 
die Felder ein und zieht nun meilenweit zwiſchen kleinen Dörfchen, buſchi⸗ 
gen Hügeln, hübſchen Flurgründen und Fichtenhainen fort, ſteigt allmählich 
zu einem höhern Kamm an, von wo ich zum erſtenmal den ſchneeweißen 
Rieſen Fuſijama in ſeiner ganzen Größe und Schönheit vor mir ſah, und fällt 
jenſeits bis zur fernen Meeresküſte ebenſo langſam hinab. Unfre Pferde lie⸗ 
fen nicht übel und machten uns bald ſo warm, daß wir von dem anfäng⸗ 
lich recht empfindlich wehenden Nord nicht mehr beläſtigt wurden. Auch 
wärmte die höher ſteigende Sonne ganz ſommerlich. Schade nur, daß auf 
der Landſchaft ein herbſtlicher Hauch lag. Die laubwechſelnden Bäume und 
Sträucher, die Gräſer und Kräuter waren kahl, grau und trocken, die Felder 
lagen bis auf Rüben und wenig Gemüſe abgeerntet, hier und da ſproßte wohl 
ſchon die junge Reis- oder Getreideſaat, auch die vielen immergrünen Pflan⸗ 
zen ſtanden im unveränderlichen Laubſchmuck, aber immerhin war es ein 
Herbſtbild. 

Da unſer Weg über Kamakura nach Enoſhima und Kanazawa nur 
ein Reitweg war, begegneten uns keine Fuhrwerke, doch Packpferde in langen 
Zügen. Wo wir angetrabt kamen, wichen die Fußgänger, die an ſchnelles 
Tempo der Pferde nicht gewöhnt ſind, ſcheu vom Pfad zur Seite. Thee⸗ 
häuſer gibt es mehr als genug am Weg, und mein „Betto“ (Pferdejunge) 
hatte faſt bei jedem einen Vorwand zu kurzem Aufenthalt und zum Schlürfen 
eines Schälchens dünnen, hellgrünen, ungezuckerten Japanerthees. In einem 
fand ich ſogar eine verſtaubte Flaſche Bremer Biers vor, die ich ſchleunigſt 
austrank. In den Dörfern liefen uns die kleinen Japaner ſchreiend und 
bisweilen auch Steine werfend in hellen Haufen nach wie unſre liebe hei⸗ 
miſche Dorfjugend. Die Dörfer erſcheinen ſehr viel größer, als ſie wirklich 
ſind, da die Häuschen und Hütten in weiten Zwiſchenräumen die Straße 
flankieren, hinter der einen Reihe aber ſich nur Felder ausdehnen. Thee⸗ 
pflanzungen ſieht man allenthalben. R 

Bald nach Mittag traten wir in ein weites, flaches Thal, deſſen Ahn⸗ 
lichkeit mit einigen Gegenden von Luzon mir auffiel. Wir näherten uns 
den dicht bewachſenen Hügeln der Gegenſeite, und dort, wo ſich ganz 
unerwartet ein kleines Seitenthal öffnete und uns aus dem Halbdunkel des 
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Waldes ein rieſengroßes Buddhabild anblickte, liegt das Städtchen Kama⸗ 
kura, überragt von dem hoch liegenden Hachimantempel. Kamakura iſt 
400 Jahre lang die politiſche Kapitale Japans geweſen; die große Mina⸗ 
motofamilie hat hier reſidiert, und im Hachimantempel wird noch eine 


Der Daibutſu bei Kamakura. 


Menge koſtbarer Schmuck- und Waffenſtücke mächtiger Shogunkaiſer auf⸗ 
bewahrt und gezeigt. Heute iſt der Ort verkommen. Sein Hauptintereſſe 
liegt nur noch in jenem Tempel und in dem naheſtehenden Koloſſalbild 
des Buddha, dem „Daibutſu“ (ſpr. Daibutz). 

Einſt unter dem Dach eines ſchützenden Tempels, den eine bis hierher 
vorgedrungene Springflut weggeriſſen haben ſoll, ſteht, reſp. ſitzt dieſes 
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gigantiſche, über 50 Fuß hohe Erzbild des Buddha unter freiem Himmel, 
umgeben von Tempelchen, Prieſterwohnungen, Gedenktafeln und andern 
Zuthaten eines buddhiſtiſchen Heiligtums. Die Prieſter waren die Höf⸗ 
lichkeit ſelbſt. Sie führten mich durch ein ſeitliches Pförtchen in das Innere 
des hohlen Koloſſes, wo ich genau die Lötfugen der einzelnen Platten unter⸗ 
ſcheiden konnte, aus denen das Ganze zuſammengeſetzt iſt, zeigten mir dieſe 
und jene Eigentümlichkeit ihres Schützlings und boten mir am Ende ſogar 
an, mich auf dem Schoß des Gottes ſtehend zu photographieren. Das war 
mir neu; von einem buddhiſtiſchen Prieſter photographiert zu werden und 
noch dazu auf ſolchem Hintergrund, das paſſiert Einem auch auf einer Welt⸗ 
reiſe nicht oft, alſo wurde das Bild gemacht, und es fiel ſo ſehr zur Zufriedenheit 
meines Boy aus, der ſich natürlicherweiſe ſtolz neben mich geſtellt hatte, 
daß er ſich auf eigne Rechnung ein halbes Dutzend Abzüge davon beſtellte. 

Die photographiſche Aufnahme, die ſich übrigens der Daibutſu mit 
der ihm eignen höchſt blaſierten Miene gefallen ließ, hatte uns ſo lange in 
Kamakura aufgehalten, daß wir erſt kurz vor Sonnenuntergang nach Eno⸗ 
ſhima gelangten. Der Ritt dorthin war anſtrengend für unſre Pferde, da 
der Pfad beim Heraustreten an den Meeresſtrand verſchwindet und die Tiere 
im tiefen Sande des Geſtades fortwaten müſſen. Nach 2 Stunden erſchien 
fie endlich, die vielgeprieſene Halbinſel, in ihrem grotesken Felſenaufbau, 
ihrem immergrünen Baumſchmuck und ihrer fortartigen Abgeſchloſſenheit 
vom Feſtland, mit dem ſie durch eine ſo ſchmale und flach liegende Sand⸗ 
bank verknüpft iſt, daß bei hartem Winde die Fluten die Verbindung be⸗ 
decken und die Halbinſel zur Inſel machen. Die abendliche Beleuchtung 
des maleriſchen Eilands war köſtlich. Knaben liefen am Strande hin und 
tauchten nach den bunten Nautilusmuſcheln, die in Japan zu allerlei Zierat 
Verwendung finden; Fiſcher kamen vom Fang heim, Krebſe von ganz un⸗ 
geheuerlicher Größe nach ſich ſchleppend, und drüben auf Enoſhima funkel⸗ 
ten die roten Reflexe des letzten Sonnenlichts auf den glaſierten Ziegeln 
eines neuen Tempelbaus. 

Mein Japaner drängte zum Weiterritt. Die Pferde gingen ſchon ſehr 
unſicher, aber das Ziel war nahe. Um 7 Uhr ſaßen wir, in Mäntel und Decken 
gehüllt, am Kohlenbecken im beſten Theehaus von Kanazawa, zehrten von 
unſern Vorräten und ſchäkerten mit den hübſchen, ewig kichernden Muſumes 
und verſchliefen ſchließlich, müde von dem ungewohnten langen Ritt, eine 
zwölfſtündige Nacht auf dem ſaubern Mattenboden des engen Zimmerchens. 

Der Betto wartete ſchon lange mit friſchen Pferden, als ich mich am 
Morgen zum Aufbruch anſchickte. Eine kurze Strecke führte der Weg wie 
am Vortag über Hügel und durch Gebüſch, in welchem wiederholt Faſanen 
aufflogen, dann erreichten wir in Nango den Tokaido, jene große Haupt⸗ 
ſtraße Japans, die von Tokio an der ganzen Oſtküſte Nippons entlang führt. 
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Da wir unterwegs die Pferde wechſeln ſollten und die Straße für japani⸗ 
ſche Verhältniſſe ganz gut war, brauchten wir die Tiere nicht zu ſchonen. 
Flott trabten und galoppierten wir auf dem flachen Terrain den Bergen zu. 
Die Straße iſt bisweilen ſtundenweit von Häuſern und Weilern eingeſäumt, 
und wo ſie ſich durch die Fluren windet, iſt ſie rechts und links mit hohen 
Zedern beſtanden, die viel mehr Reiz in die Landſchaft bringen als unfre 
zopfigen Pappeln. Breite, aber ſeichte und kieſige Flußbetten wurden teils 
auf Fähren, teils auf ſoliden Holzbrücken überſchritten und mittags in Oiſo, 
einem endloſen Flecken mit unbegreiflichem Kinderreichtum, Raſt gemacht. 

Die Berge von Hakone wurden nun raſch klarer. Hinter ihnen ſchaute 
des Fuſijama weißer Scheitel hervor. Wir durcheilten den Ort Koiſo, jag⸗ 
ten über eine eminent ſteile und ſehr kühn geſtützte Holzbrücke und langten, 
nachdem wir das wenig einladend ausſehende Städtchen Odawara mit großer 
Findigkeit umgangen hatten, in dem Örtchen Jumoto an, wo der Tokaido 
nach Süden abzweigt, während unſre Straße geradefort nach Weſten in die 
Berge hineinlief. Es war 4 Uhr, und wir hatten noch einen 2½ ſtündigen 
Ritt vor uns, ſo daß wir vor Einbruch der vollen Dunkelheit am Ziel, 
dem Bergſtädtchen Mijanoſhita, eintreffen konnten. Vor uns öffnete ſich 
ein ſchmales, ſteiles Thal, in deſſen Grund ein ungeſtümer Wildbach brauſte, 
und an der Thallehne hin führte unſer Pfad. Gemiſchter Wald mit dich⸗ 
tem Unterholz überzieht Berg und Fels. Die Bergformen ſind eckiger und 
härter, als man ſie ſonſt in Japan zu ſehen gewohnt iſt; aber trotzdem iſt 
die Landſchaft unbedeutend, irgend ein enges Thal des Thüringer Waldes 
oder des Harzes hat mehr Charakter. Die Menſchen, die uns begegneten, 
waren weniger laut vergnügt und weniger höflich als die Bewohner der 
Ebene, manch böſer Blick traf mich Europäer, manch böſes Wort meinen 
europäiſch gekleideten Boy. Bis zu Thätlichkeiten aber ließ ſich keiner hin⸗ 
reißen, denn ihnen fehlt mit den Schwertern, die ſie nicht mehr tragen dürfen, 
das rechte Selbſtvertrauen, und ich hatte einen Revolver im Gürtel. 

Einige elende Dörfchen lagen hinter uns, als im Dämmerlicht die 
Hütten von Mijanoſhita zum Vorſchein kamen. Ein halb europäiſch ge⸗ 
bautes, d. h. mit Glasfenſtern und Schornſteinen verſehenes, Theehaus nahm 
unfre müden Glieder auf, die Muſume brachte ſogar zwei Möbel herbei, 
die einen Stuhl und Tiſch vorſtellen ſollten, Hühner und Reis gab es 
auch, und des Nachts erhielt ich einen dicken Japanermantel als Schlaf⸗ 
polſter auf den Boden gelegt. 

Mit Sonnenaufgang begann ich den Marſch nach Hakone. Die Pferde 
blieben zurück, um den Rückweg nach Jokohama mit friſchen Kräften antreten 
zu können. Zwiſchen uns und Hakone lag der 860 m hohe Hakone-Paß, 
Mijanoſhita liegt 480 m über dem Niveau des Stillen Ozeans, der Hakone⸗ 
See 720 m. Je weiter wir hinauf zur Paßhöhe kamen, deſto troſtloſer 
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wurde die Landſchaft. Meilenweit keine Spur von Wald, ſondern halbmanns⸗ 
hohes Heidegras bedeckt die rundlichen Kuppen, das, im Winter dürr und 
grau, das Gebiet noch öder als ſonſt erſcheinen läßt. Auf langen Strecken 
waren dieſe Grasflächen von den wenigen Beſiedlern der Berggründe nieder⸗ 
gebrannt, um wenigſtens Aſche zum Düngen der ſterilen Felder zu gewin⸗ 
nen. Oben auf dem Paß bot ſich mir als Entſchädigung für die vielen Ent⸗ 
täuſchungen wenigſtens ein lohnender Blick auf den Fuſijama und den mir 
zu Füßen liegenden Hakone-See mit dem Städtchen Hakone, etwas unter⸗ 
halb des Paſſes erregte ein aus dem Felſen gehauenes Buddhabild mein 
Intereſſe, das war aber auch alles, was ich an der Exkurſion bemerkens⸗ 
wert finden konnte; weder die Hakoneberge, noch der Hakone-See, noch 
Hakone ſelbſt verdienen, daß man ſo viel Redens von ihnen macht. — 

Der Rückweg von Mijanoſhita nach Jumoto war ſchnell zurückgelegt. 
Dort waren wir wieder auf dem Tokaido, und in einer halben Stunde 
lag Odowara vox uns. Am Theehaus bot ſich mir Gelegenheit zur An⸗ 
derung meines Plans, bis nach Jokohama zu reiten, indem mir der Wirt 
unentgeltlich einen Wagen anbot, der nach Jokohama zurückbefördert wer⸗ 
den ſollte. Der Vorteil war einleuchtend, ich ließ alſo unſre drei Roſſe 
vorſpannen und die Sättel hinten aufpacken, und fort flog das leichte Roll⸗ 
wägelein unter dem Anziehen des Dreigeſpanns. Mit jeder fernern Meile 
freute ich mich mehr über den gemachten Tauſch, denn hier unten in der 
Ebene hatte es ſchwer geregnet, und zu Pferde wäre es uns unmöglich ge— 
weſen, auf dem grundloſen Weg ſchnell vorwärts zu kommen. Außerdem 
konnte ich ſo viel bequemer Notizen machen. Ich griff nach meinem Taſchen⸗ 
buch, aber es war nicht an ſeinem Platz; ich ſuchte in allen Taſchen aller 
Kleidungsſtücke, ſtürzte den ganzen Wagen um, das Buch fehlte. Ich 
konnte es nur am Morgen während des ſcharfen Rittes verloren haben. 
Ich ſchickte meinen Boy mit einem Pferd zurück, um nachzuſuchen, und 
ſetzte mißmutig die Reiſe allein fort. Das Buch hatte nicht allein meine 
Notizen über Japan und China, ſondern auch einen Teil der mir viel 
wertvollern über die Philippinen und Oſtjava enthalten. 

In Oiſo geriet ich wieder in gerechtes Staunen über die zahlloſen 
Kinder. Kleine Mädchen von 3 bis 4 Jahren, die kaum ſelbſt feſt auf 
den Beinen zu ſtehen gelernt haben, tragen den jüngſten Säugling in 
einem Manteltuch auf dem Rücken, was höchſt ſpaßig ausſieht, namentlich 
wenn dieſer Doppelkinder, von denen das ältere ſtets lacht, das jüngere 
ſtets ſchläft, eine große Schar beiſammen iſt und ſpielt. Die Jungen be⸗ 
treiben mit Vorliebe den Sport des Stelzenlaufens, und gerade in Oiſo 
war es, wo zwei dieſer langbeinigen Schlingel unter dem Spottruf ihrer 
Genoſſen meine trabenden Pferde überholten. In einigen andern Orten 
wurden zu Ehren des Feuergottes Spritzenproben von der einheimiſchen 
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Feuerwehr abgehalten. Wie Katzen kletterten die Kerle an den Dächern und 
Leitern umher, während von einem der hohen Signalgerüſte die Feuerglocke 
dröhnte und eine plumpe hölzerne Druckſpritze einen dicken Waſſerſtrahl 
über die Hütten oder auch über die kreiſchende Menge ergoß. Die Feuerwehr⸗ 
leute trugen dabei, wie alle zünftigen Handwerker und Arbeiter in Japan, 
auf dem Rücken das Abzeichen ihrer Gilde, große rote Schriftzeichen von 
diesbezüglicher Bedeutung. Die große Wichtigkeit der Feuerwehr in Japan 
ergibt ſich aus den furchtbaren Feuersbrünſten, die in den Anſiedelungen zu 
wüten pflegen. Da die Häuschen nur aus Holz und Stroh beſtehen, ſo erklärt 
es ſich, daß beiſpielsweiſe bei einem der letzten Brände in Tokio ca. 11,000 
Häuſer auf einem Gebiet von 1½ Quadratmeilen eingeäſchert wurden. 

In Nango wurden die Pferde gewechſelt und im nächſten größern 
Flecken, Totſuka, eine Erfriſchungspauſe gemacht. Da der Ort von den 
Jokohama⸗Leuten als Ausflugspunkt oft beſucht wird, findet ſich eine Art 
europäiſchen Gaſthauſes daſelbſt, das von einem alten Irländer gehalten 
wird und das neben einem biſſigen rothaarigen Affen einen vorzüglichen 
„Scotch Whisky“ zu ſeinen Eigentümlichkeiten zählt; die Gegend iſt reiz⸗ 
los, die Menſchen ſind grob. Durch ziemlich koupiertes Terrain, auf dem 
die Straße enorme Steigungen zu machen hat, geht es danach bis gen Joko⸗ 
hama. Beim Diner im Windſor Houſe meinten am Abend die Miſſionäre, 
Hakone ſchiene mir nicht ſonderlich gefallen zu haben; ſie mochten recht 
haben, aber am ärgerlichſten war ich über den Verluſt meiner Reiſenotizen. 

Am Morgen traf mein Boy ein. Sein Suchen war vergeblich geweſen; 
mein Buch war und blieb verloren. In dieſem Fall aber hatte ſich meine 
Praxis, das Geſchehene und Erlebte ſofort zu Papier zu bringen, das Ge⸗ 
ſchriebene ſogleich zu kopieren und mit der erſten beſten Poſtgelegenheit nach 
der Heimat zu ſchicken, aufs allerbeſte bewährt. Wirklich verloren waren 
zwar eine große Anzahl meteorologiſcher und hypſometriſcher Beobachtungen 
ſowie viele ethnographiſche Notizen, aber meine weſentlichen fortlaufenden 
Aufzeichnungen waren bereits geborgen. 

Vom Konſulat holte ich mir einen verſpäteten heimatlichen Weih⸗ 
nachtsgruß, der mir von Schanghai nachgeſchickt worden war, und im Klub 
gab es neue Zeitungen. Höchſt erregt war dort aber die Geſellſchaft durch 
Depeſchen der „Yokohama Daily News“. „Gambetta iſt tot! Haben Sie 
es geleſen?“ lautete die Frage, mit der mich jedermann empfing. „Und 
was wird's nun werden, da das republikaniſche Staatsſchiff ſeines Steuer⸗ 
manns beraubt iſt? Und was ſoll Deutſchland dazu jagen?“ An der Bar 
im Hotel ſtand ein Trupp politiſierender Amerikaner; ſie disputierten heftig 
über die Ausſicht auf einen deutſch⸗ruſſiſch⸗franzöſiſchen Krieg, und einer 
rief laut einem andern zu: „And yet he will beat them!“ Er meinte 
nämlich Bismarck, wie ja hier draußen die Meinung herrſcht, daß wir alles 
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Große, was wir gethan haben und was wir thun könnten, und beſonders 
alle kriegeriſchen Erfolge einzig und allein Bismarck zu verdanken haben. 

Nachdem ich der kleinen ſtändigen japaniſchen Gewerbeausſtellung einen 
Beſuch abgeſtattet hatte und angeſichts der wirklich gediegenen Arbeiten (in 
Lack, Porzellan, Bronze, Holzſchnitzerei, Papier, Seide) und der angeſchriebe⸗ 
nen feſten Preiſe meine frühere ſehr hohe Meinung vom japaniſchen Handwerk 
der neueſten Zeit wiedergewonnen hatte, machte ich mich an Korreſpondenzen 
für die nächſte Poſt. Dabei überraſchte mich eine Einladung zu einer acht⸗ 
tägigen Partie nach den Tempelbauten von Nikko. Offen geſtanden, hatte 
ich die Tempelbeſuche ſchon ein wenig ſatt, wie man ja auch die Kathedralen, 
Dome, Münſter und ſonſtigen Gotteshäuſer etwas ſatt bekommt, wenn man 
lange am Rhein oder gar in Italien reiſt. Aber Nikko war mir nebenbei 
als das ſchönſte Fleckchen in Japan geſchildert worden, das Volk ſo tief 
im Inland war vermutlich auch noch wenig von der Bläſſe europäiſcher 
Gedanken angekränkelt, und, last, not least, Graf M. .. war ein jo guter 
Geſellſchafter, daß ich nach kurzem Bedenken zuſagte, ſchnell ordnete, was 
zu ordnen war, und am Abend des 15. Januar nach Tokio fuhr. In dem 
dürftigen und ſchmutzigen Gaſthäuschen von Tokio (Seyokenhotel) brachte 
ich eine höchſt unerquickliche Nacht zu, und ſo früh wie nur thunlich fuhr 
ich nach der Geſandtſchaft, von wo aus unſer „Start“ ſtattfinden ſollte. 

M. . hatte die Beſorgung des Wagens übernommen. Proviant war 
genügend zur Stelle, und als um 9 Uhr das Gefährt kam, war es faſt zu 
klein zur Aufnahme unſrer Perſonen und unſrer Equipierung, unter der ſich 
ſogar ein kleiner eiſerner Ofen befand. Ein transportabler Ofen iſt näm⸗ 
lich auf einer Winterreiſe in Japan ein notwendiges Equipierungsſtück, da 
die Räume der ohnehin federleicht gebauten japaniſchen Häuschen nur durch 
die Ausſtrahlung eines Kohlenbeckens notdürftig erwärmt werden. Selbſt⸗ 
verſtändlich kann man in den geſchloſſenen Räumen nur einen Ofen brauchen, 
der ſeinen Rauch ſelbſt verzehrt, und ein ſolches ſinnreich konſtruiertes Möbel 
hatte uns unſer Landsmann, Herr Dr. B. .., freundlichſt geliehen. 

Mit Peitſchengeknall und Hörnerſchall durchfuhren wir die nicht enden 
wollenden Straßen Tokios und ſeiner Vorſtädte. Der „Betto“ lief voraus, 
„Hei — hei“ und „Ha — ho“ ſchreiend, und machte uns Platz in dem Ge⸗ 
dränge. Da M. ...s Boy mit dem Land unver Wünſche bekannt war, der 
meinige aber nicht, ſo hatte ich den meinigen daheim gelaſſen, bedauerte 
es aber faſt, als ich unſern gemeinſamen Diener in europäiſcher Kleidung 
genauer muſterte. Der Menſch ſah ſo diſtinguiert aus und hatte ſo voll⸗ 
kommene Manieren, daß ich kaum wagte, ihn um das Öffnen einer Wein⸗ 
flaſche, geſchweige denn um das Putzen meiner Schuhe zu erſuchen. Daß 
er ein verkappter hoher Miniſterialbeamter ſein mußte, darüber waren wir 
bald einig. 
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Kurz vor der Ausfahrt aus Tokio begegnete uns ein langer Zug roſa 
gekleideter froher Menſchen, die mit Handwerkszeug augenſcheinlich zur Feld⸗ 
arbeit hinauszogen. Sie lachten vergnügt und ſcherzten übermütig mit den 
dunkler uniformierten Begleitern, die ihnen zur Seite gingen. Doch fiel 
mir auf, daß ſie im Gänſemarſch hintereinander gingen, und dann entdeckte 
ich plötzlich, daß von dem Gürtel des einen zu dem des folgenden durch 
den ganzen Zug eine Leine lief. Es waren Sträflinge, die mit ihren Wärtern 
zur Zwangsarbeit auszogen: ein „fideles Gefängnis“. 

Einmal draußen auf freiem Feld, kümmerte ſich der Betto wenig mehr 
um die Paſſanten, der Kutſcher gar nicht mehr ums Ausweichen und Pa⸗ 
rieren. Im geſtreckten Galopp jagten die Tiere über die gut chauſſierte 
Straße; alle zwei Ri (1 Ri = ½ Wegſtunde) wurden die Pferde gewechſelt. 
So ging es durch die unabſehbare graugrüne Ebene nordwärts ohne Raſt 
bis zum Mittag. Während der müßigen Überfahrt über den breiten, waſſer⸗ 
reichen Jonegawaſtrom wurde gefrühſtückt und jenſeits das Fahrtempo vom 
Vormittag wieder aufgenommen. Diesmal lief jedoch die Läſſigkeit des 
Betto, der, anſtatt vorauszulaufen und die Straße zu ſäubern, hornblaſend 
auf dem Bock neben dem Kutſcher ſitzen blieb, ſchlimm ab. Wir bogen 
ſcharf um eine Häuſerecke und ſahen da zu unſerm Schreck kaum 50 Schritt 
vor uns eine Kinderſchar ſpielen. Geſchrei, Pferdegetrappel und Horn⸗ 
ſchmettern warnten ſo rechtzeitig, daß ſie aufſchreiend zur Seite fliehen 
konnten bis auf ein kleines 2 — 3jähriges Knäbchen, dem die ſchwachen 
Beinchen den Dienſt verſagten. Ich ſtieß den Betto vom Bock und fiel dem 
Kutſcher in die Zügel, zu ſpät, Pferde und Wagen gingen über das un⸗ 
glückliche Geſchöpfchen hinweg. Das Gefühl, das in dieſen Sekunden mir 
durch die Glieder zuckte, werde ich nie vergeſſen, und es ſchien mir eine 
Ewigkeit, bis der Wagen zum Stehen gekommen war und wir uns aus 
den vielen Umhüllungen gewickelt hatten. Schon war eine Menſchenmenge 
verſammelt. Ich eilte hinzu und atmete erleichtert auf, als ich das Kind 
jammern hörte. Es war nicht einmal ſchwer verletzt, nur der Tritt eines 
Pferdes hatte ihm eine Fleiſchwunde am Schenkel beigebracht. Wäre der 
Effekt ein andrer geweſen, die Sache hätte bitterbös für uns ausfallen kön⸗ 
nen; ſo aber begnügte ſich die erregte Menge mit der Feſtnahme des Betto, 
deſſen Nachläſſigkeit den Unfall herbeigeführt hatte. Ich wagte es nicht, 
der klagenden Mutter Geld anzubieten; vielleicht aber war das Zartgefühl 
nicht am Platz, denn der Japaner bleibt doch immer im Empfinden ein 
Aſiate, wenn er auch einem Europäer gleich behandelt ſein will. Das hatte 
ich oftmals erprobt und ſollte es noch öfters erfahren. 

Erklärlicherweiſe fuhr der Kutſcher von da ab langſamer, um ſo mehr, 
als wir keinen Betto hatten. Deshalb langten wir erſt bei dunkler Nacht 
in ÜUtſenomija an und hatten große Mühe, zum nächſten Morgen die 
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genügende Zahl von Dſchinrikiſchas zu beſchaffen, das bequemſte und billigſte 
Beförderungsmittel für den Weg nach Nikko, der für großes Fuhrwerk nicht 
paſſierbar iſt. Der Ofen zeigte ſchon hier ſeine wohlthätige Wirkung, denn 
die Nacht war ſo froſtig, daß die Kohlenbecken nutzlos geblieben wären. 

Kahler Laubwald, offene Felder, Dörfer und herrliche Zedernalleen 
wechſeln bis nach Nikko hin ab. Der Weg iſt mitunter tief ausgetreten und 
verregnet, jo daß wir es vorzogen, dann die Dſchinrikiſchas zu verlaſſen 
und lange Strecken zu Fuß zurückzulegen. Beſtändig ſteigt die Straße an, 
ohne doch in die eigentlichen Nikkoberge zu kommen, die wir von dem frei 
liegenden Utjenomija im Dunſt hatten ſehen können. Der Tag war kalt 
wie ein deutſcher Dezembertag, und der trübe, wolkenſchwere Himmel ließ 
einen Schneefall erwarten. Keuchend, aber ſcherzend und immer froh trabten 
unſre Kulis, deren zwei je einen Dſchinrikiſcha zogen, dem Ziel zu. Die 
Häufigkeit der Dörfer nahm ſchnell ab, ausgeſprochen rauh und gebirgig 
wurde der Charakter der Landſchaft. Die Hauptbeſchäftigung der Berg⸗ 
bewohner iſt hier natürlich nicht der Feldbau, der ihnen nur wenig Berg⸗ 
reis und nicht viel mehr Hirſe einbringt, ſondern die Wildſtellerei, Holz⸗ 
ſchnitzerei, der Holzſchlag und namentlich die Kohlenbrennerei. Das beweiſen 
die vielen thalwärts ziehenden Packpferdekarawanen, die ſämtlich Holzkohlen, 
in Körbe eingeſchnürt, nach den Märkten bringen. Und der Bedarf davon 
iſt ſehr groß, da jeder Haushalt ſeine unerläßlichen Kohlenbecken damit füllen 
muß. Der übergroße Holzverbrauch in Japan, namentlich zum Bau der Häu⸗ 
ſer, in denen alles aus Holz hergeſtellt wird, was nicht notwendigerweiſe 
aus anderm Material ſein muß, iſt der Ruin der Wälder. Fürs erſte wächſt 
noch genug in den Bergen; wenn aber auch dieſe abgeholzt ſind, dann dürfte 
es wohl für die Einführung einer ſyſtematiſchen Forſtwirtſchaft zu ſpät ge⸗ 
worden ſein. 

Um die Mitte des Nachmittags trafen wir in Nikko ein. Der Ort 
iſt ein großes, aber armſeliges Bergneſt, hinter dem im Halbkreis die be⸗ 
waldeten Nikkozanberge aufſtreben. Durch die breite Hauptſtraße läuft ein 
murmelnder Bach, und zu beiden Seiten reiht ſich ein Häuschen und Kram⸗ 
lädchen ans andre. Der Daijagawafluß brauſt unterhalb in ſeinem tiefen, 
ſteinigen Bett. 

Im beſten Theehaus richteten wir uns nun für eine Woche häuslich 
ein; in einem Zimmerchen des obern Stockwerks wurden die Betten auf⸗ 
geſchlagen, ein andres durch Aufſtellung des Ofens zum Wohn⸗ und Speiſe⸗ 
zimmer erhoben und in einem dritten unfre Vorräte, Waffen und ſonſtigen 
Habſeligkeiten untergebracht. Der Boy inſtallierte ſich unten und richtete 
ſich eine Küche ein, aus welcher als erſtes Produkt ein paar ganz vorzüg⸗ 
liche Omeletten hervorgingen. Unter ſolchen Umſtänden ließ ſich's wohl in 
einem japaniſchen Haus aushalten. Doch ſei nicht verſchwiegen, daß wir 
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noch in derſelben Nacht infolge einer Unachtſamkeit des Boy dem Tod näher 
als dem Leben waren. Derſelbe hatte nämlich vergeſſen, die oben im Ofen 
ſitzende Pfanne voll Waſſer zu gießen, jo daß die Kohlenoxydgaſe entweichen 
konnten, ohne von den ſonſt gleichzeitig aus jener Pfanne entwickelten Waſſer⸗ 
dämpfen aufgeſogen zu werden. Die natürliche Folge war, daß wir am 
Morgen nur durch ſtundenlange Schneceinreibungen zu erwecken waren und 
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erſt am zweiten und dritten Tag langſam wieder zu voller Beſinnung und 
zu leidlichem körperlichen Wohlbefinden gelangten. 

Die nächſten Tage waren ausſchließlich den Heiligtümern Nikkos ge⸗ 
widmet, und wenn ich mich darüber im folgenden ſo ſehr kurz faſſe, ſo thue 
ich das nicht, weil ich nichts von den Tempeln zu erzählen wüßte, ſondern 
weil es des Geſehenen ſo unendlich viel iſt, daß ſich dickleibige Bücher darüber 
ſchreiben ließen, wollte man nur teilweiſe in die Details eingehen. 

Die Tempel von Nikko ſind gewiß das Edelſte und Schönſte, was man 
neben dem Tadſch (Taj) in Agra und dem Boro⸗Budor in Mitteljava von 
Tempelbauten ſehen kann. Der erſte Eindruck iſt geradezu ergreifend. Ver⸗ 
läßt man, über die heilige Brücke Mihashi ſchreitend, den Ort Nikko, jo 
ſteht man einem Bergabhang gegenüber, der, von rieſigen Zedern dicht 
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bewaldet, die Tempelbezirke trägt. Breite ausgemauerte Alleen führen in 

dem Hain von einem wunderſamen Bauwerk zum andern, ein jedes ſo 

herrlich und groß, daß es allein eine Reiſe von Tokio hierher tauſendfältig 
vergilt. Und wie muß das Erdenfleckchen erſt im Sommer anzuſchauen 

ſein, wenn die Landſchaft farbenſatt, der Himmel hell, die Sonne golden 

iſt. Ein japaniſches Sprichwort ſagt: „Nikko mi nai uchiwa, kekko yu 

na“, d. h. „Sprich nicht von ‚herrlich‘, bevor du nicht Nikko geſehen haſt“; 

und wahrlich, es hat recht. In dem heiligen Boden ſind der Gründer der 

Taikun⸗Dynaſtie, Jjejaſu, und ſein großer Enkel Ijemitſu begraben, und 

um dieſe Gräber haben ſich die Tempel gelagert. 

Was ſoll ich ſie beſchreiben, dieſe Thore, Pagoden und Bethäuſer, 
dieſe heiligen Brunnen, Kapellchen und Schatzkammern, die, alle im japa⸗ 
niſch⸗chineſiſchen Stil aus Stein, Holz und Bronze aufgeführt, in Form, 
Bemalung, Schnitzerei, Ziſelierung und hundert andern Beziehungen dem 
Auge ſo viel bieten, daß es nimmer ruhen kann; was ſoll ich die Pracht 
der innern Ausſchmückung, der Geräte, der Weihgeſchenke, der Gottesbilder 
ſchildern; ich würde doch nur ein mattes Bild geben können. Man muß 
leibhaftig dort gewandelt ſein und geſchaut haben, um die volle Wahrheit 
jenes japaniſchen Sprichworts erkennen zu können. 

Kein Wunder, daß die Frommen von nah und fern zu Nikkos Heilig⸗ 
tümern ſtrömen, um dort ihre Andacht zu verrichten. Jeden Tag begeg⸗ 
neten wir Zügen von Pilgern, die ungeachtet des widrigen Schneewetters, 
das am Tag nach unſrer Ankunft ſich einſtellte, mit nackten Füßen und 
bloß mit einem gelben Mäntelchen bekleidet dem Ziel ihrer Wallfahrt zu⸗ 
eilten. Nirgends iſt mir die Ahnlichkeit des buddhiſtiſchen Kultus mit dem 
Katholizismus ſo aufgefallen wie gerade hier. Nicht nur, daß das innere 
Weſen des heutigen Buddhismus den Grundzügen des katholiſchen Glaubens 
ſehr nahe ſteht, ſondern auch der äußere Ritus beider weiſt auf ihre ſchein⸗ 
bare Verwandtſchaft hin. Der Buddhiſt wallfahrt unter Bußübungen wie 
der Katholik, buddhiſtiſche Mönche und Nonnen gibt es in Japan zu Hun⸗ 
derttauſenden, in den buddhiſtiſchen Tempeln ſpielen Weihrauchfäſſer, Gottes⸗ 
bilder, Roſenkränze und Bitt- oder Weihgeſchenke (wie hölzerne Arme, 
Beine und Herzen) eine große Rolle; und nun gar die Prieſter, ſind ſie 
in ihrem Cölibat, in ihrem geſchornen Haar, in ihrer Sucht, Proſelyten 
zu machen, nicht katholiſche Pfaffen in anderm Gewand? Wieviel reiner 
und freier iſt gegenüber dem Buddhismus, der in der Mitte des 6. Jahr⸗ 
hunderts n. Chr. mit der chineſiſchen Kultur aus dem „himmliſchen Reich“ 
herübergekommen iſt, der „Sintoglaube“, dem die Sonne als der Träger 
der Klarheit und Wahrheit Gott iſt, der den Mikado als den Sohn der 
Wahrheit verehrt und der in ſeinen einfachern Tempeln einen Spiegel als 
Sinnbild der Reinheit aufſtellt. Der Sintoglaube (sin = Geiſt, to = Geſetz) 
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iſt gleichſam der Proteſtantismus unter den öſtlichen Kulten, wenn der 
Buddhismus der Katholizismus iſt. Die Nikkotempel ſind teils buddhiſtiſche, 
teils ſintoiſtiſche Kultusſtätten. 

Nach einer ergebnisreichen Faſanenjagd in der Nähe von Nikko und 
nach einem mehr froſtigen als lohnenden Ausflug nach dem ſchwer zu er⸗ 
reichenden, ſehr hoch gelegenen (3850 Fuß) See Chiuzenji begaben wir uns 
am Morgen des 22. Januar auf den Rückweg. Die Fourage war auf⸗ 
gezehrt, ihre leer gewordene Stelle in den Dſchinrikiſchas und ſpäter im 
Wagen nahm dafür eine nicht unbedeutende Sammlung alter japaniſcher 
Kurioſitäten ein, die uns von Händlern in Nikko angeboten worden waren 
und teilweiſe zweifelsohne aus den Tempeln ſtammten. Der Morgen war 
grimmig kalt, und unfre Ninſogos liefen wie toll, um ſich zu erwärmen. 
Dies gelang ihnen ſehr bald. Je tiefer wir uns in unſre Mäntel ein⸗ 
hüllten, deſto mehr entblößten ſich jene, bis ſie am Ende mit völlig nacktem 
Oberkörper dahinliefen. Und das bei 3 Kälte! In nicht ganz 4 Stunden 
hatten dieſe Läufer die unbegreifliche Leiſtung fertig gebracht, uns bis nach 
Utſenomija, d. h. eine Strecke von 46 km, zu befördern. Allerdings lagen 
zwei zehnminutige Ruhepauſen dazwiſchen, und der Weg ſenkt ſich von An⸗ 
beginn bis zum Ende; aber immerhin können ſich dergleichen Parforceſtück⸗ 
chen nur japaniſche Kulilungen und Kulibeine zumuten. Und die Bezahlung 
beſtand in 1 Jen (ca. 3 Mark) pro Mann. Mir fiel Ariſteion, der Über⸗ 
bringer der Siegesbotſchaft vom Schlachtfeld von Marathon, ein; ein 
japaniſcher Ninſogo wäre an dem Dauerlauf nicht geſtorben. 

In Utſenomija ſtand der vorherigen Verabredung gemäß ein Wagen 
bereit, ſo daß es ohne erheblichen Aufenthalt weiter gehen konnte. Um 
Unheil zu verhüten, wurde der Betto beim Durchfahren der Ortſchaften 
zum Laufen veranlaßt, und wohlbehalten trafen wir, nachdem wir einmal 
im Theehaus von Cunga genächtigt hatten, am Mittag des 23. Januar 
wieder in Tokio ein. Ich fuhr ſofort nach Jokohama weiter, erquickte mich 
dort vor allem an einem heißen japaniſchen Bad und dann an einem Stoß 
heimatlicher Briefe, die inzwiſchen von Peking, wie ich richtig vermutet hatte, 
für mich eingetroffen waren. „All well“ daheim, das iſt die erſte und 
oberſte Hauptſache, alles übrige findet ſich. 

Der Winter war inzwiſchen von den Bergen auch ins Tiefland herunter⸗ 
geſtiegen. In Jokohama ſchneite und regnete es durcheinander, daß man 
ohne Zwang irgend welcher Art das Haus nicht verließ. Ich verpackte meine 
japaniſch⸗chineſiſche Sammlung, ſchrieb Briefe und Notizen und brachte die 
Abende in ſehr animierten Geſellſchaften bei Herrn J... und Herrn R. 
zu. In einer derſelben traf ich zu meinem freudigen Erſtaunen Herrn 
Dr. D. .. an, einen einſtigen Univerſitätskollegen aus Straßburg, der bald 
darauf einem Ruf als Profeſſor nach Tokio gefolgt war und nun dort 
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dozierte. Seiner herzlichen Einladung, den Reſt meines Aufenthalts in Japan 
mit ihm in Tokio zu verleben, leiſtete ich natürlich ſofort Folge, und ſchwel⸗ 
gend in gemeinſamen Erinnerungen fuhren wir nach der Reichshauptſtadt weg. 
Kurz vor Tokio hat man von der Bahn aus zur Rechten einen netten 
Ausblick auf die Tokiobai und die Barre kanonendrohender Forts, die von 
den Niederländern angelegt worden ſind. Ein Feind würde heute freilich dieſe 
Befeſtigungen gänzlich unbeachtet laſſen und von Jokohama aus zu Lande 
weit ſicherer und bequemer nach dem Herzen des Landes vordringen können. 
Bald nachdem die Bai verſchwunden iſt, erſcheinen die erſten Häuſergruppen 
von Tokio, anfänglich vereinzelt wie die äußerſten Vorſtadtwohnungen 
einer europäiſchen Großſtadt, dann dichter; auch Laternen treten weiterhin 
in den Straßen auf, die Läden und die Menſchengruppen werden häufiger, 
und iſt man in die Bahnhofshalle eingefahren und drängt im Gewühl dem 
Ausgang zu, ſo wird man von Tafeln mit der Aufſchrift: „Vorſicht vor 
Taſchendieben“ faſt an Berliner Zuſtände erinnert. Draußen auf der Straße 
ſtehen Dſchinrikiſchas in langen Reihen. Man kann nun mit der Pferde⸗ 
bahn fahren, die durch ToMo bis hinaus nach Ujeno läuft; aber die Beför⸗ 
derung iſt eine allzu langſame, man fetzt ſich beſſer in einen Dſchinrikiſcha, 
verlangt „one“ oder „two men“, ruft den japaniſchen Namen des Be⸗ 
ſtimmungsorts oder, falls letzterer eine der Geſandtſchaften iſt, ein lautes 
„Deutsch legation“, „English legation“, und fort jagt das Gefährt wie 
eine Droſchke erſter Klaſſe. Preis: 20— 30 mexikaniſche Cents für die Stunde. 
Wir fuhren durch eine hohe, waſſerumrieſelte Umfaſſungsmauer in die 
innere Stadt, paſſierten langgedehnte „Daimio- Stores“, kamen an dem 
Miniſterium des Auswärtigen, der chineſiſchen Legation, der deutſchen und 
engliſchen Geſandtſchaft vorüber und traten jenſeits aus dem Wall heraus 
hinab nach der tiefer liegenden äußern Stadt, aus welcher in der Ferne 
unſer Ziel, der Hügel von Ujeno, ſeinen waldigen, tempeltragenden Rücken 
emporhob. Dort hat Dr. D... ſeine Dienſtwohnung, eine einſtöckige Villa 
von ſo lauſchiger Lage, wie ſie ein Gelehrter nicht beſſer wünſchen kann. 
Die „Neſan“ (japaniſche Haushälterin) öffnete die Pforte, und bald hatte 
ich mich in meinem Zimmerchen heimiſch gemacht. Am Abend traf mich 
eine neue Überraſchung. Herr Dr. R.. ., den ich ſeit unfrer Studienzeit 
in Leipzig nicht mehr geſehen hatte, trat plötzlich zur Thür herein. Auch 
er hat einen Lehrſtuhl an der Tokio⸗Univerſität inne und fühlt ſich glücklich 
in ſeinem Beruf als Lehrer des Staatsrechts und der Volkswirtſchaft. Dies 
doppelte und überdies unverhoffte Wiederſehen in dem Lande, das von der 
Heimat am weiteſten entfernt iſt, war eins der freudigſten Ereigniſſe aus 
meinem ganzen Reiſeleben; ich bedauerte nur, nicht ſchon früher dieſen 
Spuren nachgegangen zu ſein und meine Zeit in Jokohama vergeudet zu 
haben, während ſie in Tokio ſo viel beſſere Verwendung l hätte. 
Eine Weltreiſe. 
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Wenn man viel von Tokios (oder Jedos) Größe gehört hat, kann es 
nicht ausbleiben, daß man vom erſten Anblick bitter enttäuſcht wird. Trotz 
ihres bedeutenden Umfangs, den man auf 7 Stunden angibt, und trotz 
ihrer erſtaunlichen Einwohnerzahl, die auf 1 Millionen (nach O. Hübner 
nur 700,000) geſchätzt wird, iſt die Stadt als ſolche doch eben einzig durch 
ihre Größe von den japaniſchen Durchſchnittsſtädten verſchieden. Denn 
daß ein halb europäiſch ausſehender Palaſt des Mikado vorhanden iſt, daß 
alle die Zweige der Verwaltung, die mit der europäiſchen Kultur über⸗ 
nommen worden ſind, europäiſche Bauten beſitzen, ändert nur wenig den 
Charakter der japaniſchen Stadt, als welche Tokio herzlich wenig vor Hiogo 
oder Oſaka voraus hat. Der Vorzug in dieſer Hinſicht liegt in den bau⸗ 
lichen Denkmälern gefallener Größen, namentlich den Palaſtreſten ehe⸗ 
maliger Daimios, und in der ſolidern und gediegenern Bauart der vielen 
großen Warenmagazine. 

Das erſte, was dem Reiſenden als Sehenswürdigkeit empfohlen wird, 
ſind die Grabtempel der Shogunkaiſer im Vorort Shiba, der kaiſerliche Park 
und der Tempelbezirk des Stadtviertels Aſakuſa. Auch wenn man vorher 
Nikko geſehen hat, verfehlen die Tempel von Shiba doch ihren impoſanten 
Eindruck nicht. Einen vollen Vormittag nimmt die Beſichtigung all der 
Holzſchnitzereien, der Steinmetzarbeiten, der feinen Bronzen und ſonſtigen 
Zierden dieſer ſonderbaren glockenförmigen Grabmonumente, der geräumigen 
Tempelhallen und ihrer Annexe in Anſpruch. Und das ganze Anweſen liegt 
ſo heimlich unter uralten Bäumen hinter dicken Ringmauern, daß man in 
Tokio ſelbſt nur im Tempelhain auf dem Ujenohügel ein ebenbürtiges Seiten⸗ 
ſtück zu finden vermag. 

Der Gegenſatz zwiſchen der friedlichen Stille von Shiba und der aus⸗ 
gelaſſen heitern Stimmung, die um den Tempel von Aſakuſa herrſcht, iſt 
mehr als frappant. Rings um den großen Aſakuſa⸗Tempel, der mit ſeinem 
kühn ausgebogenen Dach zufrieden auf das bunte Treiben herabſchaut, haben 
die Zuckerbäcker und Spielſachenkrämer ihre Buden aufgeſchlagen, treiben die 
Seiltänzer ihr Weſen, ſind tanzende Affen, abgerichtete Vögelchen, tauchende 
Meerjungfrauen zu ſehen, gibt es Schießſtände für Bogenſchützen, Ateliers 
für Schnellphotographie, kurz, wie in Oſaka, alles, was der Wiener Wurſtel⸗ 
prater jahraus jahrein zur Schau ſtellt; nur ſind Künſtler, Schauſteller, 
Publikum und Ausgeſtelltes hier durchweg Japaner und japaniſch, und das 
erhöht für ein europäiſches Auge den ſpaßhaften Eindruck um das Doppelte. 
Aber auch im Tempel ſelbſt bleiben die Lachmuskeln nicht in Ruhe. In 
einer Ecke ſitzt ein uraltes Holzbildnis, das gleich vielen heimiſchen „Herr⸗ 
göttlesbildern“ im guten Ruf ſteht, gegen jedwede Krankheit wirkſam zu 
ſein, wenn der Kranke nur am Heiligen denjenigen Körperteil berührt, der 
ihm ſelbſt Schmerzen verurſacht, und ſich nach der Berührung die kranke 
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Stelle reibt. So kommt es, daß das buddhiſtiſche „Bildſtöckle“ an man⸗ 
chen Körpergegenden total abgewetzt und blank poliert iſt. Während der 
10 Minuten, die ich danebenſtand, wurde es von zwei Männern und einem 
Weibe beſucht, aus deren Geſten ich nur allzugut erraten konnte, was ſie 
für Gebreſte hatten. Das drolligſte Beiſpiel von Gottesverehrung bot ſich 
meinem ſtaunenden Blick aber in einer andern Ecke. Dort hing nämlich ein 
grell bemaltes Reliefbild an der Wand, das von den Verehrern mit gekauten 
Papierpfröpfchen angeſpuckt wurde. Der Andächtige kniet nieder, klatſcht in 
die Hände, um den Gott von ſeiner Anweſenheit zu benachrichtigen, und 
ſpuckt ihn dann an. Fällt das Papierchen herab, ſo iſt das Geſuch nicht 
erhört; klebt es aber weit oben feſt, ſo ſteht der Spuckende hoch in Gnade. 
Wie das Bild ausgeſehen hat, brauche ich wohl nicht zu ſchildern. Ein 
ſonderbarer Heiliger! 

Was aber die dritte Hauptſehenswürdigkeit, den kaiſerlichen Park, be⸗ 
trifft, ſo mag man im Winter ohne Bedenken daraus wegbleiben, wogegen 
zur Zeit der Baumblüte im März der Platz ein wahres Paradies ſein ſoll; 
relata refero, ich habe ihn nur im Januar geſehen. Und da ich einmal 
bei den Sehenswürdigkeiten bin, ſo will ich hinzufügen, daß auch der Blick, 
den man hinter Ujeno auf den fernen ſchneeigen und immer dampfenden 
Vulkan Aſanamujama hat, gleichfalls zum Schönſten gehört, was man in 
Tokio ſehen kann, vom Fuſijama, wie er ſich des Morgens vom Ujenohügel 
aus präſentiert, gar nicht zu reden, daß dieſe aber alle an Intereſſe über⸗ 
troffen werden von der Tokiobevölkerung und deren Thun und Treiben. 

Wenn ich am Tag in den Straßen herumgelaufen war und abends 
mit Dr. D... und Dr. R. .. am kniſternden Kaminfeuer ſaß, wo ſich 
mir unter ruhigem Geſpräch die heterogenen Bilder des Volkslebens zu 
geordneten Gruppen klärten, da wurde mir's doch klar, daß der Japaner 
zwar kein vielverſprechender Jung⸗Europäer iſt, wie ich vor meiner An⸗ 
kunft in Japan geglaubt hatte, aber auch kein Humbuger, wie ich nach 
vierzehntägigem Aufenthalt im Land zu vermuten begonnen hatte, ſondern 
daß vielmehr die Weiſe, wie die japaniſche Regierung dem Lande die Seg⸗ 
nungen der europäiſchen Kultur zu teil werden laſſen will, eine verkehrte 
iſt. Die Reform ſoll von oben auf das Volk gepfropft werden, ohne daß 
dies begreift, um was es ſich handelt, und anſtatt an die Ausmerzung der 
innerſten Krebsſchäden des Staatskörpers zu gehen, ſucht man in Charlatan⸗ 
manier mit wirkungsloſen Mittelchen da zu helfen, wo eben nicht zu helfen 
iſt. Darüber ſpäter näheres, hier zunächſt noch ein paar Notizen aus dem 
Volksleben. 

Tokio hat, wie Jokohama, eine permanente Ausſtellung von japani⸗ 
ſchen Gewerbserzeugniſſen der Neuzeit. Hier exzellieren Tokios Handwerke 
namentlich in der Porzellanmanufaktur; die beſten Lackſachen ſcheinen aus 
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Nagaſaki, die beſten Bronzen aus Kioto zu kommen. Und bedenkt man, daß 
der Betrieb doch durchweg der des Kleingewerbes iſt, ſo kann man nur 
ſtaunen über die Vollendung der Erzeugniſſe. Neben den Porzellanen und 
Lackarbeiten fallen die ſpezifiſch japaniſchen Papierartikel auf, jene Teller, 
Körbe, Schachteln, Taſchen, Lampen, Tapeten, Kleidungsſtücke und ſelbſt 
Regenſchirme, die alle ſo haltbar ſind, als ſeien ſie aus Seide gefertigt. Die 
Bücher ſind voll der originellſten Karikaturen, Illuſtrationen und Natur⸗ 
zeichnungen; ſauber gearbeitete Metallwaffen, fein geflochtene Matten und 
Körbe, Marmor-, Holz⸗ und Glasarbeiten folgen in ununterbrochener Reihe 
und legen das beſte Zeugnis von Tokios Gewerbfleiß ab, auch dem in die 
Augen ſpringend, der nicht die emſige Rührigkeit der Handwerker in ihren 
Buden beobachtet hat. Freilich gegen die fieberhafte, nie raſtende Thätig⸗ 
keit eines Chineſen hält der Fleiß des Japaners nicht ſtand, das zeigt der 
erſte Blick auf zwei „shops“, wo Chineſen und Japaner nebeneinander 
arbeiten. Zum Glück des letztern iſt aber der Chineſe ein ſeltener Gaſt in 
Japan, er findet ſich namentlich als Privatdiener, Koch oder Comprador im 
Dienſte der anſäſſigen Europäer. Abgeſehen vom Koch und den Ninſogos, 
iſt übrigens in ganz Japan die Dienerſchaft ausſchließlich weiblich. 

Wenn irgendwo der Bauer, Handwerker und Kleinkaufmann der Kern 
eines Volks ſind, ſo iſt das in Japan der Fall. Man beherzige nur, daß 
von den 33 Millionen Einwohnern Japans 14 Millionen ohne eigentliche 
Beſchäftigung leben, daß alſo die 19 Millionen Arbeiter jene erſtern mit 
ernähren müſſen, ein Mißverhältnis, wie es vielleicht kein zweites Land 
aufzuweiſen hat. 

„Die öffentliche Ordnung in der Stadt und auf dem Land wird von 
einer wohlorganiſierten Polizei aufrecht erhalten. Selbſt im kleinſten Dorf 
kann man ſie patrouillieren ſehen, die europäiſch uniformierten, mit dem 
Keulenſtock bewaffneten Wächter des Geſetzes. In Tokio beſonders ſpielt 
neben ihnen eine Art Gendarmerie eine große Rolle. Es ſind dies alte, aus⸗ 
gediente Soldaten, auf die ſicherer Verlaß zu ſein ſcheint, wie ihre Haltung 
im Satſuma⸗Aufſtand gezeigt hat. Sie find beritten und mit Säbel und 
Revolver bewaffnet. Beide, Gendarmerie und Polizei, ſtehen faſt in höherm 
Anſehen als das Militär. 

Eine Einrichtung, gegen die bei uns die Polizei ziemlich energiſch ein⸗ 
ſchreiten würde, iſt die der öffentlichen Badehäuſer. Ich hatte zwar ſchon, 
ehe ich nach Japan kam, vieles über die Freiheit der japaniſchen Sitten 
gehört und geleſen, auch das meiſte auf meinen Wanderungen beſtätigt 
gefunden; aber als ich zum erſtenmal in ein japaniſches Badehaus trat, 
war ich doch recht gründlich überraſcht beim Anblick dieſer paradieſiſchen 
Geſellſchaft, die, wie ſie Gott geſchaffen hat, Männlein und Weiblein ne⸗ 
beneinander, in einem großen Baſſin voll heißen Waſſers harmlos plätſcherte. 
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Der Japaner ſieht natürlich nichts Anſtößiges in dem Brauch, denn er iſt 
von Gemüt ein Kind, zwar meiſt ein ungezogenes, aber doch immer ein 
naives Kind. Die Unreife des japaniſchen Charakters dokumentiert ſich in 
jener Badeſitte genau ſo wie in der Freude der Erwachſenen am Feder⸗ 
ballſpiel und Drachenſteigen, das man an jeder Straßenecke ſehen kann, 
genau ſo wie in dem frohen Spielen mit Kindern, wie im Ergötzen am 
Bau von Sandhäuschen und Schneemännern, einem Zeitvertreib, bei dem 
ich des öftern 30 — 40jährige Männer, namentlich Kulis, ſtundenlang 
beobachtet habe. In keinem andern Land iſt mir die Zärtlichkeit der Er⸗ 
wachſenen gegen Kinder ſo aufgefallen wie in Japan. 

Wie aber jedes Ding zwei Seiten hat, nämlich eine lichte und eine 
ſchattige, ſo hat das japaniſche Volksleben ſeine Schattenſeite im Beamten⸗ 
weſen. Als 1868 die übermächtig gewordenen Shoguns, die Oberſten der 
Kriegerkaſte, geſtürzt waren und die uralte erbgeſeſſene Dynaſtie des Mi⸗ 
kado wieder zu Macht und Anſehen kam, wurden auch die Fudai Daimios, 
die Lehnsleute der Shoguns, abgeſetzt und ihres Großgrundbeſitzes beraubt. 
Die ſogen. Satſuma- Revolution, jo genannt nach ihrem Entſtehungsort, 
den Diſtrikten Satſuma, Hizen, Toſa, Aki und Nagato, ging von den un⸗ 
zufriedenen Adligen jener Landesteile aus und war die direkte Reaktion 
gegen die gewaltſame Neuerung. Ihr Erfolg war, daß der Adel wenigſtens 
die einflußreichſten Verwaltungsämter behielt oder erhielt, und daß nun 
die ehemaligen Miniſterialen der Daimios, die Samurais, die eigentliche 
Beamtenklaſſe ausmachen. Damit kam man aber im weſentlichen wieder auf 
die uralten Zuſtände zurück, denn wenn auch die wenigen höchſten Beamten, 
welche, den Segen der europäiſchen Kultur wohl erkennend, die Träger der⸗ 
ſelben für Japan wurden (und nicht der gefügige Mikado, wie man ge⸗ 
meinhin fälſchlich annimmt), ihr Beſtes thaten und noch thun, können ſie 
ſich doch nicht der Rückſicht auf die unter ihnen ſtehenden Samurais ent⸗ 
ſchlagen, ſondern haben zunächſt einmal für deren Unterbringung zu ſorgen. 
Daher die unfinnige Stellenkreierung, daher die Thatſache, daß in Japan 
nicht die geeignete Perſon für ein Amt, ſondern ein geeignetes Amt für eine 
Perſon ausgewählt wird. So kommen Leute, die vom Amt nichts verſtehen, 
zu Befugniſſen, in denen ſie beſten Falls nichts leiſten, meiſt aber ſchlimmes 
Unheil ſtiften. Ich will zur Illuſtration nur das eine Beiſpiel anführen, 
daß man während meiner Anweſenheit in Tokio einen recht brauchbaren 
Zollkontrolleur behufs Beförderung zu einer einträglichern Stellung nicht 
etwa ins Finanzminiſterium verſetzt, nein, ſondern zum Oberſtaatsanwalt 
gemacht hat. Exempla docent. 

So iſt es ſelbſtverſtändlich, daß an dieſer Beamtenklippe alle ernſtlichen 
Kulturverſuche ſcheitern, die von oben unter dem Einfluß der wenigen euro⸗ 
päiſchen Gelehrten und Praktiker gemacht werden. Die Herren Japaner 
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wiſſen eben alles weit beſſer, und bis eine der angeſtrebten Beſſerungen alle 
Inſtanzen durchlaufen hat, überall noch mehr verbeſſert worden iſt und 
endlich zur Ausführung kommt, iſt ſie eben keine Beſſerung mehr. 

Das arbeitende Volk iſt naiv, unverſtändig und konſervativ hier wie 
überall, es kehrt ſich wenig an die hübſchen Modellchen und Maſchinchen 
in den Muſeen und auf den Verſuchsfeldern, deren Anſchaffung die Regie⸗ 
rung ſich ſoviel Geld koſten läßt, denn es ſieht, daß ſie unter der Hand der 
verſuchenden Beamten doch zu nichts nütze find. Und jo bleibt der Landbau, 
was er geweſen iſt, ein armſeliger, mühſamer Betrieb, der namentlich wegen 
des Mangels an Viehdünger (da der Buddhismus den Fleiſchgenuß verbietet, 
hält der Japaner ſehr wenig Vieh), für welchen die verwendete Aſche, die 

Grubenabflüſſe und ſelbſt das an Phosphorſäure reiche „Hoſhika“ (Rückſtände 
des Fiſchthrans) ein ungenügender Erſatz ſind, keine zureichenden Erträge 
liefert; ſo bleibt der Bergbau ein hergebrachtes, planloſes Wühlen, ſo die 
Forſtkultur ein kurzſichtiges Verwüſten der Wälder, ſo jeder Wirtſchafts⸗ 
zweig mehr oder minder auf dem alten Stand. 

Auf der andern Seite hat man in Oſaka eine Münze, die vorzügliche 
Gold-, Silber⸗ und Kupfermünzen mit enormen Koſten prägt, hat man 
in Tokio eine rieſige Staatsdruckerei, die von den Staatspapieren bis herab 
zu den Viſitenkarten alles nur Erdenkliche mit unſinnigen Ausgaben druckt; 
ſo hat man eine nett uniformierte Armee, auf die man ſich noch nicht ganz 
verlaſſen zu können glaubt, ſchafft man koſtbare Kriegsſchiffe an, deren Ma⸗ 
ſchinen man nicht recht zu handhaben, deren Geſchütze man nicht recht zu 
regieren weiß, plagt man ſich mit einer Geſetzgebung ab, die auf die Zu⸗ 
ſtände des Landes paßt wie die Fauſt aufs Auge; kurzum, in jeder Hinſicht 
iſt irgend etwas faul, weil man der Dinge nicht vollſtändig Herr iſt. 

Gewiß, mit einemmal läßt ſich unſre europäiſche Kultur nicht auf ein 
Volk pfropfen, deſſen Grundelemente dafür gar nicht vorbereitet ſind; aber 
dieſe Vorbedingungen werden ſich nie erfüllen laſſen, ſolange die Miſere 
der Beamtenmißwirtſchaft beſteht. Und dieſe zu beſeitigen und verſtändige 
Leute in die Amter zu bringen, beziehentlich Beamte für beſtimmte Zweige 
zu bilden, das iſt die Aufgabe der europäiſchen Schulen in Japan, in erſter 
Linie der Univerſität, „Tokio Daigaku“. Darum über dieſe noch einige 
Worte. Die Hochſchule iſt dem Unterrichtsminiſterium direkt unterſtellt und 
hat Japaner zu Beamten. Die Profeſſoren ſind Europäer und Amerikaner, 
Japaner nur in der Stellung als Aſſiſtenten und Privatdozenten. Ihr Or⸗ 
ganismus iſt in zwei „departments“ geteilt, deren eins die Rechtswiſſen⸗ 
ſchaft, „sciences“ (Chemie, Phyfit, Mathematik, Hüttenweſen ꝛc.) und 
„literature“ (Philoſophie, Nationalökonomie und chineſiſch⸗japaniſche Littera- 
tur), deren andres die mediziniſchen Wiſſenſchaften umfaßt. Im erſtern De⸗ 
partment wird engliſch doziert, in der Medizin iſt der Vortrag deutſch. Die 
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Einteilung der Vorleſungen, der Mechanismus der Aufnahme, des Kolleg⸗ 
beſuchs, der Prüfungen ꝛc. iſt nach dem Muſter der engliſchen „colleges“ ein- 
gerichtet: Exiſtenz einer Vorſchule (Jobimon), Aufnahme von jungen Leuten 
in die Univerſität vom 16. Lebensjahr ab, Wahl von zwei „guardians“ 
für jeden Studenten, Einteilung der vier Jahrgänge in je drei „terms“ 
mit beſtimmtem Stundenplan, obligatoriſcher Beſuch aller Vorleſungen in 
dem jeweiligen Term und Prüfung am Schluß desſelben, ſchriftliche Ent⸗ 
ſchuldigung bei Verhinderung des Kollegbeſuchs, Erteilung von Diplomen auf 
Grund ſchriftlicher Arbeiten am Ende des vierten Jahrgangs, und was der⸗ 
gleichen Einrichtungen mehr ſind, die dem Inſtitut weit mehr den Charakter 
eines deutſchen Gymnaſiums oder Realſchule als einer Univerſität geben. 
Das wäre ja alles recht ſchön und gut gerade für die japaniſchen Stu⸗ 
denten, die man im ganzen eben noch wie Schuljungen behandeln muß, 
wenigſtens in dem erſten Jahrgang, bis ſie zum Verſtändnis des Vortrags 
durchgedrungen und hinter das Geheimnis des Gegenſtands gekommen ſind; 
aber bis jetzt hat nur ein Wiſſenszweig weſentliche Erfolge in der fertigen 
Ausbildung von Schülern aufzuweiſen, das iſt die Medizin. Der Grund liegt 
natürlich zunächſt einmal im Weſen dieſer exakteſten aller exakten Wiſſen⸗ 
ſchaften ſelbſt, dann aber in der Lehrmethode. Die Dozenten an der medizi⸗ 
niſchen Fakultät ſind ſämtlich Deutſche oder doch deutſch geſchulte Gelehrte, 
die ihren Hörern einen ſtrikt ſachlichen Vortrag halten und erläuterndes 
Material an die Hand geben. In den andern Disziplinen iſt dies aber nicht 
der Fall. Dort überwiegen unter den Lehrern Phraſen machende Fran⸗ 
zoſen und amerikaniſche Miſſionärprofeſſoren, die ſich nur mit den „high 
principles“ ihres Faches abgeben, weil fie von den thatſächlichen Grund⸗ 
lagen nichts verſtehen. Der japaniſche Student verſteht aber keins von 
beiden, hält ſich jedoch, wenn er vier Jahre das wüſte Zeug angehört hat, 
für enorm klug und macht dann im praktiſchen Leben meiſtens Unſinn. 
Doch iſt auch hier ſchon eine Wendung zum Beſſern eingetreten. Einige 
junge Deutſche, die als Rechtslehrer und Nationalökonomen im letzten Jahr 
nach Tokio berufen worden ſind, haben einen andern Zug in die Lehrweiſe 
gebracht. Sie haben ihren exakten Vortrag mit ſachlichem Material unter⸗ 
ſtützt und hatten bald die Genugthuung, daß die Schüler eifrig darauf ein⸗ 
gingen. Herr Dr. R. . . erzählte mir, einige der ältern Studenten hätten 
ihm nach dem Ablauf eines Kurſus ihre Freude darüber ausgeſprochen, daß 
er die „mediziniſche Methode“ auch auf andern Gebieten eingeführt habe. 
Die oberſten Beamten ſind für den Vorzug, der dem deutſchen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Ernſt gebührt, nicht blind. Man arbeitet darauf hin, ihm den 
rechten Wirkungskreis zu öffnen; das beweiſt das letzte Jahresprogramm des 
„Tokio Daigaku“, worin wörtlich zu leſen iſt, daß die Studenten ſich vor⸗ 
wiegend mit dem Studium der deutſchen Sprache und deutſchen Litteratur 
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beſchäftigen ſollen, „since it is believed that Germany is the country 
where the sciences have reached the highest comparative development“ 
(„da man überzeugt iſt, daß Deutſchland dasjenige Land iſt, wo die Wiſſen⸗ 
ſchaften ihre relativ höchſte Entwickelung erreicht haben“). 

Wenn darum der natürliche Lauf der Dinge nicht künſtlich gehemmt 
wird, wenn das von engliſcher, amerikaniſcher und franzöſiſcher Seite in⸗ 
ſzenierte Intriguenſpiel gegen das Wachſen des deutſchen Einfluſſes nicht 
durchſchlägt, dann wird Japan dem angeſtrebten Ziel der europäiſchen Zivili⸗ 
ſation wirklich näherrücken und Jung⸗Japan in Zukunft zu einer erfolgreich 
aufſtrebenden Nation werden. 

Am Morgen des 5. Februar fuhr ich nach herzlichem Abſchied von 
meinen lieben Landsleuten, und nachdem ich unſerm Geſandtſchaftsſekretär 
lebewohl gejagt hatte, nach Jokohama ab. Dort ging der Tag raſch unter 
den mancherlei Beſorgungen und Abſchiedsbeſuchen hin, und am Abend ſaß 
ich lange im Leſezimmer des Deutſchen Klubs und ſuchte noch ſoviel wie 
möglich aus den Schriften und Zeitungen in mich aufzunehmen, denn ich 
ſollte drei volle Wochen daran zu zehren haben, drei volle Wochen auf dem 
Großen Ozean. Der Gedanke, 22 Tage oder vielleicht noch länger nichts 
als ein Schiff, Waſſer und Himmel um mich zu haben, wirkte etwas herab⸗ 
ſtimmend; aber dies Gefühl ſchlug in volle Freude um, als mir noch in der 
letzten Stunde von der Poſt ein Brief überbracht wurde, in welchem mir 
mein in New Pork lebender Bruder kurz und bündig mitteilte, er wolle in 
San Francisco mit mir zuſammentreffen, um den Reſt der Reiſe gemein⸗ 
ſam mit mir zu vollenden. Die Nachricht wirkte elektriſierend, und wenn 
ich in diefer Nacht kein Auge geſchloſſen habe, jo lag der Grund wahrlich 
nicht in dem Reiſefieber, das vor einer ſo langen Seefahrt faſt natürlich 
geweſen wäre. 


15. Dokofama — San Francisco. 
(6. bis 22. Februar 1883.) 


rſter Reiſetag. Vom Wirte des Windſor Houſe begleitet, brach 
ich nach dem Schiff auf, das mich nach der Neuen Welt hinüber⸗ 
tragen ſollte. Im Zollhaus fand man mein Gepäck in Ordnung, 
brach mir aber an einem meiner Koffer das Schloß entzwei, ſo daß ich mit 
Strickumbindungen aushelfen mußte, ein mißlicher Anfang. Im Dampf⸗ 
bootchen, das uns endlich zur Beförderung nach dem weit draußen in der 
Bai liegenden Pacifieſteamer, der Gaelic von der Oriental and Occidental 
Steam Navigation Co., aufnahm, ſaßen zwei ältliche Amerikanerinnen, 
von erſchrecklich vielem Gepäck umgeben, die meinen Koffern und deren zahl⸗ 
loſen Etiketten und Aufſchriften eine große Aufmerkſamkeit ſchenkten, äußerſt 
liebenswürdig wurden und die Hoffnung ausſprachen, daß ich ihnen wäh⸗ 
rend der bevorſtehenden Seefahrt recht viele intereſſante Abenteuer erzählen 
werde. Die Ausſicht war recht tröſtlich. Zwiſchen japaniſchen Mitſu⸗Biſhi⸗ 
Schiffen, franzöſiſchen und amerikaniſchen Dampfern ſchlängelte ſich unſer 
Bootchen gewandt hindurch und legte nach einer halben Stunde am Fallreep 
der „Gaelic“ an. 

Das mächtige Schiff wimmelte von Menſchen, und immer noch kam 
in Steamlaunches und Ruderbooten neuer Zuzug. Es war ein Gedränge, 
ein Händeſchütteln und Thränenvergießen, worin vor allen andern meine 
beiden Amerikanerinnen exzellierten, daß ich mich an das Achter zurückzog 
und dort in ſtilles Anſchauen der herrlich klaren Bai und des ſchneeigen 
Fuſijama verſank, bis der Hotelwirt mich aufſtöberte und mir die Gepäck⸗ 
ſcheine auslieferte. Er rief mir ein lautes „Good bye, Sir, and a merry 
trip across“ (wörtlich „Lebewohl und eine vergnügte Spritztour hinüber“) 
zu in einem Ton, als ob es ſich um eine Vergnügungsfahrt von Stettin 
nach Rügen und nicht um eine dreiwöchentliche Reiſe über die größte Waſſer⸗ 
wüſte der Erde handelte; dann hob die Dampfpfeife ihr hohl tönendes Ge⸗ 
heul an, Freunde und Bekannte der Paſſagiere zogen in langen Reihen nach 
ihren Booten zurück, und die Ankerkette raſſelte empor. Punkt 10 Uhr drehte 
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der Schiffskoloß bei und dampfte hinaus, noch eine Strecke weit von einer 
Schar kleiner Dampfbootchen mit Abſchied winkenden Freunden verfolgt. 
Dann kehrten auch dieſe um, und wir waren allein. 

Eine Waſſermaſſe lag vor uns von 180 Mill. qkm Oberfläche, von 
11,000 km Breite, von 8500 m Tiefe an der Küſte von Jeſo, 4300 m 
Durchſchnittstiefe im Oſten und 5000 m im Weſten; „endless, boundless 
and sublime!“ Das Wetter ſah gut aus. Bis zum Abend behielten wir die 
Tokioküſte und den Fuſijama in Sicht. Mächtige Dünung wiegte die „Gae⸗ 
lic“ in weiten Bogen nach rechts und links, auf und ab. 

Am Frühſtückstiſch bekam ich zum erſtenmal einen überblick über die 
Geſellſchaft. Wir ſind nur eine kleine Schar, acht Männer, drei Frauen 
und ein Baby; darunter ſind fünf Amerikaner und zwar meine beiden 
abenteuerluſtigen Gefährtinnen aus der Steamlaunch und ein aus Hong⸗ 
kong heimreiſender Kaufmann nebſt Gemahlin und Schwager. Dann ſind 
zwei franzöſiſche „instrueteurs de l’arm6e japonaise“ zu nennen, Infan⸗ 
terieoffiziere von ſehr wenig kriegeriſchem Ausſehen, die, von Tokio kommend, 
zur Heimreiſe den Weg über Amerika gewählt haben, um die „promenade 
autour du monde“ vollendet zu haben; ferner machen ſich drei ältere Herren 
recht breit, die mir engliſche Seeleute zu ſein ſcheinen, und endlich iſt ein 
auffallend ſchöner Mann von der Partie, deſſen Chriſtuskopf bereits die 
höchſte Aufmerkſamkeit der Damen erregt hat, und der ſich im Lauf des Tags 
als Ruſſe entpuppte. Zunächſt benimmt ſich die Geſellſchaft noch ziemlich 
ſteif, man kennt ſich noch nicht und kommt über bloße Floskeln und Phraſen 
nicht hinaus. In acht Tagen wird es beſſer ſein. 

Gegen Abend umzog ſich der Himmel leicht, und die Briſe, die aus 
Oſten geblaſen hatte, ſprang nach Nordoſten um. 

Zweiter Reiſetag. Ich erwachte mit dumpfem Kopfweh. Die „Gae⸗ 
lic“ rollte ſchwer. Noch war Nippons Oſtküſte in Sicht, und die Wirkung 
des Kuro Siwo, des Golfſtroms des Oſtens, war an unſerm ſchnellen Lauf 
erkennbar. Der Wind wehte uns eiſig kalt aus Nordoſt entgegen. Schmutzige, 
zerfetzte Regenwolken hingen über der See, die von Stunde zu Stunde 
ſchwerer gegen uns anrollte. Die Bewegungen des Schiffs auf dieſen Waſſer⸗ 
bergen waren majeſtätiſch. Auf dem Frühſtückstiſch lagen bereits die „Sturm⸗ 
leitern“ (table racks) zum Feſthalten der Teller, Gläſer und Flaſchen, 
und doch zerbrach bei jedem ſtarken Überholen irgend ein unbeaufſichtigtes 
Gefäß. Noch bin ich nicht wieder ganz ſeefeſt, aber in 2—3 Tagen werde 
ich mir wieder Seebeine angeſchafft haben. 

Wir ſind ſeit geſtern Mittag 276 Meilen gelaufen. Behalten wir nur 
250 Meilen als mittlere Geſchwindigkeit bei, ſo erreichen wir San Fran⸗ 
cisco in nicht viel mehr als 18 Tagen. Und die „Gaelie“ hat alles Zeug 
zu einem Schnellläufer. Lang und ſchmal gebaut wie ein Rennpferd, iſt 
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fie bei ca. 3000 Tonnen Juhalt mit einer Maſchine von 650 Pferdekräften 
ausgerüſtet und mit 4 Maſten gewappnet, die den günſtigen Wind mit 
15 Segeln zu fangen im ſtande ſind. In der Mitte über dem eigentlichen 
Deck erhebt ſich ein zweites kleineres, das ſogenannte hurricane-deck (Sturm⸗ 
deck), auf deſſen Höhe der Rauchfang, das Steuerhäuschen, die Kapitäns⸗ 
kajütte und die Boote zum Schutz gegen ſchwere Seen angebracht find. Dar⸗ 
unter liegt der nicht ſehr geräumige Salon und um dieſen die Kabinen. 
Die Reinlichkeit iſt auf Deck und in der Kajütte nicht die peinlichſte, aber 
die Kabinen ſind wenigſtens proper und frei von Ungeziefer, und das Eſſen 
iſt recht wohl genießbar, wenn man vorher ein paar Monate mit japa⸗ 
niſcher und chineſiſcher Hotelkoſt hat vorlieb nehmen müſſen. Unſre Beman⸗ 
nung iſt vertrauenerweckend. Die Matroſen find ſtämmige, gut gedrillte 
Nordchineſen und Japaner, die Heizer und Stewards ausſchließlich Chineſen 
und die Maſchiniſten und Offiziere, abgeſehen von den Steuerleuten und 
dem „Unterſtab“ (Doktor, Purſer, erſter Steward ꝛc.), Engländer, denn die 
„Gaelic“ iſt eigentlich ein engliſches Schiff, gehörig der White Star Line, 
und iſt nur von der O. and O. Co. gechartert. Darum fahren wir auch 
unter engliſcher Flagge; ein Wimpel mit dem amerikaniſchen Sternenbanner 
weht bloß an der Spitze des Hauptmaſtes. 

Nach Mittag ſprang der Wind wieder nach Oſten um und diesmal 
mit verdoppelter Gewalt. Mit ihm wuchs natürlich die See, ſo daß uns 
bald die erſten Sturzſeen in die Kajütte hinabtrieben. Dort ſaßen und 
lagen wir den Nachmittag und Abend, harrend der Dinge, die da kommen 
ſollten. Dieſe Dinge ließen jedoch einen ganzen Tag auf ſich warten. 

Dritter Reiſetag. Gegen Morgen war das Barometer rapid von 
35 auf 29 gefallen. Das Toben der See duldete mich nicht in der Koje. 
Mit vieler Mühe wurde unter dem Pfeifen des neuerdings aus Südoſt 
blaſenden Windes das Frühſtück verzehrt. Der Kapitän und die beiden erſten 
Offiziere fehlten am Tiſch. Ihre Kommandos tönten von draußen nur halb 
verſtändlich durch den Aufruhr. Einer nach dem andern von uns ſteckte 
flüchtig einmal den Kopf hinaus, zog ihn aber ebenſo raſch zurück und mur⸗ 
melte, ſich ſchüttelnd, „damned weather“ oder etwas Ahnliches. Endlich 
kam der Kapitän waſſertriefend herunter, um den Befehl zum Schließen 
aller Luken zu geben. Er wurde von den Damen mit Fragen beſtürmt, war 
aber ſehr kurz angebunden, meinte: „we get a strong gale“ und war mit 
einem reſignierten „all right, blow on!“ zur Thür hinaus. 

Und es „blew on“. Es wehte und wehte ſtärker und immer ſtärker, 
die Wogen wuchſen und nahmen Dimenſionen an, die ich auch bei ſtärkſtem 
Seegang nicht für möglich gehalten hatte, und unſer Rieſenſchiff erſchien 
dazwiſchen ſo lächerlich winzig. Das Tiffin um 12 Uhr brachte der Koch 
noch leidlich zu ſtande, aber anſtatt des Diners um 5 Uhr mußte ſich 
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mit kaltem Fleiſch begnügen, wer überhaupt Eßluſt verſpürte. Gegen 3 Uhr 
war der Wind von neuem umgeſprungen. Hatte es vorher aus Südoſt 
gepfiffen, ſo heulte es jetzt aus Südweſt, und mit dieſem Südweſtſturm be⸗ 
gannen die böſeſten Stunden, die ich je zur See erlebt habe. Das Deck war 
ſturmklar gemacht worden. Offiziere und Mannſchaften verhielten ſich in 
abwartender Stellung. Plötzlich ein dröhnender Knall wie ein Kanonenſchuß. 
Helles Knattern, wie das Schnellfeuer einer Infanteriekolonne, folgte: das 
vordere Bramſegel, das einzige, das nicht eingenommen worden war, hatte 
der Sturm geſprengt, ſo daß die Fetzen den Maſt und die Luft peitſchten. 
Ein lauter Krach, und die Flaggenſtange ging über Bord. Das Schiff 
„arbeitete“ mächtig. Die Wogen, die von den Nachwirkungen des vorheri⸗ 
gen Südoſtwinds nach Nordweſt anliefen, wurden nun vom Südweſtſturm 
nach der andern Richtung getrieben und türmten ſich zu ziſchenden, toben⸗ 
den Waſſerbergen von 40 bis 50 Fuß Höhe und 100 bis 200 Fuß Breite 
auf. Nur im koloſſalen Pacifie⸗Ozean können ſolch ungeheure Wellen ent⸗ 
ſtehen. Zwei Stunden ſpäter war die See nach erneuter Drehung des 
Windes nach Weſten ein wütender, heulender Höllenkeſſel, in dem es keine 
Wogenrichtung mehr gab, und die „Gaeliec“ lief nur noch mit feſtem Steuer 
vor dem Orkan wie ein gehetztes Wild. Unſre Situation im Schiff läßt 
ſich kaum beſchreiben. Wir hingen in den Kojen, feſtgeklammert an die 
Wandpfoſten und einzig darauf bedacht, nicht in die Kabine geſchleudert zu 
werden. Koffer, Kleider, Bettpolſter, Rettungsbojen, alles polterte in tol⸗ 
lem Wirrwarr durch- und übereinander. Die Sturzſeen waren ſchon nicht 
mehr zu zählen. Jedesmal, wenn wieder eine Flut praſſelnd und brau⸗ 
ſend über das Deck hereinbrach, kreiſchten die Frauen laut auf. Im Salon 
ſtützten die chineſiſchen Boys die halb ohnmächtige Frau des einen Ameri⸗ 
kaners, die ihr wimmerndes Baby im Arm hielt und taub war gegen die 
Troſtworte ihres Mannes. Ein Bild des jämmerlichſten Verzagens. So ging 
die halbe Nacht hin. 

Um 2 Uhr morgens erreichte die Wut des Cyklons ihre Höhe. Ich 
hatte von Anbeginn in meiner Kabine Licht unterhalten und war ſpeben im 
Begriff, mit größter Mühe eine neue Kerze anzuzünden, als ein donnern⸗ 
der Schlag über mir erfolgte und im nächſten Moment eine auf mich herab⸗ 
ſtürzende Waſſermaſſe mir den Atem benahm. Mein einziger Gedanke war 
die Kabinenthür. Das Waſſer ſtand mir bis an die Kniee. Ich packte ein 
Laken, erwiſchte die Thürklinke und drehte mit äußerſter Kraftanſtrengung 
die Thür auf. Auch draußen auf dem Korridor ſtand das Waſſer. Ich 
tappte mich in der Finſternis nach der erleuchteten Kajütte durch und fand 
dort die ganze Geſellſchaft verſammelt. Angſt oder tiefe Beſorgnis lag auf 
allen Mienen. Nach bangen fünf Minuten kam der erſte Offizier herab und 
teilte uns kurz mit, daß der Orkan die Kajütte des Kapitäns vom Oberdeck 
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weggeriſſen habe und ſomit die See auch nach unten habe durchſchlagen 
können, daß man aber ein Segel übergeworfen habe und im übrigen das 
Barometer zu ſteigen beginne. Das klang beruhigend. Noch kamen einige 


* — ng 2 — 
Die „Gaelic“ beim Eintritt 


Sturzſeen herüber, aber das hölliſche Heulen des Orkans ließ nach, und 
gegen Tagesanbruch erhob ſich ein friſcher Südſüdweſt, der nach einigen 
Stunden den Wogengang wieder in einen geregeltern Lauf nach der Wind⸗ 
richtung brachte. Die „Gaelic“ hatte noch harte Arbeit, aber das Schlimmſte 
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war überſtanden, und wir konnten nun unbeſorgt wenigſtens auf acht Tage 
guten Wetters ſchauen. 

Vierter Reiſetag. Im Lauf des Vormittags ging die See ſo weit 
nieder, daß wir uns wieder an Deck wagen konnten. Matroſen und Schiffs⸗ 
handwerker haben alle Hände voll zu thun, denn die Verwüſtungen ſind ſehr 
ſchlimme. Des Kapitäns Kajütte iſt vollſtändig zertrümmert (der Kapitän 
ſelbſt und die Offiziere hatten ſich nur durch Feſtbinden an die Brücke 
ſichern können), das eiſerne Dach des Steuerhäuschens iſt ganz weggeriſſen, 
vom Vordermaſt fehlt die obere Hälfte, von unſern acht Booten ſind ſechs 
über Bord geſchwemmt oder zerſchmettert, drei der großen, aus zolldickem 
Eiſenblech geſtanzten Windfänge ſind umgeknittert wie Stanniolpapier, arms⸗ 
dicke Ketten ſind geſprengt, viel Holz zerſplittert, eine Menge Tauwerks 
zerriſſen, eine große Anzahl des Schlachtviehs, darunter zwei Kühe und ein 
Ochs, die uns Milch und Beefſteaks liefern ſollten, iſt elendiglich erſoffen, 
und was das Schlimmſte iſt, wir haben einen chineſiſchen Matroſen, der ver⸗ 
mutlich bei Ausübung ſeiner Pflicht von einer Sturzſee weggeriſſen worden 
iſt, verloren, ohne daß man im Tumult der dunkeln Nacht ſein Verſchwin⸗ 
den bemerkt hat. Zwar „only a Chinaman“, wie der Doktor zu bemerken 
geruhte, aber immerhin ein fühlender und pflichtgetreuer Menſch. 

Mittags kam die Sonne heraus, und mit dem Sonnenſchein trat ſehr 
bald wieder heitere Stimmung ein. Jeder erzählte ſeine Beobachtungen 
während der ſchlimmen Nacht, koſtbare Geſchichten kamen zum Vorſchein, 
die ſich im Drang der Verhältniſſe unbemerkt abgeſpielt hatten, und der 
gegenſeitige Anſchluß wurde infolge der unheilvollen gemeinſamen Erleb⸗ 
niſſe ſchnell enger, als er ohne dieſe vielleicht während der ganzen Reife 
geworden wäre. Der Sonnenſchein hatte aber auch ſeine Nachteile. Er 
beförderte die Unmaſſe der durchnäßten Wäſche, Bett- und Kleidungsſtücke 
an Deck zum Trocknen und verleidete uns ſehr bald den Aufenthalt dort. 
Die weiblichen Mitglieder der Geſellſchaft zogen ſich zur Lektüre in den 
dumpfen Salon zurück, während die Herren der Schöpfung ſich in den 
nunmehr waſſerfreien Rauchſalon flüchteten, wo ich neben den Whiſtſpielern 
in Muße meine Notizen niederſchreiben konnte. 

Fünfter Reiſetag. Der Südweſt hält an. Unter „Heia⸗ho, ſa⸗la, 
ho⸗he“⸗Geſang ziehen die Matroſen die reparierten Segel auf, und jo ziehen 
wir mit geblähter Leinwand vor dem „backstagswind“ flink nach Nordoſt. 
Das Schiff läuft ſtetig, ſpringt nicht mehr ſo wagehalſig, ſondern rollt 
über die mächtige Dünung gleichmäßig hinweg. 

An der Mittagsobſervation, der Aufnahme des geſteuerten Kurſes, der 
Berechnung der Abtrift (Abweichung des Schiffs vom magnetiſchen Kurs 
infolge des Windes und der Strömung) und des wahren Kurſes, und was 
der Geheimniſſe der Nautik mehr ſind, nehmen wir lebhaften Anteil. 296 
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Meilen haben wir ſeit geſtern zurückgelegt, das find 118 Meilen mehr 
als am Vortag während des ſchlechten Wetters. Wir ſteuern direkt nach 
Nordoſt, um ſpäter etwa auf 47 nördl. Breite nach Südoſt abzubiegen. 
Dieſer nördliche Bogenkurs iſt in Wahrheit der kürzere, da er die Erd⸗ 
rundung berückſichtigt und ſo gegen den mathematiſch geraden Kurs der 
Pacific-⸗Mail⸗Schiffe faſt um 500 Seemeilen den Weg nach San Fran⸗ 
cisco abkürzt. Wir haben 4546 Meilen zu laufen, die „middlepassage“ iſt 
dagegen 4988 Meilen lang. Am Abend brachte uns ein dichter Hagelſchauer 
einen winterlichen Gruß aus nördlichen Breiten. 

Sechſter Reiſetag. Wiewohl heute Sonntag iſt und wir uns auf 
einem engliſch⸗amerikaniſchen Schiff befinden, auch die Ladies fein gottes⸗ 
fürchtig in ſchön eingebundenen Teſtamentbüchlein leſen, laſſen ſich der 
Kapitän und die Amerikaner doch ihr Whiſtſpielchen im abgelegenen Rauch⸗ 
ſalon nicht entgehen. Der Kapitän hatte aber ein böſes Gewiſſen ob dieſes 
Sakrilegiums, denn er fühlte ſich veranlaßt, mir zu bemerken, daß nach 
amerikaniſchem Kalender heute erſt Sonnabend ſei, und darin hatte er recht, 
denn wir ſind vor dem „Far West“ um einen ganzen Tag voraus. 

Der Ozean iſt heute, wie er ſeinem Namen nach von Rechts wegen 
immer ſein ſollte, „pacific“ und ſtill. So mag er vor 350 Jahren einmal 
monatelang geruht haben, als der kühne Magelhaens über ihn hinweg⸗ 
ſegelte und ihm jenen Namen gab, der in Wirklichkeit gar nicht zu ſeinem 
Weſen paßt. Bewegung, wenn auch nur inneres Schwellen und Fluten, 
iſt in ſolchen Waſſermaſſen fortwährend zu ſpüren, und unfre „Gaelic“ gibt 
dem Heben und Senken der wellenloſen Dünung heute um ſo mehr nach, 
als ſich der Wind ganz gelegt hat und das Schiff an den Segeln keinen 
Halt findet. 

Siebenter Reiſetag. An der Ausbeſſerung der Sturmſchäden wird 
rührig fortgearbeitet, damit uns ein zweites Unwetter leidlich gewappnet 
antreffe. 

Amüſant ſind die Vorboten amerikaniſcher Reklame, die an Bord der 
transpazifiſchen Steamer bereits weit häufiger auftreten als in den Hotels 
und Läden von Jokohama, wiewohl ſie auch dort ſchon ſehr bemerkbar ſind. 
Da hat beiſpielsweiſe die Hotelkompanie vom Yoſemitethal in Kalifornien 
unſern Damenſalon vollſtändig austapeziert mit vortrefflichen Photographien 
jener herrlichen kaliforniſchen Thalſzenerien, aber jedes Bild trägt querüber 
mit großen roten Buchſtaben aufgedruckt die Aufſchrift: „Hoſemite Valley 
Hotel Co.“ Andre als kaliforniſche Weine trinken wir ſchon längſt nicht 
mehr; kaliforniſcher Gutedel, Muskateller oder Riesling ſind aber auch billige 
und vorzügliche Getränke, die den Weinbauern in den Weſtſtaaten alle Ehre 
machen. Nach den Hotels und Weinhändlern ſorgen natürlich die Eiſen⸗ 
bahngeſellſchaften für die gebührende Bekanntmachung ihrer Vorzüge. Die 
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Chicago⸗Burlington-Ouincy Railroad Co. hat nicht weniger als fünf 
verſchiedene Heftchen mit Karten, Plänen, Skizzen der Pullmanns oder 
Wagners Dining⸗, Sleeping-, Parlour⸗, Smoking⸗ und andrer Cars in 
Hunderten von Exemplaren in unſerm Smoking-Room aufgeſtapelt, die 
Union Pacific Railroad hat einen Spiegel an Bord geſtiftet, deſſen Rahmen 
nur aus Preis- und Fahrzeitangaben dieſer Bahn beſteht; kurz, wir haben 
an Bord die ſtärkſten Kennzeichen unſrer Annäherung an Amerika mit ſeiner 
„Show“ und ſeinem „Humbug“. 

Achter Reiſetag. Ein trüber, windſtiller Tag, aber warm wie 
anziehender Frühling. Und doch haben wir den 44. ſchon überſchritten 
und ſind kaum 400 Meilen vom eiſigen Kamtſchatka entfernt. Von dort 
ſtammen wohl die kleinen Seeſchwalben, die uns ſeit geſtern umſchwirren 
und die ſo blitzſchnell über die Waſſerfläche ſtreichen, daß wir ſie anfänglich 
für fliegende Fiſche hielten. 

Mit unfrer Mahlzeiteinteilung bin ich nicht recht einverſtanden, wenig⸗ 
ſtens ſagt es meinem Magen nicht zu, gleich nach dem Morgenbad um 
7½ Uhr außer Thee und Toaſt einige warme Fleiſch- und Eierſpeiſen ein⸗ 
zunehmen und dann zu warten bis um 1½ Uhr zum reichhaltigen Tiffin. 
Ich habe deshalb heimlich den zweiten Steward beſtochen, ſo daß ich um 
7 Uhr gegen die Schiffsordnung eine Taſſe Thee und um 10 Uhr etwas 
kaltes Fleiſch nebſt Eiern in der Verborgenheit meiner Kabine verzehren 
kann und dann Ruhe habe zum Leſen oder Schreiben, während die beiden 
weniger pfiffigen Franzoſen mit dem ſchweren Achtuhrfrühſtück im Leib 
ſich zu ſtundenlangen Verdauungsdauerläufen auf dem Sturmdeck bewogen 
fühlen. Am beſten verträgt zweifellos der Schiffsdoktor die morgendliche 
Abfütterung. Er und der erſte Maſchiniſt ſind, wie auf jedem Schiff, ſo 
auch bei uns als Hauptfreſſer verſchrieen, und zwar leiſtet der Doktor ſo 
Erſtaunliches in der Gaſtrodynamik, weil er nichts Beſſeres zu thun hat, 
der erſte Maſchiniſt dagegen, weil er die ſchwerſte Arbeit an Bord hat. 
Unſern Doktor braucht man nur von weitem zu ſehen, um zu wiſſen, woran 
man iſt: klein, kugelrund und ſtets rauchend, wenn zufällig nicht kauend, 
wandelt er bedächtigen Schrittes an Deck auf und ab, ſtört jedermann mit 
tiefſinnigen Fragen und zieht ſich dann in feine Kabine zurück „to work“, 
wie er ſagt, „to sleep“, wie der Kapitän meint. Ein rechter Vegetarianer 
inſofern, als er ſelbſt ein Pflanzendaſein führt. Ein drolliger Kerl iſt 
dagegen der Purſer. Er gewinnt jede Whiſtpartie, auf die ſich die andern 
mit ihm einlaſſen, kann wunderſchön ſtundenlang pfeifen und weiß die 
allerneueſten Minſtrellieder. Heute zwitſcherte er den lieben langen Nach⸗ 
mittag: „I wish I was a kangaroo, hali-halo, hali-halo“ („Ich wollt', 
ich wär' ein Känguruh ꝛc.“), bis ihm der Kapitän übelgelaunt zurief: 
„You need not wish it, Sir, you are one“ („Sie brauchen das gar nicht 
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erſt zu wünſchen, Sie find ſchon eins“). Das iſt derber Seemannshumor, 
der aber nicht übelgenommen wird. 

Neunter Reiſetag. Ein Gang durch die steerage (Zwiſchendeck) 
zeigte mir heute Morgen, daß wir 120 Chineſen an Bord haben. Unter dem 
Kollektivnamen: „Chinamen passengers for California“ werden die Söhne 
des Himmels abgezählt, quartiert und gefüttert wie das liebe Vieh. Ein 
Paar höchſt zweifelhafter europäiſcher Sujets hielten ſich in der Nähe auf 
und waren eben mit der Zuteilung des „Reis-Tſchau⸗Tſchau“ beſchäftigt. 
Später hörte ich den Kapitän ſie managers nennen; auf gut Deutſch 
würde dies etwa Kulihändler heißen. Mir ſtockte der Atem da unten in 
der vom ſpezifiſchen Chineſengeruch geſchwängerten Atmoſphäre, die außer⸗ 
dem durch Chlordünſte noch in hohem Grad verſchlechtert war. Und wie 
erbärmlich elend ſahen dieſe Menſchen aus. In China ſah ich ſolche Ge⸗ 
ſtalten nur in den Gefängniſſen und Bettlertempeln. Und doch, wie raſch 
wird in Kalifornien aus jedem von ihnen ein kräftiger Arbeiter und gefähr⸗ 
licher Konkurrent des weißen Handwerkers werden. 

Ein Urbild von Behäbigkeit iſt dagegen die chineſiſche Amme unſers 
Hongkongbabys. Mit ihrem Schützling fie Pitchen-Engliſch plaudern zu 
hören, kommt in der Stufenreihe unfrer Bordamüſements gleich nach der 
Beobachtung des dicken Doktors. Der kleine Hongkonger hielt ihr heute 
ein Törtchen entgegen und fragte, ob Jam (Fruchtſaft) darin ſei. Ihre 
klaſſiſche Pitchenantwort lautete: „Supposee me no belong inside, how 
fashion can sabe“ (ſoll heißen: „Ich ſtecke nicht darin, wie kann ich es 
wiſſen?“). 

Zehnter Reiſetag. Der Wind fängt wieder an zu blaſen, aber aus 
Nordweſt; alle Segel ſind gebläht. Die Maſchine erlaubt ſich darum ein⸗ 
mal, zu ſtoppen und und für eine Stunde das Schiff dem „fair wind“ zu 
überlaſſen. Es wurde unten gehämmert und gefeilt, und dann drehte ſich 
die Schraube mit erhöhter Geſchwindigkeit. Aufziehende Wolken ſahen ganz 
nach Schnee aus; es wäre kein Wunder, denn wir ſind etwa auf der Höhe 
von Halifax und werden morgen den 180. überſchreiten. 

Geſtern ſchrieben wir den 13. Februar, und heute wiederholt ſich das 
geſtrige Datum. Wir haben alſo den 180.9 paſſiert und befinden uns nun⸗ 
mehr auf der weſtlichen Halbkugel. Fährt man von der öſtlichen zur weſt⸗ 
lichen Hemiſphäre, ſo gewinnt man einen Tag, da, von Weſten nach Oſten 
gerechnet, jeder Grad um 4 Minuten zunimmt, was für die 360 Längen⸗ 
grade der Erde 1440 Minuten = 24 Stunden ausmacht. Der gewonnene 
Tag wird bei Paſſierung des 180.5 eingeſchoben, wo aber dieſer Grad Land 
durchſchneidet, was nur in der Südſee, auf den Alduten und im äußerſten 
Oſten Sibiriens der Fall iſt, zieht man die Datumsgrenze an der Küſte 
entlang, um im Land keine Datumsverſchiedenheit zu verurſachen. Jetzt 
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erſt habe ich den halben Weg rund um die Erde zurückgelegt, jetzt erſt 
beginnt die Heimreiſe. 

Mit der heutigen Obſervation nehmen wir unſern Kurs öſtlich, um 
ſpäter nach Südoſt abzuſchwenken. Wir haben den nördlichſten Punkt 
unſrer Bahn auf 47° 58° erreicht und find kaum 300 Seemeilen ſüdlich 
vom Aléuten-Archipel entfernt. Der Wind könnte uns gar nicht günſtiger 
ſein. Auch die See iſt ſo ruhig, daß der Kapitän hofft, in neun Tagen 
San Francisco zu erreichen. Ich meinerſeits zweifle etwas daran, denn 
in 18 Tagen über den Großen Ozean gedampft zu ſein, wäre ein höchſt 
ſeltener Fall. 

Elfter Reiſetag. Schon ſeit zwei Tagen überſteigt die Fahrge⸗ 
ſchwindigkeit der „Gaelic“ 300 Meilen pro Tag. Das iſt eine Leiſtung, auf 
die der Kapitän nicht wenig ſtolz iſt; reicht ſie doch an die Schnelligkeit 
der engliſch-indiſchen und transatlantiſchen Poſtdampfer hinan. Freilich 
iſt der „fair wind“ die Urſache unſrer Eile und nicht die Maſchine, aber 
es heißt doch immer: die „Gaelic“ hat jo und jo viele Meilen gemacht. Der 
Wind pfeift aus Norden eiſig kalt. Wir ſtürmen an Deck auf und ab, 
um uns zu erwärmen. Nach Sonnenuntergang nahm die Macht des Nord— 
winds bedenklich zu. 

Zwölfter Reiſetag. Mehrmals war ich nachts durch die ſchweren 
Bewegungen des Schiffs geweckt worden. Mit viel Ausdauer vollendete ich 
in der ſchwankenden Kabine meine notdürftige Morgentoilette und ſchaute 
im Stiegenhaus nach Wetterglas und Meer; das erſtere ſtand tief, das 
letztere ging hoch. Der Nord duldete uns nicht an Deck. Schnee und Hagel 
ſtürmten in dichten Maſſen über die ſchäumenden Fluten. Da wir Oſtkurs 
innehielten, bekam das Schiff den vollen Andrang der See auf die Breit⸗ 
ſeite und rollte unter dieſer Wucht derartig, daß wir an die Bänke feſt⸗ 
geklammert das Frühſtück aus der Hand eſſen mußten. Aber immer ſchwerer 
wurde der Wind, und die See nahm bei der gebrochenen Beleuchtung wieder 
jene Unheil verheißende dunkelgraue Färbung an, die ſie vor acht Tagen 
gezeigt hatte. Alle Segel waren gerefft. Auch die Offiziere bewahrten 
wieder jene vielſagende Schweigſamkeit. Es dauerte bis zum Abend, da 
kamen die erſten Seen über Bord, anfänglich nur bloßes Überſpritzen, 
dann aber ſchwere Seen, welche die Hälfte des Schiffs unter ſich vergruben 
und den Rumpf der „Gaelie“ erzittern machten, als ſei ſie von Angſt ge⸗ 
packt. Die Damen wurden von Stunde zu Stunde bleicher und nervöſer, 
wir Männer entwickelten einen höchſt ungemütlichen Humor. Plötzlich 
ſchnellte uns ein Stoß in die Höhe. Wir ſchauten uns fragend an, hörten 
aber alsbald die Schraube fortarbeiten, und ſonderbarerweiſe nahm auch 
die Heftigkeit der Schiffsbewegungen ab. Ich balancierte nach dem Stiegen⸗ 
haus und ſtreckte den Kopf nach dem Sturmdeck hinaus. Bar hörte ich 
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die Matroſen ihren Sang plärren, den ſie beim Segelaufziehen im Brauch 
haben, und ſah an der Richtung des Schornſteinrauchs, daß wir Süd⸗ 
ſüdoſtkurs eingeſchlagen hatten, um dem ankommenden Nordſturm aus dem 
Weg zu gehen. Jetzt liefen wir vorm Wind ziemlich ſtetig. Dieſe Nach⸗ 
richt beruhigte die Geſellſchaft ſchnell, die gute Stimmung kehrte zurück, 
und als der Kapitän herabkam, den Damen „all right“ zurufend, erſchie⸗ 
nen ſogar einige Flaſchen Champagner und die Whiſtkarten. Doch wird 
uns der Wechſel des Kurſes wohl einen Tag ſpäter nach „Frisco“ bringen, 
als wir erwartet hatten. 

Dreizehnter Reiſetag. Miſerables Wetter den ganzen Tag: Schnee, 
Regen, hohle See, ſtarker Nordweſtwind. Wir ſind an die angeſchraubten 
Bänke feſtgebannt und leſen, die einzige Beſchäftigung, die einem bei ſolchem 
Wetter noch einigermaßen zuſagt. Geſprochen wird kaum, und wenn einmal 
jemand den Mund aufthut, ſo kommt eine Verwünſchung des ſtürmiſchen 
„Stillen“ Ozeans heraus. Wie mich dieſer Name ärgert; könnte ich ihn 
doch umtaufen! 

Trotz alledem bleibt aber die Seele empfänglich für das Bild von 
unvergleichlicher Größe, wenn die giſchtſpritzenden dunkeln Waſſerberge fort 
und fort wogen, ſo majeſtätiſch wie nirgendwo anders in der Welt. Wenn 
das Schiff auf den Wogenrücken ſchwankt, kann man ſie aus meilenweiter 
Ferne herandrängen ſehen, teils ſchneeweiß aufſchäumend und hellblau durch⸗ 
zogen, teils rund und kompakt wie Felsmaſſen. Und wenn die „Gaelic“ dann 
ziſchend hinabſauſt in das Wellenthal, ſtürzen ſie herein, als wollten ſie 
ihren zitternden, ächzenden Leib begraben; eine und die andre flutet auch 
über das Schiff weg, die meiſten aber heben und ſenken es nur, legen es 
auf die Breitſeite, richten den Bug gen Himmel oder ſchleudern das Achter 
von einer Seite zur andern. Der Anblick dieſes Kampfes der Elemente 
gegen das winzige trotzende Menſchenwerk iſt es vor allem andern, der für 
ſo viel Unbill auf langen ſtürmiſchen Seereiſen entſchädigt. 

Es zerbrachen wieder einmal Teller und Gläſer in Menge. Suppe, 
Saucen und Getränke floſſen mehr auf den Tiſch und den Boden als in 
unſre Magen. Des Kapitäns japaniſcher Boy, der zum erſtenmal die Fahrt 
über das große Waſſer macht, weiß ſich gar nicht zu helfen. Der arme 
Tropf rutſcht bei jedem Überholen jammernd auf den Boden und fiel heute 
mit einer Weinflaſche ſo unglücklich unter unſern Tiſch, daß er ſich mit den 
Glasſplittern ſchwere Wunden am Arm beibrachte und vom Doktor in die 
Koje geſteckt wurde. i 

Und immer noch will das Barometer nicht in die Höhe gehen. 

Vierzehnter Reiſetag. Beſorgt ſah ich mich am Morgen um. Das 
Schiff ging jedoch „ſtetig“ (steady), konträrer Wind hatte die See ziemlich 
geglättet. Mittags drang die Sonne durch die Wolken, und mit dem 
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Sonnenſchein erſchien ein Albatros, deſſen Anblick allgemeinen Jubel erregte. 
Dieſe Rieſen unter den Seevögeln ſind eine ſeltene Erſcheinung in den Brei⸗ 
ten, die wir jetzt durchmeſſen. Sie halten ſich mehr im ſtillern Süden auf, 
wo ſie auf den einſamſten Felſeninſeln zu niſten pflegen. Tauſende von 
Meilen iſt das Tier vom Land entfernt, und doch zeigt es keine Ermüdung, 
doch ſieht man es nie ſchwimmen. Ruhig wie ein Adler ſchwebt es über 
den Waſſern. Der Flug ſcheint ihm Ruhe zu ſein. Uns kam dieſes lebende 
Weſen außerhalb des Schiffs wie ein Friedensbote aus dem Gelobten Lande, 
der Neuen Welt. 

Fünfzehnter Reiſetag. Endlich iſt der Himmel hell und die See 
ruhig. Die bleichen chineſiſchen Zwiſchendeckspaſſagiere klettern einer nach 
dem andern aus dem dumpfen Aufenthaltsort und freuen ſich des Lichts und 
der Wärme. Der Südweſtwind ſchwellt die Segel, und ziſchend durchfurcht 
der Kiel die ſchwarzblaue Flut. Der Albatros iſt verſchwunden, dafür 
folgt uns ein Schwarm grauſchwarzer, ſchmalflügeliger Kormorane, welche 
Vorſtellungen im Tauchen geben. 

Der Kapitän iſt wiederum ſehr ſtolz auf die ſeit geſtern gelaufenen 
314 Meilen. Nach echtem Seemannsbrauch antwortete er mir aber auf 
meine Frage, wie lange er noch bis „Frisco“ zu ſegeln gedenke: „Cannot 
tell yon“; denn der Seemann iſt abergläubiſch und ſpricht nie aus, was 
er über bevorſtehende gute oder ſchlechte Fahrt denkt. 

Sechzehnter Reiſetag. Dicker Nebel umgibt uns wie eine ägyp⸗ 
tiſche Finſternis. Wir find über Nacht in das Gebiet des „regular Cali- 
fornian thick fog“ eingetreten, der auf 800 — 900 Seemeilen ins hohe Meer 
hinaus die ganze kaliforniſche Küſte zu verhüllen pflegt und dort die See⸗ 
fahrt äußerſt ſchwierig macht. Die Sonne bleibt unfichtbar und macht die 
Sextantenmeſſungen unmöglich. 

Um uns auf andre Gedanken zu bringen, händigte uns der Steward 
Formularliſten des kaliforniſchen Zollamts ein, in deſſen Schema wir die 
Angabe unfrer zollpflichtigen Sachen eintragen ſollten. Mir ſind ſchon 
manche Zollformulare unter die Augen gekommen, aber keins, das ſo peinlich 
geweſen wäre wie das der großen Republik. Bis auf einen zweiten Rock, 
ein zweites Paar Schuhe und eine zweite Uhr, falls man eine ſolche beſitzt, 
ſoll für jedes Ding, das man im Koffer hat, eine Abgabe gezahlt werden. 
Man verſichert mich, daß ſich die kaliforniſchen Beamten nicht auf handgreif⸗ 
lich bereit gelegte Fünfdollarnoten einlaſſen, wie das bei den Zollviſitato⸗ 
ren in den atlantiſchen Häfen die Regel ſein ſoll. Draſtiſche Folgen ſolcher 
drohenden lykurgiſchen Strenge zeigten ſich bald darauf an einem unſrer 
Franzoſen. Er, der ſonſt ſeiner Dünnleibigkeit halber ſich manchen ſchlechten 
Witz gefallen laſſen mußte, erſchien auf Deck in einem unerklärlichen Em⸗ 
bonpoint. Der Kapitän merkte jedoch ſofort, wo Barthel den Moſt holt, 
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und rief ihm zu: „Lieber Herr, und wenn Sie ſich Ihre japaniſchen 
Kurioſitäten auch zwiſchen Haut und Rippen nähen, die „Friscoer' Zoll⸗ 
officers holen fie doch heraus“. Der Armſte hatte ſich wirklich derartig 
ins Bockshorn jagen laſſen, daß er ſchon jetzt, 3 — 4 Tage vor der Ankunft, 
an die Sicherung ſeiner Koſtbarkeiten ging. „Mais non, je ne vais pas 
les vendre“ lautete ſeine kleinlaute Verteidigung. 

Als am Abend der Mond, von einem doppelten Hof umgeben, und 
einige Sterne zum Vorſchein kamen, wurde „gepeilt“, d. h. unfre Stellung 
durch den Polarſtern beſtimmt. 

Siebzehnter Reiſetag. Still wie ein Binnenwaſſer liegt der Große 
Ozean heute vor uns. Nur kleine Wellchen kräuſeln die Oberfläche, erzeugt 
von der Südoſtbriſe, die uns lind entgegenweht. Graugrüne Quallen wer⸗ 
den wiederholt im Halbdunkel der Tiefe ſichtbar. Bis über den Horizont 
zieht ſich die Rauchwolke unſers Maſchinenſchlots. Die Matroſen und Jun⸗ 
gen ſind daran, gründliche Schiffstoilette zu machen und die „Gaelie“ zur 
Einfahrt aufzuputzen. Man kann ſich auf Deck kaum rühren; wohin man 
faßt, und wo man ſich anlehnt, gerät man mit friſch geſtrichenen Planken 
und geteerten Tauen in Konflikt. 

Wir, d. h. zwei ältere Amerikaner, der vernünftigere der beiden Fran⸗ 
zoſen und ich, die wir ſchon ſeit den erſten Tagen eine Clique gebildet 
hatten, zogen uns nach dem Achterdeck zurück und wetteiferten im Revolver⸗ 
ſchießen nach einer alten Gießkanne, deren Daſeinsberechtigung an Bord 
eines Schiffs niemand recht einſah. Der eine Amerikaner rief vor jedem 
Schuß: „I bet you a dollar, I shall hit it“; aber er traf nichts und zahlte 
noch weniger. 

Vorn bei der Küche wird unſer letztes kaliforniſches Ochslein geſchlachtet. 
Sein Fleiſch wird wie das ſeiner ſeligen Kameraden drei Tage vorhalten, 
und wenn dann „Frisco“ noch nicht in Sicht iſt, gibt es bloß noch Rauch⸗ 
fleiſch zu eſſen. Mit den Zuſpeiſen ſieht es ſchon bös aus. Heute langten 
wir bei den ſchwindſüchtigen Lazarettpflaumen und anilinroten Reſtaura⸗ 
tionsbirnchen an, und was danach die Vorratskammer noch liefern wird, 
das wiſſen nur die Götter und der Koch. 

Achtzehnter Reiſetag. Von der Kapitänskajütte aus läuft eine 
Nachricht blitzſchnell durchs Schiff, die mit großem Jubel begrüßt wird: 
San Francisco ſoll morgen mit dem erſten Tagesgrauen in Sicht kommen. 
Die Geſichter ſtrahlen vor Vergnügen, es herrſcht eine ausgelaſſene Luſtigkeit 
an Bord, von welcher ſogar der Doktor und der Ruſſe mit dem Chriſtuskopf 
angeſteckt werden. In den Kabinen iſt man mit Kofferpacken beſchäftigt, 
hier werden Viſitenkarten ausgetauſcht, dort Weinrechnungen bezahlt. Je⸗ 
der iſt in froher Geberlaune, die ſich natürlich die Stewards zu nutze zu 
machen wiſſen. 
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Um den dicken Nebel draußen kümmert ſich niemand außer den Offi⸗ 
zieren und Matroſen. Von 5 zu 5 Minuten heult die Dampfpfeife zur 
Warnung für Schiffe, die etwa unſern Kurs kreuzen ſollten. Die Maſchine 
arbeitet langſamer und ſpart Kohlen. Von den letztern haben wir während 
der 18 Tage unfrer Überfahrt eine reſpektable Menge verbraucht. Täglich 
verſchlingen die Keſſel 56 Tonnen oder 1120 Zentner japaniſcher Kohlen, 
in 18 Tagen alſo 20,160 Zentner, worin ein Wert von über 6000 Dollars 
oder ca. 25,000 Mark repräſentiert iſt. 

Nach Sonnenuntergang legte ſich der Nebel wie ein Vorhang vor uns. 
Man konnte nicht zehn Schritt weit ſehen. Wir fuhren nur mit halbem 
Dampf, und von beiden Seiten der Offiziersbrücke wurde gelotet. Der 
Kapitän wurde hierdurch vom Erſcheinen beim Diner abgehalten. So kam 
er wie wir um die ſchöne Dankrede, die ihm der älteſte unfrer Amerikaner 
zugedacht hatte. Dafür gab es aber ſpäter in der Kapitänskajütte einen 
Abſchiedspunſch nur für Herren, zu dem uns der gewiſſenhafte Lenker unfrer 
Geſchicke von ſeinem erhöhten Standpunkt auf der „bridge“ Beſcheid that. 
Aber Punkt 11 Uhr erſchallte wie an jedem Abend das Kommando: „Lam⸗ 
pen aus!“, und wer 10 Minuten danach nicht in der Koje liegt, muß 
unabänderlich im Dunkel tappen. Ich legte mich gehorſam nieder, aber 
Schlaf fand ich unter dem unabläſſigen Heulen der Pfeife und dem Schallen 
der Kommandos von der Offiziersbrücke herab nicht eine Stunde. Gegen 
Morgen hörte ich endlich, wie die Maſchine ſtoppte, vernahm das Kom⸗ 
mando „Anchor down“! und wußte nun, als die Kette in die Tiefe raſſelte, 
daß wir in der Bai von San Francisco lagen. Dieſer Gedanke ließ mir 
erſt recht keine Ruhe. Ich kleidete mich im Halbdunkel an und war der 
erſte aus der Geſellſchaft auf Deck, aber meine Eile war verfrüht: Nebel, 
nichts als Nebel ringsum. Reſigniert kehrte ich in meine Kabine zurück 
und erwartete den Sonnenaufgang. 

Neunzehnter Reiſetag. Aber die Sonne wurde nicht ſichtbar, denn 
der Nebelſchleier wich nicht. Von der Landſeite her dämmerten einige un⸗ 
gewiſſe Konturen von Häuferquadraten, Fabrikeſſen und Maſchinenqualm 
herüber, und als dann der Hafenarzt uns hatte Revue paſſieren laſſen und 
wir nach dem Pier der Japanſteamer behutſam einfuhren, wurden zwar die 
Silhouetten der häuſertragenden Uferhügel deutlicher, auch der grüne Unter⸗ 
grund der Gärten und Felder ſchimmerte durch den Nebel; aber San Fran⸗ 
cisco, deſſen Bild zumal denjenigen, der vom Weſten kommt und drei Wochen 
nichts als Himmel und Waſſer geſehen hat, bei klarem Wetter ſo ganz zu 
packen pflegt, zeigte ſich uns nicht in ſeiner wahren Größe. 

Da langten wir am Pier an. Eine große Menſchenmenge, Zollbeamte, 
Hotelkommiſſionäre, chineſiſche Kulis, erwartungsvolle Freunde der Paſſa⸗ 
giere und Neugierige, ſtand auf dem Holzgerüſt des Anlegeplatzes. Jenſeits 
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öffneten ſich die Thore des Zollamts zu unſerm Empfang. Ich ſchaute 
mir ſchier die Augen aus nach meinem Bruder, ich konnte ihn nicht ent⸗ 
decken. Man ließ mir nicht lange Zeit zum Bedenken. Mein Gepäck wurde 
auf der ſchiefen Ebene einer Landungsbrücke nach dem Ufer hinabgeſtoßen 
und ich rutſchte hinterher. Dort durchwühlten mir die Zollbeamten Stück 
für Stück, nahmen mir 16 Dollars Gebühren für einige japaniſche Kleinig⸗ 
keiten ab, die kaum 10 Dollars wert waren, und geſtatteten mir endlich, 
nachdem ich drei Viertelſtunden lang gewartet und umgepackt hatte, mich 
zu entfernen. Mein Gepäck übernahm eine „Transfer⸗Company“, denn 
Gepäckträger oder etwas dem Ahnliches gibt es nicht in Amerika; ich ſelbſt 
flüchtete mich in einen vierſpännigen Hotelomnibus, und bald darauf hob 
mich der Dampfaufzug im Palacehotel nach dem ſechſten Stockwerk des 
Rieſenhauſes empor, wo ich in geſchmackvoll und komfortabel eingerichteten 
Räumlichkeiten mein erſtes Quartier auf amerikaniſchem Boden aufſchlug. 


16. Amerika (Weiten). 


(23. Februar bis 21. März 1883.) 


ie überall auf meinen Reiſen, ſo galt auch hier der erſte Gang dem 

deutſchen Konſulat und den dort auf mich wartenden Poſtſendun⸗ 
& gen. Diesmal waren dieſelben voll der freudigſten Überraſchungen 
für mich. Es hatte ſich mancherlei im Schoß meiner Familie zugetragen, 
was jetzt, als ich zwei Monate nach dieſen Ereigniſſen die Nachrichten aus 
den Briefen las, meine Pulſe raſcher ſchlagen ließ. Nur eins trübte die freu⸗ 
dige Stimmung, das war die Abweſenheit meines Bruders. In St. Louis 
wolle er mit mir zuſammentreffen, ſagte mir ein Brief. So mußte ich denn 
meine Ungeduld noch eine oder zwei Wochen mit mir herumtragen. Da⸗ 
für fand ich einen liebenswürdigen Geſellſchafter in der Perſon meines 
Vetters F. G.. . unter deſſen kundiger Führung ich die Wanderungen in 
und um San Francisco antrat. 

Ich hatte mir San Francisco ſehr viel mehr hinterwäldleriſch vor⸗ 
geſtellt, als es iſt. In den untern, an den Werften gelegenen und in den 
äußern Stadtteilen ſieht es zwar noch recht kunterbunt aus, Holzhütten 
und offene Bauplätze zwiſchendurch ſind dort häufiger als ſolide Häuſer, 
chauſſierte Wege und Gas- oder Waſſeranlagen; aber die zentralen Stadt⸗ 
bezirke, namentlich das Gebiet zwiſchen dem Palacehotel und dem alten 
ſpaniſchen San Francisco, zeigen ganz das Geſicht einer oſtamerikaniſchen 
großen Stadt. 

Vornehmlich die breite Mainſtreet ſieht im Glanz ihrer luxuriöſen 
Läden und ihres lebendigen Verkehrs recht großſtädtiſch aus. Daß viel 
Reichtum und nicht nur Wohlſtand in San Francisco vorhanden iſt, gibt 
ſich in vielen Dingen kund. Das Leben iſt hier teurer als in irgend einer 
andern Stadt Amerikas. Kupfer- und Papiergeld gibt es nicht, die kleinſte 
Münze iſt das 5⸗Cents⸗Nickelſtück (= 20 Pfennig), für welches man aber 
im einzelnen wohl ſchwerlich einmal Verwendung finden dürfte. Selbſt 
mit dem ſilbernen 10⸗Centsſtück allein wird man nicht viel anfangen 
können, da die kleinſte Dienſtleiſtung, wie Stiefelputzen und dergleichen, mit 
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zwei „bits“ (ſpaniſche Bezeichnung für 25 Cents), alſo mit 1 Mark, bezahlt 
werden muß. Die Mietſätze und Löhne ſind enorm: unter 75 Cents Tagelohn 
iſt kein Handlanger zu haben, und ein gediegener Arbeiter erhält 120 —150 
Dollars (480-600 Mark) monatlich. Das find Überreſte aus der Hochflut 
der Minenſpekulationen, die ſobald nicht ſchwinden werden. Der Kaufmann, 
der Induſtrielle und Großunternehmer iſt heute der erſte Ariſtokrat in San 
Francisco, der Großgrundbeſitzer und Goldmineur ſpielt erſt die zweite Rolle. 

Schlimm iſt es, daß von Jahr zu Jahr das Judentum weiteres Feld 
gewinnt. Früher kaufte man 
in San Francisco teuer, aber 
durchweg gut; ſeitdem der Jude 
das Übergewicht bekommt, kauft 
man ebenſo teuer, aber ſehr oft 
ſchlecht. Der Jude auf der einen 
und der Chineſe auf der andern 
Seite machen dem Kalifornier 
das Leben recht ſauer. Und wie 
der Jude ſein Geſchäft verſteht, 
das kann man, ohne hinter die 
Kuliſſen zu gucken, auf offener 
Straße ſehen; die Hunderte von 
gepuderten, in ſcharlachrotem 
und reſedagrünem Samt ein⸗ 
herſtolzierenden, mit Brillant⸗ 
ſchmucken von unſchätzbarem 
Wert behängten Ladies ſind die 
a 1 Frauen und Töchter biederer 

Die Bai von San Francisco. jüdiſcher Kaufleute, und in den 
prächtigen Karoſſen mit den 
blitzenden Wappenſchildern (sie!) fährt der Samuel X. oder Iſaak Y. nach 
ſeinem Geſchäftslokal. Die deutſchen Juden ſind die zahlreichſten am Platz, 
nach ihnen ſtellen die ſpaniſchen das höchſte Kontingent. 

Aus der Zeit der ſpaniſchen Herrſchaft haben ſich manche Anklänge 
erhalten. Spaniſch wird zwar nur noch ſehr wenig geſprochen und iſt im 
Geſchäftsleben ganz verſchwunden, aber viele Lebensgewohnheiten weiſen 
auf ihren ſpaniſchen Urſprung hin. Beiſpielsweiſe ſieht man wohl in keiner 
andern großen Stadt der nordamerikaniſchen Union auf den Straßen ſo 
viele Reiter; nicht etwa Sportsmen, die zu ihrem Vergnügen das Pferd 
beſteigen, ſondern Geſchäftsleute, die ihre Beſorgungen zu Pferd abmachen. 
Das Sattelzeug iſt mexikaniſch, die Gangart regelmäßig Galopp. Und 
kommt der Reiter an ſeinem Beſtimmungsort an, ſo wirft er dem Tier 
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den Zügel über den Hals und läßt es neben dem Trottoir ſtehen. Der 
geduldige „Muſtang“ verharrt da unangebunden im lauteſten Straßen⸗ 
gewühl ſtundenlang auf demſelben Fleck und wartet auf ſeinen Herrn. 

Eigenartig kaliforniſch iſt in San Francisco die Villenarchitektur. 
Was anderwärts nur in Stein hergeſtellt werden konnte, hat man hier im 
Holzbau fertig gebracht, und es iſt mitunter faſt unglaublich, daß alle 
dieſe Säulen, dieſe Spitz⸗ und Rundbogen, dieſe Balkone, Giebel und 
Simſe aus Holzplanken zuſammengeſetzt ſein ſollen. Und doch iſt es ſo. 
Jene Villenquartiere auf der Hügelhöhe über der Geſchäftsſtadt find teil⸗ 
weiſe Wunder der Holzarchitektur. Übrigens beſitzt auch dort der Jude 
die ſchönſten Häuſer. Die großen öffentlichen Gebäude ſind nach ameri⸗ 
kaniſcher Art aus Ziegelſtein aufgeführt, ſo auch das imponierende neue 
Stadthaus, das endlich, nachdem es 17 Mill. Dollars (alſo ca. 68 Mill. 
Mark) gekoſtet hat, ſeiner Vollendung naht. Die neue Börſe möchte ich 
einer zweckmäßigen mechaniſchen Vorrichtung wegen erwähnen, die ich 
nirgendwo anders beobachtet habe. Es iſt dort nämlich in der Rotunde 
des Börſenſaals da, wo die Kuppel anſetzt, ein feines, engmaſchiges Netz 
von Drähten über den ganzen weiten Raum ausgeſpannt, das den Schall 
brechen ſoll; es erfüllt ſeinen Zweck vollkommen, und wer da weiß, welch 
wüſter Lärm bisweilen in einem Börſenſaal herrſcht, der wird dieſe Ein⸗ 
richtung nur nachahmenswert finden. 

San Francisco iſt von einem Netz von Pferdebahnen, Dampfſtraßen⸗ 
bahnen und Drahtſeilbahnen durchzogen. Die erſtern beiden vermitteln 
den Verkehr auf dem ebenen Terrain, die letztern, die von einem feſtſtehen⸗ 
den Maſchinenhaus aus in Bewegung geſetzt werden, klettern Hügel auf, 
Hügel ab, unbekümmert um ſteile Steigungen oder ſchroffe Abhänge. Eine 
ſinnreiche Vorrichtung geſtattet das Ausſchalten des Wagens von dem ſich 
immer bewegenden Drahtſeil, ſo daß der Wagen halten und man ausſteigen 
kann, wo man Luſt hat. Während dieſe Wagen von einem kontrollierenden 
Kondukteur begleitet werden, beſteht in den Pferdebahnwagen (street- cars) 
das geſamte Aufſichtsperſonal aus dem Kutſcher. Und der genügt durch⸗ 
aus, denn auch im Tramway gilt das Prinzip „Hilf dir ſelbſt“. Man läßt 
das Fahrgeld in einen Glaskaſten an der Thür ſchlüpfen, vor welcher der 
Kutſcher ſteht; der Kutſcher wirft durch die Glasſcheibe einen Blick darauf, 
um ſich von der Richtigkeit des Betrags zu überzeugen, drückt dann auf 
eine darunter befindliche Feder, und das Geldſtück verſchwindet in einer eiſer⸗ 
nen Kaſſette. Hat man kein Kleingeld, ſo ſchiebt man die größere Münze 
durch ein Fenſterchen dem Kutſcher hinaus, der von ſeinem Vorrat an bereits 
abgezählten Kleingeldröllchen den entſprechenden Betrag auswechſelt. So 
wickelt ſich die Sache ſehr ſchnell ab, das Publikum wird durch keinen Kon⸗ 
dukteur oder Kontrolleur beläſtigt, und die Bahngeſellſchaft ſpart Perſonal. 
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Wer in San Francisco Vergnügungen ſucht, findet deren für verhält- 
nismäßig wenig Geld die Menge; die Ausgaben für ſie ſind vielleicht die 
geringſten, die ein Reiſender oder Einheimiſcher in San Francisco zu machen. 
hat, denn die Konkurrenz iſt groß. Vom Opernhaus und deutſchen Schau⸗ 
ſpielhaus herab bis zum Tingeltangel, vom rauchigen deutſchen Bierkeller 
bis zu den verſteckten Weinſtuben mit Roulettetiſch und „Damenbedienung“ 
kann man ſich nach Geſchmack auswählen, was einem zuſagt. Ich erſtaunte 
im deutſchen Schauſpielhaus über das gute Zuſammenſpiel der Truppe und 
über den noch beſſern Beſuch des Hauſes, das allerdings in anbetracht der 
32,000 vermögendern Deutſch-Amerikaner, die in San Francisco leben, nie 
leer zu ſein braucht. Und an Koryphäen, die von Europa aus ihre Gaſt⸗ 
reiſen bis hierher ausdehnen, fehlt es ſelten. So war die Patti hier, hat 
die Ellmenreich und die Geiſtinger ſich ſehen und hören laſſen, ſo haben 
Sontag und Haaſe hier geſpielt, und jeder von ihnen iſt in hohem Grad 
zufrieden mit dem Kunſtſinn des kaliforniſchen Publikums und mit vollen 
Taſchen wieder von dannen gezogen. 

Weniger zu den Vergnügungen als zu den Sehenswürdigkeiten in 
San Francisco gehört das Chineſenviertel. Wie in allen außerchineſiſchen 
aſiatiſchen Städten, wo ſich der Sohn des Himmliſchen Reichs niedergelaſſen 
hat, ſo hat er auch in San Francisco ſeine Stammeseigentümlichkeiten 
bewahrt. Ob man durch das Chineſenquartier des engliſchen Singapur 
oder Hongkong geht oder ob man das betreffende Viertel in San Fran⸗ 
cisco durchwandert, man findet dieſelbe Bauart der Häuſer mit den weiten, 
offenen Verkaufshallen, Werkſtätten und Balkönchen, denſelben Ausſchmuck 
der Faſſaden und Räume mit bunt lackierten Schildern und Lampen, die⸗ 
ſelbe Einrichtung der Tempelchen, der Speiſehäuſer, Theater und Opium⸗ 
ſhops und dieſelbe eigenartige Tracht der Bewohner. Wie ſchon bemerkt, 
iſt der Chineſe dem Kalifornier ein Dorn im Auge. Man verſteht das, 
wenn man einen Gang durch jene Sträßchen macht und dort in einem 
engen Raum 25—80 dieſer bedürfnisloſen, überfleißigen Menſchen vom 
frühſten Morgen bis zum ſpäteſten Abend raſtlos an den Nähmaſchinen 
arbeiten oder Schuhe flicken oder Körbe flechten oder irgend etwas andres 
produzieren ſieht. Gegen eine ſolche Konkurrenz kann nicht einmal die 
Ausdauer des Yankee jtandhalten. 

Der Chineſe wird nicht zum amerikaniſchen Bürgerrecht zugelaſſen; 
wo man ihm nur irgend einen Schabernack ſpielen kann, da thut man es 
gewiß. Kürzlich hatte man ihnen ihre Balkone von den Häuſern geriſſen, 
da durch dieſe angeblich der Verkehr gehindert werde; dann hatte man ihnen 
die Konzeſſion zum Begraben ihrer Toten auf San Franciscoer- Boden 
entzogen, und als die Gereizten darüber unwillig wurden, ſteckte man 
ein paar Hundert von ihnen ein und ſchnitt ihnen die Zöpfe ab, der 
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Reinlichkeit wegen, wie die Begründung lautete. Die Söhne des Himmels 
ließen alle dieſe Unthaten über ſich ergehen, um nicht zu gröberer Behand⸗ 
lung Anlaß zu geben. Sie wiſſen doch, daß ſie es in China ſelbſt nie und 
nirgends beſſer haben könnten als hier, wo fie täglich 50— 75 Cents ver⸗ 
dienen und bei einer Ausgabe von 15— 20 Cents ſich 35—55 Cents erſparen 
können, um endlich nach 5—6 Jahren mit einem Kapital von 800 1000 
Dollars in die über alles geliebte Heimat zurückzukehren. 


San Francisco. 


Am Nachmittag vor mei⸗ 
ner Wegfahrt machte ich einen 
Ausflug nach der Küſte des 
Stillen Ozeans zum ſogenannten „Cliff Houſe“, um vom Pacific- Ozean, 
der mich drei Wochen lang getragen hatte, Abſchied zu nehmen, und um bei 
dieſer Gelegenheit den Hauptanziehungspunkt der San Franciscoer Jugend, 
die Seelöwen, zu ſehen, die ſich dort auf den Klippen zu ſonnen pflegen. 
Ich fuhr in einem droſchkenartigen Geſpann, deſſen Inhaber ſich der Taxe 
gemäß 2 Dollars (8 Mark) für die Stunde zahlen ließ, durch den Stadt⸗ 
park, der, auf fliegendem Dünenſand mit ungeheuern Koſten angelegt, ein 
kümmerliches Daſein friſtet, erfreute mich weiter draußen eines lieblichen 
Blicks auf die grün bewachſenen Serpentinfelſen des fortbeſchützten „golden 
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gate“, der Mündung zur San Francisco-Bai, und langte endlich vor dem 
Wirtshaus an. Der Ausflug belohnte wirklich die Mühe. Von der Veranda 
des Cliff Houſe, die nach der See zu offen iſt, blickt man hinab auf zwei 
mächtige verwaſchene Felſenriffe, die etwa eine halbe Seemeile vom Land ent⸗ 
fernt und dicht beſetzt find mit 3—4 m langen Rieſenrobben. Unbehilflich 
kriechen dieſe auf ihren Floſſenfüßen über das Geſtein, den langgeſtreckten 
Hinterleib nachziehend. An einigen Stellen ſpülte die Brandung eine Anzahl 
hinab in die Flut, die ſie geſchmeidig wie Aale durchſchwammen; an andern 
Stellen ſchwemmten die Wogen neue Ankömmlinge hinauf, und überall war 
Bewegung und Leben. Ihr grunzendes Gebrüll tönte deutlich bis herüber zu 
uns und miſchte ſich mit den Klängen einer Muſikbande. Es war ein feſſeln⸗ 
des Einzelbild aus einem zoologiſchen Garten in der großen, freien Natur. 
Auf dem Heimweg begegnete ich eleganten Wagen und Reitern auf Luxuspfer⸗ 
den zu Dutzenden, die dort ihren Sonntagnachmittagskorſo abhielten; viel 
Glanz und viel Lebensluſt und ſehr viel Juden. Am Abend nahm ich in der 
Agentur ein Billet für die Zentralpacifiebahn bis Omaha, das eine Reiſe 
von vier Tagen und vier Nächten repräſentierte und 112 Dollars (ca. 450 
Mark) koſtete, bezahlte meine dicke Hotelrechnung, machte einen kurzen Spa⸗ 
ziergang in jene düſtern Stadtteile, wo aus der Goldgräberzeit her jede 
Straßenecke von Mord und Raub erzählen kann, heute aber Detektives 
(Schutzleute) patrouillieren und vereinzelte Gaslaternen brennen, und ſtärkte 
mich in einem tiefen Schlaf für die lange Eiſenbahnreiſe. 

Photographienkauf, Verabſchiedungen und Kofferpacken füllten den näch⸗ 
ſten Morgen aus, mittags begleitete ich einen meiner Reiſegefährten von 
der „Gaelie“ zum Bahnhof der Southern Pacific Railroad, einer Route, die 
ich für den Oſten nur darum nicht gewählt hatte, weil mir am Beſuch der 
Mormonenſtadt am Großen Salzſee viel gelegen war, und ging am Nach⸗ 
mittag hinab nach der „ferry“ (Fähre), die mich in einer halben Stunde 
über die ſonnige Bai nach Oakland auf die Feſtlandſeite trug. Der „Over⸗ 
land⸗Expreß“ erwartete uns ſchon. Ich beſorgte mein Gepäck, zwei mittel⸗ 
große Koffer, deren Fracht, nebenbei bemerkt, bis St. Louis 32 Dollars 
(ca. 140 Mark) ausmachte, und nahm Platz in einer der luxuriöſen Pullman 
Cars. Schlag 4 Uhr zog die Maſchine an, und geräuſchlos, ohne Glocken⸗ 
oder Pfeifenſignal nach der Weiſe aller amerikaniſchen Bahnen, rollten wir 
auf die Sacramento⸗Ebene hinaus. 

Der Amerikaner iſt ſtolz auf ſeine Eiſenbahnen und dies mit Recht. Ge⸗ 
gen dieſe luxuriöſen Parlor-, Dining⸗, Smoking⸗ und Sleeping⸗Cars nehmen 
ſich ſelbſt die indiſchen, geſchweige denn unfre europäiſchen Bahnwagen höchſt 
ärmlich aus. Sogar die in Europa gebräuchlichen wagons-lits der Inter⸗ 
nationalen Schlafwagen⸗Geſellſchaft können ſich nicht mit ihnen vergleichen. 
Unſre Sleeping-Car war ein fahrender Hotelſalon erſter Klaſſe. Wie alle 
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amerikaniſchen Waggons war dieſer mehr als doppelt jo lang wie deutſche 
oder franzöſiſche Wagen, beſtand aus einem bequemen, großen Mittelraum, 
in dem ſich ohne gegenſeitige Beeinträchtigung 26— 30 Perſonen aufhalten 
konnten, enthielt zwei elegante Toilettenzimmer mit Waſchbecken, Bürſten, 
Kämmen, Seife, Handtüchern, hatte zwei Kloſette und ein gemütliches Rauch⸗ 
zimmerchen und an den beiden Schmalſeiten offene Plattformen, von denen 
aus man unbeirrt den Blick über die durcheilten Länderſtrecken ſchweifen 
laſſen konnte. Der Hauptraum war mit allen Erforderniſſen der Bequemlich⸗ 
keit und Eleganz ausgeſtattet. Man fit an den Längsſeiten des Wagens 
entlang auf gepolſterten Plüſchſeſſeln, in einem Raum, der geſchmackvoll 
mit Holzgetäfel, Spiegeln, Teppichen, Gaslampen geſchmückt iſt; man lieſt, 
ſchreibt, unterhält ſich mit den andern Paſſagieren, ſchaut zum Fenſter 
hinaus, läßt ſich von den bedienenden Negern Erfriſchungen aller Art reichen 
und raucht dann im Smoking-Room ſeine Zigarre oder genießt von der 
Plattform aus die weite Fernſicht auf die ſchnell wechſelnden Landſchafts⸗ 
bilder. Morgens, mittags und abends hält der Zug ½ oder ½ Stunden 
an größern Stationen, wo man den Verhältniſſen entſprechende Mahlzeiten 
ſerviert findet. Dann ruft der Conductor ſein monotones „all aboard!“, die 
Paſſagiere eilen nach den Wagen, und geräuſchlos fährt der Zug von dannen. 
Abends um 9 oder 10 Uhr verwandeln die ſchwarzen „Porters“ je zwei Seſſel 
in ein breites Bett, auf deſſen guten Matratzen und ſaubern Kiſſen man ſo 
gut ſchläft wie im allerbeſten Gaſthaus. So vergehen die Tage im Flug, 
und die ſiebentägige und fiebennächtige (sit venia verbo) Reife vom Stillen 
Ozean zum Atlantiſchen nach New Pork iſt nichts weniger als eine Strapaze. 

Auf der Sacramento-Ebene war die Luft noch lauer als in San 
Francisco. Das von der Bahn durchſchnittene Land iſt nur wenig ange⸗ 
baut, grüne, unbewaldete Hügelwellen durchziehen ſtellenweiſe das Terrain. 
Jenſeit Martinez ſetzte der ganze Zug auf einer mächtigen Dampffähre 
über den ſeeartig ausgebuchteten Sacramento River, und dann jagten wir 
über die unabſehbare Sumpfebene nach Sacramento hin. Die Sonne war 
inzwiſchen geſunken, fahles Dämmerlicht lag auf der ſtimmungsvollen Land⸗ 
ſchaft; hier flohen Rudel halbverwilderter Schweine vor der heranbrauſen⸗ 
den Maſchine in poſſierlichen Sprüngen ins Röhricht, dort erhob ſich ein 
dunkler Schwarm Wildgänſe, die auf den vielen Tümpeln gelegen hatten, 
und am Horizont loderte die feurige Lohe weithin in Brand geſetzter Gras⸗ 
ſtrecken zum Abendhimmel empor. 

Um 8 Uhr gab es im Bahnhofsgebäude von Sacramento ein ge⸗ 
diegenes supper, danach wurde noch eine Zigarre auf der Plattform des 
Wagens geraucht, und um 10 Uhr ſchlug der Neger die Betten auf. Er⸗ 
klärlicherweiſe zögerte ich mit dem Zubettgehen, um zu ſehen, wie ſich die 
andern benehmen würden. Die aber machten nicht die geringſten Umſtände. 


416 Amerika (Welten). 


Damen und Herren entledigten ſich ihrer Garderobe bis aufs Notwendigſte 
und ſchlüpften hinter den Vorhang, der jedes Bett von dem des Nachbars 
trennt. Dort wurde dann die Nachttoilette beendigt, und bald lag jeder⸗ 
mann im beſten Schlummer. 

In der Nacht veranlaßte mich die Kälte, die von den Schneebergen 
der Sierra Nevada hereindrang, zum Ausbreiten auch der zweiten, anfäng⸗ 
lich unbeachteten Wolldecke; aber als der Porter zum Aufſtehen für die 
Frühſtücksſtation weckte, hatten wir die Berge bereits überſtiegen und rollten 
zur ſonnenwarmen Nevada⸗Ebene hinab. 2 

Reno heißt die einſame Anſiedelung, wo gefrühſtückt wurde. Während 
der erſten Jahre ihres Beſtehens hatte die Pacificbahn ſolcher Reſtaurations⸗ 
ſtationen jo wenige, daß ſich die Reiſenden von vornherein mit Proviant 
verſehen mußten, denn Dining-Cars (Speiſewagen) haben bis auf den 
heutigen Tag noch nicht im Weſten Amerikas Eingang gefunden, ſondern 
ſind nur im Oſten eine Notwendigkeit, da dort die große Konkurrenz 
der verſchiedenen Bahnen eine größtmögliche Verkürzung der Fahrzeit, alſo 
auch eine Reduzierung aller Aufenthalte auf die allein zur Kohlen⸗ und 
Waſſereinnahme notwendigen erforderlich macht. Die Pacifiebahn hat aber 
noch keine annähernd jo kurze Konkurrenzlinie, und ihre Züge können ſich 
Zeit nehmen und den Paſſagieren genügende Zeit auf den Breakfaſt⸗, 
Dinner⸗ und Supperſtationen geben. Dieſer Mangel an Konkurrenz it 
es auch, der, vereint mit der Rückſicht auf den mehr proviſoriſchen Unter⸗ 
bau der rieſigen Bahnſtrecken, die Züge nicht ſchneller fahren läßt, als es 
abſolut notwendig iſt. Die Erzählungen von der raſenden Eile, mit welcher 
der Overland-Expreß über die weſtamerikaniſchen Prärien jagen ſoll, ſind 
nichts als eine tendenziöſe Fabel; im Gegenteil, man fährt ganz behutſam 
und gemächlich, hält lange an den Zwiſchenſtationen an und braucht ſo 
für die Zurücklegung der allerdings koloſſalen Entfernung von San Fran⸗ 
cisco nach New Pork eine volle Woche, während doch beiſpielsweiſe der 
Köln⸗Berliner Jagdzug dieſelbe Strecke in 4— 5 Tagen zurücklegen würde. 

Ein wunderliches Ungetüm eines ſechsſpännigen Poſtwagens nahm in 
Viſta aus unſerm Zug einen Trupp männlicher Paſſagiere nach den nörd⸗ 
lichen Silberminendiſtrikten auf, lauter kernige Geſtalten mit verwetterten, 
entſchloſſenen Geſichtern und in jenem Anzug und jener Ausrüſtung, die 
eben nur dem Gold- und Silbergräber eigentümlich ſind. Poſtbeutel und 
Pakete wurden ausgeliefert und entgegengenommen, dann ging's weiter in 
die Alkaliwüſte hinein. Auf dem welligen Boden, der von weißem Alkali⸗ 
ausſchlag bedeckt iſt wie von einer leichten Schneekruſte, findet kein Baum, 

kein Gras die nötige Nahrung. Spärliche Büſchel der wilden Salbei bilden 
in dieſer endloſen Ode die einzige Vegetation. Außer den Bahnſchwellen und 
Telegraphenſtangen gibt es kein Holz. Die Sonne brennt auch im Februar 
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ſo warm hernieder, daß wir Thüren und Fenſter aufſperrten, um friſche Luft 
zu ſchöpfen; aber ſehr bald wurden die Fenſter wieder geſchloſſen, denn der 
eindringende Alkaliſtaub ſchmerzte in den Augen und trocknete die Schleim⸗ 
häute aus. Und doch iſt dieſes Land bewohnt. Etwa alle halbe Stunden 
tritt ein primitives, aus Planken roh gezimmertes Stationshäuschen auf, 
das, von einem halben oder ganzen Dutzend ebenſo urwüchſiger Holzhütten 
umhegt, den Ausgangspunkt für den Verkehr mit dem minenreichen Hinter- 
land bildet 

Die Bewohner dieſer ſogenannten „Städte“ ſowie die Beſucher der Ort⸗ 
ſchaften find nicht minder abenteuerlich als ihre Behauſungen. In Schlapp⸗ 
hut, Wollhemd und langen Lederhoſen ſtehen die verwilderten Geſellen auf 
dem Podium der Bahnſtation und vor den offenen Thüren der Häuschen. 
Ein jeder iſt mit einem Bowiemeſſer bewaffnet, und aus den Satteltaſchen 
ihrer ſtruppigen Pferde blinken die Schäfte zweier Revolver hervor. Mit⸗ 
unter ſtieg einer in unſern Wagen, um bis zur nächſten Station mitzufahren, 
und pflanzte ſich herausfordernd auf die beſten Plätze, bis ihn der Porter 
bedeutete, daß er ſich manierlich zu benehmen habe, was er auch nachgiebig 
befolgte. Auf ſie iſt vermutlich der Anſchlag im Rauchzimmer gemünzt, der 
da lautet: „Paſſagiere werden hiermit gewarnt, ſich mit Reiſenden, die ihnen 
unbekannt, auf Karten- oder andre Spiele einzulaſſen, da fie zweifellos aus⸗ 
geraubt werden, wenn ſie es thun“. Echt amerikaniſch ſind die Anſchläge: 
„Boots off the seats“ („Füße von den Seſſeln!“) und „No expectorating“ 
(„Nicht ausſpucken!“), und doch geſchieht beides allezeit. Noch weniger be⸗ 
achtet wird der Anſchlag auf den Plattformen, wonach der Aufenthalt dort 
während des Fahrens verboten iſt. Allerdings iſt es gefährlich, dort frei zu 
ſtehen, wenn der Zug ſeine Sprünge und ſcharfen Wendungen macht; aber 
im freien Amerika kann man niemand verbieten, auf ſeine eigne Manier 
ums Leben zu kommen; nur zahlt die Bahnverwaltung dann keine Unfall⸗ 
entſchädigung, denn allein um dieſe zu umgehen, iſt jenes Verbot an den 
Plattformen angeſchlagen. 

Da donnert der Zug über einen tief eingeſchnittenen Fluß, der träge 
dem Süden zufließt. Es iſt der Humboldt-⸗River. Seine Ufer fallen 
unvermittelt vom ebenen Boden ſenkrecht ab, nur die allerdürftigſte Strauch⸗ 
vegetation läßt aus der Weite den Flußlauf als ſolchen erkennen. Am 
linken Ufer eilen wir weiter durch unſäglich öde Landſtrecken. Gerade hier, 
wo das Auge nur über Sand und Fels ſchweift, hat die ſchlaue Speku⸗ 
lation große Reklametafeln aufgeſtellt mit Anpreiſungen von Hotels, Par⸗ 
fümerien und Ahnlichem, die ſich natürlich in ſolcher Einſamkeit dem Blick 
aufdrängen und dem Gedächtnis einprägen müſſen. 

Im Diſtrikt Humboldt war es auch, wo ich die erſten Indianer zu 
Geſicht bekam, bemitleidenswerte, zerlumpte Wohne, die an den Zug 
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herankamen und um ein paar Cents bettelten. Weiter nach Nevada hinein 
wurden ſie häufiger, aber immer waren es dieſelben verkommenen Geſtalten 
und bei allen derſelbe Schmutz, dieſelbe Trunkſucht und Bettelgier. Sie 
gehörten meiſt den Stämmen der Shoſhones und Pawnees an und trugen 
jenen ſcharfen Geſichtstypus, wie er uns von Indianerbildern her bekannt iſt. 
Aber der Federſchmuck auf den Häuptern und der Tomahawk im Gürtel 
fehlten; anſtatt in Büffelfelle waren ſie in zerlumpte Wolljacken und Hoſen 
gekleidet, die ihnen von der großmütigen Regierung der Vereinigten Staaten 
jährlich geliefert werden, und ihre Jagdflinten hatten fie in ihren „reser- 
vations“, den ihnen vorbehaltenen Gebieten, zurücklaſſen müſſen, ſobald ſie 
die Grenze überſchritten. Bittere Schwermut ſteht ihnen allen auf der Stirn 
geſchrieben, den Männern mehr als den Weibern, und das iſt es, was den 
Schmerz um den Untergang ihrer einſt ſo ſtolzen Raſſe ſchon beim bloßen 
Anblick in ihnen erraten läßt, und was ſie ſo ſehr zum Gegenſtand des Mit⸗ 
leids macht. 

Am Spätnachmittag tauchte urplötzlich inmitten der Sand⸗, Salz⸗ und 
Felſenwüſte ein allerliebſtes kleines Paradies vor uns auf: Station Hum⸗ 
boldt. Ein nettes Gärtchen, in dem es ſogar ein halbes Dutzend Bäume 
gab, umfriedet das weiße Stationshäuschen, und drinnen wurde von ſaubern, 
hübſchen Mädchen ein recht ſchmackhaftes Dinner für räſonable Preiſe ſer⸗ 
viert. Der Beſitzer und Wirt machte die Honneurs und verriet ſofort durch 
ſeine Rufe an die Bedienſteten, daß er ein guter „Schwab“ war, was mich 
herzlich freute, denn von einem Amerikaner oder Iriſhman war die Schaffung 
einer ſolchen Oaſe in der Wüſte kaum zu erwarten. 

Dann jagte der Zug weiter über die Ebene und in die Nacht hinein. 
Kurz nachdem ich hinter meinen Bettvorhängen verſchwunden war, hörte ich 
aus der benachbarten „Section“, in der ich vorher ein junges Ehepaar hatte 
verſchwinden ſehen, Geflüſter, das ſich allmählich in die deutlichen Worte 
auflöſte: „Give me a kiss, Maud, and say you forgive me!“ Noch ein⸗ 
mal und noch flehender wurde die Bitte wiederholt, dann wurde es ruhig, 
ganz ruhig, und ich entſchlief, froh darüber, daß dem reuigen Sünder ver⸗ 
geben war. 

Im fernen Oſten glänzten weiße zackige Bergketten im Morgenlicht, als 
ich auf die Plattform hinaustrat. Es waren die beſchneiten Kämme des 
Waſatchgebirges am Großen Salzſee. Der Sandboden war hier noch poröſer 
und alkalihaltiger, als er auf der hinter uns liegenden Strecke geweſen, ge⸗ 
wann aber ein weit beſſeres Ausſehen, als wir uns dem Salzſee und der 
Station Ogden näherten. Das Städtchen Ogden mit Kirche und Holz⸗ 
häuschen liegt am Fuß des kahlen Bergabhangs, ringsum aber hat die nie 
raſtende Hand dieſer Kulturpioniere dem widerſpenſtigen Boden Obſtgärten 
und Getreidefelder abgerungen; Süßwaſſer aus Brunnen und vereinzelten 
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Quellen befruchtet das ſonſt ſo ſterile Land und ermöglicht ein immer weiteres 
Vorſchieben der Bodenbeſtellung in die Wüſte hinaus. 8 

In dem höchſt roh aufgezimmerten Bahnhofsſchuppen verließ ich den 
Overland⸗Expreß, um mit der Zweigbahn nach der Stadt der Mormonen 
ſüdwärts weiter zu fahren. Mein großes Gepäck ging mit dem Pacificzug 
fort nach Omaha und St. Louis, und meine kleinern Effekten wurden ein⸗ 
fach auf den Perron geworfen. Da lagen ſie, kein Menſch war vorhanden, 
der ſie hätte zum andern Zug hinübertragen können. Jeder der Paſſagiere 
kümmerte ſich natürlich nur um ſich ſelber, Packträger oder Eiſenbahn⸗ 
beamte, die zu ſolchen Dienſten in andern Ländern bereit ſind, gibt es nicht. 
„Hilf dir ſelbſt, ſo wird dir Gott helfen“ iſt der erſte amerikaniſche Lebens⸗ 
grundſatz, und am Ende kommt jeder damit am weiteſten. Ich ſchleppte 
alſo ein Stück nach dem andern in den Zug hinüber und benahm mich dort 
ebenſo rückſichtslos gegen meine Reiſegeſellſchaft wie dieſe ſich gegen mich. 
Es waren einige Mormonen mit mehreren kleinlaut dreinſchauenden Wei⸗ 
bern dabei, die Mehrzahl aber beſtand aus „heidniſchen“, d. h. nichtmor⸗ 
moniſchen, „Gentiles“, deren ſchwielige Hände und verwetterte Geſichter 
mit ihrem beſtändigen Tabakſaftſpucken und der Fußrekelei auf den roten 
Plüſchmöbeln des Wagens im beſten Einklang ſtanden. Hartes Volk harter 
Arbeit, aber die Segenſpender dieſes „Far Weſt“. Viele von ihnen laſen aus 
purer Langerweile in den an Ketten liegenden Teſtamentbüchern, die von 
einer ſorglichen Bibelgeſellſchaft in die Waggons geſtiftet ſind. 

Zwiſchen dem Salzſee und den Waſatchbergen entlang läuft die Bahn 
nach Salt Lake City hin. Der Boden iſt der Kultur erobert, die Felder 
wurden gerade zur Aufnahme der Getreideſaat bearbeitet, und innerhalb der 
hohen Holzumzäunungen lagerte ſtattliches Vieh. Einige Male raſſelte der 
Zug über kleine Bäche, in denen dampfend heißes weißliches Schwefelwaſſer 
aus den Bergen dem See zurieſelte. Nach dreiſtündigem Forteilen am See⸗ 
ufer kamen die Häuſerquadrate der Mormonenſtadt in Sicht. Eine Vieh⸗ 
herde, die über den Bahndamm zog, zwang den Zug zu einem kurzen Auf⸗ 
enthalt auf freiem Feld, dann war der anſpruchsloſe Bahnhof erreicht, 
und in einem wackligen Omnibus ging es über die breite, kotige Haupt⸗ 
ſtraße in die Stadt hinein. Im Walker Houſe, dem einzigen ſogenannten 
Hotel des Orts, nahm ich in anbetracht des faſt fußtiefen Moraſtes in 
den ungepflaſterten Straßen einen Wagen und machte meiner ſonſtigen Ge⸗ 
wohnheit zuwider die Stadtbeſichtigung zu Wagen ab. Mein Roſſelenker 
war aber ein redſeliger „Heide“, der kein Blatt vor den Mund nahm, jo 
daß ich doch manches erfuhr, was ich mit Fragen bei Mormonen nicht zu 
hören bekommen hätte. 

Die ſchnurgeraden, breiten Straßen teilen Salt Lake City in lauter 
gleichgroße Quadrate (blocks), die entweder mit Häuſern beient, oder als 
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Gärten angelegt ſind und einen ziemlich geordneten Eindruck machen. Nur 
etwa ein halbes Dutzend Straßen haben ein halb europäiſches Ausſehen, in 
den übrigen ſind die Häuſer bloße Holzbaracken mit vielen Veranden und 
einem Stück Gemüſeland daneben. Aber das nennt ſich trotzdem alles „Villa“ 
und „Hotel“ oder „Store“ und „Salvon“ x. Die Läden und Werkſtätten 
der Mormonen tragen zur Unterſcheidung von denen der nichtmormoniſchen 


Eine Mormonentaufe. 


Gentiles ſämtlich über der Thür ein umſtrahltes Auge mit der Umſchrift: 
„Holiness to the Lord“ und darunter die Worte: „Zion's Cooperative 
Mercantile Institution“. Zwei rieſige Gebäude als Warenlager ſind mor⸗ 
moniſches Genoſſenſchaftseigentum. Einige reſpektable Steingebäude erklärte 
mir mein Führer als Schulen, die reſpektabelſten aber als „Tempel“. Hinter 
dem impoſanten Neubau der großen Kathedrale ſteht jenes ſonderbare Bau⸗ 
werk, das den Namen Tabernakel trägt und das Zentrum des kirchlichen 
und politiſchen Lebens der Mormonen iſt. Auf einer elliptiſch umlaufenden 
Grundmauer liegt ein ſchindelgedecktes flaches Kuppeldach, das zum Überfluß 
außen noch von Säulen geſtützt wird, ſo daß der Bau ausſieht wie eine 
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rieſengroße Schildkröte mit unendlich vielen ſäulenförmigen Beinen. Im 
Innern ſtehen eine hohe Orgel und eine Rednertribüne den amphitheatraliſch 
angeordneten Bankreihen gegenüber; Bilder oder ſonſtiger Schmuck fehlen. 
Doch iſt gerade dieſe Schlichtheit äußerſt wirkſam. Nahezu 20,000 Perſonen 
finden in dem Raum Platz. Da aber keine Verſammlung ſtattfand, die mich 
hätte feſſeln können, ließ ich mich durch das Adlerthor aus der Stadt hinaus 
auf einen Hügel fahren und erfreute mich von dort des weiten Uberblicks über 
die ganze Stadt zu meinen Füßen, auf den See und die Berge und im Hin⸗ 
tergrund die endloſe Wüſte. Ein jeder Platz hat da einen bibliſchen Namen. 
Da iſt Neu⸗Zion (Salt Lake City ſelbſt), da iſt der neue Jordan, der neue 
See Genezareth (Lake Utah) und das neue Tote Meer (Great Salt Lake), die 
Berge heißen das neue Gebirge Juda und Moab, und wirklich ſind wenig⸗ 
ſtens die landſchaſtlichen Benennungen nicht unzutreffend, denn die Ahnlich⸗ 
keit des Landes mit ſeinem bibliſchen Vorbild iſt ziemlich groß ſowohl in der 
Form als auch in der Farbe, nur der hiſtoriſche Ton, der auf der Landſchaft 
liegt, iſt ſo ganz anders als in Paläſtina. 

Am Abend ſaß ich eine Stunde lang im Theater und beobachtete das 
Publikum. Mehrere Herren traten ein, am Arm die Favoritin und hinter 
ſich 6—8 weniger begünſtigte Frauen, welche auch hier zu zwei und zwei 
gingen, wie ich es ſchon auf der Straße mehrfach beobachtet hatte. Andre 
Herren hatten wohl der Koſtſpieligkeit wegen ihren Harem daheim gelaſſen, 
und wieder andre waren offenbar monogamiſche Gentiles. Es mag Einbil⸗ 
dung meinerſeits geweſen ſein, daß mir die Frauen der letztern ſo ſehr viel 
glücklicher auszuſehen ſchienen als die Mormoninnen. 

Es iſt ein wunderlicher Ort, dies Salt Lake City. Soviel der Kongreß 
in Waſhington auch ankämpft gegen die Unſitte der Polygamie, und wie ſehr 
auch die antipolygamiſchen Zeitungen im Territorium und die Oppoſition 
der Gentiles dagegen arbeiten, die Vielweiberei nimmt doch von Jahr zu 
Jahr zu und mit ihr die Macht des mormoniſchen Staatsweſens. 130,000 
Mormonen ſind jetzt im Territorium Utah angeſiedelt, 70 weitere Tauſend 
ſind in die Territorien Idaho, Wyoming, Arizona, Colorado und Nevada 
vorgeſchoben, und ſie alle gehorchen kraft ihres Kirchengeſetzes dem mormo⸗ 
niſchen Kirchen- und Staatsoberhaupt blindlings. Wie jetzt John Taylor 
nach dem Vorbild des „Propheten“ Brigham Mbung die höchſte kirchliche 
Würde mit dem höchſten Staatsamt in ſeiner Perſon vereinigt, ſo ſind auch 
die Inhaber der niedern Kirchenämter im Beſitz der niedern Staatsämter. 
Kein Staatsamt iſt im Gebiet der Mormonen, das nicht von Prieſtern ver⸗ 
waltet wird. Bei ſolcher zugleich geiſtlichen und weltlichen Beeinfluſſung des 
Volks durch die „Heiligen“ iſt es natürlich, daß ſich das geſamte Staatsleben 
nach den Wünſchen des Propheten glatt abſpielt. Dieſer iſt thatſächlich 
ein abſoluter Autokrat. Nichts geſchieht ohne und nichts gegen ſeinen 
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ausgeſprochenen Willen; wenn er, der Gotterleuchtete, ſpricht, jo gehorchen 
200,000 Mormonen, und das iſt es, was die Regierung der Vereinigten 
Staaten von einem gewaltſamen Vorgehen gegen die Polygamiſten abhält 
und nicht über Kompromiſſe hinauskommen läßt. 

Am meiſten hat der Mormonenſtaat von der wachſenden Einwande⸗ 
rung und Verbreitung der monogamiſchen, nichtmormoniſchen Gentiles zu 
befürchten, denn dieſe find in Utah gleichfalls ſtimmberechtigt und konnten, 
falls es ihrer nur genug ſind, eines ſchönen Tags der mormoniſchen Legis⸗ 
latur einen ſchlimmen Streich ſpielen. In den erſten Jahren ſeines Regi⸗ 
ments hat Brigham Young gegen dieſe gefährlichen „Heiden“ wahrhaft 
teufliſch gewütet. Die armen Einwanderer, die auf die Kunde von der 
Erſchließung eines neuen Landes und namentlich von der Entdeckung reicher 
Silberminen in Scharen herbeizogen, wurden mit Gift und Dolch verfolgt, 
die heilige Kirche organiſierte unter der Anweiſung Brigham Mpungs die 
Bande der „Danites“, der ſogenannten zerſtörenden Engel, die auf des 
Propheten Befehl jene lange Reihe heimlicher Mordthaten begingen, deren 
grauenhafte Einzelheiten zu Anfang der ſiebziger Jahre ans Licht kamen und 
die ganze ziviliſierte Welt entſetzten. Dann, als der Zuwachs der Gentiles 
trotz alledem immer größer wurde, als ſie ihren eignen Gouverneur bekamen, 
der ſich mit einer kleinen Truppenabteilung in einem Fort oberhalb Salt 
Lake City feſtſetzte, und namentlich als die Eröffnung der Großen Paeific⸗ 
bahn die geſicherte Verbindung zwiſchen dem Oſten und Utah herſtellte, da 
verließ die Kirche notgedrungen ihre Würgerpolitik und verlegte ſich auf 
Chicanen und Intriguen. Sie belegte die Gentiles mit enormen Abgaben, 
ſuchte durch Territorialgeſetze den Bergbau, welcher unter der harten Arbeit 
der Gentiles von Jahr zu Jahr größere Erträge abwarf, ganz zu ver⸗ 
nichten und legte der Anſiedelung, dem Grunderwerb und dem Handel der 
Gentiles alle nur erdenklichen Hinderniſſe in den Weg. Und doch drang 
die Zähigkeit der Nichtmormonen und die Energie ihrer Gouverneure, die 
den meiſten jener Geſetze gegenüber ihr Vetorecht gebrauchten, ſo weit durch, 
daß heute Utah die dritte Stelle unter den amerikaniſchen Minenländern 
einnimmt. Aber noch im Februar 1876, als mehr als 5000 nichtmormo⸗ 
niſche Bergleute in Utah arbeiteten und jährlich im Wert von 6 Mill. 
Dollars produzierten, hatten die Mormonen ein Territorialgeſetz erlaſſen, 
wonach dieſe Gentiles als ein public unisance, als gemeinſchädlich, unter⸗ 
drückt werden ſollten. Einzig und allein den Gentiles iſt es zu danken, 
daß Utahs reiche Schätze an Gold, Silber, Blei, Wismut, Kohle, Salz, 
Schwefel ꝛc. aufgedeckt ſind und gehoben werden, daß der Handel ſich zu 
regen beginnt und das Land ſich gemeinnütziger Anſtalten erfreut, und 
einzig den Mormonen iſt es zu danken, daß Utah noch nicht auf dem 
Punkte der Entwickelung iſt, auf dem es längſt ſein könnte; denn andre 
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Territorien von gleicher Naturbeſchaffenheit, die erſt zehn Jahre jpäter 
beſiedelt wurden, ſind längſt zu aufblühenden Staaten geworden, während 
Utah nur langſam vorwärts kommt. 

Um 5 Uhr morgens ging der Zug nach Ogden wieder zurück. Eine 
leichte weiße Reifdecke lag auf den Feldern, und in dem öden Eiſenbahn⸗ 
wagen fror ich ganz erbärmlich. Um ſo willkommener war mir in Ogden, 
wo uns der Overland-Expreß ſchon erwartete, der angenehm durchheizte, 
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äußerſt bequeme Pullman⸗Wagen, in dem nun die Reiſe nach Oſten hin 
fortgeſetzt wurde. Als Reiſegenoſſen hatte ich außer einigen kaufmänniſchen 
Yankees und einem Eiſenbahningenieur eine zahlreiche Truppe New Yorker 
Schauspieler, die von einem Gaſtſpiel in San Francisco nach dem zivili- 
ſierten Oſten zurückkehrten. Es war ein luſtiges Volk, und die Unterhaltung 
kam ſelten zum Stillſtand. In einem Salon Waſhingtons oder Philadel⸗ 
phias hätten wir uns kaum ſo wohl gefühlt wie auf den roten breiten Seſſeln 
im langen Mittelraum dieſer leicht ſchwankenden Pullman⸗Car. 

So fuhren wir hinein in die kahlen, ſteinigen Waſatchberge, am ſchma⸗ 
len, tief eingeſchnittenen Weber-River entlang, durch Tunnels, über 
Holzbrücken und an den mannigfachſten Szenerien vorüber. Stellenweiſe 
könnte man ſich in das enge Annathal bei Eiſenach verſetzt denken, dann 
ſteigen die Felſen 200 — 300 Fuß ſenkrecht hinauf, da fliegt der Zug an 


424 Amerika (Meften). 


einer eigentümlichen Felsformation vorbei, zwei parallelen Schichten, die 
wie zwei Mauern ſich nach dem Flüßchen herabſenken und wegen ihrer 
ſonderbaren Geſtalt devil’s slide (Teufels Gleitbahn) benannt ſind; dort 
erweitert ſich das Thal keſſelartig und läßt eine merkwürdige Miſchung des 
braunroten Geſteins mit gelbem kieſigen Thon zu Tage treten, und endlich 
beginnt auch die Vegetation wieder aufzutreten mit wilder, halb verdorrter 
Salbei und verkrüppelten Zwergzedern. So geht es 40— 50 Meilen fort. 
Gegen Mittag wurden die Felſen von dünn begraſten Hügeln verdrängt, 
über die wir mehrmals Antilopenherden, von dem heranbrauſenden Zug 
erſchreckt, in hohen Sprüngen davoneilen ſahen. Am Nachmittag paſſierten 
wir den „thousand miles tree“ (1000-Meilen⸗Baum, weil 1000 Meilen 
von Omaha entfernt), von wo aus das Terrain ſtark nach der Hochebene 
anſteigt, und ſpäter den „hanging rock“ (hängenden Felſen), auf dem einſt 
Brigham Young jeine erſte Predigt in Utah gehalten haben ſoll. Bald trat 
Schnee auf, die „snow-sheds“ (Schneedächer) nahmen uns wieder meilen⸗ 
weit unter ihren Schutz, und als wir zum Schluß des Tags das ſogenannte 
Dinner in der gottverlaſſenen Green-River-Station eingenommen hatten, 
wo wir von deutſchen Mädchen und von Chineſen bedient worden waren, 
da ließ ſich jeder noch vom Porter im Wagen einen heißen „night-cap“ 
zurecht brauen, der mich für meine Perſon traumlos zum nächſten Tag 
hinüberführte. 

Über Nacht waren wir wieder in felfigeres Gebiet eingedrungen. Dies⸗ 
mal iſt es roter, grobkörniger Granit, der ſich in runden Maſſen aus dem 
Boden hebt, teils glatt wie ein Spiegel, teils verwittert und tief aus⸗ 
gewaſchen, meiſt grasbewachſen, aber ohne jeden Baumwuchs. Wir ſind 
im Herzen der Rocky Mountains (Felſengebirge), auf welche die Bahn 
bis zur Höhe von 8242 Fuß hinaufklettert (Station Sherman), und nähern 
uns nun auf langſam aufſteigender ſchiefer Ebene der höchſten Erhebung. 
Unweit der Station Sherman ſetzten wir über eine gähnende Schlucht 
auf einer Eiſenbrücke von jo kühner — um nicht zu ſagen leichtſinniger — 
Konſtruktion, daß mir zum erſtenmal in meinem Leben während einer 
Eiſenbahnfahrt ein leichter Schauer über die Haut lief. Dann ging's wie⸗ 
der unter die endloſen Schneedächer, und auf der Höhe von Sherman ſelbſt 
lag der Schnee ſo hoch, daß wir auf Bretterſtegen direkt aus der Wagen⸗ 
thür in das Speiſezimmer des Stationshäuschens hinüberklettern mußten. 
Doch machte ſich hier oben wieder ein wenig Baumwuchs bemerklich. Der 
Abſtieg vollzog ſich mit rapider Geſchwindigkeit. Die weite ſchiefe Ebene 
auf dieſer Oſtſeite hat vollſtändig Präriecharakter, die Stationen ſind in 
dieſer Graswüſte noch ſeltener als auf der Utahſeite, nur Rinderherden, 
gewöhnlich von originell koſtümierten und berittenen „cowboys“ gehütet, 
erblickt man bisweilen, und einmal brachte eine ſolche Herde, die gerade 
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über den Bahndamm lief, den Zug zum Stehen. Die Majchine läutete 
und pfiff und ſpritzte den Waſſerdampf ab, aber die Tiere glotzten uns an 
und gaben die Bahn nicht eher frei, als bis der Zug langſam zwiſchen ſie 
hineinfuhr und ſie kraft des Stärkern auseinander jagte. 

Am Nachmittag kamen wir in Cheyenne an, jenem Hauptort des 
Territoriums Wyoming, von wo nordwärts eine Bahn nach Fort Laramie, 
ſüdwärts eine nach Denver abzweigt. Es ſoll einſt die Kornkammer von 
Nordamerika werden und ſieht ſehr vielverſprechend aus. Im Stationshaus, 
das nett mit ausgeſtopften Büffel⸗ und Antilopenköpfen ausgeſchmückt war, 
gab es endlich wieder einmal ein manierliches Dinner und anſtatt der Chi⸗ 
neſenkellner die erſten (ausgenommen San Francisco) „Nigger- waiters“. 
Schon darin zeigte es ſich, daß wir das Gebiet der Rocky Mountains über⸗ 
ſchritten hatten, denn dieſe ſind in Nordamerika die Grenzſcheide zwiſchen der 
Chineſeneinwanderung vom Weſten und dem Vordringen der Neger vom Oſten. 

Bis zur Abendſtation Sydney fiel die Bahn weitere 2000 Fuß. Mit 
der Geſchwindigkeit von 35 engl. Meilen pro Stunde flog der Expreßzug 
über die grünen Prärien abwärts. Auf der kleinen Zwiſchenſtation Pine⸗ 
Bluffs (Fichtenhügel, weil wohl ehemals hier Pinien geſtanden haben) 
überſchritten wir die Grenze des Territoriums Wyoming und traten in 
den Staat Nebraska ein. Die Territorien lagen jetzt hinter uns, von nun 
ab ſollte die Ziviliſation beginnen. Fürs erſte gab es aber nur Grashügel 
und ſchiefe Grasebenen mit ganz wenigen Farmen, bis abends ſich in 
Sydney eine ziemlich volkreiche Kolonie präſentierte. — 

Am folgenden Morgen zeigte die Landſchaft dagegen ein andres Geſicht. 
Der Zug brauſte zwiſchen abgeernteten Maisfeldern fort, und die Holzhäus⸗ 
chen der Koloniſten erſchienen ſehr viel häufiger. Baum und Buſch umgibt 
die Anſiedelungen, deren Reichtum an Vieh und wohnlichere Bauart auf⸗ 
fällig iſt, und zur Bearbeitung des fetten ſchwarzen Bodens ſtehen vielfach 
landwirtſchaftliche Maſchinen bereit, während zur Berieſelung der Felder 
großräderige Turbinen in Thätigkeit ſind. Die Luft war ſehr viel wärmer 
geworden, die letzte Spur von Eis und Schnee längſt verſchwunden. Nach 
dem Übergang über den breiten und ſeichten Loup⸗Fork⸗River erreichten wir 
mittags Fremont, wo uns zu unſrer Überraſchung friſche Kuhmilch als 
Getränk ſerviert wurde. Zudringliche und haarſträubend ſchmutzige Indianer⸗ 
mädchen boten Apfel und liederliche Korbflechtereien zu unverſchämten Prei⸗ 
ſen an und drangen mit ihrem Kram in die Wagen ſelbſt ein, bis ſie der 
ſchwarze Porter in inſtinktivem Raſſenhaß unſanft vor die Thür ſetzte. 

Die Wärme wurde nun, da wir bis auf 2000 Fuß Meereshöhe herab⸗ 
geſtiegen waren, um ſo läſtiger, als das von der Maſchine ausgehende 
Heizungsrohr trotz unſers Proteſtierens nicht abgeſchraubt wurde und die 
Fenſter vor dem eindringenden Staub geſchloſſen bleiben mußten. 
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Draußen auf den Feldern waren haushohe Heu- und Strohhaufen 
aufgetürmt, von denen ſich das Vieh ſein Futter ſelbſt holte. Tote Schweine 
und Hunde bemerkte ich mehrmals neben dem Eiſenbahndamm. Endlich 
gegen 4 Uhr nachmittags nahte die Erlöſung. Wir rollten in das mäch⸗ 
tige Stromthal des Miſſouri hinaus, Fabrikſchlöte und Kirchen tauch⸗ 
ten auf, und wir waren in Omaha, der öſtlichen und letzten Station der 
Großen Pacificbahn; von hier wollte ich am Abend mit der Miſſouribahn 
am Strom hinab nach Kanſas City und von dort zum Miſſiſſippi nach 
St. Louis fahren. Ich war fünf Tage und fünf Nächte in dem Overland⸗ 
Expreß gefahren und hatte von San Francisco aus in dieſer Zeit 1914 
Meilen zurückgelegt. 

Die zwei Stunden Aufenthalt in Omaha benutzte ich natürlich zu 
einem Spaziergang durch die Stadt. Omaha, das erſt 1854 gegründet 
wurde und es in 20 Jahren zu 20,000 Einwohnern gebracht hatte, heute 
aber mindeſtens doppelt ſoviel zählt, verdankt ſeine Blüte neben den dor⸗ 
tigen Gold-, Silber- und Bleiſchmelzen namentlich ſeiner Eigenſchaft als 
Ausgangsort der Großen Pacifiebahn und als Zentrum einer großen An⸗ 
zahl von Bahnen, die von Norden, Oſten und Süden auf die Pacifichahn 
einmünden. Die Stadt wächſt enorm und ſieht deshalb, abgeſehen von 
einigen Hauptſtraßen, noch unfertiger und proviſoriſcher aus als die jüngern 
Teile von San Francisco. Keine der breiten Straßen iſt gepflaſtert, und 
die Trottoirs ſind notdürftig aus Holzdielen gezimmert. Die Häuſer ſind 
aus rotem Ziegelſtein roh aufgeführt und meiſtens ohne Bewurf oder An⸗ 
ſtrich. Reklameſchilder kleben allenthalben an den Mauern, Firmenſchilder 
hängen über die Straßen weg. Da und dort ſteht ein geſchmackvolleres 
Gebäude, eine Bank oder Verkehrsagentur; auch einer deutſchen Turnhalle 
und einer ſehr ſchön gelegenen deutſchen Schule begegnete ich auf meinem 
Streifzug, aber die große Zahl von Stores, Shops und Saloons daneben 
und darum brachte mich bald wieder zur Trivialität zurück. 

Als ich dann aus den Straßen hinab ans Stromufer ſtieg, um die 
impoſante Eiſenbahnbrücke zu beſichtigen, die hier den Miſſouri auf neun 
Rieſenbogen überſpannt und jenſeits hoch in die Uferhügel hinaufführt, 
hatte ich ein ſpaßiges Renkontre. Hinter mir her kam ein Rollwägelein 
angetrabt, auf dem zwei pausbäckige, unter großen, blütenweißen Hauben 
faſt verſchwindende Nönnchen ſaßen. Die eine hielt die Zügel, die andre 
ſchwang die Peitſche, und beide ſaßen auf dickbauchigen Bierfäſſern, deren 
ſie eine beträchtliche Anzahl ihrem Stift zuführten. Dieſer burſchikoſe 
Aufzug reizte mich zu einem Neckwort, ich bekam aber zu meinem Erſtaunen 
eine ermunternde Antwort und ſaß dafür im Nu hinten auf dem Wagen 
ebenfalls auf einem Tönnchen. Da ſcherzten und plauderten wir nun ganz 
verträglich über alle möglichen Nichtigkeiten, bis wir in die Nähe des Stifts 
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kamen. Von dort war aber auch der Bahnhof nicht weit, und während ich 
nach kurzem „Good bye“ dieſem zuwanderte, überlegte ich, wo wohl in 
Europa zwei hübſche Stiftsfräulein nicht allein Bier, ſondern auch einen 
wildfremden jungen Mann unbeanſtandet umherfahren dürften. 

In dem Schlafwagen des Nachtzugs war ich der einzige Paſſagier, aber 
die tollen Sprünge des Wagens ließen mich nur wenige Stunden zur Ruhe 
kommen. Um 5 Uhr in der Frühe gab es in Kanſas City Morgenkaffee. 
Eine Pullman’s parlor-car mit „revolving chairs“ (Drehſtühlen) trug mich 
dann an den bewaldeten Kalkſteinbänken des Miſſouri entlang nach St. 
Louis fort. Der kahle Laubwald, weithin von der Hochflut des Stroms halb 
unter Waſſer geſetzt, ſah recht trübſelig aus, und die ärmlichen Negerhütten, 
die nun immer zahlreicher erſchienen, machten das Bild keineswegs freund⸗ 
licher. Nur die Neger ſelbſt brachten etwas Färbung in das Grau der Land⸗ 
ſchaft. Da es Sonntag war, hatten ſie ſich in ihren beſten und hellſten 
Kattunſtaat geworfen, die Weiber ſtanden auf den Bahnhöfen, wie Pfauen 
ſich ſpreizend, oder hockten mit ihren urkomiſch aufgeputzten Kindern neben 
dem Bahndamm. Der Zug fuhr auf dem ſoliden Unterbau vorzüglich, die 
nicht ſehr häufigen Stationen und das leicht gewellte Terrain verurſachten 
nur wenig Aufenthalt. Gegen 6 Uhr abends wurden die erſten Gebäude von 
St. Louis ſichtbar. In den von Zügen vollgepfropften großen Bahnhof 
fuhren wir vorſichtig ein, und noch vorſichtiger ſchlüpfte ich zwiſchen den 
ziſchenden und läutenden, hin und her rollenden Lokomotiven nach dem 
Ausgang durch. Eine Streetcar beförderte mich nach dem Southern Hotel. 
Meine erſte Frage war die nach meinem Bruder; er war nicht da. So war 
meine Hoffnung zum zweitenmal fehlgeſchlagen. 

Mißgeſtimmt zog ich mich auf mein Zimmer zurück und ging, um Leib 
und Seele zu erfriſchen, an die ſo lange entbehrten Abſpülungen, die aller⸗ 
dings nach dieſer ſechstägigen Eiſenbahnfahrt dringend notwendig geworden 
waren. Während ich nun in der Wanne plätſcherte, klopfte es an der Thür. 
Ich rief dem Klopfenden ein ärgerliches „wait a minute!“ zu und wollte 
mit dem Douchen fortfahren, als es plötzlich mit der Fauſt gegen das Schloß 
donnerte, daß ich erſchreckt aus dem Bad in die Höhe fuhr; ich warf den 
Bademantel um, riß zornig die Thür auf und — lag in den Armen meines 
Bruders. 

Daß wir uns während der folgenden Tage keinen Deut um St. Louis 
und ſeine Herrlichkeiten ſcherten, liegt auf der Hand. Schulter an Schulter 
ſaßen wir halbe Tage lang in irgend einem Winkel des Hotels und erzählten 
uns von der Heimat und der Fremde und den wechſelvollen Ereigniſſen der 
verfloſſenen drei Jahre. Oder wir ſchlenderten Arm in Arm durch die Haupt⸗ 
ſtraßen, unbekümmert um das ringsumher wogende Verkehrsleben und allein 
mit unſerm Denken und Empfinden. f 
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Und hätte dieſer Beweggrund zu einem längern müßigen Aufenthalt 
in St. Louis nicht vorgelegen, ſo würde ich gewiß ſchon am zweiten Tag 
weiter nach dem Süden geflohen ſein. Denn erſtens einmal hatte hier der 
Frühling den Winter noch nicht gänzlich aus dem Feld geſchlagen, jede 
Stunde brachte einen Schauer, halb Regen, halb Schnee, die Vormittage 
waren clair-obscur vor lauter Nebel und die Nächte grimmig kalt; und 
zweitens iſt St. Louis über⸗ 
haupt nicht die Stadt, die 
einem Nicht-Geſchäftsreiſen⸗ 
den gefallen könnte. Wenn 
man freilich nur ſchwarz⸗ 
weiß⸗rote Pfade wandeln will, 
dann findet man dort der lie⸗ 
ben Landsleute verhältnis⸗ 
mäßig mehr als in irgend einer 
andern Stadt der Vereinigten 
Staaten (ein Drittel der gan⸗ 
zen Bewohnerſchaft von St. 
Louis iſt deutſchen Geblüts); 
aber dieſe haben anſcheinend 
die deutſche Sprache als ein⸗ 
ziges Erbteil ihres Stamm⸗ 
landes überkommen, im übri⸗ 
gen ſind ſie Yankees vom 
Scheitel bis zur Sohle. Zu 
verwundern iſt es nicht, wenn 
der Deutſche hier im Hand⸗ 
umdrehen amerikaniſiert wird, 
denn keine andre Stadt des 
zentralen Nordamerika iſt als 
s Stadt jo von Grund aus ame- 

Ein unverhofftes Wiederfehen. rikaniſch wie St. Louis. Am 
Zuſammenfluß der gewaltigen 

Ströme Miſſouri und Miſſiſſippi gelegen, iſt St. Louis der Knotenpunkt 
aller Verbindung des Südens der Union mit dem Norden. Wie nach dem 
Zentrum eines Spinnengewebes laufen von allen Himmelsrichtungen die 
Eiſenbahnen hier zuſammen. Es iſt Stapelplatz der Miſſiſſippiſtraße; Pelz⸗ 
werk ſendet der Norden hierher, Getreide, Vieh und Metalle der Weſten, Ta⸗ 
bak, Hanf, Baumwolle und Zucker der Süden, Fabrikprodukte jeder Art der 
Norden, und das flutet und wogt in den Straßen, nach und von den 
Bahnhöfen und von und zum Miſſiſſippi, daß mir, der ich die großen 
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Handelsemporien im Oſten der Vereinigten Staaten noch nicht geſehen, hin⸗ 
ſichtlich der Eigenartigkeit des Verkehrslebens kein andrer Ort der Welt mit 
St. Louis vergleichbar ſchien; Kanton in China nicht, weil dort aller Wagen⸗ 
verkehr fehlt und nur Menſchen und immer wieder Menſchen in unendlichem 
Strom ſich keuchend durch die engen, finſtern Gaſſen wälzen, und die eng⸗ 
liſch-indiſchen Handelszentren nicht, weil dort nicht die nervöſe Raſtlofſigkeit 
und beängſtigende Unruhe herrſcht, die allem amerikaniſchen Weſen eigen iſt. 

Neben dem Handel iſt St. Louis durch ſeine Induſtrien höchſt bedeu⸗ 
tend. Ein Spaziergang über die große ſteinerne Miſſiſſippibrücke und eine 
Umſchau von dort auf die unter uns liegende Stadt lehrte uns deren in⸗ 
duſtrielle Größe kennen. Aus Hunderten und Tauſenden von Fabrikeſſen 
ſtiegen da an der Uferſeite ſchwarze und graue Qualmwolken in die Luft 
und legten einen undurchdringlichen Kohlenſtaubſchleier über die Stadt, jo 
daß nur die uns zunächſt liegenden Quartiere in ihren hohen und rohen 
Ziegelbauten oder verräucherten Holzverſchalungen ſichtbar blieben. Eiſen⸗ 
gießereien, Walzwerke und Spinnereien machen ſich am breiteſten; Leder-, 
Tabaks⸗, Farben- und Elfabriken geben ihnen nicht viel nach, und gemein⸗ 
ſam mit den großen Schlächtereien und Bäckereien ſchicken ſie jährlich 
Produkte im Wert von etwa 400 Mill. Mark in die Welt: doch gewiß 
ein recht anſehnlicher Betrag für eine Stadt von ca. 350,000 Einwohnern. 

Mein Bruder, der für Familienſachen ein zuverläſſigeres Gedächtnis 
beſitzt als ich, erinnerte ſich noch am Abend vor unfrer geplanten Abreiſe 
nach dem Süden, daß in dem nahe bei St. Louis gelegenen Städtchen St. 
Charles ein Verwandter, ein Vetter oder Onkel, angeſiedelt ſei, der be⸗ 
ſucht werden müſſe. Drum wurde noch ein Tag zugegeben und am Mor⸗ 
gen weſtwärts nach St. Charles gefahren. Die Bahnlinie dahin läuft erſt 
eine Viertelſtunde lang durch den neuen St. Louiſer Bürgerpark, auf deſſen 
Sandhaufen und Waſſerpfützen die Stadt nicht wenig ſtolz iſt, kreuzt dann 
eine weite Fläche von Mais- und Weizenfeldern und poltert ſchließlich auf 
einer nach europäiſchen Begriffen polizeiwidrig wackligen langen Eiſenbahn⸗ 
brücke über den Miſſouri weg ans jenſeitige hohe Stromufer nach St. Char⸗ 
les hinein. Daß dieſer Flußübergang immer einen eigentümlich prickelnden 
Reiz auf nicht ganz verſtockte Paſſagiere ausüben muß, begreift man, wenn 
man weiß, daß die beſagte Brücke während ihres kurzen Beſtehens bereits 
zweimal unter der Laſt darüberrollender Züge zuſammengebrochen iſt und 
Mann und Maus (reſp. Ochſen, denn es waren beide Male Viehtransporte) 
in den Fluten begraben hat. So berichtete uns wenigſtens auf der Überfahrt 
ein menſchenfreundlicher St. Charleſer, der das doch genau wiſſen mußte. 

Im Städtchen St. Charles, das vor andern amerikaniſchen Provinzial⸗ 
orten gar nichts weiter voraus hat, als daß es in der Nähe des Zuſam⸗ 
menfluſſes vom Miſſouri und Miffiffippi liegt und auf dem ſchlammigen 
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Deltaboden viel Weizen baut, fanden wir unſern neuen Vetter ſehr bald. 
Die verwandtſchaftliche Zugehörigkeit wurde ſchnell mit Erfolg feſtgeſtellt, 
und nachdem wir in ſeinem netten Häuschen oben auf der Uferhöhe ein 
paar frohe Stunden hingeplaudert hatten, kehrten wir über die nämliche 
halsbrecheriſche Eiſenbahnbrücke nach St. Louis zurück. 

Auf nach Süden! Bis Vicksburg ſollte uns das Dampfroß tragen, 
von dort bis New Orleans der Miſſiſſippi. Mit dem Mitternachtszug 
hatten wir St. Louis verlaſſen, und als uns die durch das Doppelfenſter 
des Schlafwagens auf die Betten blinzelnde Frühſonne erweckte, lag ſchon 
Cairo (am Einfluß des Ohio in den Miſſiſſippi) weit hinter uns, und der 
Zug jagte wärmern Breiten entgegen. Auf den Waldrodungen ſtanden die 
verdorrten, abgeernteten Stauden der Baumwollpflanzungen oder Mais⸗ 
felder, bockbeinige Knüppelzäune umhegten die kleinen Holzbungalows, und 
ſtellenweiſe zeigten ſich die erſten Verſuche der Wein- und Tabakskultur. 
Alles das aber war in dieſer Jahreszeit ſpätwinterlich grau und tot, nur 
unter der abgeſtorbenen Grasdecke begann es, je weiter wir ſüdwärts eilten, 
grün und grüner zu ſchimmern, auch der kleine ſtachelige Röhrichtbambus 
ſtreckte da und dort neugierig einen grünen Schößling aus dem Boden, und 
als wir am Nachmittag das Städtchen Grenada erreichten, nickten uns aus 
dem Hausgärtchen des Bahnhofs in voller Blüte prangende Pfirſichbäume 
zu. Von nun ab kamen wir nicht wieder aus dem Frühling heraus. Im 
warmen Sonnenſchein tummelten ſich vor den Häuschen halbnackte Neger⸗ 
kinder und ſpielten Kugelſpiele. Maultierreiter trabten von und nach dem 
Städtchen, Schweineherden wühlten in dem vom Regenwaſſer tief zerfurchten 
Sandboden, und mehr und mehr verſchwanden unter der Landbevölkerung 
die Weißen und dominierten die Neger. Wir waren im Herzen der Süd⸗ 
ſtaaten. Nach Sonnenuntergang ſetzte uns der Zug in Jackſon ab, wo es 
in dem barackenartigen Wirtshaus zwar Grog und Kaminfeuer, aber auch 
Wanzen und feuchte Betten gab. 

In dieſem einen Tag hatten wir fünf Staaten durcheilt: Miſſouri, 
Illinois, Kentucky, Tenneſſee und Miſſiſſippi. 

In gerader Linie weſtwärts trug uns frühmorgens die Bahn nach 
Vicksburg an das linke Ufer des Miſſiſſippi. In drei Stunden waren wir 
am Ziel. Es war Sonntag und ein herrlicher, lachender Frühlingstag. 
Auf den ſogenannten Walnußhügeln liegen die Holzhäuschen des Städt⸗ 
chens maleriſch über dem gewaltigen Strom. Die Straßen ſind meiſt mit 
Holzbohlen gepflaſtert und waren, da es Feiertag war, nur von vereinzelten 
Maultierreitern und feſttägig gekleideten Kindern belebt. Tiefer Friede 
ruhte auf dem Anweſen, in majeſtätiſcher Ruhe glitten die Waſſermaſſen 
des Miſſiſſippi vorbei. Sonnenlicht, junges Grün und Blütenduft überall. 
Während die Stromufer mit hochſtämmigem Laubwald bewachſen ſind, 
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ſproſſen auf den Schlammbänken und den vielen flachen Inſelchen nur 
Buſchwerk und Röhricht. Auf der rieſigen grauen Waſſerfläche ſchwimmen 
Flöße, Kähne und Dampfer hochbeladen und teilweiſe von Menſchen dicht 
beſetzt, und an den Ladeplätzen im untern Stadtteil ſind in weiten Maga⸗ 
zinen und offenen Niederlagen die Baumwollballen, Kornſäcke, Holzſcheite, 
Balken, Bretter ꝛc. in großen Maſſen aufgeſtapelt. 

Vicksburgs Handel iſt immer noch bedeutend, wenn er auch durch die 
Ereigniſſe der Kriegsjahre 1862 und 1863 ſtarke Einbuße erlitten hat. Denn 
hier in Vicksburg war es, wo 1862 die Konföderierten in ihren ſtarken Poſi⸗ 
tionen von den Unioniſten unter Sherman am härteſten bekämpft wurden, 
und wo 1863 nach 47tägiger Belagerung unter Grant die Hauptentſcheidung 
des Unionskriegs fiel. Auf dem großen Friedhof vor der Stadt liegen 
16,000 Soldaten begraben. 

Während wir, auf den ſtromabwärts nach New Orleans fahrenden 
Dampfer, der nach Mittag kommen ſollte, wartend, in den Straßen um⸗ 
herbummelten, ſtießen wir auf einen langen Zug von Negern, die, unter 
dem Vortritt eines Querpfeifers und eines Paukenſchlägers und in ver⸗ 
ſtaubte Fracks und ſtruppige Cylinderhüte gekleidet, paarweiſe hintereinander 
hertrottelten. Es waren Freimaurer. Der ganze Aufzug war ſo ſpaßhaft, 
daß ich mich eines leichten Lächelns nicht erwehren konnte. Ich wäre da⸗ 
mit aber beinahe ſchlimm angekommen, denn plötzlich ſtieß mich ein kohl⸗ 
rabenſchwarzes Individuum aus dem Publikum in die Seite und fragte 
grimmig grinſend, ob ich etwa die Freimaurerei lächerlich fände. Der 
Not gehorchend, nicht dem eignen Trieb, beruhigte ich den Zornigen mit 
der Verſicherung, daß ich namentlich die Freimaurerei der Herren Farbigen 
(coloured gentlemen) für etwas äußerſt Ernſthaftes hielte, wunderte mich 
aber im ſtillen über die Unduldſamkeit dieſer ſchwarzen Herren Vicksburger 
und über meine eigne Unvorſichtigkeit, die mich doch in Aſien nie und 
nirgends überrumpelt hatte. Das kommt davon, wenn man ſich wieder 
unter Gleichgeſinnten oder doch Ahnlichdenkenden da glaubt, wo man zu 
dieſem Glauben kein Recht hat. An der Bar erzählte uns mittags ein 
Landsmann, daß ca. 200 Deutſche in Vicksburg lebten und zwar recht gut 
lebten. Da ſie Alle Baumwollgeſchäfte betreiben, ſo ſitzen die Leutchen 
dort buchſtäblich in der Wolle. Leider konnten wir den amüſanten Klatſch⸗ 
geſchichten des Biedermanns nicht in Muße lauſchen, denn bald wurde die 
Ankunft unſers Dampfers ſignaliſiert, und wir zogen mit Koffern und 
Kaſten an Bord. 

Das Schiff hieß „White“ und war ein plumper und breiter dreiſtöckiger 
Raddampfer mit zwei himmelhohen, kronentragenden Schornſteinen. Mit 
Ausnahme dieſer letztern war das ganze Ding weiß angeſtrichen, ebenſo wie 
alle die andern kleinern Dampferchen, die mit am Ufer lagen. Als wir 
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unſre Kabine, einen wahren Salon im Vergleich mit den Kabinen der 
Seedampfer, bezogen, begann man mit dem Einladen von Baumwollballen. 
Erſt verſenkte man ſie in den Schiffsbauch, dann, als nach zwei Stunden 
dieſer vollgeſtopft war, fing man an, das breite Deck, auf welchem ſich die 
drei Stockwerke der Kabinen, Kajütten, Maſchinen⸗ und Gepäckräume er⸗ 
heben, mit Baumwolle zu beſetzen, danach wurde auf dieſe untere Schicht 
eine zweite, auf die zweite eine dritte und ſo fort gelegt, und als wir in 
der Nacht um 10 Uhr endlich Vicksburg verließen, ſchaute von dem hohen 
Schiffsbau nur noch das oberſte Stockwerk aus der Baumwollmauer heraus, 
das Unterdeck aber war durch die ungeheure Laſt bis auf 2 Fuß an den 
Waſſerſpiegel herabgedrückt worden. Das iſt amerikaniſche Geſchäftsroutine; 
hätte uns aber ein kräftiger Wind nur ein wenig Wellenſchlag gebracht, 
der ganze Kaſten wäre mit allem, was auf und in ihm war, umgekippt 
und elendiglich erſoffen. 

Wenn auch ziemlich langdauernd, jo war doch die Verladung unſrer 
Fracht nicht unintereſſant wegen des Treibens und Gebarens der ſchwarzen 
Arbeiter, die allein die Überladung beſorgten. Das war ein Schreien, 
Fluchen und Stoßen, ein Prügeln unter ſich und ein Geprügeltwerden ſei⸗ 
tens der Schiffsaufſeher, wie ich es annähernd nur unter den chineſiſchen 
Kulis geſehen zu haben mich erinnere. Und doch ſind alle dieſe Niggers freie 
Bürger des großen Freiſtaats, politiſch mit ihren weißen Peinigern gleich⸗ 
berechtigt, während beiſpielsweiſe in Hongkong der Engländer wie ein Halb⸗ 
gott über dem Kuli ſteht. Es ſind das eben keine politiſchen, ſondern Raſſen⸗ 
geſichtspunkte, die hier in Betracht kommen, und ſo ſchnell ſind weder aus 
dem Weißen noch aus dem Neger die aus der Zeit der Sklaverei herſtam⸗ 
menden Anſchauungen wegzubringen; am langſamſten aber geht's damit 
jedenfalls in den ſüdlichſten Südſtaaten. 

Nach einem vorzüglichen Nachtmahl in der erſten Kajütte, die, groß 
wie ein Tanzſaal, die ganze Länge und Breite des zweiten Stockwerks ein⸗ 
nahm, luſtwandelten wir auf dem freien Oberdeck (ohne Zigarre, da das 
Rauchen auf dieſen Baumwollſchiffen verpönt iſt) und vergnügten uns an 
den herrlichen Reflexen des in faſt orientaliſcher Klarheit funkelnden Sternen⸗ 
himmels und an den wunderbaren Beleuchtungseffekten der elektriſchen 
Blendlaternen, die in weite Ferne das Fahrwaſſer tageshell erleuchteten 
und aus dem nächtlichen Dunkel ſchnell wechſelnde Bilder wie durch eine 
Laterna magika hervorzauberten. Leider war der Aufenthalt im Bett ſpäter 
nicht ſo ergötzlich, da die Maſchine einen tollen Lärm verführte, und man 
morgens gegen 3 Uhr an irgend einer größern Zwiſchenſtation eine Stunde 
lang unter wüſtem Gebrüll Waren verlud. 

Als wir in der Frühe wieder das Oberdeck betraten, breitete ſich um 
uns eine Waſſerfläche, noch bedeutend großartiger als die am Tag vorher; 
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wie der Unterlauf der Donau, ſchien auch hier der gewaltige Strom nach 
jeder Windung in einen ringsum abgeſchloſſenen Binnenſee verwandelt. Aus 
den dunſtigen fernen Uferwaldungen klang das Echo der Dampfpfeife im 
ſonoren Dreiklang, milde Lenzluft und Laubgeruch wehten über das Waſſer, 
und wo wir uns dem Ufer mehr näherten, ſchimmerte das Grün der jungen 
Blättchen und das Gelb und Weiß der erſten Uferblumen zu uns herüber. 
Im Waſſer ſchwamm viel Holztrift, oft einzelne knorrige Rieſenſtämme, 
oft ganze Inſeln von dürren Aſten und abgeſtorbenem Geſtrüpp, die dann 
vorſichtig umſteuert werden mußten. Die Stromufer ſind ſehr dünn be⸗ 
wohnt. Etwa jede Viertelſtunde kamen einmal auf einer kleinen Lichtung 
eine oder einige Holzhütten zum Vorſchein. Wenn ein hoher Pfahl mit 
einem weißen Lappen davor aufgepflanzt war, ſo bedeutete dies, daß die 
betreffende Anſiedelung Poſtſtation für das Hinterland ſei, und dann dampf⸗ 
ten wir direkt darauf los, legten hart am abſchüſſigen Ufer an, warfen ein 
Landungsbrett hinüber, nahmen und gaben Poſt und Paſſagiere und waren 
nach 2— 3 Minuten wieder flott. Die Dampfſchiffgeſellſchaft wird übrigens 
für die Übernahme dieſes Poſtdienſtes nicht übel honoriert; ſie erhält jähr⸗ 
lich 10,000 Dollars (ca. 40,000 Mark), braucht dafür aber auch dreimal 
ſoviel Zeit zu ihren Fahrten als die andern Linien und wird deshalb für 
die Beförderung von Eilgütern nie verwendet. 

Mittags paſſierten wir eine Strecke, auf welcher in den Uferwäldern 
ungeheure Verwüſtungen durch Bartmooſe angerichtet waren. Wie Guir⸗ 
landen ſchlangen ſich dieſe Paraſiten von Stamm zu Stamm, meterlange 
Fetzen hingen von den Aſten herab. Der ganze Wald war abgeſtorben. 
An manchen Stellen waren die Bäume weithin zuſammengebrochen, und 
durch die Lichtung ſchauten die Hügelketten des Hinterlands herüber. Von 
Bodenkultur erſchien weder hier noch dort eine Spur; die großen Baumwoll⸗ 
pflanzungen liegen außerhalb des Überſchwemmungsgebiets weit im Inland. 

Ein nachmittags eintretender feiner und anhaltender Sprühregen hätte 
uns faſt die Reiſeluſt verdorben, wenn nicht zur rechten Zeit eine höchſt 
aufregende Unterbrechung der langſamen Fahrt eingetreten wäre. Als wir 
nämlich ſoeben eine Poſtſtation verlaſſen hatten, kam ein Frachtdampfer 
der Anchor Line uns jo dicht auf die Ferſen, daß einige von „exeitement“ 
gepackte Paſſagiere dem Kapitän zuſchrieen: „Have a race, Sir, have a 
race!“ (eine Wettfahrt! eine Wettfahrt!); und es dauerte keine halbe 
Minute, da jagten wir auch ſchon unter erhöhtem Dampfdruck über die 
Waſſerfläche weg. Das Hohngeſchrei unſrer Paſſagiere und Schiffer ſpornte 
aber unſern Verfolger zu gleicher Anſtrengung an; ſeinen Schornſteinen ent⸗ 
ſtieg ein ſprühender Funkenregen, und die Entfernung zwiſchen uns und ihm 
wurde kleiner und kleiner. Mit jeder Sekunde ſtieg die Aufregung, unſer 
„White“ war entſchieden der ſchwächere von beiden: da flatterte uns an 
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einer Strombiegung das weiße Lappenſignal einer Poſtſtation entgegen, wir 
drehten bei, unſer Verfolger ſchoß unter allgemeinem Geſchrei an uns vor⸗ 
über; aber die Ehre der Morgan Line war gerettet, eine vis major hatte 
uns im rechten Augenblick vom Wettlauf abgezogen. Und wenn man 
weiß, was für Unheil derartige Wettfahrten ſchon angerichtet haben, ſo 
kann man mit einer ſolchen Unterbrechung nur zufrieden ſein. Aber leid 
that mir es dennoch, daß unſre race nicht wenigſtens ſo lange gedauert 
hatte, bis uns der Gegner in aller Form überholt hatte, denn dann wären 
unſre Yankees nicht gar jo widerwärtig großmäulig geweſen, wie ſie es 
von nun ab bis zum Schluß der Reiſe waren. 

Frühzeitig ſchreckte uns am nächſten Morgen ein langatmiges Geheul 
der Dampfpfeife aus den Kojen. Wir lagen vor New Orleans. Um uns 
wimmelte es von Booten und Schiffen aller Art und Größe, und vor uns 
öffnete ſich ein breiter Stapelplatz, auf welchem es ausſah und zuging wie 
etwa auf den Baumwollmärkten in Bombay. Zwiſchen den Wollballen und 
kreiſchenden Negerſcharen uns durchwindend, gelangten wir, mit unſerm 
Handgepäck beladen, in die breite elegante Common Street und fanden von 
dort aus in einer Querſtraße nach vielem Fragen und Suchen glücklich das 
kleine Cosmopolitan Hotel, das uns ſchon in St. Louis als das beſte em⸗ 
pfohlen worden war. In dem kleinen durchaus franzöſiſchen Wirtshäuschen 
waren wir bald heimiſch, ſintemal die leibliche Verpflegung eine derartig 
vortreffliche war, wie ſie mir in Amerika nirgends vorher vorgekommen iſt. 
Nur mit der Reinlichkeit haperte es ein wenig; das iſt aber der ganzen 
Stadt New Orleans (das Villenviertel ausgenommen) eigentümlich und 
kann dem Einzelnen nicht zum Vorwurf gemacht werden. 

New Orleans hat einen entſchieden ſüdlichen Charakter in allen ſeinen 
ältern Teilen. Enge, ſchmutzige Straßen und Häuſer, mit Laubenvorbauten 
und zahlloſen Balkonen verſehen, wiegen dort vor, während die neuern Stadt⸗ 
teile Alleen, Parkanlagen und monumentale Gebäude aufzuweiſen haben wie 
jede andre langweilige, moderne Großſtadt. Am netteſten ſind zweifellos die 
vielen kleinen Vorſtädtchen, wo jedes der geſchmackvollen Landhäuschen von 
einem Garten oder Gärtchen umfriedet iſt, in welchem Orangen, Zitronen, 
Feigen, Birnen, Pfirſiche friedlich neben Oleander, Roſen, Stechpalmen und 
Kamelienbäumen ſtehen und gerade zur Zeit unſers Dortſeins im März der 
erſte und ſchönſte Blüten- und Blätterſchmuck Strauch und Baum zierte. 

Mittags wurde es regelmäßig ſchon ſo heiß, daß wir unſre leichten 
Gewänder hervorſuchten und Abkühlungsbäder nahmen. Die Neger und 
Mulatten liefen bereits im Leinenkittel umher. Aber zum Schwimmbaden 
im See Pontchartrain, der Sommerfriſche der New Orleanſer, deſſen mit 
Reſtaurants und Badezellen beſetzte Ufer wir eines Nachmittags beſuchten, 


war es doch noch zu früh. 
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Auf den Straßen von New Orleans iſt vormittags und namentlich in 
den erſten Abendſtunden ein reges Leben. Reiter, Wagen und Pferdebahnen 
traben und rollen hin und wieder, die Geſchäftsleute und Arbeiter drängen 
ſich auf den Trottoirs, die Zeitungs- und Schuhputzjungen erfüllen an je⸗ 
der Straßenecke mit ihrem unausſtehlichen „papers“- und „shine“-Geſchrei 
die Luft, ſpaniſche oder franzöſiſche Guitarreſpieler oder Tenorſänger klim⸗ 
pern mitten auf dem Fahrdamm und ſingen ein ohrenzerreißendes Lied, 
deutſche oder iriſche Leierkaſtenmänner dudeln und plärren irgend etwas 
Nationales, und jeder dieſer fahrenden Muſikanten findet unter den Tau⸗ 
ſenden der vorübereilenden Geſchäftsleute und umherſchlendernden Spazier⸗ 
gänger doch immer einen und den andern Landsmann, dem die heimat⸗ 
liche Melodie das Herz und den Geldſack rührt. Das erfuhr ich an mir 
ſelber, als einmal plötzlich die markige Weiſe der „Wacht am Rhein“ an 
mein Ohr ſchlug und ich mit Herzklopfen dem Alten einen halben Dollar 
zuwarf. Es iſt eben doch ein eigen Ding um ein Stück Heimat in der 
Fremde, und ſei dies auch bloß eine Leierkaſtenmelodie. 

Und abends, wenn die Luft ſich abkühlt und die Arbeit ruht, dann 
wogt es auf dem Trottoir der Canal Street, aus und vor den eleganten 
Schauläden blitzt elektriſches Licht und beſtrahlt die luxuriöſen Toiletten 
der luſtwandelnden Franzöſinnen und die Glutaugen jo mancher abenteuer⸗ 
luſtigen Kreolin. Nach der Promenade iſt Dinerzeit, und ſpäter verſam⸗ 
melt ſich ein Teil des Publikums in den Schauſpielhäuſern oder der Oper, 
je nach Geſchmack oder Nationalität. In dem Orleanstheater werden aus⸗ 
ſchließlich franzöſiſche Stücke in franzöſiſcher Sprache gegeben, und die 
Oper bringt neben ihren engliſchen Texten wöchentlich wenigſtens einmal 
einen franzöſiſchen, ſo groß iſt immer noch das Zugeſtändnis, das dem 
franzöſiſch ſprechenden Bevölkerungsteil (Franzoſen, Spanier, Italiener) 
gemacht werden muß. Wer kein Freund vom Theaterbeſuch iſt, vergnügt 
ſich in einem der vielen franzöſiſchen und deutſchen Cafés chantants oder 
Tingeltangel, was im Grunde dasſelbe bedeutet, und ſchließt den Abend 
mit einem Glas eiſigen Whiskeycobbler oder Pilſener Bier würdig ab. 
An letzterm haben wir uns in einem echten deutſchen Bierkneipchen der 
Lafayette Street gar manchmal noch ſehr ſpät abends gelabt. 

Wenn man jo mit den New Orleanſern nur im Genuß des Lebens 
in Berührung kommt, merkt man nichts von dem Rückgang dieſer ehedem 
hochbedeutenden Handelsſtadt. Allerdings iſt ſie immer noch der wichtigſte 
Hafen der Südſtaaten, immer noch das Entrepot für das ganze Stromgebiet 
des Miſſiſſippi, durch den ſie eine Waſſerbahn von 25,000 km bis ins Herz 
der Vereinigten Staaten beherrſcht, und immer noch der größte Baumwoll⸗ 
markt der Erde; aber der Bürgerkrieg hat den Handel gelähmt und den Kredit 
untergraben, und die Freilaſſung der Sklaven hat Tauſende von vermögenden 
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und unternehmungsfriſchen Bewohnern mit Einem Schlag ruiniert. Der 
Wert der Ausfuhr iſt von 433 Mill. Mark (1860) auf 379 Mill. (1880) ge⸗ 
fallen, die überſeeiſche Einfuhr von 92 Mill. Mark (1860) auf 46 Mill. (1881). 

Die Bevölkerungszunahme der Stadt iſt jeit dem Krieg eine ſehr ge⸗ 
ringe. Auch läßt das ungeſunde Klima kein raſches Wachstum zu. Die 
Stadt liegt tief, iſt von den Sümpfen des Miſſiſſippi umgeben und hat 
ſchlechtes Trinkwaſſer; in jedem Jahr tritt das gelbe Fieber auf und wütet 
nicht jelten als verheerende Epidemie. Doch merken, wie gejagt, die Reiſenden 
nichts von alledem, 
reſpektive brauchen es 
nicht zu bemerken, und 
wir waren ja ſolche 
Reiſende. 

Am 17. März hat⸗ 
ten wir mit unſerm 
Aufenthalt in den 
Unionsſtaaten Ame⸗ 
rikas für einige Zeit 
abgeſchloſſen; unſre 
Pläne gingen nach 
Mexiko. Und nachdem 
wir demgemäß unſre 
Überſahrtsſcheine für 5 5 a 
den angeblich recht Karte der Miſſiſſippimündung. 
manierlichen Dampfer 
Whitney der Morgan Line gelöſt, auch uns noch mit Lektüre und für den 
Notfall mit kräftigem Kognak verſehen hatten, brachen wir nach dem benach⸗ 
barten Morgan City, von wo das Schiff auslaufen ſollte, auf. 

Schnurgerade durchſchneidet die Bahn das ſumpfige Waldland bis 
nach Morgan City hin. Der ganze Landſtrich iſt düſter und unbehag⸗ 
lich. Der Bahndamm iſt meilenweit der einzige Strich trockner Erde in 
dieſen Sumpfwildniſſen. Wo einmal ein Hügel aus den Tümpeln ſich er⸗ 
hebt, trägt er regelmäßig eine Sägemühle und eine Negerwohnung. Holz⸗ 
ſchlagen und Bretterſägen iſt der einzige Erwerbszweig dieſer Bevölke⸗ 
rung. Und doch übt die Landſchaft auf den, der ſie nur durchſauſt, einen 
eigentümlichen Reiz aus. Prachtvolle Schmetterlinge flattern um die Sumpf⸗ 
pflanzen, tellergroße Schildkröten ſonnen ſich, in Familien zuſammenliegend, 
auf den modernden Baumſtümpfen, und glänzend ſchwarze Waſſerſchlangen 
ringeln ſich in den Moräſten. Den Reiz zu erhöhen, war unſer Zug voll von 
netten amerikaniſchen Juden und jüdiſch ausſehenden Spaniern, die, ihren 
lauten Geſprächen nach zu urteilen, alle demſelben Ziel zuſtrebten wie wir. 


438 Amerika (Weiten). 


In dem unbedeutenden, nur aus einem Anlegeplatz mit Bahnhofs⸗ 
ſchuppen und einigen Holzbaracken beſtehenden Morgan City fuhr der Zug 
unmittelbar an den Dampfer heran, der hier an der Mündung des Fluſſes 
auf uns wartete. Das Schiff war kleiner als die Miſſiſſippiboote, aber 
ein Raddampfer wie jene und dazu über alle Maßen ſchmutzig, ſo daß wir 
nur ein wenig bewegte See brauchten, um den vorausſichtlich vierthalb⸗ 
tägigen Aufenthalt an Bord zu einer Höllenqual werden zu laſſen. 

Langſam waren wir den Fluß hinabgeſchwommen, die Ufer waren 
allmählich zurückgetreten, Wildenten und Segelbootchen verſchwunden, das 
gelbe Süßwaſſer des Stroms hatte dem grünlichblauen Salzwaſſer Raum 
gegeben, und ſchon begannen einige hyſteriſche Damen unruhig auf den 
Stühlen herumzurücken und zu ſeufzen. Die Sache wurde aber nicht ſo 
ſchlimm, wie ſie ſich anließ. Der Golf von Mexiko, der ſchon an und für 
ſich ein ruhiges Meeresbecken iſt, lag während der vier Tage unfrer Uber⸗ 
fahrt glatt wie ein Spiegel. Wenn auch mitunter die Verköſtigung an 
Bord uns bis an die äußerſte Grenze zur Seekrankheit brachte, erlöſte 
uns doch jedesmal unſer Kognak aus jenem bedenklichen Hangen und 
Bangen, und ein Spaziergang auf dem leider ſehr kleinen und rußigen 
Oberdeck, verbunden mit dem Genuß einer friſchen Cubazigarre, führte die 
während der Abfütterungen geſchwundene Fröhlichkeit raſch wieder zurück. 
Die Geſellſchaft war bis auf eine franzöſiſche Operettentruppe, die eine 
Kunſtreiſe nach Mexiko machte und ſchon an Bord mit den vorhandenen 
Mexikanern ſehr enge Geſchäftsverbindungen anknüpfte, höchſt langweilig. 
Auch wollte gar nichts paſſieren, das der Rede wert geweſen wäre, es ſei 
denn, daß man das Anlaufen des Hafenorts Galveſton in Texas, wo es 
außer einigen roten Kirchenbauten nur ungepflaſterte Straßen, Schenken 
und Warenlager gibt, oder weiterhin das Wettſchwimmen der Delphine 
mit unſerm Dampfer, die wir in der klaren Flut bis auf die kleinſte Be⸗ 
wegung beobachten konnten, eine bemerkenswerte Begebenheit nennen wollte. 
Am erfreulichſten waren mir die herrlichen Mondnächte und die ſtete Zu⸗ 
nahme der Temperatur, denn in Nordamerika hatte ich abſcheulich gefroren. 
Und unter dieſem wachſenden körperlichen Wohlbehagen nahten wir am 
vierten Reiſetag der mexikaniſchen Oſtküſte. 


17. Mexiko. 
(22. März bis 4. April 1883.) 


ir hatten die Ankunft auf der Reede von Veracruz ſchon um 
Mitternacht erwartet, aber unſer Dampfer beſaß neben ſeinen vie⸗ 
den übeln Eigenſchaften noch die allerübelſte der langſamen Fort⸗ 
bewegung, ſo daß längſt die Morgendämmerung angebrochen war und ich 
ſchon meinen Frühſpaziergang auf Deck machte, als im Südweſten Land 
auftauchte. Der Morgen war trübe und dunſtig. Eine dunkelgraue Düne 
hob ſich halb verſchwommen vom Horizont ab, dahinter in weiter Ferne 
traten die Umriſſe niedriger Höhenzüge heraus, und näher vor uns machte 
ſich ein Halbkreis tückiſcher Klippen durch die weißſchäumende Brandung 
bemerklich, die in kurzen Zwiſchenräumen über die Felſen hinrollte. Mit 
zunehmender Tageshelle wurden die Turmſpitzen und Fortmauern von Vera⸗ 
cruz ſichtbar, auch die Maſten der dort auf der Reede liegenden Segler und 
Dampfer, die langen Wedel hoher Palmen und helle Häuſerfronten zeichneten 
ſich vom grauen Himmel ab, und eine Stunde ſpäter warf der „Whitney“ 
nach vorſichtigem Bugſieren durch die Riffbarrikaden, auf denen zwei unglück⸗ 
liche Wracks hingen, zwiſchen dem iſolierten Fort und dem Pier ſeinen Anker. 
Aber noch ſollten wir den mexikaniſchen Boden nicht betreten; bevor 

der Hafenarzt nicht ſein Gutachten abgegeben hat, darf die Landung nicht 
ſtattfinden. Es verfloß eine volle Stunde, es verfloſſen zwei, drei Stunden, 
und ich witterte bereits Anklänge an ſpaniſche Bummelei, wie ich ſie in 
Manila gekoſtet hatte, als um 11 Uhr der ſäumige Medikus erſchien und 
alsbald das Zeichen zum allgemeinen Aufbruch gab. Der Tumult war 
nun natürlich groß. Ich erwiſchte glücklicherweiſe ein Boot für uns und 
unſer Gepäck allein, während andre ſich zu Dutzenden unter Schreien und 
Drängen und Stoßen in ein ſchmales Fahrzeug verpacken laſſen mußten, 
und ohne etwelche Unbequemlichkeit erreichten wir das Land. Der Zoll⸗ 
beamte war von einer Rückſicht und Oberflächlichkeit, die mich freudig 
erſtaunen machten. Die Folge dieſer Umſtände war, daß wir die erſten 
im Hötel de las diligencias waren und das beſte Zimmer in Beſchlag 
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nahmen. Hätte ich freilich ahnen können, daß man bald nachher noch 
zwei weitere Betten in unſerm Zimmer aufſchlagen und uns von der all⸗ 
mählich ſich einfindenden vielzähligen Schiffsgeſellſchaft zwei ſchmutzige 
ſpaniſche Juden trotz unſrer Remonſtrationen dazu quartieren würde, wir 
würden uns mindeſtens nicht ſo ſehr geſputet haben. Da es aber einmal 
ſo war, biß keine Maus den Faden ab, und für eine einzige Nacht kann 
man ſich am Ende ſolche Schlafkameradſchaft einmal gefallen laſſen. 

Was wir auf dem kurzen Weg von der Landungsſtelle bis zum Gaſt⸗ 
haus geſehen hatten, war ſchon jo ganz ſpaniſch⸗mexikaniſch, daß wir ſofort 
nach einem erfriſchenden, während der Seefahrt entbehrten Bad uns nach 
mehr umſahen. Das Städtchen muß man doppelt nett finden, wenn man 
aus den überwiegend häßlichen Städten der Vereinigten Staaten kommt. 
Das Bild iſt farbig, ohne bunt zu ſein, und unter der ſüdlichen Sonne 
pulſiert ein durchaus ſüdliches Leben. Weiß, hellgelb oder meergrün iſt der 
Anſtrich der flachdächerigen Häuſer, die nirgends über zwei Stockwerke 
emporſteigen und die als einzigen Schmuck zwei Reihen grün bemalter 
Balkone tragen, wo hinter den herabgelaſſenen weißen Sonnenplanen mit⸗ 
unter einmal das ſengende ſchwarze Auge einer Mexikanerin oder der volle 
weiße Arm einer Kreolin hervorleuchtet. Auf den Dachkanten und den weit 
vorſpringenden Regentraufen ſitzen allerwärts pechſchwarze Geier, die Sani⸗ 
tätspolizei aller ſolcher ſubtropiſchen Städte, die wachſam auf jeden vertilg⸗ 
baren Abfall aufpaſſen, um ſofort wie eine Wetterwolke darüber herzufallen. 

Auf dem gepflaſterten Straßendamm fahren die dreiſpännigen und 
zweiräderigen Maultierkarren mit Warenkiſten, Säcken, Gemüſe und Obſt 
ab und zu, reiten Geſchäftsleute auf ſchönen Pferden, die ſich unter dem 
breitbügeligen und oft fellbehängten mexikaniſchen Sattel recht ſtolz tra⸗ 
gen, treiben Eſelsjungen ihre vielgeplagten, hoch mit Holz oder Bau⸗ 
material beladenen Langohre, reiten Milchhändler auf ihren von klappern⸗ 
den Blechkannen bedeckten Maultieren und rollen die offenen Wagen eines 
mit Maultieren beſpannten Tramway, den man füglich Maultierbahn 
nennen könnte, auf und ab. Der zu Fuß wandernde Arbeiter, der Spa⸗ 
ziergänger und die zur Meſſe oder zum Einkauf ausgehende Mexikanerin 
bleiben auf dem geflieſten Trottoir unter den Bogengängen, die faſt kei⸗ 
nem Haus fehlen, und betreten nur am frühen Morgen oder ſpäten Nach⸗ 
mittag die offene Straße, wenn die Sonne nicht mehr allzu heftig brennt. 
Dort unter den Bogengängen führen auch die Eingänge in die Kaufläden 
und Geſchäftslokale, die Veracruz beſitzt. Und ſolcher gibt es nicht viele, 
denn die Hauptbedeutung der Stadt liegt nicht im Lokalhandel, ſondern 
im Tranſitverkehr nach dem Binnenland, und die zur Stapelung dieſer 
Tranſitwaren vorhandenen Lagerhäuſer liegen zum größten Teil unmittel⸗ 
bar an der Reede. 
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Der Arbeiter in Veracruz iſt eine maleriſche Erſcheinung. Im leichten 
Linnenbeinkleid und aufgebauſchten weiten Hemd erinnert er an die italie⸗ 
niſchen Arbeiter, wie ſie ſo oft in Deutſchland bei Gelegenheit von Eiſen⸗ 
bahnbauten zugezogen werden. Mexikaniſch typiſch find dagegen an ihm 
der große Filz- oder Strohhut mit den überbreiten Krempen und dem 
unförmlich hohen Kopfſtück und an den nackten Füßen die Sandalen, die 
von einem Riemchen über der großen Zehe gehalten werden; und iſt die 
Witterung kühl, ſo trägt er einen bunten Plaid (serape) togaartig um den 
Oberkörper geſchlungen, der ihm eine geradezu gravitätiſche Würde verleiht. 

Nicht minder maleriſch iſt die Mexikanerin. Sie trägt ſich nach ſpa⸗ 

niſcher Art mit Vorliebe ſchwarz oder ganz weiß. In keinem Fall fehlt 
aber der ſpaniſche Spitzenſchleier (rebozo), der, über das rabenſchwarze Haar 
gelegt, den ganzen Oberkörper einhüllt bis auf einen Teil der Bruſt und des 
Geſichts, deſſen zarter weißer Teint dadurch vortrefflich hervorgehoben wird. 
Eine Eigentümlichkeit fiel mir an den Mexikanern und Mexikanerinnen ſchon 
hier in Veracruz vor allem auf, das iſt die Zierlichkeit ihrer Hände und 
Füße. Jede Salonpariſerin könnte ſie darum beneiden. 

Das Wenige, was an öffentlichen Gebäuden in Veracruz vorhanden 
iſt, ſieht wie überall, wo ſpaniſche Sitte herrſcht, ziemlich ruinenhaft aus. 
Die vielen Kirchen und Kapellen, deren halb mauriſcher, halb byzantiniſcher 
Stil jo recht zwiſchen die flachen Dächer der Häuſer hineinpaßt, find 
durchweg äußerlich und innerlich etwas baufällig; die Pierbauten und 
das auf die Düne geſetzte Fort ſehen aus, als ſei ſeit zwei Jahrhunderten 
keine Reparatur an ihnen vorgenommen worden, und nun gar die Kaſerne 
der ſtädtiſchen Garniſon und die Artilleriedepots ſind in ſo grundjämmer⸗ 
lichem Zuſtand, daß man ſie weit eher für Diebesſpelunken als für Staats⸗ 
gebäude einer großen Republik anzuſehen geneigt iſt. Freilich machen die 
dort ſtationierten Soldaten, die in ſchmutzigen Leinenkitteln, in ſchiefen 
Lederkäppis und bloßen Füßen herumlaufen und ſich nichts weniger als 
wie Soldaten gebärden, auch keinen vertrauenerweckenden Eindruck. Es lie⸗ 
gen aber dieſe Baulichkeiten ſämtlich außerhalb der eigentlichen Stadt oder 
doch an ihren Grenzen und ſtören ſomit den Eindruck des netten Städtebilds 
nicht im Übermaß. Spuren aus der Revolutionszeit finden ſich in der 
Stadt noch manche. 

Da unſre Ankunft auf einen großen kirchlichen Feiertag, nämlich Grün⸗ 
donnerstag, fiel, gerieten wir ſo recht unmittelbar in das lebhafte Treiben 
auf den Straßen und das Wandern der Gläubigen nach den Kirchen. Wir 
ſchlenderten von einer Kirche zur andern, freuten uns hier über die welt⸗ 
vergeſſende tiefe Andacht einer bebrillten alten Kreolin vor einem ſchauder⸗ 
haft aufgepußfen wächſernen Erlöſer, dort über das unſichere Geſuch einer 
ſchönen jungen Beterin vor einer ſpöttiſch lächelnden Jungfrau Maria, 
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am dritten Ort über die ſcheinheilige Miene eines Litanei ſingenden Erz⸗ 
pfaffen und waren auf der Straße froh mit den Fröhlichen und mitleid⸗ 
ſam mit den Betrübten. Am Abend folgten wir im Hotel dem Beiſpiel 
einiger abſeits ſitzender Landsleute, die unſers Kaiſers 86. Geburtstag in 
vergnügtem Kreis feierten, und tranken ebenfalls eine Flaſche Moet. Ich 
dachte dabei an die nämliche Gelegenheit, wie ich ſie im vorhergegangenen 
Jahr gefeiert hatte; es war auf dem Seeweg von Kalkutta nach Madras 
geweſen. Wieviel lag dazwiſchen, und doch war nur ein Jahr darüber 
hingegangen! 

Den würdigen Abſchluß des Tags bildete die Teilnahme an dem Korſo 
oder, richtiger geſprochen, „paseo“, der auf dem hübſch angelegten Garten⸗ 
platz unter unſerm Balkon abgehalten wurde, wo bei elektriſchem Lichte 
(denn dieſer Neuerung erfreut ſich Veracruz) und bei dem Klang einer 
geübten Muſikbande die ſchöne Welt von Veracruz unter den friſch grünen 
Bäumen umherwandelte und kokettierte; dann wurde noch ein wenig auf 
dem Balkon in der milden Nachtluft geplaudert, und frühzeitig ging's noch 
vor den ſpaniſchen Juden ins Bett, denn um 5 Uhr in der Frühe fuhr 
der Zug ab, der uns nach Mexiko bringen ſollte. 

Das erſte Dämmerlicht ſchimmerte im Oſten, als unſer Zug den 
kleinen, barackenartigen Bahnhof verließ. Die Waggons der erſten Klaſſe 
ſind nach europäiſchem Muſter in mehrere kleine Koupees geteilt, wo je 
zwei Perſonen auf einem Polſter Platz nehmen müſſen, wenn es der Zu⸗ 
drang des Publikums verlangt; und dies war diesmal der Fall, denn die 
Mehrzahl der Paſſagiere des „Whitney“ reiſte mit uns nach Mexiko. Die 
Stimmung war darum anfänglich nicht die roſigſte, um ſo weniger, als 
die erſte durchfahrene Strecke eben, ſumpfig und ohne allen landſchaftlichen 
Reiz iſt. Es find dies jene übel verſchrieenen Sumpfniederungen, deren 
Miasmen in der heißen Jahreszeit (Mitte Mai bis September) das mexi⸗ 
kaniſche Unterland und namentlich Veracruz nebſt Umgebung zu einem der 
gefährlichſten, fieberigſten Aufenthaltsorte der Welt machen. 

Langſam hebt ſich das Terrain, und von Meile zu Meile wird die 
Landſchaft reizvoller. Allmählich kehrt die Natur ihre tropiſche Seite 
hervor und bringt eine Überraſchung nach der andern. Kokospalmen, 
Ananasſträuche, Bananengebüſche, Zuckerfelder und Kaffeepflanzungen 
treten auf, anfangs ſchüchtern und vereinzelt, dann häufiger und kräftiger, 
und ſchließlich fährt man durch die üppigſte Tropenlandſchaft hin, in 
welcher die unbändig wuchernde Vegetation keine Schranken zu kennen 
ſcheint, weder auf den von Menſchenhand angelegten Plantagen und Fel⸗ 
dern noch im wilden lianendurchſchlungenen Urwald und Dſchungel. Hier 
und da ſchaut einmal der Schornſtein einer Zuckermühle oder das hohe 
ſchilfgedeckte Dach einer jener roh aus Pfoſten und Brettern aufgerichteten 
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Eingebornenhütten aus dem Dickicht, im übrigen aber ſchweift der Blick 
nur über Blätter und immer wieder Blätter. 

Die Sonne brannte mit tropiſcher Glut und bewog uns, aus dem engen 
Wagen der erſten Klaſſe in den luftigen, großen Waggon der zweiten Klaſſe 
überzuſiedeln, wo mit dem Genuß der herrlichen Luft und der Natur⸗ 
anſchauung und im Geſpräch mit den mitfahrenden heitern Mexikanern 
bald eine übermütige Fröhlichkeit Platz griff. Auf den Stationen brachten 
hübſche, leicht koſtümierte Mexikanerinnen köſtliche Ananas, würzige Ba⸗ 
nanen und friſche, ſaftige Orangen für ein Spottgeld zum Verkauf, und 
die Paſſagiere ſchwelgten. 

Nach wenigen Stunden änderte ſich jedoch das Bild ebenſo raſch, 
wie es vorher erſchienen war. Die Formen der Berge werden gedrungener 
und breiter, die Thäler und Thälchen ſchluchten ſich tiefer und mannig⸗ 
faltiger, und der felſige Unterboden erringt ſtellenweiſe die Oberherrſchaft 
über das nicht mehr übermächtige Pflanzenreich. Auch die Vegetation 
wechſelt ihren Charakter. Die Palme und Banane verſchwinden; an ihrer 
Stelle treten die Pappel, der Eukalyptus und die Kaſuarine auf. Die Bahn 
klettert an den Bergwänden entlang, auf leicht gebauten, hochbeinigen 
Eiſenbrücken, über ſchwindelnd tiefe Abgründe, durch zahlloſe Tunnels und 
Durchſtiche, auf Stein⸗ und Erddämmen von gewaltigen Dimenſionen hin, 
höher und höher zur Hochebene hinauf. Es iſt ein Werk, das an Kühn⸗ 
heit des Baues und an Schönheit der wechſelvollen großen Naturbilder der 
berühmten Bergbahn auf Ceylon nicht nur nichts nachgibt, ſondern dieſe 
ſogar noch übertrifft. Sogar auf die verhärteten Dollarſeelen zweier mit⸗ 
fahrender langweiliger Yankees übte das Bild eine belebende Wirkung. 
„Well“, jagte der eine, „I guess, we have nothing like that in America.“ 
Auf der letzten Strecke der ſteilſten Steigung, wo man von der Bergwand 
wie aus der Vogelperſpektive hinabblickt auf die 2000 Fuß tiefer in einem 
weiten Thale liegende Stadt Orizaba, wird der Zug von einer Maſchine 
geſchleppt, die mit zwei Keſſeln verſehen iſt und hinten wie vorn einen 
Dampfſchlot trägt; das Heizungsmaterial iſt auch hier wie auf der ganzen 
Linie Holz. Die Aufenthalte zur Waſſereinnahme ſind aber häufiger als 
weiter unten oder ſpäter auf dem Plateau. Schließlich tritt die Bahn in 
die zerriſſene Schlucht eines Bergſtroms ein, den ſie verfolgt bis unweit 
ſeines Urſprungs, und nun endlich ſind wir auf der Hochebene angelangt. 

Die Luft weht hier oben rauher, der Pflanzenwuchs iſt ſpärlich und 
der Boden ſandig und arm. Auf den Bergen wachſen langnadelige Kie⸗ 
jern und auf den Feldern neben ein wenig Mais viel Gerſte und Kar⸗ 
toffeln. Spitzblätterige Aloen und ſtachlige Kakteen dienen zur Säumung 
der Felder und Wege und halten den leichten Boden feſt. Wie das Land, 
ſo haben auch ſeine Bewohner das Ausſehen geändert. Der indianiſche 
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Eingeborne iſt wärmer gekleidet als der Beſiedler des Unterlands. Er 
trägt ein Ledergewand oder doch einen wollenen bunten Plaid über dem 
dünnen baumwollenen Kittel, an den Füßen meiſt Sandalen und auf dem 
Kopf den breitkrempigen sombrero, der gewöhnlich mit einer dicken ſilber⸗ 
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durchwirkten Schnur umwunden iſt. Die Weiber find viel mit Glas⸗ 
perlen und Silberbehängen geſchmückt. 

Der Zug jagt nun über die Ebene hin. Rechts und links iſt der 
Blick am Horizont durch aufſteigende Gebirgsketten begrenzt, über welche 
der ſchneebedeckte zackige Kegel des Vulkans Pico de Orizaba hoch empor⸗ 
ragt. Bald aber iſt alle Ausſicht verdeckt durch die undurchdringliche 
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Staubatmoſphäre, die über der ganzen weiten Ebene lagert. Es iſt, als ob 
unter dem luſtigen Blaſen des Weſtwinds ſich das ganze Land in Bewe⸗ 
gung geſetzt habe. Nirgendwo anders in der Welt iſt mir ein derartiges 
Staubphänomen zu Geſicht gekommen. 

Licht und Luft wurden beſſer, als wir den höchſten Teil des nach 
der Mitte zu leicht gehobenen Plateaus hinter uns hatten und nach der 
Abdachung hinabrollten, an deren Ende unweit der Berge Cerro de Ajusco 
die Stadt Mexiko, 2285 m über dem Ausgangspunkt der Bahn, liegt. 
Das ebene Land wie die wenigen Terrainerhebungen, die ihrer kegeligen 
Geſtalt nach meiſt vulkaniſcher Natur ſind, ſind hier ohne jeden Baum⸗ 
beſtand oder Graswuchs. Bei der Anlage von meilenlangen geradlinigen 
Aloe-Anpflanzungen, die zunächſt einmal den gegoren jo beliebten Aloe⸗ 
ſaft „Pulko“ liefern ſollen, hat man die Nebenabſicht gehabt, den ſandigen 
Boden feſtzuhalten, um den Aufwuchs von dazwiſchengeſtreuter Getreide⸗ 
ſaat oder Gras und Buſch zu ermöglichen, aber, wie es ſcheint, vergeblich, 
da der Flugſand teilweiſe ſogar die zähen Aloen erſtickt hat und nur dort 
ein friſches Grün zu Tage tritt, wo Waſſerläufe das Land durchziehen. An 
dieſen wenigen Bächen und Flüßchen liegen die Anſiedelungen des Gebiets, 
entweder Dörfchen von einigen zwanzig erbärmlichen, ſchilfgedeckten Lehm⸗ 
und Holzhütten, oder mauerumhegte Kloſterhöfe, oder auch kleine, armſelige 
Städtchen mit unverhältnismäßig vielen düſter blickenden Kirchen. 

Das Land ſcheint noch recht unſicher zu ſein. Kaum einer der auf 
den Stationen umherſtehenden Einwohner, der nicht mit einem ſchmucken 
Revolver bewaffnet wäre, und wenn er zu Pferd ſitzt und eine längere 
Tour ins Land vor ſich hat, dann fehlt nie ein zweiter Revolver im 
Gürtel und ein wuchtiger Säbel an der Seite. Mehr noch ſpricht für 
den ungenügenden Sicherheitszuſtand des Landes die Einrichtung, daß 
auf jeder Bahnſtation ein Trupp grau uniformierter freiwilliger Gendar⸗ 
men zu finden iſt, die, gut beritten und bis an die Zähne bewaffnet, ſich 
für ein hübſches Handgeld von den Reiſenden zur Begleitung anwerben 
laſſen und ihrer braven Schlagfertigkeit wegen im allerbeſten Ruf ſtehen. 

Es war ſchon ſpät am Abend, als wir in den Bahnhof von Mexiko 

einfuhren, und erſt nach langem Herumfuchen nach Gepäck und Fahrgelegen⸗ 
heit erreichten wir das anſpruchsloſe Hotel Comonfort. 

Zu einer günſtigern Zeit als während der Oſterfeiertage hätten wir 
gar nicht nach Mexiko kommen können. Die maleriſche Umgebung der Stadt 
prangte im friſchen Grün des tropiſchen Frühlings, die Sonne ſandte noch 
leidlich milde Strahlen herab, und in den Straßen wie vor den Thoren 
trieb das lebensluſtige mexikaniſche Völkchen ſein heiteres Weſen. Der ganze 
Habitus der Stadt zeugt von einer gewiſſen Nobleſſe oder auch „Grandeza“, 
wenn man ſo will. Die Straßen ſind breit, gepflaſtert und mit Trottoirs 
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geſäumt, Läden mit europäiſchen Artikeln des Komforts und des Luxus 
reihen ſich an Magazine für Kolonialprodukte, an Reſtaurants und Cafes, 
die flachdächerigen, zwei- bis dreiſtöckigen Häuſer ſind hell geſtrichen oder 
mit farbigen Thonkacheln maskiert, und vor jedem Fenſter hängt ein ver⸗ 
gitterter Balkon, das notwendige Zubehör eines ſpaniſchen Hauſes. Recht 
betrachtet, haben dieſe Häuſer eigentlich gar keine Fenſter, ſondern nur mit 
Glasſcheiben ausgelegte Balkonthüren. Im Innern ſchließen ſie einen Hof 
oder ein Hofgärtchen ein, über das ſich der durchſichtig blaue Himmel wölbt. 
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Die Kirchen Mexikos haben teilweiſe reichſkulptierte, wenn auch ſtark 
zopfige Faſſaden, ſind aber im Innern ziemlich kahl und nüchterner, als 
man in einem ſo ſtockkatholiſchen Land erwarten ſollte. Die intereſſanteſte 
darunter iſt jedenfalls die Kathedrale, welche an der Stelle des alten Mon⸗ 
tezumaniſchen Tempels ſteht und von dieſem letztern noch einige in ihre 
Längsſeite eingemauerte Bruchſtücke aufzuweiſen hat. Sie iſt umgeben von 
einem wohlgepflegten Gartenplatz, auf deſſen ſchattigen Kieswegen die ſchöne 
Welt Mexikos unter den Klängen der Militärmuſik zu promenieren pflegt, 
und weiter nach außen von hoch gewölbten Arkaden, wo ſpezifiſch mexika⸗ 
niſche Fabrikate, wie Silberfiligrane, ziſelierte Waffenſtücke, Sattel⸗ und 
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Zaumbeſtandteile, Holzfiguren, Kolibrifederſpielzeug ꝛc., zum Verkauf aus⸗ 
liegen. Dort ſteht auch das unſchöne Rathaus und in der Nähe das ebenſo 
häßliche Poſtgebäude; das Muſeo Nacional, der einzige Ort, an dem man 
außer der Kathedrale noch Reminiszenzen an das Mexiko der Azteken und 
des Fernando Cortez vorfindet, ſteht neben der Poſt. 

Pferdebahnlinien durchziehen die Stadt nach allen Richtungen. Auch 
nach den nächſten Orten der Umgegend führen Tramways hinaus. Cha⸗ 
pultepek, das einſtige Schloß weiland Kaiſer Maximilians, iſt am leich⸗ 
teſten per Tramway zu erreichen. Man fährt dorthin über die ſaatengrüne 
Ebene unter dem Schatten von Pappeln und Weiden fort und an einem 
mittelalterlichen Aquädukt entlang, der noch heute von den Höhen Chapulte⸗ 
peks das kühle Trinkwaſſer nach Mexiko leitet. Wir fuhren am Nachmittag 
hinaus. Kurz vor der Stadt überholte uns ein ſonderbarer Pferdebahnzug. 
Auf einem zweiten Geleiſe, das nach den Friedhöfen führt, jagte in vollem 
Galopp ein offener, ſchwarz bemalter Pferdebahnkarren an uns vorüber, 
beladen mit zwei blumenbedeckten Särgen. Hinterher folgten in gleichfalls 
raſcheſtem Tempo zwei ſchwarz ausgeſchlagene Perſonenwagen, in welchen 
die bekümmerten Leidtragenden dem geliebten Verſtorbenen das letzte Geleit 
gaben. Ich konnte mich eines Lächelns nicht erwehren, wie man da die Toten 
im Galopp zur Ruhe beförderte, und doch iſt dieſe Eile ſo natürlich in einem 
tropiſchen Land. Und warum ſollte man zur Totenbeſtattung nicht auch 
die Pferdebahn benutzen, die doch ſo billig und bequem iſt? 

Die unanſehnliche ehemalige Kaiſerreſidenz Chapultepek liegt auf 
einem ſteilen Felſenhügel, der unvermittelt aus der Ebene aufſteigt und wegen 
ſeiner ganz iſolierten Lage über die Thalebene von Mexiko vollſtändig domi⸗ 

niert. Ein verwilderter Park umſchließt den Hügel und das Schloß. Von 
den eiſernen Thorgittern hat man die Inſignien des Kaiſertums weggebro⸗ 
chen, und Maurer und Zimmerleute waren gerade an der Arbeit, den Bau zu 
einer Reſidenz des Präſidenten der Republik umzugeſtalten. Der Rundblick 
von der Schloßterraſſe auf die üppig grüne Gartenebene von Mexiko, auf die 
helle, turmreiche Stadt und auf die dunkeln Gebirgskämme ringsum mit 
dem himmelhohen Schneegipfel des Popokatepetl im fernen Hintergrund iſt 
von außerordentlicher Schönheit. Unten im Park ſtehen einige Denkmäler 
zur Erinnerung an Revolutionshelden, aber an die Geſchichte des unglück⸗ 
lichen Kaiſerhauſes erinnert nichts mehr, es ſei denn der Umſtand, daß die 
vornehme Geſellſchaft Mexikos an der einen Tradition feſthält, ihre täg⸗ 
lichen Spazierfahrten nach der Allee hinaus zu richten, auf welcher der 
kaiſerliche Wagen nach der Stadt zu fahren pflegte. Das Volk aber meidet 
dieſe Gegend und beluſtigt ſich im entgegengeſetzten Teil der Stadt auf dem 
„Paseo de la Viga“, der namentlich an Sonn⸗ und Feſttagen von einer 
bunten, lärmenden und hochvergnügten Menge belebt iſt. 
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Dort in Viga läuft neben einer langgeſtreckten, breiten Allee ein 
ſchmaler Kanal in die Ebene hinaus, der von Hunderten kleiner Flachboote 
bevölkert iſt und den Hauptanziehungspunkt des feſttäglich geſtimmten 
Volks bildet. Während auf der Allee die maleriſch koſtümierten Reiter 
ihre lebhaften, originell aufgezäumten Pferdchen tummeln, rudert die Menge 
auf dem Waſſer ab und zu und lacht und fingt zum Klang der Guitarre 
oder tanzt gar eine Art „Schuhplattel“, wenn es die Größe des Kahns 
erlaubt. Schlägt auch eins der überfüllten Boote einmal um, ſo iſt das 
nicht ſchlimm, denn das Waſſer iſt kaum 4 Fuß tief, und die Sonne trocknet 
die dünnen Gewänder raſch wieder. Auf den niedrigen, ſchattigen Ufern 
ſitzen die Weiber, im pechſchwarzen Haar dicke Kränze aus großen, feuer⸗ 
roten Georginen und Tulpen, und liegen die Männer und Kinder im Gras, 
rohen Salat und Sellerie verzehrend, der für wenige Centavos von den 
danebenſitzenden Hökenweibern verkauft wird. Weiter draußen am Dorf 
San Lazaro ſind Buden aufgeſchlagen, wo alte Weiber mit kreiſchender 
Stimme zum Genuß lieblich duftender Bratfiſche und Schmalzkuchen ein⸗ 
laden, wo Ziegenmilch, Honigwaſſer und Pulko (der beliebte Saft der Aloe) 
verſchenkt wird, und dahinter ſind hohe Schaukeln aufgeſtellt, auf denen 
leichtbeſchwingte Mädchen unter Lachen und Schreien von ihren ſehnigen 
männlichen Beſchützern hoch in die Lüfte geſchwungen werden. Wir machten 
alle die Scherze mit, fuhren in einem Boot mit übermütigen Soldaten, 
die uns erſt den Spottnamen „Lavacho“ zuriefen, am Ende aber beinahe 
zärtlich wurden, als wir Honigwaſſer mit ihnen tranken und Schmalzkuchen 
mit ihnen aßen, und am Abend in die Stadt zurückgekehrt, mußten wir 
wohl oder übel an den Feuerwerksfreuden teilnehmen, die gerade zur Oſter⸗ 
zeit in der höchſten Blüte ſind und darin beſtehen, daß mannsgroße, mit 
Schwärmern und Raketen gefüllte Papierpuppen an Seilen quer über der 
Straße aufgehängt und in Brand geſteckt werden, worauf ſie unter praſſeln⸗ 
dem Knattern und Funkenſprühen zerplatzen und ſchließlich von der jubeln⸗ 
den Kinderſchar in tauſend Fetzen geriſſen werden. Es wird dieſem Brauch 
wohl ein Symbol zu Grunde liegen; ich konnte jedoch die Bedeutung nicht 
in Erfahrung bringen. 

Die ſonnenwarmen Mittage verbrachten wir regelmäßig im Leſezimmer 
des deutſchen Klubhauſes, deſſen hohe, baulich auf ihre ehemalige Beſtim⸗ 
mung als Kloſterhallen hinweiſende Räume ein ſtiller, ſtets kühler Auf⸗ 
enthaltsort für Schattenſuchende find. Und am Abend weilten wir gewöhnlich 
in einer temporären Blumenausſtellung, wo unter freiem Himmel bei 
elektriſchem Licht und Militärmuſik das gepuderte und geſchminkte Schön⸗ 
mexiko zwiſchen den Kindern Floras Duft und Luft ſchöpfte, und wo ſich 
vor unſern offenen Augen ſo manche kokette Intrigue abſpielte, in welcher 
ja die Spanierin und Mexikanerin unerreichte Meiſterin iſt. 
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Wenn man in Mexiko Reminiszenzen an das große Reich der Azteken 
in größerm Maßſtab ſuchen will, ſo muß man ſich ſchon auf ein paar 
Tagereiſen von der Hauptſtadt entfernen; denn die Mauerreſte bei Los 
Remedios und Naucapan ſowie die Pyramidentrümmer von Teohutihuakan, 
welche Mexiko noch am nächſten liegen, ſind erſt nach mehrſtündiger Eiſen⸗ 
bahnfahrt und Landeinwärtswandern zu erreichen. Meine beſten Abſichten, 
dieſe altehrwürdigen Stätten einer großen Vergangenheit zu beſuchen und 
womöglich auch nach Tlaskala und Puebla einen Abſtecher zu machen, 
ſcheiterten aber an einem unvorhergeſehenen Zwiſchenfall: ich wurde krank. 
Das Fieber, das mich zum erſtenmal in Bengalen attackiert hatte, das in 
Südindien, in Java und auf den Philippinen zu verſchiedenen Malen ſeine 
tückiſchen Angriffe wiederholte und erſt vor dem kühlen Klima von China, 
Japan und Nordamerika ganz das Feld geräumt hatte, es packte mich plötz⸗ 
lich hier von neuem. Wäre die Jahreszeit um einen Monat weiter vor⸗ 
geſchritten geweſen, ſo hätte mich die dann beginnende Saiſon des gelben 
Fiebers etwas beſorgt machen können; im März jedoch iſt von dieſem un⸗ 
heimlichen Würger in Weſtindien noch nichts zu befürchten, und ich kam, 
wie ſchon jedesmal, dank ausdauerndem Chininſchlucken mit einer dreitägigen 
Abſpannung aller körperlichen und geiſtigen Energie davon. 

Als ich wieder leidlich feſt auf den Beinen ſtand, war es zur Vor⸗ 
nahme größerer Ausflüge in anbetracht unſrer kurz anberaumten Zeit zu 
ſpät geworden. Ich mußte mich darum mit weniger begnügen und fuhr 
per Eiſenbahn nach Amekameka, einem Städtchen am Fuß des Popokate⸗ 
petl, um doch dieſe Hauptnaturſehenswürdigkeit Mexikos aus nächſter Nähe 
geſchaut zu haben. 

Der Morgen war friſch. In dem ſehr urwüchſigen Stationsgebäude 
reckten ſich die Beamten und Paſſagiere und gähnten. Neben Landleuten, 
Händlern und Farmern, die hinaus ihrem Geſchäft nachgingen, waren wir 
die einzigen Europäer und europäiſch gekleideten Paſſagiere im Zug. Dieſer 
enthält nur eine einzige Wagenklaſſe, und darin ſaß alt und jung, arm 
und reich durcheinander, wie es ſich in einer rechten Republik gehört. Eine 
Stunde lang ging es nach Süden über die ſtaubwirbelnde Ebene von 
Mexiko hin, deren graues Antlitz ſich gerade mit einem grünen Schleier 
junger aufkeimender Mais⸗ und Getreideſaaten zu bedecken begann; dann 
rollten wir zwiſchen mannshohen Paliſſaden von üppig ſtrotzendem Säulen⸗ 
kaktus durch einige Dörfer, deren Haupteigentümlichkeit mir die Lehm⸗ 
quadern, woraus die Hütten gebaut werden, neben der Fenſterloſigkeit dieſer 
Wohnſtätten und dem Schmutz und der Zerlumptheit ihrer Bewohner zu 
ſein ſchienen, und danach hob ſich das Terrain in einzelnen Terraſſen, zu 
welchen die Maſchine, auf weit ausholenden Kurven vorwärts keuchend, den 
Zug ſo behutſam hinaufſchleppte, daß man hätte bequem zu Sup nebenher 
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gehen können. Die Gegend wurde nun bergiger, der Boden ſteriler. Zwi⸗ 
ſchen den vielen umherliegenden Felsbrocken und offenbar vulkaniſchen Ge⸗ 
ſteinskonglomeraten wuchert nur noch der Kaktus und die Aloe, und ver⸗ 
einzelt unterbricht einmal ein Lorbeerbuſch oder Bergahorn das Einerlei. 

Die zwei oder drei Stationen, an denen wir anhielten, machten einen 
noch armſeligern Eindruck als die weiter unterhalb. Ein wenig Gemüſe⸗ 
land und wohl auch ein paar Orangenbäume umgeben die nackten, aus 
Lehmbrocken zuſammengekleiſterten Hütten (die ſehr viel Ahnlichkeit mit den 
Fellahhütten Oberägyptens haben), und auf dem danebenliegenden abgeern⸗ 
teten Stückchen Mais- oder Gerſtenland wühlt ein Mutterſchwein mit 
ſeinen Ferkeln herum oder ſucht ein ausgehungertes Maultier ſein karges 
Futter. Die Landbevölkerung trägt einen echt indianiſchen Typus im brei⸗ 
ten, ſcharf geſchnittenen Mund und der energiſch geſchwungenen Adlernaſe, 
und ihre Hautfarbe iſt das tiefe Rotbraun, das die Reinheit von allem 
Negerblut bekundet. Ihre Kleidung gleicht derjenigen der übrigen mexi⸗ 
kaniſchen Landbevölkerung. Die ſpaniſchen oder franzöſiſchen Meſtizen und 
die reinblütigen mexikaniſchen Grundbeſitzer, die hier und dort einſteigen 
und auf der nächſten Station den Zug wieder verlaſſen, ſind noch um ein 
Beträchtliches abenteuerlicher bewaffnet und ausſtaffiert als jene aus dem 
Unterland und von Mexiko ſelbſt. Sie find ſtolz auf ihre ſilberbeſchlage⸗ 
nen Revolver und nett geſtickten Meſſergürtel, und mit einer gewiſſen zu⸗ 
verſichtlichen Dreiſtigkeit hängen ſie ihr kleines Arſenal, als ſei es während 
der Eiſenbahnfahrt überflüffig, neben ſich zur Schau an den Kleiderhaken. 

Nach Erreichung eines Ertchens, in dem uns die Maſchine % Stun⸗ 
den ſitzen ließ, weil ſie nach der vorhergehenden Station zurückfuhr, um 
eine Wagenkette zu holen, die ſie nicht zugleich mit uns auf dem ſteilen 
Anſtieg hatte hinaufſchleppen können, fuhren wir mit verdoppelter Ge⸗ 
ſchwindigkeit auf einer kleinen Hochebene weiter. Dieſe vielen Hochebenen 
durch das ganze Mexiko, der Aufbau des Bodens in lauter einzelnen breiten 
Terraſſen iſt für das Land ſehr charakteriſtiſch. Von Veracruz herauf zum 
Hochplateau, auf welchem Mexiko liegt, ſteigt das Land in vier ſolchen 
Terraſſen auf, deren jede naturgemäß in der Terrainbildung und namentlich 
der Vegetation von der andern abweicht. Von Mexiko nach Amekameka 
iſt wiederum ein neuer Wechſel bemerklich. Wir mochten etwa 600 700 
Fuß über Mexiko emporgeſtiegen ſein und fuhren nun zwiſchen faſt 3 Fuß 
hohen Weizenſaaten hin, erblickten auf den kugeligen Bergkuppen ſchmucke 
Eichen⸗ und Zedernbeſtände und ſahen endlich im Hintergrund den über 
die Wolken hinausragenden ſchneebedeckten Zackenkegel des Vulkans Popo⸗ 
katepetl. An ſeinem Fuß öffnet ſich das fruchtbare Thal von Amekameka, 
und nach ½ Stunde, nach 3 ſtündiger Fahrt von Mexiko, ſetzte uns das 
ſchnaubende Dampfroß an unſerm Ziel ab. 
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Der ſogenannte Bahnhof, eine dreifenſterige Erdhütte, an welcher in 
mannshohen Lettern „Grand Hötel del ferro carril!“ zu leſen iſt, ſieht 
ſehr wenig einladend aus, und an dem Städtchen iſt nichts zu ſehen als 
ein halb verfallenes altes Kloſterkirchlein, eine einzige, entſetzlich gepflaſterte 
Straße mit einigen Viktualiengewölben, vielen ſchmutzigen, nackten Kindern, 
ebenſo vielen räudigen Hunden, einem Winkelapothekchen, an dem das Schild 
des „Profeſſors“ Soundſo prangt, und einer morſchen, runden Bretterbude, 
in welcher gelegentlich provinziale Stierkämpfe abgehalten werden ſollen; 
dahinter aber erhebt ſich ein waldiger Hügel, gekrönt mit einem netten Wall⸗ 
fahrtskapellchen, und von dort aus hat man im Anblick des majeſtätiſchen 
Popokatepetl den großen Genuß, der das Städtchen Amekameka eines 
Beſuchs wert macht. 

Ich weiß nicht, wie viele Stunden wir dort oben unter den Chriſtus⸗ 
bildern und Muttergottesſtatuetten geſeſſen und Auslug gehalten haben 
auf das helle Städtchen und die grünen Fluren zu unſern Füßen und auf 
die ſchneeglänzenden Wände des impoſanten Vulkans gegenüber, des gewal⸗ 
tigen Rieſen, der heute ſo ſtarr und leblos ſcheint, und der doch erſt vor 
kaum Jahresfriſt der ganzen Umgebung bis nach Mexiko hin einen drohen⸗ 
den Beweis ſeines innern Feuers gegeben hatte; es ermahnte uns aber in 
unſerm Behagen wie ſchon ſeiner Zeit den braven Odyſſeus in ſeinem 
Kummer die untrügbare Stimme des Magens, daß es ſpät geworden ſei. 
So kehrten wir denn zurück zum Grand Hötel del ferro carril, erlangten 
dort für Geld und Kußhand einen Schluck Amekamekawein, dem man die 
kaliforniſchen Heidelbeeren anmerkte, und einen Biſſen Amekameka⸗Rinds⸗ 
braten, an dem man offenbar vorher der beſſern Verdaulichkeit halber eine 
Schröpfprozedur vorgenommen hatte, und fuhren mit dem Abendzug nach 
der Landeshauptſtadt zurück. 

Der letzte Tag unſers Aufenthalts in der Stadt Mexiko ging in glei⸗ 
cher Weiſe wie die erſten hin: in Beobachtung des Volkslebens und dem 
Auffuchen ſeiner Eigentümlichkeiten. Wer kann's wiſſen, ob nicht ſchon im 
nächſten Jahrzehnt ein erheblicher Bruchteil davon verſchwunden ſein wird? 
Es hat faſt den Auſchein, als wolle bald eine Zeit der Entnationaliſierung 
kommen. Nachdem die großen Schienenwege durch Neumexiko und Arizona 
vollendet ſind und damit die direkte Landverbindung mit dem Weſten und 
Oſten der Vereinigten Staaten hergeſtellt iſt, kann die allſeitige Beein⸗ 
fluſſung durch den gewaltigen Nachbarſtaat nicht ausbleiben, und was für 
eine nivellierende Macht dieſer Einfluß nordamerikaniſchen Geiſtes und Kapi⸗ 
tals beſitzt, das hat ſich in den ſo weit auseinander liegenden und urſprüng⸗ 
lich ſo verſchieden gearteten Gebietsteilen der Vereinigten Staaten ſelbſt 
am deutlichſten gezeigt. Der Mexikaner erkennt die drohende Gefahr, und 
ihm bangt davor. Er liebt den Amerikaner ganz und gar nicht, ſondern 
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hängt an ſeiner Nationalität; aber der Amerikaner liebt den Mexikaner um 
Mexikos willen, und dies wird wohl den Ausſchlag geben. 

Schon beginnt amerikaniſches Kapital im Lande die Oberhand über 
das engliſche zu gewinnen. Das franzöſiſche, das vor und in Kaiſer Maxi⸗ 
milians Zeit ſo vieles in Mexiko geſchaffen, iſt bereits ganz aus dem Feld 
geſchlagen, und deutſches Kapital hat ſich hier wie faſt überall in der Welt 
(dem Himmel ſei es geklagt) niemals an ſchwierige, große Unternehmungen 
gewagt. Eiſenbahnen und Pferdebahnen entſtehen nach allen Richtungen 
hin, Telephonleitungen durchkreuzen die Straßen von Mexiko wie ein Spinnen⸗ 
gewebe, elektriſche Lampen leuchten über dem Heer der Gaslaternen an allen 
Hauptverkehrspunkten, und fragt man einen Deutſchen oder Engländer nach 
dem Urſprung dieſer und vieler andrer Neuerungen, ſo zuckt er mit den 
Achſeln und antwortet: „Amerika“. Das Nächſte wird vorausſichtlich nach 
Vollendung der Bahnen die friedliche Beſiedelung des Grund und Bodens 
von ſeiten herbeiſtrömender amerikaniſcher Farmer ſein; dann werden die 
Wechſelbeziehungen zwiſchen beiden Ländern in Import und Export noch 
engere werden, die engliſche Sprache wird ſich in Mexiko, wo jetzt nur 
Spaniſch und ein wenig Franzöſiſch geſprochen wird, mehr und mehr Ein⸗ 
gang verſchaffen, und am Ende wird die friedliche Eroberung fertig ſein, 
ohne daß man bemerkte, wie das alles ſo raſch gekommen iſt. Der Reſt 
iſt dann Sache der Politik, die ſich wohl zu helfen wiſſen wird. 

Die Fahrt von Mexiko hinab nach Veracruz dauert ebenſo lange wie 
die von Veracruz herauf nach der Hauptſtadt, denn auf der Thalfahrt iſt 
größere Vorſicht von nöten, und die Maſchine hat beſtändig zu hemmen. 
Von morgens 6 Uhr bis abends 8 Uhr durcheilten wir wiederum die ver⸗ 
ſchiedenen Höhenzonen, und als wir in Veracruz unter einem aufziehenden 
Gewitter nach dem Hotelchen wanderten, rang uns die beklemmende Schwüle 
manchen Seufzer nach dem ſoviel kühlern Mexiko ab. 

Hart gepeinigt von einem Schwarm blutdürſtiger Moskitos verließ ich 
am nächſten Morgen mein Lager. Der Dampfer Eden der engliſchen Royal 
Mail Line ſollte um 2 Uhr mittags nach der Habana abgehen, und noch 
waren weder unjre Päſſe für Cuba viſiert, noch die Paſſage bezahlt. Nach 
langem Hin- und Herlaufen fand ſich glücklich das ſpaniſche Konſulat, nach 
noch längerm Abwarten erſchien auch der Konſul, aber mit der Paßviſie⸗ 
rung hatte es eine eigne Bewandtnis. Es war nämlich Sonntag, und an 
einem Sonntag iſt der Konſul eigentlich nicht zu ſprechen. Da wir ihn 
aber ſprechen mußten und er ſich auch ſprechen ließ, ſogar ſeinen Namen, 
Datum und Stempel unter die Päſſe ſetzte, ſo ließ er ſich das Viſum für 
beide Päſſe mit 16 mexikaniſchen Dollars (ca. 64 Mk.) bezahlen, während 
er nur den Empfang von 8 Dollars quittierte; natürlich durchaus von Rechts 
wegen. Noch erfreulicher war die Erfahrung, die ich auf der Dampferagentur 
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machte. Ich wollte die 45 Dollars des Paſſagebetrags in guten mexi⸗ 
kaniſchen Noten bezahlen, der Agent aber ſchob die Scheine mit gering⸗ 
ſchätzigem Lächeln zurück und verlangte klingende mexikaniſche Silberdollars. 
Man kann ſich denken, wie menſchenfreundlich mir zu Mute war, als ich 
nach 1½ſtündigem Herumlaufen bei allen Wechſelſtuben und Schnapsbutiken 
der Stadt, die ob der Sonntagsfeier ſämtlich geſchloſſen waren, und nach 
vergeblichen Bitten um Silbergeld in den Cafés und Tabaksläden ſchließlich 
von einem mitleidigen Barbier das Gewünſchte erhielt, womit ich endlich 
unſre Paſſagierbillets nach der Habana löfen konnte. So war denn alles 
im reinen, in einem Segelbootchen ſchaukelten wir nach dem Steamer hinaus, 
und um 2 Uhr kehrten wir der mexikaniſchen Küſte den Rücken. 

Die 3½ tägige Fahrt von Veracruz nach der Habana war eine der 
ſtillſten und angenehmſten, die ich je gemacht habe. Nur in den javani⸗ 
ſchen Gewäſſern habe ich See von gleicher Ruhe durchkreuzt. Hier aber 
war die Annehmlichkeit noch erhöht durch die vortreffliche Verpflegung, 
mit welcher ſich offenbar das neue Schiff einen guten Namen machen will, 
und durch den minder großen Druck der tropiſchen Schwüle. Immerhin 
war die Hitze noch ſehr empfindlich. Ohne das ſchützende Sonnenzelt wäre 
der Aufenthalt an Deck unmöglich geweſen. Aber in der großen Kajütte 
ſtanden ſtets Erfriſchungen zur Verfügung, mit unterhaltender Lektüre 
hatten wir uns reichlich verſorgt, und war man des Leſens überdrüſſig, ſo 
ſchaute man in die hellblaue Flut des Golfs, plauderte bei einer Deck⸗ 
promenade über die durchwanderten Länder und die Heimat oder ſcherzte 
mit den Mitpaſſagieren. Reiſegenoſſen hatten wir nur ſechs, fünf Spanier 
oder Mexikaner, die nach Cuba hinüber wollten, und einen britiſchen alten 
Herrn, der, wenn er die Wahrheit geſprochen hat, Kriegsminiſter in Kaſch⸗ 
mir geweſen iſt und nun via Hongkong, Jokohama, „Frisco“ und Mexiko 
nach Old England heimkehrte. Im Geſpräch mit ihm, mit den leutſeligen 
Offizieren und mit einer bejahrten ſpaniſchen Sefiora, deren Leidenſchaft 
für mexikaniſche Zigarretten viel Stoff zu ſchlechten Witzen abgab, ver⸗ 
floſſen die meiſten Stunden, und als am Abend des 4. April die ſcharfen 
Konturen des Organosgebirges auf der Weſtküſte von Cuba auftauchten, 
ſchien uns die Fahrt nur Stunden, nicht Tage gedauert zu haben. 


18. Cuba. 
(5. bis 11. April 1883.) 


flimmernden Frühlicht lag die Habana vor uns. Die See buchtet 
ſich weit ins Land hinein. Rechts läuft die leicht gehobene Küſte 
hinaus, auf welcher hinter Befeſtigungsmauern und Wällen die 
hellen, flachdachigen Häuſermaſſen der größten ſpaniſchen Kolonialſtadt zu⸗ 
ſammengedrängt liegen; links thront auf vorſpringender felſiger Landzunge 
ein finſteres, ſtarkes Fort, von deſſen Zinnen herab die Schlünde Krupp⸗ 
ſcher Kanonen die einfahrenden Schiffe angähnen, und zwiſchen der Stadt 
und dem gegenüberliegenden Kaſtell öffnet ſich ganz unerwartet die enge Ein⸗ 
fahrt in den Hafen wie in eine Sackgaſſe. Schiff liegt da an Schiff; die 
kleinern Segler und Boote an den hölzernen Roſten der Uferbauten, die 
Dampfer vor großen Bojen verankert, und am Land wie auf dem Waſſer 
herrſcht ein emſiges Leben und Treiben. Behutſam leitete uns der Lotſe nach 
unſerm Ankerplatz. In einem Segelboot ſetzten wir ans Land, paſſierten 
das Zollhaus, deſſen Wächter ſich zu meinem Erſtaunen mit unſrer bloßen 
Bereitwilligkeit zum Öffnen des Gepäcks zufriedengaben, und ſaßen alsbald 
in einem luftigen Zimmer des Hotels Telegrafo. 

Bau und Einrichtung dieſes wie der andern Häuſer in der Habana 
ſind ein wenig modifiziert aus dem Mutterland Spanien herübergenommen 
und entſprechen den Bedingungen des weſtindiſchen Klimas vollkommen. Aus 
Stein aufgerichtet, lauter hohe Räume enthaltend, mit vergitterten Por⸗ 
talen und Fenſterthüren verſehen, welche Tag und Nacht aufſtehen und der 
Luft freien Durchzug laſſen, iſt das ſpaniſch⸗cubaniſche wie das mexikaniſche 
Wohnhaus ein behaglicher Aufenthalt während der Tagesglut und bietet 
verhältnismäßig kühle Lagerſtätten während der Nachtſchwüle. 

Von der unvermeidlichen Balkonthür unſers Zimmers aus blicken wir 
hinab auf einen wüſt ausſehenden ſtaubigen Platz; links drüben läuft vom 
nahen Bahnhof (deposito) aus ein doppeltes Schienengeleiſe mitten durch 
eine der verkehrsreichſten Straßen, worauf ziſchende, puſtende Monſterloko⸗ 
motiven hochbepackte Güterzüge ab- und zuſchleppen; daneben fahren jene 
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ſpaniſchen zweiräderigen Maultierkarren, die von zwei, vier oder noch mehr 
hintereinander geſpannten Maultieren gezogen und von einem Burſchen 
gelenkt werden, deſſen rote Troddelmütze im Verein mit den dicken roten 
Wollquaſten, die den Zugtieren über die Ohren herabhängen, und mit dem 
blinkenden Meſſingbeſchlag des Zaumzeugs dem ganzen Aufzug etwas Mas⸗ 
keradenhaftes geben. Und jenſeit des Platzes wiegen die Palmen und Oran⸗ 
genbäume der Promenadenanlagen ihre dichten Kronen im Hauch der Seebriſe. 

Dieſe Promenaden ſind des Habaneſen höchſter Stolz. Sie ſind die 
einzige öffentliche Inſtitution, für welche die Stadt etwas zu thun pflegt, 
und machen ſich des⸗ 
halb mit Beihilfe 
der gütigen Mutter 
Natur recht ſchmuck. 
Dort ſtehen Spring⸗ 
brunnen, Ruhebänke 
und Denkmäler, un⸗ 
ter letztern ſogar 
ein viel zu hübſches 
der letzten Iſabella, 
und abends nach 
Sonnen⸗Untergang 
promenieren dort, 
bisweilen bei Mili⸗ 
tärmuſik, die luft⸗ 
ſchnappenden Spa⸗ Plan der Habana. 
nier und Spanierin⸗ a 
nen, alle nach dem neueſten Pariſer Modejournal zugeſchnitten. Auf der 
„Plaza de Armas“, dem Endpunkt der Promenade, geht es dann am leb— 
hafteſten zu. Dort liegt das Theater (angeblich, aber ſehr unwahrſcheinlich, 
das viertgrößte der Welt), dort drängt ſich ein großes, glänzendes Cafe 
an das andre, und das Wogen der vergnügungsluſtigen Menge dauert dort 
bis lange nach Mitternacht. 

In den Straßen der Stadt ſieht es zur Tageszeit weit anders aus. 
Um die ſtechenden Strahlen der mittäglichen Sonne zu dämpfen, ſind von 
einem Flachdach zum andern breite Planen quer über die enge Straße 
gezogen, oft mannigfach mit Geſchäftsanzeigen bekleckſt; darunter liegen 
die weit offen ſtehenden Verkaufsläden und hantieren die Händler, aus⸗ 
nahmslos in Hemdsärmeln, und auf den ſehr ſchmalen, tief ausgetretenen 
Trottoiren eilen Geſchäftsleute und Kontordiener dahin oder ſchlendert ein 
arbeitsſcheuer Neger, den geliebten Kampfhahn im Arm, ein kaufluſtiger 
Seemann oder auch ein wißbegieriger Fremder auf und ab. Negerinnen 
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laſſen ſich dazwiſchen in Menge blicken, Spanierinnen aber ſehr ſelten, und 
wenn dieſe letztern eine Beſorgung notwendig während der Tageszeit zu 
machen haben, ſo ſetzen ſie ſich gewiß nie zu Fuß der Sonnenwirkung aus, 
ſondern fahren in einem Fiaker, deren es in der Habana vielleicht mehr gibt 
als in irgend einer andern gleich großen Stadt. An den Straßenecken ſtehen 
vielerorts hellblau uniformierte und mit dem gefürchteten Keulenſtab be⸗ 
waffnete Poliziſten; ordenbedeckte Mitglieder der Guardia Civil und eine 
wohlberittene Schutzmannſchaft machen ſich überall breit, und dazu ſtol⸗ 
zieren Soldaten und Offiziere der verſchiedenſten Waffengattungen und in 
den verſchiedenartigſten Uniformen ſo ſelbſtbewußt herum, als ob ihnen 
die Stadt allein gehöre. Reiter gewahrt man in der Stadt ſehr wenige; 
die Pferde, auch die Wagenpferde, ſind nichts wert, obgleich die Einfuhr 
guter Raſſen aus dem mahen Mexiko doch ſehr leicht gemacht wäre. Einer 
vorzüglichen Gattung gehören dagegen die ſchwarzen Zugſtiere an, welche 
gewöhnlich paarig eingeſpannt die zweiräderigen Karren an einem Stirn⸗ 
balken ziehen. 

Der Schmutz in den Straßen iſt bisweilen grundlos. Die Behörden 
thun ſoviel wie nichts für deſſen Fortſchaffung, und Aasgeier, die in Mexiko 
und vielen Ländern Aſiens alle vertilgbaren Abfälle verſchlingen, gibt es in 
der Habana nur ganz wenige. Bei weitem am widerlichſten ſind die Quar⸗ 
tiere, wo die Chineſen hauſen. Glücklicherweiſe gibt es deren nicht viele, denn 
der Zuzug von China nach Cuba hat gänzlich aufgehört, und das in Cuba 
geborne Geſchlecht ſcheint unter dem Klima mehr zu leiden als anderswo 
in ſüdlichen Ländern. Nirgends ſind mir ſo entſetzlich elend und verkommen 
ausſehende Chineſengeſtalten begegnet wie gerade hier. Der Neger iſt immer 
noch um einige Prozent reinlicher als dieſe jämmerliche Abart der großen 
mongoliſchen Raſſe, obſchon auch bei ihm die Liebe zur Sauberkeit des Kör⸗ 
pers und des Hauſes äußerſt dürftig ausgebildet iſt. Welcher Gegenſatz zu 
den Völkerſchaften der Malaien im weiten Inſelaſien oder gar zu den Japa⸗ 
nern, denen ein mindeſtens einmaliges tägliches Baden Lebensbedürfnis iſt. 

Freilich gehen der cubaniſchen Bevölkerung in dieſer Hinſicht auch die 
Herren nicht mit gutem Beiſpiel voran. Unter den Spaniern in der Habana 
badet gewiß kaum die Hälfte regelmäßig jeden Tag, und doch wäre es 
gerade ihnen ſehr heilſam, denn weniger als jede andre Kolonienbevölke⸗ 
rung paßt der cubaniſche Spanier ſeine Kleidung den klimatiſchen Ver⸗ 
hältniſſen an. Der Holländer fühlt ſich im heißen Java zweifellos nur 
darum ſo wohl, weil er neben der einfachen Lebensweiſe auch die Kleidung 
der Eingebornen angenommen hat. Der Spanier im modiſchen Tuchrock 
und die Spanierin im geſchnürten Korſett klagen natürlich über alle mög⸗ 
lichen Leiden. Ich verſuchte einmal, meinen philippiniſchen Leinenanzug auch 
hier zu Ehren zu bringen, wurde aber verſpottet und verlacht und begnügte 
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mich deshalb damit, zwiſchen meinen vier Wänden in javaniſcher Cabaya und 
Sarong herumzuwandeln und die ahnungsloſen Kellner in Schrecken zu ſetzen. 

Am praktiſchſten an der habaneſiſchen Tracht find ficherlich die leichten, 
großen Panamaſtrohhüte; aber auch ſie haben einen Fehler, ſie ſind nämlich 
ſehr teuer und koſten 6 Dollars pro Stück. Unverhältnismäßig teuer iſt 
in der Habana alles, was Beſtandteil des europäiſchen Komforts iſt. In 
dieſer Beziehung weiſt keine andre Stadt des Oſtens und Weſtens, nicht 
einmal San Francisco oder Schanghai, gleich exorbitante Preiſe auf. Und 
noch ungeheuerlicher ſcheinen die Preiſe dadurch, daß ſie in der Regel in 
cubaniſchen Papierpeſos angegeben werden, deren je zwei einen Golddollar 
ausmachen. Gold iſt zwar ziemlich viel im Umlauf, alte ganze, halbe und 
Viertelunzen von Carlos III. und Fernando VII. und neue 25-Peſetaſtücke 
von Alfonſo XII., und daneben ſind mexikaniſche und amerikaniſche Silber⸗ 
dollars gebräuchlich; aber gerechnet wird nach Papiergeld, und wo der 
Preis nicht ausdrücklich „en oro“ (in Gold) angegeben iſt, verſteht er ſich 
von ſelbſt „en billetes“ (in Papiergeld). 

Nachdem wir uns die großen Zigarrenfabriken von Upmann und Henry 
Clay angeſehen hatten, wo tagtäglich 60 80,000 Zigarren aus den Händen 
der emſigen Arbeiter und Arbeiterinnen hervorgehen und, nebenbei bemerkt, 
die billigſte Zigarre von reinem Cubatabak 33 Cents, alſo 15 Pfennig, 
ſchon an der Quelle koſtet, trieb es uns weg ins Land nach den Plantagen 
und ſonſtigem Sehenswerten. 

An Cubas Nordküſte, in kaum 4 Stunden Eiſenbahnfahrt von der Ha⸗ 
bana aus zu erreichen, liegt das Hafenſtädtchen Matanzas, im ganzen Land 
bekannt wegen der dort befindlichen Tropfſteinhöhle. Frühzeitig waren wir 
aus der Habana weggefahren. Dicker Nebel lag anfänglich auf dem ſumpfigen 
Unterland, und als die Sonne ſich Bahn brach, funkelten Millionen Tau⸗ 
tropfen auf den Halmen und Blättern der jüngſt aufgeſproßten Gräſer 
und Büſche. Die Jahreszeit war auf der Wende zur heißen Saiſon, noch 
war das Grün der Pflanzen friſch, und die Natur wie die Menſchen hatten 
noch nicht unter den Strahlen der Sommerſonne zu leiden. Der Zucker, 
welcher während der Wintermonate gewachſen war, wurde auf den Feldern 
von Scharen ſchwarzer Halbfreien geſchnitten, der Tabak war zum größten 
Teil ſchon eingeerntet, nur ſolche Nutzgewächſe, deren mehr oder minder 
gute Qualität von der bald beginnenden größten Tageshitze unabhängig 
iſt, blieben noch in der Erde ſtehen. 

Der Boden iſt ein harter, ſcharfer Korallenkalk, mit Schichten von 
teils braunrotem, teils dunkelbraunem Pflanzenhumus bedeckt. Trotz des 
ungeheuern Steinreichtums der Erde iſt die Fruchtbarkeit außerordentlich. 
Wo Felder und Gärten gerodet und angelegt ſind, hat man die Steine 
aus dem Boden geſammelt und um das Grundſtück herum zu einer Mauer 
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zuſammengetragen, jo daß man wie in einigen Gegenden Thüringens oder 
Tirols fortwährend zwiſchen Steinwällen hinfährt. Die kleinen Dörfchen 
der Negerbevölkerung und die Anſiedelungen der Meſtizen und Weißen 
ſehen höchſt armſelig aus. Die Hütten ſind aus Brettern und Schilf 
zufammengeflickt, die wenigen Bungalows gleichfalls aus Bohlen und 
Schindeln aufgeführt, und nur die von Zeit zu Zeit aus den Feldern auf⸗ 
tauchenden Zuckerfabriken paradieren mit ſoliden, großen Steingebäuden. Auf 
dem unbebauten Land weiden große Rinder- und Pferdeherden, während auf 
den Feldmauern und Dachfirſten ſchwarze, puterköpfige Geier ſitzen, der 
Abfälle gewärtig, die jedes andre Lebeweſen verſchmäht. 

Nach 2 Stunden wurde das Land hügelig. Buſchige Höhen, deren 
eckige Umriſſe ihren felſigen Aufbau verrieten, ſtellten ſich uns in den Weg, 
und als wir fie teils durch-, teils überſchritten hatten und auf einer kleinen 
Hochebene weiter geeilt waren, wo ſich neben zahlreichen Arekapalmen eine 
armsdicke Bambusart ſehr bemerklich machte, fuhren wir in das Städtchen 
Matanzas hinein. Die Sonne meinte es ſchon recht gut. Wir machten 
uns darum ſofort, nachdem wir in einer ziemlich ſchmierigen und düſtern 
„Fonda“ Quartier genommen hatten, auf den Weg nach dem Haupt⸗ 
anziehungspunkt von Matanzas, der Tropfſteinhöhle. Unfre Beförderung 
dorthin fand ſtatt in einem höchſt merkwürdigen Fahrzeug, „Volante“ ge⸗ 
nannt. Das iſt ein Wagen, der hinten auf zwei großen Rädern ſteht, vorn 
aber keine Räder hat, ſondern an einer langen Gabeldeichſel von einem Pferd 
getragen wird; zwiſchen Pferd und Rädern hängen die überdachten Sitze in 
ledernen Tragriemen, welche beſſer als die beſten Stahlſpiralen auf und ab 
federn und den Inſaſſen über alle Löcher und Steine der greulichen Wege 
leicht hinwegſchaukeln. Neben dem erwähnten Pferd und etwas vor ihm iſt 
ein zweites angeſpannt, das von einem Neger geritten wird und nur zu 
ziehen hat, während des erſtern Arbeit allein im Tragen des Wagens beſteht. 
Ich bin nie auf ſo miſerabeln Wegen ſo bequem und ſchnell gefahren wie in 
dieſer Volante, und dazu machte die kühle, über die liebliche Bai herüber⸗ 
wehende Briſe und der freie Blick auf das glänzende Meer und das helle Städt⸗ 
chen die immerhin ſehr ſtaubige Fahrt zu einem ganz gelungenen Ausflug. 

An der Oſtſeite der Bai oben auf der Hügelhöhe öffnet ſich der Ein⸗ 
gang in die Höhle. Die Öffnung iſt überdacht und ein Neger als Aufſeher 
dazu geſtellt. In ſpaniſcher, engliſcher und deutſcher Sprache fordert ein 
Anſchlag die Beſucher auf, keine Stalaktiten unten abzubrechen, ſondern 
ſolche für ein Billiges beim Wärter zu kaufen. Das Entree beträgt 2 Peſos. 
Mit Fackeln verſehen, ſtiegen wir die Treppe hinunter; tiefer und immer tiefer 
ſenkt ſich der Pfad hinab. Von ſchmalen, niedrigen Gängen ging es in 
hohe Gewölbe und Hallen und wieder in enge Schächte, und überall hingen 
und ſtanden die wunderlichen Tropfſteingebilde in Formen von Säulen, 
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von Zacken, Zapfen, Schwämmen, Netzwerk und ſo mannigfaltig, wie ſie 
nie in den Formationen des Eiſes und Schnees zu finden ſind. Wie viele 
Jahrmillionen mögen über der Geſtaltung dieſer Steinwunder dahingegangen 


Die Tropfſteinhöhle bei Matanzas. 


ſein, und ununterbrochen dauert die 
Arbeit fort. Andächtig ſteht man 
ſtill und lauſcht und horcht auf das 
leiſe Tropfen des immerddurchſickern⸗ 
den Waſſers. Unſichtbar, aber raſt⸗ 
los wachſen die Zapfen von oben 
nach unten und die andern von un⸗ 
ten nach oben, bis ſie ſich vereinigen 
und der Pfeiler vollendet iſt. Natürlich hat die menſchliche Phantaſie auch 
hier den einzelnen beſonders grotesken Gebilden mehr oder minder bezeich⸗ 
nende Benennungen gegeben. Da iſt ein Zepter, eine Kanzel, eine Jungfrau, 
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ein Schiff u. ſ. f., ein jedes ſo eigentümlich, daß man, um die Bedeutung 
gefragt, gewiß alles mögliche andre eher raten würde als gerade das, was 
es nach des Führers Erklärungen vorſtellen ſoll. 

War es draußen im Freien ſchon drückend ſchwül geweſen, ſo drohte 
uns hier unten die mit Fackelrauch und Ölqualm geſchwängerte Atmoſphäre 
bisweilen zu erſticken. Rock und Weſte hatten wir ſchon längſt abgeworfen, 
nach einer Stunde wurde es ſelbſt unſerm ſchwarzen Führer zu arg; wir 
kehrten um und waren höchſt erfreut, als der Aufſeher oben zu unſrer Er⸗ 
friſchung Sodawaſſer hervorkramte. Zum Schluß mußte noch eine Gabe 
in eine dargebotene Blechbüchſe geworfen werden, angeblich zur Unterſtützung 
des invaliden Negers, der vor vier Jahren bei der Feldarbeit durch ſeinen 
Sturz in die Tiefe zum unfreiwilligen Entdecker der Höhle geworden iſt; 
dann trug uns die Volante im Flug nach der Fonda zurück. 

Am Südhimmel ſtand ein pechſchwarzes Gewitter und verdeckte die 
Sonne. Auf die Verſicherung unſers Wirts, daß es mit dem Losbruch noch 
gute Weile habe, unternahmen wir darum auch noch die Beſichtigung der 
andern Sehenswürdigkeit, des „Valle de morir“ (Thal des Sterbens), und 
brachen wieder in der bereit ſtehenden Volante dahin auf. Diesmal ging 
es nach der Weſtſeite der Bai. Dort ſteht auf dem Bergesgipfel ein ein⸗ 
ſames Kapellchen, jenſeit des Bergs liegt das Thal des Sterbens. Und 
wohl verdient das Thal den düſtern Namen, denn es iſt ein tiefernſtes 
Naturbild, welches da unter uns lag. Meilenweit dehnt ſich der runde 
Thalkeſſel nach allen Seiten. Überall umſchließen ihn dicht bewaldete Höhen, 
aber die Abhänge ſind wie der Boden des Thals ſelbſt nur mit Binſen, 
niederm Buſchwerk und Schilfgräſern bewachſen. Das Ganze iſt ein rieſiger 
Moraſt, dem ſich in Sommerszeiten niemand nähert, wenn ihm ſein Leben 
lieb iſt; denn dort hauſt das gelbe Fieber, und von dort unternimmt es 
zuweilen ſeine mörderiſchen Streifzüge in die Umgegend von Matanzas, wenn 
längere Zeit die fieberfeindlichen Seewinde von der Bai herüber ausbleiben. 
Einſt dürfte der Keſſel von einem See gefüllt geweſen ſein. Ich vermute 
dies, weil das Thal nach der Bai hinaus ſich in einer engen Schlucht öffnet, 
durch welche heute ein trüber Bach ſchleicht, der Abfluß jener Moraſt⸗ 
gewäſſer. Mir ſcheint es, als habe da der einſtige Seeabfluß ſich tiefer 
und tiefer eingeſchnitten und ſomit ſchließlich den ganzen See abgeleitet, 
ſo daß heute nur noch ein ſumpfiger Bodengrund übriggeblieben iſt. Auch 
die Formation der Abhänge weiſt darauf hin. 

Nach der Baiſeite hin bot ſich ein nicht weniger feſſelndes Bild: unten 
das Meer und das Städtchen, jenſeits die Berge von Matanzas und darüber 
das heraufziehende dunkle Gewitter, aus welchem ganze Bündel von Blitzen 
auf Land und Meer herabzuckten. Genau vor Thorſchluß erreichten wir 
die Stadt und warteten das Austoben der Elemente ab. In der Abendkühle 
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wanderten wir danach durch die engen Straßen des Städtchens, entdeckten 
einen Photographen, welcher uns ein paar Bilder der Gegend ablaſſen 
konnte, und an einem allerliebſten Gartenplätzchen ein ſpaniſches Café, das 
uns mit Speiſe und Trank und Zeitungen verſah, und wenn auch in der 
Nacht uns Moskitos und andres Getier mancherlei zu ſchaffen machten, ſo 
ſetzten wir doch am nächſten Morgen unſre Reiſe in beſter Stimmung fort. 

Unſer Ziel waren die großen Zuckerplantagen ſüdlich von Matanzas 
in der Nähe des Städtchens Union. Mit jeder Meile weiterer Annäherung 
an dieſen in der Längsachſe der Inſel gelegenen Ort wurden die Zucker⸗ 
pflanzungen zahlreicher. Die Bahn durchſchneidet das wellige Land auf 
endloſen Strecken ſchnurgerade. Auf den ſchmalen Perrons der Bahnhöfe, 
welche eine womöglich noch größere Urſprünglichkeit aufweiſen als die der 
großen Pacificbahn, drängten ſich angeheiterte Pflanzer und aufgeputzte 
Negerinnen im Sonntagsſtaat; barfüßige Reiter hielten an den Schenken 
der ruinenhaften Ortſchaften, und auf vielen Feldern ſchnitten Schwarze 
das hochſtämmige Zuckerrohr, das dann auf Ochſenkarren nach dem zu⸗ 
gehörigen „Ingenio“, der Zuckermühle, befördert wird. 

In dem ſtaubigen Hüttenhaufen, der ſich Union nennt, waren die 
Ausſichten auf Unterkommen für die Nacht nicht gerade roſig. Die einzige 
Fonda, ein Ding wie ein großer Pferdeſtall, war geſtopft voll von zechenden 
halbſchwarzen Farmern und Händlern. In einer Ecke ſtand eine große 
Bar, an welcher kalte und warme Getränke verſchenkt wurden, und im 
übrigen Raum waren Tiſchchen aufgeſtellt, an denen geſpielt — und zwar 
ſehr hoch geſpielt — und gegeſſen wurde. Es floſſen die „Limonadas“ und 
„Aniſados“. Gelächter der Fröhlichen, Zank der Spielenden, Gewieher der 
an der Außenwand angebundenen Reitpferde füllten die Luft, und der Über 
mut wuchs in jo hohem Grade, daß die Trinkluſtigen ſchließlich von der 
Straße aus direkt in das Gaſtzimmer hereingeritten kamen und ſich an der 
Bar die „Refrescos“ aufs Pferd reichen ließen. Wir nahmen unterm 
Dachſtuhl zwei Bettſtellen in Beſchlag und wanderten dann hinaus nach 
der Plantage „Santa Roſa“, deren Gehöfte man uns ſchon von der Bahn 
aus gezeigt hatte. 

Die Sonne ſtand ſchon hoch und ſetzte uns auf dem ſchattenloſen Weg 
durch die langen Zuckerfelder dermaßen zu, daß ich für meinen Bruder, der 
ſolchen Sonnenbrands noch ungewohnt war, faſt einen Sonnenſtich befürch⸗ 
tete. Matt erreichten wir um die Mittagszeit den Ingenio, aber leider 
um wahrzunehmen, daß die Arbeitszeit hier ſchon vorüber ſei. Unter det 
ſchattenkühlen Steinveranda des Herrenhauſes lud uns der Beſitzer Seflor 
Crabb nach flüchtiger gegenſeitiger Vorſtellung zu einem erfriſchenden Trunk 
ein, wonach uns ſein miſchblütiger Sohn in den zahlreichen Arbeitsſchuppen 
herumführte, welche an dieſem Tag alle tot und verlaſſen dalagen, während 
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die feiernden Neger in der Vorhalle ihrer großen gemeinſamen Wohnung 

bei Flötenſpiel und Tamburinſchlag ſich an plumpen Tänzen ergötzten. 
In der Ferne war ein andrer hoher Schornſtein ſichtbar und zwar 

ein rauchender. Dort wurde alſo gearbeitet, und ſo ſchlugen wir alsbald 


Ein Gehöft der Plantage 
San Gonzalo. 


den Weg dorthin ein. Setior Crabb hatte uns freundlichſt ſeine Pferde 
zur Verfügung geſtellt. In einer halben Stunde waren wir am Ziel. 
„Ingenio San Gonzalo“ heißt die Plantage, und Herr Volmer, ein Deutſcher, 
iſt ihr Beſitzer. Vor dem Wohnhaus ſtiegen wir ab, ſahen uns ſofort von 
einer Schar froher blonder Kinder umringt, ſtellten uns dem Herrn und 
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ſeiner würdigen Hausfrau vor und waren, als man unſer Anliegen wußte, 
für die Zeit unſers Aufenthalts als Familienglieder betrachtet. 

So eine große Zuckerplantage gleicht in ihrem ganzen äußern Habitus 
einem ſchmucken deutſchen Rittergut. Um das ſtattliche, ſolide Wohnhaus 
der Herrſchaft lagern alle die ein⸗ und zweiſtöckigen Wirtſchafts⸗ und 
Fabrikgebäude, die Arbeiterwohnungen und Viehſtälle in einem großen 
Kreis umher. Darum dehnen ſich die langen Zuckerfelder meilenweit aus, 
hier unterbrochen von Buſchwald, dort durchzogen von Waſſergräben und 
der ganzen Breite nach von dem Feldweg durchſchnitten, auf welchem die 
Ernte eingefahren wird. Sieht man aber näher zu, ſo bemerkt man raſch, 
daß es ſich da um etwas weſentlich andres handelt als um bloß landwirt⸗ 
ſchaftliche Zwecke. Aus den hohen Schornſteinen qualmt und puſtet es, 
unter den offenen Fabrikſchuppen ziſchen die Dampfkeſſel und raſſeln die 
Maſchinen, und von den Feldern herein ziehen in langen Reihen die Ochſen⸗ 
karren, hochbeladen mit dem ſaftreichen Rohr, das von Hunderten ſchwarzer 
Negerhände ſoeben geſchnitten iſt, während nur wenige die Durchführung 
des Rohrs durch die Preßwalzen, die Einkochung des Safts, den Kriſtalli⸗ 
ſationsprozeß ꝛc. zu überwachen haben. In Java und den Philippinen 
habe ich des öftern Gelegenheit gehabt, den Vorgang zu beobachten, wie 
der aus der Preſſe ablaufende Saft in die Kochpfannen übergeführt wird, 
von dort nach der Abklärung im „Tripleeffekt“ zur Kriſtalliſation in die 
Vakuumretorte kommt und endlich aus den Zentrifugen als gelbliches Pro⸗ 
dukt fertig zum Verſand an die Raffinerien hervorgeht; aber hier überraſchte 
mich die Vollendung des Mechanismus, der vom Anfang bis zum Ende der 
Produktion nie ein direktes Eingreifen der Menſchenhand, ſondern nur ein 
Vermitteln nötig macht. Von dem Heer der Arbeiter iſt bei weitem die 
größere Anzahl auf den Feldern zum Schneiden des Rohrs, reſp. zur Feld⸗ 
beſtellung, je nach der Jahreszeit, beſchäftigt; denn wenn auch das Pflügen 
ſchon mit Maſchinen betrieben wird, jo bleibt doch noch das Pflanzen 
der Keimſtöcke und das Schneiden des reifen Rohrs der Menſchenhand über⸗ 
laſſen. San Gonzalo arbeitet zur Erntezeit mit über 400 Negern (Männer, 
Weiber und Kinder), während ca. 150 Zugſtiere zur Einfahrt der Ernte 
in den Ställen ſtehen. 

Nach der Ernte zieht die Hälfte oder zwei Dritteile der Arbeiter nach 
den Dörfern zurück, die übrigen müſſen auf der Plantage bleiben. Ich 
ſage, ſie müſſen bleiben, weil ſie, auf der Plantage von ehemaligen Skla⸗ 
ven geboren, noch Halbſklaven find und für den geringen Lohn von 3 Peſos 
pro Monat für die Plantage, welche ihnen Obdach und Nahrung gibt, 
zu arbeiten gezwungen ſind, bis im Jahr 1886 auch ſie Ganzfreie werden. 
Der frei geborne oder losgekaufte Schwarze erhält jetzt ſchon 80 Cents 
pro Tag, woraus mit dem Jahr der allgemeinen Freilaſſung ein ganz 
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enormer Ausfall für die Plantagenbeſitzer eintreten wird. An einer Stei⸗ 
gerung der Zuckerpreiſe können ſich die Fabrikanten nicht ſchadlos halten, 
denn Amerika, das der Hauptabnehmer des cubaniſchen Zuckers iſt, hat zu 
hohe Zollſchranken, und in Europa iſt die Konkurrenz der Rübenzucker⸗ 
produktion übermächtig. 

Nach dem Rundgang durch die Fabrikgebäude und einem Seitenblick 
in die von Kindern wimmelnden Negerwohnungen erquickte uns die gefäl⸗ 
lige Wirtin mit duftigem Kaffee und kühlem Tamarindenwaſſer, dann gab 
Herr Volmer ſelbſtgebaute Habanazigarren zum beſten, und in gemütlichem 
deutſchen Geſpräch verplauderten wir auf der hohen Veranda ein Stünd⸗ 
chen, bis die Sonne unterging und die Rückkehr nach Union im Schatten 
der Dämmerung angetreten werden konnte. Immer noch auf Seitor Crabbs 
Pferden trabten wir nach der Ortſchaft hin und verbrachten nach des 
Tages Hitze eine erdrückend ſchwüle Nacht unter Schweißvergießen und bei 
Moskitogeſumm und Katzengezeter, bis gegen Morgen ein ſchweres Gewitter 
losbrach, das dem ganzen Spuk ſchnell ein Ende machte. 

Langſam, wie wir in die Zuckerdiſtrikte eingetreten waren, verließen 
wir ſie auf der Rückfahrt nach der Habana. Mais und Tabak fingen bald 
wieder an, auf den Feldern die Hauptrolle zu ſpielen, und auf der üppig 
ſproſſenden Grasdecke weideten Pferde- und Rinderherden. Im Zug ſaßen 
diesmal langweilige Pfaffen, in ihre abgegriffenen Gebetbüchlein vertieft, 
und großmäulige Offiziere der cubaniſchen Guardia Civil. Mit dem Hinab⸗ 
ſtieg zur Meeresküſte nahm die Schwüle zu, in der Habana ſelbſt aber wehte 
eine luſtige Briſe, unter deren belebendem Einfluß wir uns vom freundlichen 
Konſulatsſekretär Herrn R. .. zur Beſichtigung des als Klub wirklich pom⸗ 
pöſen Caſino Espafiol und zur Einnahme eines herzhaften Schlucks Dreher⸗ 
ſchen Biers im Deutſchen Klub ermuntern ließen. Die angenehme Geſellſchaft 
und das nette Leſezimmer im letztern zogen uns von nun an öfters dahin. 

Der Deutſche Klub hat zwar ein ſehr beſcheidenes, kleines Lokal, aber 
er iſt der einzige nichtſpaniſche Klub in der Habana und ſpielt da im 
Verhältnis dieſelbe Rolle wie die Deutſche Geſellſchaft in Rom; zu jeder 
noch ſo kleinen Feſtlichkeit, welche von ihm veranſtaltet wird, drängen ſich 
die Spanier und übrigen Fremden in Scharen, weil ſie dort eines ſinni⸗ 
gen und frohen Feſtes gewiß ſind. Wer aber an ſolider deutſcher Geſellig⸗ 
keit keinen Geſchmack hat, der findet im ſpaniſchen Cervantes⸗Theater Unter⸗ 
haltung ganz andrer Art, denn dort werden auf der Bühne nach Beendigung 
kleiner ſchlüpfriger Poſſen die ſchamloſeſten Tänze aufgeführt, welche ein 
Publikum je geſehen. Und die Poliziſten ſtehen daneben und lachen mit. 

Wie die Deutſchen unter den Ausländern in der Habana numeriſch 
überwiegen, ſo haben ſie auch das Hauptgeſchäft des Exports in Händen. 
Mit dem Import hapert es dagegen ein wenig. Die weitverbreitete Klage 
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über die Deviſe: „Billig und ſchlecht“ tritt hier beſonders ſtark auf. 
Schlechte Goldwaren, woher ſie auch ſtammen mögen, tragen in Cuba 
den Namen „oro aleman“ (deutſches Gold), und von der deutſchen Ver⸗ 
packung und Ausputzung hält man erſt recht nichts. Und wie leicht ließen 
ſich dieſe überall im Land laut werdenden und nur zu wohl begründeten 
Beſchwerden beſeitigen, wenn man ſich daheim mehr Mühe um die Bekannt⸗ 
ſchaft mit dem außereuropäiſchen Markt geben würde. 

Zum Schluß noch ein Wort über das gelbe Fieber. Die eigentliche 
Fieberzeit ſind die Monate Mai bis Oktober. Vom November bis April 
iſt verhältnismäßig wenig davon zu merken. Aber in jenen heißen Mo⸗ 
naten ſteht es um ſo ſchlimmer mit dem Geſundheitszuſtand der Bevöl⸗ 
kerung. Ganz unbehelligt von dieſem tückiſchen Todfeind des Menſchen⸗ 
lebens bleibt der im Land ſelbſt geborne Neger oder Meſtize, gewöhnlich 
auch der eingeborne Weiße; aber ausnahmslos wird der weiße Einwan⸗ 
derer davon befallen, ſo daß von den dort lebenden Deutſchen keiner iſt, 
der nicht einen Kampf um Tod und Leben durchgemacht hätte. Hat man 
einmal geſiegt, ſo bleibt man für alle Zukunft frei von Anfällen. Der 
März iſt der gefündejte, der Juli der ungefündeſte Monat; im Jahr 1880 
ſtarben im März nur 6 Perſonen am gelben Fieber, im Juli dagegen 478, 
und die 22,000 Mann ſtarken Garniſonen in Cuba verloren in demſelben 
Jahr 2500 Mann. Ahnlich iſt das Verhältnis in jedem andern Jahr. 
Oft geſchieht es, daß von eingelaufenen fremden Schiffen binnen zwei, 
drei Tagen die ganze Bemannung geſtorben iſt und durch Cubaner erſetzt 
werden muß. In anbetracht ſolcher Gefahren ſchließen die Vereinigten 
Staaten ihre Häfen ſchon vom 1. Mai an durch eine 14tägige Quaran⸗ 
täne gegen alle von Weſtindien kommenden Schiffe ab, und doch wütet 
das gelbe Fieber bisweilen in Florida und New Orleans faſt ebenſo heftig 
wie in Weſtindien ſelbſt. Sonderbarerweiſe iſt dasjenige Übel, welchem 
nächſt dem gelben Fieber in Cuba die meiſten Opfer fallen, die Schwind⸗ 
ſucht, danach erſt die Blattern. Das Sterblichkeitsverhältnis dieſer drei 
Krankheiten war in der Habana 1880 wie 1212:1152:485. 

Am Morgen des 11. April nahmen wir Paſſage für den nach der Weſt⸗ 
küſte von Florida hinauffahrenden Dampfer Hutchinſon, der am Nachmittag 
auslaufen ſollte. Von dem Hafenörtchen Cedar Key in Florida aus beabſich⸗ 
tigten wir dann über Savannah und Wilmington durch die atlantiſchen 
Küſtenſtaaten nordwärts nach Waſhington, Baltimore und Philadelphia zu 
fahren, um endlich in New Pork den Endpunkt unſrer Amerikareiſe zu erreichen. 

Bei Bezahlung meiner Hotelrechnung in der Habana wurde ich unzart 
an die relative Wertloſigkeit des Dollar erinnert. Für ſechstägiges ein⸗ 
faches Logis nebſt Koſt waren für uns beide 86 Peſos (ca. 350 Mark) 
berechnet, der Wäſchezettel hatte Unica aufzuweiſen wie: mn — 40 Cents 
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(1,0 Mark), Kragen = 20 Cents (80 Pfennig), Taſchentuch = 15 Cents 
(60 Pfennig), und als wir an Bord gefahren waren und unfre Bagage 
untergebracht hatten, da kam der Hausdiener gar noch mit einer „cuenta 
de la equipaje“ im Betrag von 8 Peſos (ca. 32 Mark) für Beſorgung 
von vier Koffern angerückt. Da aber wurde ich ſackgrob, und das half; 
wir bezahlten keinen Cent mehr. 

Es dauerte lange, bis ſich das Schiff in Bewegung ſetzte; doch wurde 
uns die Zeit durch eine ſehr ſcherzhafte Abſchiedsſzene verkürzt, welche 
von einem Trupp junger Kaufleute aufgeführt wurde. Die Herrchen waren 
ſämtlich von Bacchus bethört und nahmen wohl vier- oder fünfmal rüh⸗ 
renden Abſchied von den beiden Allerthörichtſten, ſtets aber kehrten ſie 
unten an der Schiffstreppe wieder um und leerten immer noch eine „zweite“ 
Flaſche. Das Erſcheinen des Kapitäns machte ſchließlich dem Unfug ein 
Ende, die beiden nun endgültig Verabſchiedeten wurden von den Stewards 
ins Bett geſteckt, und wir dampften durch die lichterfunkelnde Bai am 
Leuchtturm vorüber hinaus in die mondhelle Nacht. 


19. Amerika (Oſten). 
(12. April bis 29. Mai 1883.) 


n der Nacht war die See ziemlich unruhig und die Luft kühl ge⸗ 
weſen. Erwachend, fanden wir uns am Morgen auf der offenen 
Reede des amerikaniſchen Felſeninſelchens Key Weſt liegen, des 
größten aus jener winzigen Eilandgruppe, die von der Südſpitze Floridas 
wie ein Vorpoſten in den Golf von Mexiko hinausgeſchoben iſt. Wenige 
Holzhäuschen auf kahlem Geſtein und ein paar hungrige Palmen darüber, 
das war alles. Neben uns wiegten ſich einige Frachtſchiffe. Eins darunter 
lud Eis aus. Nach einer Stunde war unfre Poſt glücklich am Land und 
die des Landes an Bord, und weiter ging's in ſchnurgerader Linie auf 
Cedar Key, unſer Ziel an der Nordweſtküſte der Halbinſel Florida, zu. 
Da wir nun gegen den Atlantiſchen Ozean hin durch Florida gedeckt 
waren, konnten die breiten Wogengänge und die kühle Briſe, die wir noch 
in der Nacht verſpürt hatten, nicht mehr zu uns gelangen. Wie auf 
einem Teich ſchwamm das Schiff über die glatte See, und ſo gering war 
das Aufſprudeln unſers Kielwaſſers, daß der Koch die Gelegenheit zum 
Fiſchfang wahrnahm und ſeine Angel auswarf. Das eine Ende der langen 
Leine wurde an die Flaggenſtange gebunden, das andre mit dem Haken 
und Köder hinausgeworfen, und dann dauerte es kaum einige Minuten, 
bis man weit hinten in der Furche des Kielwaſſers etwas aufſpringen und 
um ſich ſchlagen ſah, das ſich, wenn nun die Leine langſam angezogen 
wurde, regelmäßig als ein ſehr reſpektabler Fiſch erwies. In der Beute, 
die nach Verlauf einer Stunde ſich angeſammelt hatte, befanden ſich Burſchen 
von 16—20 Pfund Gewicht; zum Diner gab's auf allgemeines Verlangen 
nur friſche Fiſche. Ich erwähne dieſen Fiſchfang hier ſo beſonders, weil ich 
nie vorher geſehen und erwartet hatte, daß man von einem im Lauf be⸗ 
findlichen Schiff aus eben wegen der ſchnellen Fortbewegung fiſchen könne. 
Die Reiſegeſellſchaft war wie ſchon ſo manches Mal hölzern und lang⸗ 
weilig, ausgenommen zwei verliebte amerikaniſche Jüngferlein, die von Key 
Weſt nach New Orleans fuhren und Erkleckliches in weiblicher Emanzipation 
30 * 


468 Amerika (Often). 


leiſteten. Am widerwärtigſten war mir ein Patron, mit deſſen Spezies ich 
gleichfalls ſchon ſo manches Mal in Berührung zu kommen die Freude 
hatte. Der Kerl war ſeinem Namen nach deutſcher, vielleicht jüdiſcher Ab⸗ 
kunft, gab ſich aber für einen Spanier aus und kauderwelſchte Engliſch, 
wenn man ihn anſprach. Warum müſſen es denn immer Deutſche ſein, die 
ſich und andern ein ſo jämmerliches und albernes Quidproquo vormachen? 

In der friſchen Morgenbriſe des zweiten Tags ſaßen wir auf dem Deck 
und ſchauten nach Land aus. Wiewohl das Schiff nur in einer Entfernung 
von ca. 9 Seemeilen an der Küſte entlang fuhr, war doch nichts zu ſehen 
als Himmel und Waſſer. Am Vormittag färbte ſich die See heller und 
heller grün. Mehrere ſchwalbenartige Vögelchen, die vermutlich vom Wind 
verſchlagen waren, ließen ſich ermattet auf das Deck nieder, einer der kleinen 
graubraunen Flüchtlinge flog ſogar meinem Bruder gegen die Bruſt und 
klammerte ſich am Rock feſt, bis ihn das Freudengeſchrei der Kinder ver⸗ 
ſcheuchte; dann wurde eine flache, graue Küſtenlinie ſichtbar, und bald nach 
Mittag legten wir an dem aus unbehauenen Palmſtämmen liederlich zu⸗ 
ſammengebundenen Holzpier von Cedar Key an. 

Wir waren wieder auf amerikaniſchem Boden; das wurde uns ſofort 
durch die Zollreviſton unſanft ins Gedächtnis zurückgerufen: ein Paket mit 
500 beſten Cubazigarren, die mein Bruder als Geſchenke für ſeine amerika⸗ 
niſchen Freunde aus der Habana mitgebracht hatte, mußte er mit 25 Dollars 
(über 100 Mark) verzollen. Aus Rache dafür rauchten wir ſie nun ſelber. 

Cedar Key iſt ein Neſt. Auf der weißen Sanddüne ſind zwei ein⸗ 
ſtöckige Holzhäuſerreihen zu einer Straße ausgezogen, die ſelbſtverſtändlich 
weder chauſſiert noch gepflaſtert iſt. Ein Viertel der Häuschen ſind „Ho⸗ 
tels“, das zweite Viertel „Saloons“ (Bier- und Branntweinſchenken) und 
die andre Hälfte Kramläden und Niggerbuden. Etwas ſeitwärts ſteht eine 
große Bretterbude, die den Bahnhof und Ausgangspunkt des Florida⸗Schie⸗ 
nenwegs vorſtellt. Wir waren unter den erſten der landenden Paſſagiere 
geweſen und erwiſchten deshalb im angeblich beſten Logierhaus die beſte 
Kammer, in welcher zwei regelrechte Moskitobetten und zwei Stühle mit 
zwei Waſchbecken ſtanden. Zu eſſen und zu trinken gab es in den Saloons 
von Cedar Key genug, und abends ſorgte eine Geſellſchaft unverfälſchter 
Minſtrels, die ſich vor der Thür unſers Hotels im Straßenſand produ⸗ 
zierte, im Überfluß für unfre Beluſtigung. 

Einmal wieder auf nordamerikaniſchem Boden, drängte es mich erklär⸗ 
licherweiſe, nach den Großſtädten des Nordens zu gelangen. Die ſchönen 
tropiſchen Diſtrikte von Florida hätten wohl auch einen Beſuch verdient; 
ich hatte aber, offen geſtanden, die Tropen wieder einmal auf längere 
Zeit ſatt und ſehnte mich nach Waſhington und New Pork. Mein Bruder 
teilte meine Meinung. Zudem war unſre Kaſſe ſo bedenklich leicht geworden, 
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daß wir uns möglichſt auf dem direkten Weg nach unſerm Bankhaus halten 
mußten, und ſo nahmen wir Eiſenbahnbillets, zunächſt bis Savannah, und 
waren alsbald unterwegs. 

Stundenlang rollt der Zug auf hölzernen Pfahlroſten und mit Pfählen 
geſtützten Dämmen durch die endloſen ſchilfigen Moräſte des tiefen Küſten⸗ 
lands von Florida. Danach tritt die Bahn in den immer dichter werden⸗ 
den Sumpfwald ein, der hier wie zwiſchen New Orleans und Morgan City 
das weit nach innen ſich erſtreckende Marſchland bedeckt. Hier und da hebt 
ſich der Boden und legt den weißen Sand bloß, der uns ſchon in Cedar Key 
durch ſeine Reinheit aufgefallen war. Später tritt Kiefernwald auf, beglei⸗ 
tet von Schneidemühlen und vereinzelten Orangenanpflanzungen; weiterhin 
werden die letztern immer zahlreicher und üppiger, ſchmucke Häuschen und 
etwas Getreidefeld geſellen ſich dazu, und als wir mittags in der Station 
Star mitten im Urwald ein ganz vorzügliches Mahl vorgeſetzt bekamen, 
gefiel mir Florida recht gut. Da auch unfre Mitpaſſagiere dieſer Anſicht ge⸗ 
worden waren, verlebten wir im Wagen einen recht vergnügten Nachmittag. 
Weniger fröhlich wurde die Stimmung aber nachts, denn der Zug hatte 
keinen „sleeper“ (Schlafwagen), ſo daß wir uns in den Seſſeln herumrekeln 
und ärgern mußten, bis wir gegen 4 Uhr morgens in Savannah ankamen 
und erſt in den bequemen Hotelbetten die verlorne gute Laune wiederfanden. 
Während unfrer Abweſenheit aus den Vereinigten Staaten war hier 
der Lenz mit all ſeinen Segenſpenden eingezogen. Die ſonntäglich ruhige 
Stadt freute ſich der Sonnenwärme und des Blütenſchmucks, der überall 
in den alleeartigen Straßen die Linden, Ahorne und Platanen bedeckte, 
und wir freuten uns mit ihr. Mehr noch hätte ich mich gefreut, wenn 
ich nicht in einer höchſt unbehaglichen Geldklemme geſteckt hätte. Unfre 
amerikaniſche Münze war ausgegeben bis auf einen kleinen Reſt, im übrigen 
hatte ich nur einige gewichtige ſpaniſche Goldunzen im Beſitz, die mir 
aber niemand abnehmen wollte, ſintemal es Sonntag war und alle Banken 
ihre Geſchäftslokale geſchloſſen hielten. Da endlich erbarmte ſich ein 
ſpaniſcher Tabakskrämer an der Hotelbar meiner Leichenbittermiene und 
nahm mir großmütig das Gold zu zwei Dritteln des Werts ab. Damit 
waren wir in den Stand geſetzt, bis Waſhington durchzufahren, und nach⸗ 
mittags jagten wir im Expreßzug dem Norden zu. 

Unter Leſen, Plaudern und Ausſchauen nach dem eintönigen ſandigen 
und fichtenbewachſenen Flachland ging der Nachmittag, unter Schlaf im 
Sleeper die Nacht hin. Am Morgen hatten wir ſchon die Staaten Georgia 
und Südcarolina hinter uns; Nordcarolina empfing uns mit einem dicken 
halbwinterlichen Landregen, wie ich ihn ſeit St. Louis nicht mehr erlebt 
hatte. Das Klima wurde merklich kälter, die Blätter und Blüten an 
Baum und Strauch traten mit jeder Meile nordwärts mehr zurück. Unfre 
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Mitpaſſagiere begannen erſtaunlich viel zu ſchlafen, während ich mich in Georg 
Ebers“ „Frau Bürgermeiſterin“ vertiefte, die ich im Zeitungsformat der 
ſogen. „Deutſchen Library“ irgendwo unterwegs bei einem Kolporteur für 
20 Cents erſtanden hatte. Am Spätnachmittag überſchritten wir die Grenze 
von Virginia, und am Abend ſtreckten wir die Beine ans kniſternde Kamin⸗ 
feuer im Parlor des Riggshouſe zu Wafhington. 

Auf Regen folgt Sonnenſchein: zu unſerm erſten Spaziergang durch 
die Hauptſtadt der großen Republik ſtrahlte uns ein wolkenloſer Himmel. 
Der erſte Gang galt einem alten Freund meines Vaters, Herrn M..., der 
uns freundlichſt aufnahm und uns in ſeinem Geſchäftsteilhaber Herrn D.. 
einen äußerſt liebenswürdigen Cicerone zur Verfügung ſtellte. Der zweite 
Gang galt der Bank, und nachdem dort mein leckes Fahrzeug wieder flott 
gemacht war, begannen unſre Wanderungen durch Waſhington. 

Waſhington hat unter allen amerikaniſchen Städten mir bei weitem 
am beſten gefallen und zwar nicht ſowohl wegen ſeiner breiten und ſaubern, 
asphaltierten Straßen, ſeiner ſchönen Promenadenanlagen und Monumente, 
nicht ſowohl wegen ſeines Reichtums an großartigen öffentlichen Bauten 
und an geſchmackvollen und gediegenen Privathäuſern als vielmehr wegen 
der muſterhaften Ordnung, die hier im Gegenſatz zu der großen Mehrzahl 
der amerikaniſchen Städte auf allen Straßen und Plätzen zu beobachten 
iſt, und wegen des Mangels jener haſtigen, lärmenden Menge, die nichts 
Höheres kennt als „Geldmachen“ und die dem europäiſchen Reiſenden ſo bald 
den Geſchmack an den amerikaniſchen Städten und dem Amerikaner verdirbt. 

Der Grund zu dieſer Eigenart Waſhingtons liegt ſehr nahe. Die 
Stadt iſt kein Geſchäftszentrum, ſondern der Wohnſitz der hohen Staats⸗ 
beamten, zeitweilig der Kongreßmitglieder, der vielen Unterbeamten aller 
„Departments“, der zahlreichen Privatleute, die ſich mit der Politik zu 
ſchaffen machen, und aller derer, die ihren leicht oder ſchwer erworbenen 
Reichtum in Muße und mit Verſtand genießen wollen. Was nur immer 
in der Öffentlichkeit hier vorgeht, macht darum den Eindruck einer echten 
Nobleſſe und nicht des Protzentums. Man muß ſich wohl fühlen in 
Waſhington, und wir thaten es drei Tage lang gründlich. 

Mit größter Zuvorkommenheit ſpielte Herr D... unſern Führer. 
Selbſtverſtändlich ſtiegen wir zuerſt zum Kapitol hinauf. Soviel ich auch 
geleſen und gehört hatte von dieſem Horte der Freiheit und dieſer Hoch⸗ 
burg der Vereinigten Staaten, ein ſolch gewaltig impoſantes Bauwerk 
wie dieſe Säulenhallen mit der Rieſenkuppel hoch über der Stadt hatte 
ich mir nicht vorgeſtellt. Beſchreiben läßt ſich der Eindruck des Baues 
ebenſowenig wie das Gefühl, das mich beim Betreten des Kongreßſaals 
beſchlich, wo ſo oft aus der allerindividuellſten Gaunerei und Selbſtſucht 
ein das ganze Land beglückendes Staatsgeſetz wie ein Phönix aus der Aſche 
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zu erſtehen pflegt. Wie herrlich iſt noch obendrein das Bild, das der Um⸗ 
blick von der Spitze der Kuppel auf die radial (wie Karlsruhe) angelegte 
ſchmucke Stadt, auf das reiche Umland und den ſchiffetragenden Potomak 
mit dem Mount Vernon, Waſhingtons Wohnort, gewinnen läßt. Und 
welcher Gegenſatz der Empfindungen, wenn man vom Kapitol hinabſteigt 
und eintritt in die beſcheidene Reſidenz des Präſidenten der Republik, ins 
„Weiße Haus“. Da Präſident Arthur abweſend war, gewährte man ohne 
Umſtände Einlaß. Wir durchwanderten die Empfangs⸗ und Privatzimmer, 
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Das „White Houſe“ in Waſhington. 


den Garten und die Wirtſchaftsräume, nichts erinnerte an die hohe Be: 
deutung des Bewohners. Sogar das beſcheidene Berliner Palais unſers 
Kaiſers iſt an Einfachheit hier noch übertroffen. 

Unweit vom Weißen Hauſe ſtrebt das gigantiſche Waſhington⸗Monu⸗ 
ment zu den Wolken empor, ein aus Quadern aufgerichteter Rieſenobelisk, 
dem man eine Höhe von 300 Fuß zugedacht hat, und an welchem bereits 
46 Jahre gebaut wird. Es ſoll ein Denkmal werden, groß und einfach 
wie Waſhington ſelbſt, und alle Fürſten Europas (ſogar der Kirchenfürſt) 
haben ſich an der Grundſteinlegung durch Überjendung von Quadern, die 
mehr oder minder ſinnige Widmungen tragen, beteiligt. 

Vom Denkmal aus ſteigt man nach der einen Hügelſeite zur „Treasury“ 
(Staatsſchatzgebäude) auf, ebenfalls einem Koloſſalbau im unvermeidlichen 
antiken Tempelſtil, wo uns, dank der freundſchaftlichen Beziehungen unſers 
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Gicerone zum Schatzmeiſter, der Chef in höchſteigner Perſon in die Kaſſen⸗ 
gewölbe führte und uns angeſichts der in Säcken und Paketen ringsum 
aufgeſchichteten Hunderte von Millionen mit ernſteſter Miene erzählte, daß 
bei ſeiner kürzlich vollendeten Nachzählung der Beſtände ſich ein Plus von 
2 Cents über die Nachweiſe der Kaſſenbücher der Vereinigten Staaten er⸗ 
geben hätte. Auf der Anhöhe gegenüber thront das ſogenannte „Bureau 
of Engraving and Printing“, in welchem alle die ſchönen Papierchen ge⸗ 
druckt werden, die dann in die Kaſſen der Preasury wandern, und dort 
ſtehen auch, umlagert von ſäuberlichen Parkanlagen, das neue naturhiſto⸗ 
riſche Muſeum, das für die Boden- und Produktenkunde der Vereinigten 
Staaten ſehr verdiente Agrikulturinſtitut, das berühmte Smithſonianſtift 
und noch gar manches andre, deſſen eingehende Beſprechung zu Weiſſche⸗ 
fig, deſſen bloße Aufzählung aber überflüſſig wäre. 

Am letzten Abend in Waſhington folgten wir einer Einladung in 
den Deutſchen Klub. Es war eine ſehr kleine Geſellſchaft, und die Geſpräche 
klangen nach Stammtiſch. Woher ſoll auch in Amerika bei den zentri⸗ 
fugalen Richtungen der Intereſſen das altheimatlich nationale und gemein⸗ 
ſame Empfinden kommen, wie es z. B. in den aſiatiſchen Kolonien die 
Deutſchen zuſammenführt? 

Die Pennſylvanian Railroad entführte uns am Tag darauf im Flug 
nach Baltimore. Die Konkurrenz der Bahnen gerade von Waſhington 
nach New Pork hin iſt eine ſo außerordentliche, daß jede Kompanie durch 
beſonders günſtige Bedingungen den Reiſenden zur Benutzung ihrer Strecke 
zu veranlaſſen bemüht iſt. So gewährt z. B. die Pennſylvanian Railroad 
zur Zeit freie Beförderung des Perſonengepäcks und hat damit das Publi⸗ 
kum auf ihrer Seite, bis ſich eine der andern Linien zum gleichen Zuge⸗ 
ſtändnis bequemt. 

Da ein Eiſenbahnbillet in Amerika ſo lange gültig iſt, bis alle darauf 
angegebenen Stationen zwiſchen dem Ausgangsort und Endziel koupiert 
ſind, kann man auf den Zwiſchenſtationen ſich beliebig lange aufhalten, 
ohne eines Vermerks wegen Zugüberſpringens oder dergleichen zu bedürfen. 
Wir verließen deshalb in Baltimore den Expreß, trieben uns den Nachmit⸗ 
tag in dieſer typiſch amerikaniſchen, ſchmutzigen und fieberhaft lebendigen 
Geſchäftsſtadt herum, beſuchten Schwindelauktionen, Feuerwehrſtationen, 
Schiffswerften, Whiskeykneipen, elektriſche Ausſtellungen und Gott weiß 
was ſonſt noch alles und fuhren abends nach Philadelphia weiter, wo am 
folgenden Morgen auf einer ganz ähnlichen Rundreiſe auch die Uberbleibſel 
der Weltausſtellung in Augenſchein genommen wurden. Da uns jedoch 
dieſe Eiſenkonſtruktionen, dieſe Pavillons und Glashäuschen abſolut nicht 
entzückten und die Reize der Stadt uns noch weniger feſſelten, eilten wir am 
ſelbigen Mittag der amerikaniſchſten aller amerikaniſchen Städte, New Pork, zu. 
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Volle drei Viertelſtunden, bevor der Zug den Bahnhof erreichte, fing 
das Gewühl der Häuſer und Menſchen ſchon an. Erſt ſauſten wir durch die 
Vorſtädte von New Jerſey, dann durch New Jerſey ſelbſt, darauf an den 
Villenquartieren hinter Hoboken vorüber und ſchließlich nach Hoboken hinein. 
Dort ſtiegen wir auf eine Fähre, die uns durch das Getümmel der Hud⸗ 
ſonmündung (des ſogenannten North River, durch welchen die Landzunge 
New Pork vom Feſtland getrennt iſt) nach New Pork hinübertrug, und 
dort drängten wir uns durch den wüſten Wirrwarr nach einer Streetcar 
durch, die uns eine Viertelſtunde ſpäter im Prescott Houſe am Broadway 
abſetzte, wo im vierten Stockwerk unſer Standquartier für den Aufenthalt 
in New Pork aufgeſchlagen wurde. 

Da war ich nun endlich in dem 
Stadtkoloß, auf deſſen Bekannt⸗ 
ſchaft ich ſeit dem erſten Schritt 
auf amerikaniſchem Boden hochge⸗ 
ſpannt geweſen. Und einen beſſern 
Beobachtungspoſten als unſer Ho⸗ 
tel im Broadway hätten wir kaum 
finden können. Der Broadway, 
dieſe Hauptverkehrsader New Porks, 
durchſchneidet die Geſchäftsſtadt in 
ihrer ganzen Länge, von der Süd⸗ 
ſpitze (Battery) bis zum Union 
Square, und läuft nordwärts dar⸗ 
über hinaus bis in die Nähe des 
Zentralparks. Ein Durchwandern N — — 
des Broadway von der Battery bis Plan von New Pork. 
zum Zentralpark iſt gleichbedeu⸗ N 
tend mit dem Kennenlernen des grandioſen Stadtverkehrs von New Pork. 

Kaum haben wir die Barrieren der Parkanlagen, welche die Südſpitze 
der New Porker Landzunge bedecken, hinter uns, da fühlen wir ſchon den 
fieberigen Pulsſchlag der Metropole. Einige Hundert Schritt in den Broad⸗ 
way hinein, und wir ſind im Zentrum des Geſchäftsviertels. An der Ecke 
des Broadway und der Wallſtreet geht es am tollſten her. In der letztern 
und den angrenzenden Straßen liegen die Offices der Makler und Broker. 
Das rechnet, ſchreit und wühlt auf dem Straßendamm, den Trottoirs 
und den Hausfluren, daß man ſich in ein Irrenquartier verſetzt wähnt, 
und dazwiſchen raſſeln die Laſtwagen, laufen die Bankdiener mit Beuteln 
voll Geld und Paketen voll Wertpapieren, drängt ſich die freche Kohorte 
der Officeboys, der Zeitungs- und Telegraphenjungen, arbeiten die Hand⸗ 
langer und tummeln ſich die Clerks in einer Haſt und Erregung, wie ſie 
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ſonſt unter den Städten europäiſcher Kultur nur in London annähernd 
zu finden iſt. 

Nachdem wir wieder mehrere Hundert Schritt im Broadway weiter 
nach „up-town“ (nach der Oberſtadt, nach Norden) gedrängt worden find, 
erweitert ſich die Straße zu einem Platz (Park Row), wo wir, an ein 
Seitenportal des rieſigen Hauptpoſtgebäudes gelehnt, einmal in Muße auf den 
Verkehrsſtrom ſchauen können, der gerade hier ſeine höchſten Wogen ſchlägt. 

Vom frühſten Morgen bis zu den Nachtſtunden des Geſchäftsſchluſſes 
bewegt ſich da eine in jedem Augenblick ſich ändernde Prozeſſion von 
Fuhrwerken, die aus tauſend Nebenſtraßen in dieſe Hauptverkehrsader 
zuſammengeſtrömt ſind. Der Andrang iſt ſo groß, daß die Wagen nur 
im Schritte dicht hintereinander herfahren können und oft minutenlange 
vollſtändige Stockungen eintreten, bis die allerorts ſtationierten policemen 
durch Zurufen, Abwehren und Stoßen mit dem vielgefürchteten Keulenſtab 
die Maſchine wieder in langſamen Gang gebracht haben. Solche Stockungen 
werden dann vom Publikum benutzt, um von der einen Straßenſeite ſich 
nach der andern durchzuwinden, wobei der Neuling, der ſich die Beweg⸗ 
lichkeit eines Billardballs noch nicht angeeignet hat, regelmäßig mit der 
Schmiere der Wagenräder und dem Schaum der Pferdeſchnauzen in engere 
Berührung kommt, als ihm lieb iſt. Sehr charakteriſtiſch für die aus⸗ 
ſchließlich geſchäftliche Atmoſphäre dieſer „down-town“ (Unterſtadt) iſt es, 
daß äußerſt ſelten einmal eine Lady in dieſem Chaos von Männern, Jungen, 
Pferden und Wagen auftaucht; und dann iſt es gewiß eine Fremde, die 
von der Wißbegierde hierher getrieben wurde, denn eine New Porkerin hat 
hier nichts zu ſuchen, Wohnungen gibt es in dem ganzen großen Stadtteil 
nicht eine einzige, jeder Raum dieſer fünf-, ſechs⸗ und achtſtöckigen Häuſer 
dient lediglich geſchäftlichen Zwecken. Fabrikmädchen, Hauſiererinnen und 
Obſthökerinnen treiben ſich dagegen in down-town genug herum. Das 
Elend ſchaut ihnen allen aus den Augen. 

Um die Mittagsſtunde erreicht das Getöſe ſeine höchſte Höhe. Die 
größere Mehrzahl der Geſchäftsleute gönnt ſich zwiſchen 12 und 1 Uhr eine 
halbe Stunde Pauſe; nicht zur Ruhe, ſondern zum Eſſen. Sie ſtürzen über die 
Straße weg nach dem nächſten der zahlreichen Frühſtückslokale (unchrooms) 
und pflanzen ſich an das lange Büffett (bar) hin, wo ſchon einige Dutzend 
andre auf hohen Schemeln halb ſitzen, halb lehnen und den Inhalt der 
ihnen zugeſchobenen vier oder fünf Schüſſeln in einer Geſchwindigkeit hinab⸗ 
würgen, als gelte es eine Wette. Es iſt ein widerlicher Anblick. Nach 
der Abfütterung eilen ſie in ihre Offices zurück, wo ſie mit ſchwerem Magen⸗ 
drücken wieder an die Arbeit gehen. 

Gegen 6 Uhr abends beginnt das atemloſe Leben in down-town ſich 
allmählich zu beruhigen, und um 8 Uhr herrſcht vollkommene Lethargie. 
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8—9 Stunden lang wird die Leere der Straßen nur durch den ſchwachen 
Schein der wenigen Gaslaternen oder einen elektriſchen Strahl aus einer 
Zeitungsdruckerei oder einem Telegraphenamt beſchienen, und nichts unter⸗ 
bricht die Stille als der Schritt eines patrouillierenden Policeman oder das 
Klappern eines nach den ferries (Fähren) trabenden Wagens. 

Aber ſchon vor 5 Uhr morgens regt ſich's wieder. Die Pferdebahn⸗ 
linien machen den Anfang und bringen die erſten Arbeiter, Heizer und 
Wäſcher, nach der Unterſtadt, die als Avantgarde das Terrain für die 
große Armee zu klären haben, deren Bataillone um 8 Uhr bereits wieder 
vollzählig aufmarſchiert ſind. 

Noch weiter hinauf nach der Oberſtadt, in der Nähe des Union Square, 
wo die endloſen Reihen glänzender Verkaufsläden beginnen, zeigt der 
Broadway ein ganz andres Geſicht, das aber auch hier faſt mit jeder 
Stunde ſeinen Ausdruck ändert. In den erſten Morgenſtunden ſtrömen 
die Scharen der Fabrikarbeiter, der Nähmädchen und Officeboys aus den 
Nebenſtraßen herein und eilen nach down-town. Der Wagenverkehr beginnt 
und wächſt. Zwiſchen 8 und 9 Uhr folgen die Geſchäftsleute auf Pferde⸗ 
bahnen, in Omnibuſſen, Cabs oder zu Fuß in langen Zügen. Von 10 
Uhr bis nach 3 Uhr gehört das Feld den Ladies, die ihre Einkäufe für 
Toiletten und Hausbedarf beſorgen (shopping nennt man dieſe Wanderung 
von Laden zu Laden), und von 4 bis gegen 6 Uhr iſt Promenadenzeit, 
während welcher ſich alle zeigen, die nur Anſpruch auf „high fashion“ 
und „new stile“ vom Scheitel bis zur Sohle erheben zu können glauben. 
Nirgends anders in der Welt, ſelbſt nicht in Paris, kann man eine lächer⸗ 
lichere Modenarrheit beobachten als in New York, Von der Tochter oder 
Frau des Käſekrämers, die monatelang lieber gar nicht als in einem nicht 
ganz neumodiſchen Mantel ſpazierengeht, bis zu der wahnſinnig auf⸗ 
gedonnerten Lady eines Eiſenbahnkönigs und den weibiſch herausgeputzten 
dudes (Gecken) iſt dieſer nichtarbeitende Beſtandteil der Yankees gleich 
albern, hochnäſig und verſchroben. 

Um 6 Uhr abends ändert ſich das Bild mit Einem Schlag. Die Fabrik⸗ 
arbeiter kehren aus down-town zurück, und wo eine Viertelſtunde vorher 
eitle Weiber ſich geſpreizt haben, wandern jetzt rußige Geſtalten in Bluſen 
und Kitteln und mit bleichen, trotzigen Geſichtern. Dann wird es ſtill und 
ſtiller auch in dieſem Teil des Broadway, der nun der Nachtſchwärmerei, 
dem Laſter und dem Elend überlaſſen iſt, bis der Morgen graut. 

Die Grenzlinie zwiſchen downtown und up- town, zwiſchen der 
ausſchließlichen Geſchäftsſtadt und den Wohnungsquartieren, läuft über 
den Broadway weg durch den Union Square. Von dieſem letztern ab 
nord-, weſt⸗ und oſtwärts iſt der bauliche Charakter der Straßen ſowie 
der Plätze ein gänzlich verſchiedener von dem in downtown. Nur die 
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haushohen, roh behauenen Telegraphenmaſten mit den Hunderten kreuz und 
quer laufender Telegraphen- und Telephondrähte haben in der ganzen Stadt 
das nämliche Ausſehen und uniformieren gleichſam die Straßen. Während 
aber in down-town einzig und allein nach dem Grundſatz der Zweckmäßigkeit 
gebaut worden iſt und es glatte eiſerne Häuſer faſt ebenſo viele gibt wie 
acht- und neunſtöckige rohe Ziegelbauten, iſt in up-town mehr oder weniger 
auf eine gefällige äußere Erſcheinung Rückſicht genommen. Die Stile aller 
Länder und aller Zeiten finden ſich hier an Privathäuſern und öffentlichen 
Gebäuden. Stellenweiſe kreuzt man Straßen, in welchen ein Haus dem an⸗ 
dern bis auf die Thürgriffe gleicht, alle aus demſelben Material (vielfach der 
rötliche Sandſtein der Hudſonufer) erbaut ſind, alle dasſelbe niedliche weiße 
Freitreppchen als Zugang von der Straßenfronte beſitzen und alle dieſelbe 
Höhe haben, und anderweitig ſteht ein Schweizerhäuschen neben einem do⸗ 
riſchen Tempel und ein altengliſches Burgſchlößchen neben einer Rokokovilla. 
Auf den Plätzen wirkt dieſes bizarre Nebeneinander der Bauſtile recht male⸗ 
riſch, in den meiſten Straßen aber thut es den Augen weh. 

Am ſchönſten ſind in baulicher Hinſicht der Union Square, Madiſon 
Square, Waſhington Square, die 14. Straße und die 5. Avenue, die bei⸗ 
den letztern die ſchönſten Straßen Amerikas und, bezüglich ihrer Bewohner, 
vielleicht die reichſten der Welt. Der Union Square nimmt ſich namentlich 
abends wahrhaft großartig aus, wenn der ganze Platz von den ſechs elek⸗ 
triſchen Flammen, die von einem 150 Fuß hohen Maſt im Zentrum des 
Platzes ein Lichtmeer in der Stärke von 48,000 Kerzen ausſtrömen, tageshell 
erleuchtet iſt. Auch auf dem Madiſon Square iſt dies der Fall. Sie beide 
wie der Waſhington Square ſind den Tag über der Tummelplatz der um⸗ 
wohnenden Jugend und der Erholungsort der Müden und Alten. Und die 
offenen Parkanlagen mit ihren ſchönen Laubbäumen, Fontänen und Stand⸗ 
bildern ſind wirklich ein prächtiger Aufenthaltsort. Gar oft habe ich am 
Union Square auf meinem Lieblingsplatz geſeſſen, der Statue des großen 
Lincoln gegenüber, und, während die Stadt dumpf um mich brauſte, über 
die Bedeutung des Lincolnſchen Wahlſpruchs nachgeſonnen, der da in eher⸗ 
nen Lettern am Sockel des Bildes prangt. Er heißt: „Forward none with 
charity“ („Fördere niemand aus Barmherzigkeit“) und ſpricht den erſten 
Fundamentalſatz der ganzen amerikaniſchen Geiſtesrichtung aus: Arbeit 
allein macht den Mann. 

Nichts gibt dem Fremden in New Pork von der ungeheuer Aus⸗ 
dehnung der Stadt und der beiſpielloſen Entwickelung des innern Verkehrs 
eine jo klare Vorſtellung als eine Fahrt auf der „Elevated railroad“, 
der Straßenhochbahn. Auf eiſernen Pfeilern, die neben dem Trottoir 
aufgerichtet ſind und durchſchnittlich bis ans zweite Stockwerk der Häuſer 
reichen, ruhen, durch Querbalken geſtützt, die Schwellen und Schienen, über 
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die der Zug hinwegſauſt. Vom äußerſten Norden bis nahezu an die Südſpitze 
iſt die Stadt von mehreren Linien der Hochbahn durchzogen, ein Geleiſe iſt 
für die nach down-town fahrenden, das andre für die nach up-town fahrenden 
Züge beſtimmt, die kleinſte wie die größte Strecke koſtet 10 Cents. In Zeit⸗ 
räumen von 3 Minuten folgen ſich die Züge, an allen Hauptverkehrspunkten 
ſind kleine eiſerne Stationshäuschen mit Billetſchalter und Wartehalle in 
der Höhe der Bahn angebracht, die durch Treppen von der Straße aus zu⸗ 
gänglich find, und nachdem der Zug ½ Minute zum Aus⸗ und Einſteigen 
gehalten hat, fährt er weiter ohne Pfiff oder Geläute, wie er auch gekommen 
iſt. Wer ſich alſo nicht ſputet, bleibt drinnen und muß bis zur nächſten 
Station mitfahren, oder bleibt draußen und muß auf den nächſten Zug warten. 

Die Züge enthalten nur eine einzige Wagenklaſſe, in der ſich die Sitze 
wie in den Pferdebahnwagen gegenüberſtehen. Die Wagen find ſehr lang, 
drehen ſich aber auf ihren Achſen und können hierdurch den ſchärfſten 
Kurven folgen, wie ſolche an den Straßenecken regelmäßig entſtehen. Wo 
ſich das Straßenniveau ſtark ſenkt, iſt die Bahn natürlich auf entſprechend 
höhern Pfeilern hingeführt. Die bedeutendſte Höhe erreicht der eiſerne 
Unterbau in der Nähe der 110. Straße, wo man nicht weniger als 63 
Fuß hoch über den Dächern fortgleitet. Als ich zum erſtenmal dieſe 
Strecke befuhr und das luftige Eiſengitterwerk unter mir ſchwanken fühlte, 
konnte ich mich doch einer gewiſſen Unbehaglichkeit nicht erwehren, und 
als ich zum zweitenmal auf derſelben Straße unten ging und den Zug ſo 
ungewohnt hoch über mir hinſauſen hörte, blinzelte ich doch nach oben in der 
Erwartung, daß irgend etwas herunter kommen könnte. Aber es kam nichts. 

Es iſt mir gänzlich unverſtändlich, warum man dieſem eminent prakti⸗ 
ſchen Verkehrsmittel nicht ſchon in Europa Eingang verſchafft und es nicht 
beiſpielsweiſe in Berlin angewendet hat, anſtatt daſelbſt dieſes Ungetüm 
von Stadtbahn zu bauen, deren Grund und Boden allein viele Millionen 
verſchlungen hat, ganz zu ſchweigen von dem äußerſt koſtſpieligen ziegelſtei⸗ 
nernen Unterbau. Fürchtet man etwa, die Straßen zu verunſchönen, oder 
glaubt man, daß das deutſche Publikum einem ſo halsbrecheriſch ausſehen⸗ 
den Ding nicht recht trauen würde? Beide Bedenken wären unbegründet; 
die vielen ſchmucken Stationshäuschen ſind ſogar eine Hauptzierde in den 
Straßen New Porks, und trotz der ungeheuern Frequenz iſt noch nicht ein 
einziger Unfall auf der Elevated Railroad vorgekommen. Geniert werden 
aber die Hausbewohner, denen die Züge vor den Fenſtern vorbeifahren, 
durch das Syſtem der Berliner Stadtbahn ebenſo wie durch das der New 
Yorker Hochbahn, ein Übelſtand, bei welchem wie bei allen übrigen doch 
die Hauptſache nicht zu vergeſſen iſt, daß die Berliner Stadtbahn faſt zehn⸗ 
mal ſoviel gekoſtet hat und noch koſtet, als die New Yorker — hätte koſten 
können, wenn nicht ſo ſchamlos dabei geſtohlen worden wäre. 


New Pork. 479 


Dem impoſanten New Pork zu Lande entſpricht das vielleicht noch 
impoſantere New Pork zu Waſſer. Eine Tagestour rund um die Stadt 
iſt, wenn man nur die nötige Ausdauer zum Genuß beſitzt, das Groß⸗ 
artigſte, was New Pork bietet. Myriaden von Fahrzeugen, getrieben von 
Dampf oder Wind, tummeln ſich kreuz und quer auf den Wogen, und 
ganze Flotten großer Kauffahrteiſchiffe und Perſonendampfer ziehen hinaus 
und herein, beladen mit Gütern ungemeſſenen Werts. Am Ufer ſchließt 
ſich Pier an Pier und Lagerhaus an Lagerhaus, und das Leben wie der 
Tumult iſt hier wie dort ohnegleichen. 

Von der Südſpitze der Halbinſel, von der ſogen. Battery, hat man 
den freieſten Umblick. Die hellen Fluten blitzen an der Oberfläche unter 
den Strahlen der Morgenſonne, und die kleinen grünen Inſelchen in der 
Bai ſtrecken ihre zitternden Reflexe faſt bis zur Battery herüber. Schiffe 
kommen und gehen, große Dampfer werden langſam von winzigen Steam⸗ 
launches bugſiert, Viermaſter werden zur langen Reiſe aufgetakelt, Fiſch⸗ 
und Auſternboote, Jachten, Kriegsſchiffe, Ruderkähne und Dampffähren wie⸗ 
gen ſich und tanzen auf den Wellen. Jenſeit des Waſſers liegt von der Bat⸗ 
tery aus zur Linken das düſtere, rauchgeſchwärzte Brooklyn; Staten Island 
und weiterhin New Jerſey und Hoboken zur Rechten, und dazwiſchen öffnet 
ſich, unſerm Blick verdeckt durch eine vorſpringende Landzunge von Long 
Island, die Ausfahrt in den Atlantiſchen Ozean. Neben der Battery liegen 
die Docks von Caſtle Garden, einſt ein Fort, dann ein Sommergarten und 
heute der Landungsplatz für die Einwanderer, die hier die erſte Ruheſtatt 
auf dem Boden der Neuen Welt finden. Die Zeit iſt noch nicht lange 
vorüber, als Caſtle Garden ein Tummelplatz für Gauner und Vagabunden 
der ſchlimmſten Sorte war, deren Ränken der furchtſame und gewöhnlich 
der Landesſprache unkundige Fremdling meiſt zum Opfer fiel. Heute iſt 
das beſſer geworden. Der Zutritt zu den Docks iſt allen Unbefugten durch 
Poliziſten verlegt. Den Ankömmlingen wird ihr Gepäck in Caſtle Garden 
ſelbſt und ſofort eingehändigt, und wollen ſie ohne Aufenthalt ihrem Be⸗ 
ſtimmungsort zureiſen, ſo erhalten ſie die Eiſenbahnbillets an Ort und 
Stelle, können in Caſtle Garden ihr Geld bei beglaubigten Wechslern um⸗ 
wechſeln, ſich verproviantieren und mit allen möglichen Ausrüſtungsgegen⸗ 
ſtänden verſehen. Solche, die in New Pork bleiben wollen, werden in Caſtle 
Garden an Vermittler und Gaſtwirte gewieſen, deren Tarife polizeilich regu⸗ 
liert find. Trotz alledem vergeht freilich kein Tag, an dem nicht den Konſulaten 
lange Litaneien über Betrogen- und Beſtohlenwerden vorgejammert werden. 

Weiter aufwärts am North River ſtrecken die Docks und Kais der 
großen atlantiſchen Dampferlinien ihre hölzernen und ſteinernen Piers 
wie ſchützende Arme in die Wellen hinaus. Da liegen nebeneinander die 
mächtigen Ozeanſteamer der engliſchen, franzöſiſchen und andern Linien 
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und harren des Endes der Befrachtung, die noch im vollen Gang iſt. Nur 
die deutſchen (die Hamburger und Bremer) Linien vermiſſen wir hier. Es 
iſt ihrem enormen Emporwachſen zu eng geworden zwiſchen den andern 
Linien. Ihre Docks liegen New Pork gegenüber in Hoboken, wo fie einen 
Raum einnehmen wie keine der übrigen Geſellſchaften. Namentlich die des 
Bremer Lloyd ſind von einer Ausdehnung und der Verkehr daſelbſt von einer 
Mächtigkeit, die allein ſchon die Bedeutung dieſer Linie kundthut. Wenn 
man's noch nicht iſt, dort wird man ſtolz auf die deutſche Schiffahrt. 
Während das Schwergewicht des Seeverkehrs in all dieſen Werften, 
Docks und Kais des North River liegt, konzentriert ſich der Perſonen⸗ und 
Kleinverkehr naturgemäß mehr auf den Eaſt River, der New Pork von 
Brooklyn trennt. Zahlloſe Dampffähren, maſſig und breit wie koloſſale 
Schildkröten und mit einem hundertfältigen ſchwarzen Gewimmel von 
Menſchen und Wagen bedeckt, ſchaufeln ſich mit wuchtigen Räderdrehungen 
von Ufer zu Ufer. Hochbeladene Dampfer und Segler ziehen andre Schiffe 
oder werden gezogen. Am weiteſten nach Süden hinausgeſchoben hat ihren 
Hafen die Flotte der Eriefanal-Boote, die, den Hudſon aufwärts und durch 
den Eriekanal nach den großen Seen fahrend, ein Viertel des ganzen oſt⸗ 
weſtamerikaniſchen Handels vermitteln; nördlich davon paſſieren wir die 
Docks der Wallſtreet Ferry, wo die Fruchtmärkte New Yorks beginnen. 
Von Werfte zu Werfte fortwandernd, ſchreiten wir an den kleinen Florida⸗ 
Orangeſchonern vorbei, ſehen cubaniſche mit Ananas und Bananen beladene 
Brigantinen, ſchauen über lange Reihen von Briggs, die chineſiſchen Thee, 
japaniſche Seide, Baumwolle von Louiſiana, Kaffee von Braſilien, Weine 
von Spanien geladen haben, und erreichen jenſeit der Docks von Fulton 
Ferry das größte Wunderwerk ſowohl von New Pork als auch von ganz 
Amerika: die New York-Brooklyner Hängebrücke (Eaſt⸗Riverbridge). 
Auf dem New Yorker wie auf dem Brooklyner Ufer türmt ſich je 
ein ungeheurer Granitpfeiler 268 Fuß hoch auf, zwiſchen welchen die 
Hängebrücke in einem einzigen Bogen von 2000 Fuß Weite den Meeres⸗ 
arm überſpannt. Vier Drahtſeilkabel, jedes von der Dicke eines ſtarken 
Mannes, laufen über den obern Rand der Pfeilertürme und tragen ein 
Gewebe von Hunderttauſenden eiſerner Klammern, Streben, Stangen, Bal⸗ 
ken und Schienen, die insgeſamt den eigentlichen Brückenkörper aus⸗ 
machen. Dieſer Trajekt iſt 85 Fuß breit, enthält in der Mitte eine durch 
Geländer abgegrenzte Promenade für Fußgänger, daneben zu beiden Seiten 
je ein Geleiſe für die Elevated Railroad und zu äußerſt beiderſeits einen 
Weg für den Wagenverkehr. Und das alles ſchwebt ohne eine mittlere 
Stütze 160 Fuß über der Waſſerfläche, ſo daß die größten Schiffe ohne 
Gefahr für ihre Maſtſpitzen darunter wegfahren können. Rechnet man 
nun noch die bis zu dieſer Höhe allmählich anſteigenden Zugänge hinzu, 
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ſo ergibt ſich für die ganze Brücke eine Länge von nahezu 6000 Fuß, eine 
Dimenſion, für welche ſich unter europäiſchen Ingenieurbauten gar kein 
Maßſtab findet. Welche Kühnheit des Geiſtes gehört dazu, ein ſolches Werk 
nur zu denken, welcher Mut, an die Ausführung zu gehen, und welche 
eiſerne Konſequenz, es zu vollenden. Und fragt man nach dem Namen des 
Meiſters: er heißt Röbling und iſt ein Deutſch⸗Amerikaner. 

Während unſers Aufenthalts in New Pork fand die Übergabe der 
Brücke an den Verkehr ſtatt. Es wurde deshalb ein Feſtzug in Szene 
geſetzt, welcher aber nichts weniger als einen würdigen oder gar feierlichen 
Eindruck machte. Präſident Arthur, der in einem Wagen mitfuhr, wurde 
vom Volk gänzlich ignoriert, keiner der Miniſter erfreute ſich einer Be⸗ 
grüßung; nur als das rotröckige 7. Regiment, das ganz aus der jeunesse 
dorée der Stadt New Pork beſteht (herrſchaftliche Diener ſchleppten den 
Herren Soldaten Körbe mit Champagner und Auſtern nach), vorüber⸗ 
ſchwenkte, da freute ſich das Publikum und — klatſchte Beifall. An der 
Brücke wurden einige überſchwengliche Reden gehalten und am Abend 
zum Schluß für 5000 Dollars Feuerwerk von der Brücke aus abgebrannt. 
Aber abgeſehen von dieſem wirkungsvollen Schlußeffekt war die ganze 
Feier eine lächerliche Komödie. 

Beinahe drei Wochen dauerten unſre Rekognoszierungsfahrten durch 
und um New Pork. Jeder Tag brachte etwas Neues, jede Stunde eine Ab⸗ 
wechſelung. Nachdem wir morgens und mittags die Straßenſzenen ſtudiert 
und große private Etabliſſements und öffentliche Verkehrsinſtitute beſucht 
hatten, brachten wir den Abend im Familienkreis lieber Landsleute oder in 
froher Geſellſchaft junger Amerikaner zu, und ſo war plötzlich der Mai mit 
Blüten und Blättern ins Land gekommen, ohne daß ich mir der langen 
Dauer des Aufenthalts recht bewußt geworden wäre. Drei Wochen ſind 
zwar für New Pork eine kurze Spanne Zeit, aber mir waren, da ich für 
den 30. Mai auf dem Bremer Lloyddampfer Werra einen Platz belegt hatte, 
die Tage meines Weilens in Amerika nur noch knapp bemeſſen, und ohne 
den Hudſon, den Niagara und ein Stückchen Kanada geſehen zu haben, 
wollte ich nicht aus der Neuen Welt ſcheiden. Mein Bruder ſchloß ſich mir 
zu dieſem letzten Abſtecher vor meinem Heimweg an, und als wir noch in 
den Herren P. .. und O. .. charmante Reiſegenoſſen wenigſtens für einen 
Teil der Tour gefunden hatten, fuhren wir an einem wunderſamen Mai⸗ 
morgen in der Richtung nach Boſton ab. 

Die zweiſtündige Fahrt an der Meeresküſte entlang bis nach New 
Haven war köſtlich. Die Zier- und Obſtbäume in den Gärten und auf 
den Feldern ſtanden in voller Blüte, und nach dem Meer hin öffnete ſich 
in raſcher Folge eine lange Reihe der lieblichſten Buchten, die, von Far⸗ 
men und Villen umſäumt und von Booten umſchaukelt, als ebenſo viele 
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in ſich abgeſchloſſene und reizvolle Küſtenbilder an uns vorüberzogen. Der 
Zug fuhr vorzüglich. Auf dem hügeligen, teils bewaldeten, teils Felder 
tragenden Geländen des Green River nordwärts fahrend, erreichten wir 
am Abend das noch recht urſprüngliche Städtchen Greenfield und nach 
einem flüchtigen Beſuch einiger großer Papiermühlen in Turner's Falls 
und Palmer's Falls im Herzen der einſtigen Jagdgründe Lederſtrumpfs 
und Waldläufers am vierten Tag Albany. Saratoga hatte uns, da die 
Badeſaiſon noch nicht eröffnet war, nur 2 Stunden feſſeln können; es iſt 
lächerlich, dieſen ſchmutzigen, von einigen häßlichen Monſterhotels belager⸗ 
ten Ort mit Homburg oder Wiesbaden vergleichen zu wollen, wie es der 
prahleriſche Dünkel des Yankee vielfach gethan hat. Im Luxus der Toi⸗ 
letten und im Eifer des Rouletteſpiels mögen allerdings die faſhionabeln 
Ladies und Gentlemen unfre heimiſchen Badegäſte weit übertreffen. 

Albany, der Sitz der Regierung des Staats New Pork, die dort ein 
pompöſes Gouvernementsgebäude errichtet hat, und der Knotenpunkt der 
von Boſton nach dem Weſten und von New York nach dem Norden gehen⸗ 
den Eiſenbahnen, gefiel mir ſehr viel beſſer. Doch unſer Aufenthalt durfte 
ſich nur auf einen Nachmittag ausdehnen, mit dem Nachtzug fuhren wir 
nach dem Niagara weiter, und nach einer kurzen Frühſtückspauſe im räu⸗ 
cherigen Buffalo trafen wir mittags in der Station Niagara Falls ein 
und bezogen das kleine und urgemütliche deutſche Hotelchen Kaltenbach, 
wo ſich nicht nur angenehme deutſche Geſellſchaft, ſondern auch eine gedie⸗ 
gene deutſche Küche und ein geheizter deutſcher Kachelofen vorfand, der die 
Hotelbewohner, da es draußen frühjährlich regnete und ſtürmte, den ganzen 
Nachmittag um ſich verſammelte. 

Deſto ſonniger und klarer waren die folgenden Tage. Wenn auch die 
Natur hier noch um Wochen in der Entwickelung hinter der Umgebung 
von New Pork zurück war, fing es doch in Wald und Feld allenthalben an, 
ſich geheimnisvoll zu regen und zu ſproſſen und ſich aus dem Winterſchlaf 
zu ermuntern. Während meines Aufenthalts in Nordamerika hatte ich das 
Erwachen des Frühlings fünfmal erlebt, zuerſt in Kalifornien, dann in 
New Orleans, ſpäter in Florida, darauf in New Pork und ſchließlich hier 
am Niagara, und jedesmal übte es wieder denſelben mächtigen Reiz auf 
mein Empfindungsleben aus. Ich fühlte mich wieder in den Zonen der 
Heimat, nachdem ich anderthalb Jahr lang die Tropen durchwandert hatte. 

Und der Niagarafall ſelbſt? Offen geſtanden war ich beim erſten 
Anblick dieſes „Naturwunders“ ein wenig enttäuſcht. Die Standorte, die 
am nächſten liegen und darum zuerſt beſucht werden, wie „Table Rock“, 
„Goat Island“, „Suspension Bridge“ und wie ſie ſonſt noch alle heißen, 
gewähren kein genügend überſichtliches Bild. Man ſteht immer den Fällen zu 
nahe oder unmittelbar über ihnen oder aber zu entfernt NUR U findet 
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in der Umgebung keinen Maßſtab, mit dem man fie vergleichen könnte. Erſt 
wenn man zur „Cave of the winds“ (Windhöhle) an den Fuß des Falles ge⸗ 
langt, oder wenn man von der kanadiſchen Seite aus den Fall in ſeiner ganzen 


„ * Der 
. Niagarafall im Winter, 


Breite und Höhe direkt vor fich ſieht, ſtürmt die Einficht von der ungeheuern 

Größe dieſes Naturſpiels geradezu überwältigend auf den Beſchauer ein. 
Der Niagara iſt durch das Inſelchen Goat Island in zwei Fälle von 

ungleicher Breite geſpalten. Der das amerikaniſche Ufer beſpülende American 
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fall iſt der kleinere, er mißt bei einer Höhe von ca. 60 m nur ca. 200 m 
in der Breite, während der halbkreisförmige Horseshoe fall (Hufeiſenfall) 
auf der kanadiſchen Seite ca. 340 m breit iſt. Erwägt man, daß in dieſer 
Breite in jeder Sekunde eine Waſſermaſſe von ſo und ſo viel Millionen 
Kubikmeter in die Tiefe ſtürzt, jo begreift man, daß der Donner des ent- 
feſſelten Elements meilenweit vernehmbar iſt und die auſwirbelnden Waſſer⸗ 
ſtaubwolken mitunter die ganzen Fälle verſchleiern. Unterhalb der Fälle 
toben die erregten Wogen in raſender Eile, haushoch auſſpritzend und ſich 
in toſenden Strudeln überſchlagend, zwiſchen den ſenkrechten Felswänden 
der bis 300 Fuß hohen Uferbänke weiter. Dies ſind die „Whirlpools“, über 
welche von Amerika nach Kanada hinüber die genial konſtruierte, elegante 
Suſpenſion Bridge geſpannt iſt. Und unterhalb der Whirlpools werden die 
wilden Wellen zahmer und zahmer, bis ſie im mächtigen Becken des Ontario⸗ 
ſees die friedſame Ruhe wiederfinden, die ſie oberhalb des Niagara im Erie⸗ 
ſee gepflegt. 

So weit wäre ja der Niagara ſehr ſchön; man müßte nur ſeine Schön⸗ 
heit in einer Weiſe genießen können, die ihrer würdig iſt. Soll abſolut 
eine Genußſteuer vom Beſucher erhoben werden, dann mag dieſe hoch genug 
angeſetzt werden, damit man einen Generalpaß erhält, der zu jedem Punkte 
den Zutritt geſtattet. Aber daß man an jedem Steg, an jedem Geländer 
und jeder Treppe von einem Cerberus um einen Zoll von 10 Cents bis 
zu 1 Dollar angebellt wird, kann wahrlich nicht zur Erhöhung des Ver⸗ 
gnügens beitragen; der vielen heimtückiſchen Photographen gar nicht zu 
gedenken, die an den ſchönſten Punkten dem Fremden auflauern, um ihn 
in aller Geſchwindigkeit mit den Fällen oder den Whirlpools als Hinter⸗ 
grund abzukonterfeien. Der Staat New Pork würde ſich einen Gotteslohn 
erwerben, wenn er all dieſen Monopoliſten ihre erſeſſenen Rechte abkaufte, 
um ſie in eins zu verſchmelzen; aber die Leutchen werden wohl ſchlau 
genug ſein und unerſchwingliche Abfindungsſummen verlangen. 

Das Städtchen Niagara Falls wimmelt von Kurioſitätenläden. In 
jedem werden die ſeltenſten und echteſten indianiſchen Gegenſtände zu Dutzen⸗ 
den angeboten. Auch wir ließen uns von zwei höchſt unverfrornen nied⸗ 
lichen Judenmädchen einige Mokaſſins, Tomahawks und Skalps (welch 
letztere augenſcheinlich einſtmals einen Kuhſchwanz geziert hatten) zu zivilen 
Preiſen aufſchwatzen, dann aber hatten wir genug von Niagara Falls und 
dampften über die Suſpenſion Bridge nach Kanada hinüber. 

Beim Eintritt in kanadiſches Gebiet ward uns ein höflicher Empfang 
von ſeiten der engliſchen Zollbeamten zu teil. Man merkt ſofort, daß 
man auf einem andern politiſchen Terrain weilt: ſowohl die Menſchen als 
auch die Farmen und Städte haben ein freundlicheres und manierlicheres 
Ausſehen. Bis nach Toronto fährt die Bahn hart am buchtenreichen 
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Weſtufer des Ontarioſees entlang. Das Waſſer war kaum bewegt, und 
wie auf hoher See ſtreckte ſich der Waſſerſpiegel in unabſehbare Ferne. 
Schiffe aller Dimenſionen und Gattungen, vom größten Frachtdampfer bis 
zum winzigen Fiſcherboot, kreuzten die Fluten. Und als gegen Abend die 
ſinkende Sonne ihr rotgelbes Licht auf die Gewäſſer ausgoß und die Schiffe 
am Ufer, die majeſtätiſchen Edeltannen und die abenteuerlichen, turmhohen 
Getreideſchober ihre tiefen, langen Schatten auf den See hinauswarfen, 
gab es der Stimmungsbilder für das finnende Auge faſt zu viele. 

In den leichten Betten des Schlafwagens empfanden wir nachts den 
Eintritt des Zugs in ein nordiſcheres Klima recht deutlich; kurz nach 
Tagesanbruch weckte uns der Porter in Montreal, wo im Queenshotel 
ein heißer café à la turque die erſtarrten Lebensgeiſter wieder mobilifierte, 

Nach dem dreiwöchentlichen Aufenthalt in New York und nach der 
eiligen Reiſe zum Niagara und hierher that uns die ungewohnte Ruhe 
Montreals ſehr wohl. Wiewohl nur ein paar Stunden Eiſenbahnfahrt von 
der Grenze der Vereinigten Staaten entfernt, ſtets im lebhaften Verkehr 
mit Boſton, New Pork, Chicago ꝛc., und ſelbſt der volkreichſte und in 
Handel wie Gewerbe der bedeutendſte Platz Kanadas, iſt Montreal doch 
gänzlich unberührt von der krankhaften Atemloſigkeit der nordamerikaniſchen 
Freiſtädte. Aus der Franzoſenzeit hat die Bevölkerung ihre Heiterkeit und 
Lebensluſt bewahrt, und ſeitdem die Engländer im Land ſitzen, iſt dazu 
noch gediegener Geſchäftsgeiſt und ernſter Familienſinn gekommen. Die 
Stadt iſt am Zuſammenfluß des Ottawa mit dem St. Lorenzſtrom ſchön 
gelegen. Sie ſteigt maleriſch von den prächtigen Kalkſteinkais der Lorenzo⸗ 
ufer zu den Abhängen des Mont Royal empor und iſt reich an ſchönen, 
breiten Straßen und impoſanten, ſtilvollen Gebäuden. Die Ausſicht vom 
Scheitel des Mont Royal über die Stadt, auf die beiden Ströme mit all 
ihren Inſeln, Brücken und Schiffen, auf die weite, fruchtbare Stromniede⸗ 
rung und die jenſeitigen fernen Höhenzüge ſucht in Amerika ihresgleichen. 

Vom Mont Royal hat die Stadt ihren engliſchen Namen Montreal 
erhalten. Außer dieſem und den Namen der von den Engländern an⸗ 
gelegten Stadtteile und Straßen ſind jedoch die alten franzöſiſchen Namen 
geblieben. Auch ſpricht, mit Ausnahme der eingewanderten Engländer, 
der Beamten und Großkaufleute, die Bevölkerung durchweg Franzöſiſch 
(allerdings ein kurioſes Franzöſiſch), ſo daß man namentlich in den Stadt⸗ 
teilen am Stromufer, wo der Tagelöhner, Bootsmann, Kleinhandwerker 
und Krämer wohnt, erſtaunt aufhorcht, wenn einmal aus dem allgemeinen 
franzöſiſchen Kauderwelſch eine wohlgeſetzte engliſche Phraſe auftaucht. Daß 
dieſe untern Bevölkerungsſchichten noch mehr Sympathien für Frankreich 
hegen, als den engliſchen Herren lieb iſt, haben manche Aufſtandsverſuche 
bewieſen. Der letzte und bedrohlichſte im Jahr 1849 äſcherte ſogar das 
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britiſche Parlamentsgebäude ein; ſeitdem aber macht ſich der eingefleiſchte 
Widerwille nur noch in harmloſen Nergeleien Luft. . 

Die Rückfahrt von Montreal nach New Pork ging ſehr raſch von 
ſtatten. Um ½7 Uhr hatten wir Montreal verlaſſen, waren unterhalb 
der Stadt auf der rieſigen eiſernen Gitterbrücke (Victoriabridge, 2799 m 
lang) über den St. Lorenzſtrom nach dem rechten Stromufer übergeſetzt 
und nach 1½ Stunden am Nordufer des Lake Champlain wieder ins 
Gebiet der Vereinigten Staaten eingetreten. Der Empfang durch die Zoll- 
beamten war hier nicht ganz ſo höflich, wie er es beim Übertritt nach Ka⸗ 
nada ſeitens der engliſchen Beamten geweſen war. Die Kerle thaten ſich 
ſogar etwas zu gute darauf, flegelhaft und rüde zu ſein. Einer Lady zogen 
ſie einen neuen Pelzmantel faſt mit Gewalt vom Leib und erhoben die 
taxmäßigen duties trotz des zornigen Proteſtes der Dame und der Thränen 
ihres hübſchen Töchterleins. Dann folgte eine recht abwechſelungsreiche 
zweiſtündige Fahrt am Weſtufer des ſchmalen und langgeſtreckten Cham⸗ 
plainſees entlang. Nachmittags waren wir in Albany und langten ſpät 
abends nach einer eiligen Fahrt durch das Thal des Hudſon, der, abgeſehen 
von dem Mangel aller hiſtoriſchen Denkmäler, wirklich viel Ahnlichkeit mit 
dem Rhein hat, in New York an. — 

In Montreal war es noch recht winterlich geweſen, in New Pork aber 
brannte die Mittagsſonne bereits derartig, daß man in Baſthüten und 
Sommerkleidern umherlief. Dieſe ſchroffen Übergänge vom Winterfroſt zur 
Sommerhitze ſind New Pork vor allen andern Städten der Vereinigten Staa⸗ 
ten eigentümlich. Der Lenz dauert in New Pork nur etwa 14 Tage, vom 
Anfang bis zur Mitte des Mai; vorher ſchneit es, nachher herrſcht tropiſche 
Wärme. Und ebenſo unvermittelt folgt dem Sommer der Winter. Einen 
lauen Herbſtmonat kennt der New Porker gar nicht. Welcher Art auch 
immer die Urſachen dieſer Erſcheinung ſein mögen, unangenehm bleiben ihre 
Folgen auf Menſchen und Vieh. Im Anfang des Sommers ſtellt ſich Mat⸗ 
tigkeit ein und tritt Fieber auf, und im Anfang des Winters holt man 
ſich Erkältungen, mit denen man ſich das ganze Winterhalbjahr herum⸗ 
zuſchlagen hat. 

Ich holte mir nun zwar weder Fieber noch Schnupfen, dafür aber 
etwas, das mich leicht hätte den Hals koſten können. Der Hergang war 
folgender: Am Abend des erſten Tags nach unfrer Rückkehr ſuchte ich mit 
meinem Bruder unſern ſehr verehrten Freund K. . in ſeinem Atelier auf. 
Der Treppenaufgang war ſteil und hoch, und der Hausmann hatte kein Licht 
angezündet, ſo daß wir kaum die rechte Thür finden konnten. Doch tapp⸗ 
ten wir uns glücklich zum Atelier durch und verbrachten in der Geſellſchaft 
des prächtigen alten Herrn eine genußreiche Stunde. Beim Abſchied begleitete 
uns Herr K.., bis zur Treppe, ſah daſelbſt, daß kein Licht brannte, und 
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erbot ſich, ſofort eine Lampe zu holen. Aus unangebrachter Beſcheidenheit 
widerſtrebte ich ſeiner Gefälligkeit, ſchritt zur Treppe, verfehlte die erſte 
Stufe, fiel und ſtürzte die übrigen 14 Stufen (ich habe mir die Zahl 
merkwürdig genau gemerkt) kopfüber hinab. Unten blieb ich ein paar 
Minuten liegen, und als ich näher zuſchauen konnte, hatte ich neben man⸗ 
cherlei kleinern Schäden einen Bruch des linken Arms davongetragen. 

Vom Arzt zu zwei Tagen Bettlägerigkeit verurteilt, hatte ich Muße, 
über die Narrheit meines Schickſals nachzuſinnen, das mich unbeſchädigt 
durch die Wildniſſe Indiens und der Philippinen geleitet hat und hier, 
kurz vor der Heimreiſe, auf einer ſimpeln Haustreppe den Arm brechen ließ. 
Am dritten Tag legte mir der Heilkundige einen dicken Gipsverband an, 
mit dem ich meine letzten Streifzüge in Amerika vornahm. 

Die angenehmſte Erholung nach des Tages Laſt und Hitze gewährte 
mir regelmäßig ein kurz vor Sonnenuntergang unternommener Spaziergang 
oder eine Spazierfahrt durch jenes Stück Eden inmitten des Weltgetüm⸗ 
mels von New Pork, das den Namen Zentralpark führt. Vor 25 Jahren 
wüſtes, felſiges Geſtrüppland, iſt⸗heute der Zentralpark vielleicht die ſchönſte 
Gartenanlage der Welt. Schöne Gruppen beſonders großer Schattenbäume 
darf man allerdings dort nicht ſuchen, dafür iſt die Anlage noch zu jung; 
aber in der Mannigfaltigkeit ihrer Teiche, Seen, Alleen, Grotten, Ruhe⸗ 
plätze, Brücken, Villen, kurz, alles deſſen, was die Kunſt des Landſchafts⸗ 
gärtners, des Architekten und Ingenieurs zu ſchaffen vermag, iſt ſie zweifel⸗ 
los unerreicht. Und welch buntes Leben und Treiben herrſcht dort. Es 
iſt ein durchaus demokratiſcher Vergnügungsort. Neben der ſtolzen vier⸗ 
ſpännigen Karoſſe des Bewohners der 5. Avenue fährt die klappernde Miets⸗ 
kutſche einer Familienlandpartie, und neben dem vierſchrötigen Weſtcheſter⸗ 
Farmer reitet der zierlichſte Dandy durch die Alleen, während auf den 
Seitenwegen das Volk aus allen Ständen, Lebensaltern und Berufsklaſſen 
zuſammengewürfelt iſt wie eine Muſterkarte. Etwa 500 Fuß breit und 
3 engl. Meilen lang breitet ſich der Park im Zentrum New Yorks aus, 
den Müden ein Ruheplatz, den Kranken ein Erholungsort und den Geſun⸗ 
den eine Stätte des Vergnügens, wie ſie in gleicher bequem zugänglicher 
Lage und Schönheit keine andre Großſtadt beſitzt. 

Wie der Zentralpark, die 14. Straße und 5. Avenue die Quartiere 
ſind, wo der heitere Lebensgenuß und der Wohlſtand ihr Heim haben, ſo 
iſt der Bezirk an der Weſt⸗, der Waſhington⸗ und Ganſevoort⸗Street in 
der Nähe der Eaſt-Riverwerfte der Diſtrikt, wo das Laſter und das Elend 
hauſen. Wir machten in einer Nacht, begleitet von meinem verehrten 
Freund B.., einen Rundgang durch jenes Gebiet. Ein Polizeikommiſſar 
führte uns. Wir waren ſelber wie Vagabunden koſtümiert, trugen unfre 
Revolver loſe in der Bruſttaſche und folgten unter ſtrömendem Regen 
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unſerm Führer in die abgelegenen, winkeligen Gaſſen und Höfe. Zuerſt 
beſuchten wir einige Tanzlokale der unzweideutigſten Gattung, wo von 
Burſchen und Mädchen, die kaum den Kinderſchuhen entwachſen waren, 
in einer Weiſe getanzt wurde, daß mir die Haare zu Berge ſtanden; dann 
ſtiegen wir in mehrere dumpfe, ſchwüle Kellerlöcher hinab, in welchen 
Neger beiderlei Geſchlechts ihre Orgien feierten; darauf folgte ein flüchtiger 
Einblick in Lokale, deren Weſen ſich jeder Schilderung entzieht, und den 
Schluß unſrer nächtlichen Wanderung bildete der Beſuch einer Anzahl 
ſogenannter lodging houses (Unterkunftshäuſer), wo die tiefſte Stufe des 
Elends und der Verworfenheit zu finden iſt. Darunter gibt es nur noch 
den Tod. Ich werde es nie vergeſſen, wie wir in eins dieſer Lodginghouſes 
eindrangen, der Polizeikommiſſar in einem finſtern, ftinfenden Gang eine 
Bretterlhür aufſtieß und dort beim düſtern Schein eines Gllämpchens ein 
Knäuel in den Ecken der Spelunke hockender und auf dem Boden liegender 
Menſchengeſtalten, Männer, Weiber und Kinder, ſichtbar wurden, welche 
hier die Nacht zubrachten. Die Luft war ſo entſetzlich, daß ich um ein 
Haar ſeekrank geworden wäre; das Ausſehen dieſer Unglücklichen ſpottet 
aller Beſchreibung. Die Höhle hat natürlich einen „Keeper“, einen Wirt, 
und umſonſt findet auch hier niemand Aufnahme. Ich hatte auf den 
Straßen vor den Bierſtuben (Saloons) ſchon öfters ſpät abends ſellſame 
Geſtalten bemerkt, die aus den bis auf die Neige geleerten und vor die 
Schenkenthür geſtellten Fäſſern den letzten Reſt in ein Gefäß tropfen ließen, 
und hatte mir nie klar werden können, was für eine Verwendung dieſe 
Jauche noch finden könne. Hier im Lodginghouſe löſte ſich plötzlich das 
Rätſel: auf einem Schemel, dem einzigen in dem Raum, ſtand ein Blech⸗ 
gefäß halb voll dunkler Flüſſigkeit, aus welchem der Keeper jedem ſeiner 
Gäſte einen Napf voll für 1 Cent verabreichte. Mit dieſem einen Cent er⸗ 
kaufen ſich die „Lodgers“ noch neben dem Schluck „Bier“ das Recht zur 
nächtlichen Unterkunft, und der Anzahl der Gäſte nach zu ſchließen, hatte 
der „Wirt“ dieſe Nacht 35 bis 40 Cents verdient. Wer keinen Cent hat, 
aber ſonſt ein Kunde des Keepers iſt, darf wenigſtens hinten im Gang auf 
den Steinen liegen. Ich zählte dort noch mehr Perſonen als in der Spelunke. 
Keiner der Bejammernswerten rührte ſich, als ſie der Keeper mit dem Fuß 
anſtieß; ſie waren das ja gewöhnt. Auch die im „Wirtsraum“ Hockenden 
kümmerten ſich nicht um uns. Stumpffinnig ſtierten fie uns aus den tiefen 
Augenhöhlen an; das waren keine Menſchen mehr. Nur der Blick eines 
Kindes ſchnitt mir tief in die Seele. Es war entſetzlich. 

Jeder Platz und jede Straßenecke dieſes Bezirks trägt im Volksmund 
einen Namen, der auf irgend eine blutige Szene ſeiner Geſchichte zurück⸗ 
weiſt, und trotz der ſcharfen Wacht der Polizeipatrouillen kommt hier faſt 
in jeder Woche ein Raubanfall oder Mord vor. Schwerlich werden ſich 
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dieje Zuſtände in einer jo riefigen Stadt wie New Pork jemals erheblich 
beſſern. Auf dem Heimweg bot ſich uns unerwartet die Gelegenheit, die 
vielgerühmte New Yorker Feuerwehr in Thätigkeit zu ſehen. In der Nähe 
des Broadway brannte ein Ledermagazin lichterloh. Der Platz war ringsum 
von Poliziſten umſtellt, und innerhalb dieſes Kordons pumpten ein halb 
Dutzend Lokomobilen das Waſſer aus den Straßenkanälen nach einem 
einzigen mannsdicken Eiſenrohr, das hochaufgerichtet bis an den Giebel 
des Hauſes reichte und aus ſeiner ſeitwärts gebogenen obern Öffnung eine 
praſſelnde Flut über das Haus, wie aus einer Rieſendouche, ausgoß. Das 
Keuchen der Dampfmaſchinen, das Knattern der Flammen, das Ziſchen des 
Waſſers, das Sprühen der Funken, die Kommandoworte und Signale des 
Brandmeiſters vereinten ſich zu einem äußerſt effektvollen Nachtbild. Aus 
den Fenſtern der Nebenhäuſer ſchauten die Bewohner unbeſorgt dem Brand 
zu. In einer halben Stunde war der Brand gelöſcht, die Feuerwehr jagte 
davon, und nur der verkohlte Dachſtuhl überzeugte uns, daß wir kein 
Traumbild geſehen. 

Harmloſer als dieſe Polizeiwanderung waren unſre wiederholten abend⸗ 
lichen Beſuche der renommierteſten „Barrooms“ New Yorks. Der Ameri⸗ 
kaner wie der Engländer ſitzt nicht gern in der „Kneipe“, er hat auch keine 
Zeit dazu. Und ſeinem flüchtigen Gelegenheitsgenuß verdankt das In⸗ 
ſtitut der Bar, des Getränkebüffetts, an dem man ſtehend eine kalte oder 
warme Erfriſchung nimmt, ſeine Exiſtenz. Bars hatte ich in Aſien, ſoweit 
engliſche Sitte ihren Einfluß ausübt, in unzähligen Variationen kennen 
gelernt; ſolche aber, wie z. B. die des Hoffmannhouſe, ſind Unica, und 
deshalb ging ich öfters dorthin. Mit allem Raffinement des Luxus und 
der Kunſt ausgeſtattet, zieht es den Beſucher an, und mit den köſtlichſten 
Erfriſchungen verſehen, hält es ihn feſt. Die Cocktails und Cobblers und 
all die andern Fancy Drinks, die aus Wein, Eis, Zucker, Zitrone oder 
ſonſtigen würzigen Zuthaten gemiſcht werden, zählen nach Hunderten, und 
nach Hunderten gleichfalls die dort täglich ein- und ausgehenden Erfri⸗ 
ſchungsbedürftigen. So gern und ſo oft auch der Amerikaner an der Bar 
einen Drink nimmt, ſo ungern und ſo ſelten trinkt er bei ſeinen Mahl⸗ 
zeiten, wenigſtens in der Öffentlichkeit, etwas andres als Waſſer, voraus⸗ 
geſetzt, daß er überhaupt etwas auf Sitte hält. Eiswaſſer iſt ihm im 
Sommer und Winter ein Lebensbedürfnis, und rechnet man dazu, daß er 
die meiſtens recht ſchlecht zubereiteten Speiſen in einer Geſchwindigkeit ge⸗ 
nießt, die mehr ein Verſchlingen als Eſſen iſt, ſo liegt es auf der Hand, 
daß 90 Prozent aller Amerikaner an Magenbeſchwerden leiden. 

Der Amerikaner hat keinen Sinn für einen verfeinerten Lebensgenuß, 
weil ihm der Sinn für Gemütlichkeit und in letzter Linie eine tiefgehende 
Gemütsbildung überhaupt abgeht. Allerdings gibt es Ausnahmen in Hülle 
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und Fülle. Ich habe Familien kennen gelernt, deren Zuſammenleben in 
ſich gar nicht ſchöner gedacht werden kann; aber dort lag entweder gute 
deutſche oder engliſche Sitte zu Grunde, und in allen Fällen waren es 
Ausnahmen, welche die allgemeine Regel nur beſtätigen. Der Amerikaner 
iſt Verſtandesmenſch durch und durch, aber ſein Verſtand kennt nur rein 
praktiſche Ziele; eine zuverläſſige amerikaniſche Wiſſenſchaft gibt es ebenſo⸗ 
wenig wie eine amerikaniſche Kunſt, aber die Technik iſt in den Vereinig⸗ 
ten Staaten zu einer Vollendung gediehen, und der Unternehmungsgeiſt 
hat ſich dort zu einer Kühnheit und Größe aufgeſchwungen, von welcher 
ſich die übrige Welt nichts träumen ließ. 

Der Endzweck alles Denkens und Arbeitens iſt dem Amerikaner der 
geſchäftliche Erfolg, das Geldverdienen. Der Dollar iſt fein Lebenszweck. 
Sein ganzes Daſein beſteht in einer Jagd nach dem Dollar, die Jungen 
lernen es ſo von den Alten und gönnen ſich wie dieſe nur dann einmal 
eine Ruhepauſe, wenn es gilt, ſich durch Reiſen perſönlich von dem „Zurück⸗ 
gebliebenſein“ Europas hinter Amerika zu überzeugen. Das Zuſammen⸗ 
raffen endet erſt mit dem Tod; höchſt ſelten zieht ſich jemand zum ruhigen 
Genuß ſeiner Arbeitserfolge aus dem Geſchäftsleben zurück. 

Bei dieſer Verſtandesbildung des Amerikaners iſt der Mangel des 
Kunſtſinns erklärlich. Man brüſtet ſich zwar ſehr mit Opern, Theatern 
und Konzerten, aber man geht mit Vergnügen nur hinein, wenn ein be⸗ 
rühmter europäiſcher Sänger oder Schauſpieler zu hören und zu ſehen iſt, 
oder wenn die betreffende Direktion eine beſonders ſchlaue Reklame aufs 
Tapet gebracht hat; im übrigen läuft man hin, weil es die Mode vor⸗ 
ſchreibt, und langweilt ſich. Man brüſtet ſich ferner ſehr mit der künſt⸗ 
leriſchen Ausbildung der jungen Damen, aber gar bald geht dem un⸗ 
befangenen Beobachter ein Licht darüber auf, daß all dieſes Mufizieren, 
Modellieren, Komponieren, Aquarellieren ꝛc. eine pure Abrichtung iſt, daß 
es dabei einzig und allein auf die show (Schauſtellung) ankommt, und 
daß die angebliche Liebe zur Sache ebenfalls bloß auf Dreſſur beruht. Einen 
Vorzug aber beſitzt die Amerikanerin in hohem Maße. Sie weiß ſich mit 
einer Sicherheit und einem Takt in der Geſellſchaft zu bewegen, der dem 
Chic der Pariſerin wenig nachgibt. Doppelt vorteilhaft erſcheint dieſe Eigen⸗ 
ſchaft durch den Gegenſatz zu der gewöhnlich ſehr ſtark hervortretenden ge⸗ 
ſellſchaftlichen Unbeholfenheit der Männer. Dieſe Routine der Damen iſt 
das Produkt des freien Verkehrs mit jungen Männern, der von der ameri⸗ 
kaniſchen Sitte dem jungen Mädchen zugeſtanden wird. Jede junge Dame, 
wie ſie ſein ſoll, hat ihre „Company“, einen reputierlichen Jüngling, mit 
dem ſie ſpazieren fährt und ins Theater geht, ohne daß oft die Eltern den 
Bevorzugten näher kennen. Der Umgang bewegt ſich natürlich immer in 
den ſtrengſten Anſtandsformen, und dte Company trägt für ihre Verehrung 
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nur den einen Lohn davon, von der Geſellſchaft als Company des betreffen⸗ 
den Mädchens anerkannt zu ſein. Es dient alſo auch dieſer Brauch ebenſo 
wie die vorher erwähnten zur Show der jungen Dame. 

Häusliche Obliegenheiten, Wirtſchaften in Haus und Küche und Keller 
kümmern die junge Lady wenig oder gar nicht. Warum ſollte ſie ſich auch 
mit ſolch läſtigen Beſchäftigungen abgeben, da ihr künftiger Gemahl ja doch 
weiter nichts von ihr beanſprucht, als daß ſie ihm ein nettes Spielzeug 
ſei und Mutter ſeiner Erben werde. Der Amerikaner heiratet ohnehin erſt 
in vorgerücktem Alter, nimmt ſich aber gern eine recht junge Frau und 
verſagt ihr deshalb um ſo weniger ihre mannigfachen Wünſche nach Kom⸗ 
fort und Luxus. In der aufrichtigen Überzeugung, daß derjenige Mann 
den beſten Ehemann abgebe, welcher außer einer nicht zu geringen Zahl von 
Lebensjahren viel Dienerſchaft und ſehr viel Geld ſein eigen nenne, wächſt 
die junge Lady auf, und in der ebenſo aufrichtigen Überzeugung, daß der 
Ehemann ihr erſter Diener ſei, wird ſie vom Gemahl ſelber in der Ehe nur 
noch beſtärkt. Es gibt keinen größern Pantoffelhelden als den Yankee; ihm 
liegt das meiſte von alledem ob, was wir nach europäiſchen und beſonders 
deutſchen Begriffen unter den eigentlichſten Berufspflichten des Weibes ver⸗ 
ſtehen, und ſo weit geht die Umkehrung des beiderſeitigen Verhältniſſes, daß 
z. B. in den dienerloſen Haushaltungen der gefügige „husband“ dem Fräu⸗ 
lein Dienſtmädchen das Küchenfeuer anzündet und dann zum Einkauf nach 
dem Markt wandert, während die Lady ihre Morgentoilette vollendet, ſich 
im Schaukelſtuhl wiegt und ſich mit ihrer körperlichen und geiſtigen „Bil⸗ 
dung“ beſchäftigt. Noch viel mehr als der wilde, hartnäckige Kampf, der 
vom Amerikaner gegen die unbändige Natur des Landes einerſeits und 
gegen den Mitkämpfenden anderſeits geführt wird, hat mich immer dieſe 
übertriebene Galanterie gegen das ſchönere Geſchlecht zu der Anſicht geführt, 
daß das geſamte Leben der Amerikaner noch ein beträchtliches Teil Mittel⸗ 
alterlichkeit in ſich habe. Und ſo bald wird dieſe Hypergalanterie nicht ver⸗ 
ſchwinden, denn ſie iſt das natürliche Seitenſtück zum Kampf der entfeſſelten 
Kräfte im politiſchen und wirtſchaftlichen Leben. Nirgends iſt der Streit um 
den Vorrang heftiger als in den Vereinigten Staaten, und wer in dem wilden 
Kampf ums Daſein nicht recht zuſchlägt und ſchreit und ſtrampelt, der bleibt 
unbeachtet am Boden liegen und wird zertreten. Ohne Reklame gibt es kein 
Vorwärtskommen in Nordamerika, und da jeder, ſei er, wer er ſei, Reklame 
macht, ſo bringen es diejenigen am weiteſten, die ſie am geſchickteſten machen. 
Die Formen, in denen ſie auftritt, ſind die allerverſchiedenſten: von der 
ſimpeln Zeitungsnotiz oder dem Maueranſchlag bis zu dem mit Reklame⸗ 
zetteln beklebten Menſchen, vom Reklamevelociped bis zur ſechs- und acht⸗ 
ſpännigen Paradecoach, die vom geſamten uniformierten Perſonal des Ge⸗ 
ſchäftshauſes beſetzt iſt und die Reklameadreſſe auspoſaunt, und bis zum 
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elektriſchen Spiel der Laterna magika, die den Namen des Geſchäfts und 
ſeiner Artikel auf einer transparenten Wandfläche erſcheinen und verſchwinden 
läßt, dienen fie alle demſelben Zweck. Das Geld ſpielt in den Vereinigten 
Staaten eine ganz andre Rolle als in Europa. Es wird leichter gewonnen 
und leichter verloren, es hat einen geringern Wert als in Europa (das 
Verhältnis iſt im allgemeinen jo, daß in Amerika einen Dollar [ca. 4 Mark! 
koſtet, was in Europa für eine Mark zu haben iſt) und iſt doch der Angel⸗ 
punkt, um den ſich das ganze Daſein des Amerikaners dreht. Der Reichſte, 
mag er auch auf ſehr zweideutige Art zu ſeinem Reichtum gelangt ſein, 
iſt der Angeſehenſte und Mächtigſte im Staat. Wenn die Ausſicht auf 
reichlichen Gelderwerb geſtellt iſt, wird auch das Schwierigſte überwunden. 
Die große Hängebrücke über den Eaſt⸗-River hat beiſpielsweiſe 23 Millionen 
Dollars gekoſtet: 17 Millionen koſtete der eigentliche Bau und 6 Millionen 
ſind nebenbei in die Taſchen der Unternehmer und Materiallieferanten 
gewandert. Wäre aber dieſen Herren nicht die Möglichkeit zu einer ſolchen 
unverrechenbaren „Nebeneinnahme“ geboten geweſen, ſo wäre das herrliche 
Werk nie zur Ausführung gelangt. Mit den großen Eiſenbahnen hat es 
die nämliche Bewandtnis, mit der New Yorker Hochbahn ebenfalls, und 
nirgends entſteht in Amerika etwas wahrhaft Großes, ohne daß auch im 
Großen daran „verdient“ worden ſei. 

Die große Leichtigkeit des Geldgewinnes iſt es vor allem, die dem 
Yankee lange Loblieder auf ſein Land in den Mund legt. Es iſt ihm an⸗ 
erzogen, alles, was nicht amerikaniſch iſt, über die Achſeln anzuſehen und 
über die Alte Welt ſich luſtig zu machen. Und kommt er einmal nach 
Europa und ſchaut ſich um, dann merkt er doch gar bald, daß er ſich in 
vielen Dingen geirrt hat, er fühlt ſich unſicher trotz ſeines Yankeedüntels, 
kehrt mißgeſtimmt zurück und ſchimpft nun erſt recht über die Alte Welt. 
Ich habe nur wenige Deutſch-Amerikaner geſprochen, die nicht begeiſterte 
Lobredner Amerikas und beinahe Verächter des deutſchen Heimatslands ge⸗ 
weſen wären, wenige, die nicht die Leichtigkeit des Geldverdienens in Amerika 
vor der Kleinlichkeit der deutſchen Verhältniſſe geprieſen hätten. Sie alle 
aber, die ſo ſprachen, wußten nicht, daß das heutige Deutſchland ein andres 
iſt als das vor und von 1848, oder ſie hatten vergeſſen, daß ſie in Deutſch⸗ 
land nichts oder gar weniger als nichts geweſen waren und erſt in Amerika 
arbeiten gelernt haben, oder aber ſie hatten ſich alle die republikaniſch ſein 
ſollenden Phraſen vom Abſolutismus unſrer Regierungen, von den uner⸗ 
ſchwinglichen Steuern und von der erdrückenden Militärlaſt ſo eingeredet, 
daß ſie ſelbſt daran glaubten. Und keiner von dieſen Tadlern hatte überlegt, 
daß der Abſolutismus ihrer Eiſenbahnkönige und Bankfürſten, der Herren 
Gould, Scott, Huntington, Vanderbilt und Genoſſen, ihnen allen feſter im 
Nacken kniet als den Ruſſen der Zar, daß die Höhe ihrer Steuern, wenigſtens 
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in den Städten, die unfrige um das Sechs- und Achtfache überſteigt, und 
daß ihre jämmerliche kleine Armee ſowie die noch erbärmlichere Marine 
faſt zehnmal ſoviel koſtet als im Verhältnis die deutſche Streitmacht. Und 
was ſchließlich gar den ſo oft gehörten Einwurf von der Beſchränkung der 
perſönlichen Freiheit in Deutſchland betrifft, ſo hat derſelbe wohl betreffs 
unfrer Militärorganiſation eine gewiſſe, wenn auch nur ſcheinbare Berech⸗ 
tigung; ich möchte aber das ziviliſierte Land kennen (vielleicht Rußland 
ausgenommen), in welchem die öffentliche Rechtspflege ſo ſchamlos beſtechlich 
iſt und in welchem der Einzelne der Willkür der Gerichte ſo hilflos preis⸗ 
gegeben iſt und auf die leerſten Verleumdungen hin jo ohne weiteres verhaftet 
werden kann wie in den Vereinigten Staaten, und weiter möchte ich wohl 
wiſſen, wo der geiſtige Zwang, den die Kirche auf die Geſellſchaft ausübt, 
und der ſich in den unglaublichſten Formen der Sonntagsfeier, in dem 
Temperenzunweſen, den Umtrieben der „Salvation-Army“, und wie dieſe 
Ausgeburten des Unſinns alle heißen, äußert, in annähernd gleicher Härte 
zu finden ſei. Der engliſche Puritanismus iſt Ausgelaſſenheit jenem gegen⸗ 
über; in Deutſchland wäre eine derartige Geiſtesbeſchränkung unerhört. 
. So bleibt als Hauptvorzugsmoment Amerikas im Sinn jener Lobredner 
die Leichtigkeit des Geldverdienens. Und addiert man dazu die wirklich 
großen Eigenſchaften des amerikaniſchen Nationalcharakters, die politiſche 
Ungebundenheit des Individuums, den Unternehmungsgeiſt und den Mangel 
jeder Kleinlichkeit, ſo iſt damit die Summe der Vorzüge Amerikas gezogen. 
Zieht man aber von dieſer Summe den dem Amerikaner eignen Mangel an 
Gemüt, an Kunſtſinn, an Geſchmack, an Idealität, an Phantaſie, an 
Geiſtesfreiheit ab, ſo liegt es allein am Rechner, ob er ein Plus oder ein 
Minus herausbringt. Ich für meine Perſon möchte nicht in Amerika leben. 


20. „Homeward bound.“ 


(30. Mai bis 10. Juni 1883.) 


rſter Reiſetag. Der Tag der Heimreiſe war gekommen. „Home- 
ward bound“ lag die „Werra“ im Dock des Bremer Lloyd drüben 


in Hoboken und harrte der Mittagsſtunde, die ſie freigeben ſollte, 
frei zum frohen Tanz auf hoher See, frei zur Fahrt nach der Heimat. 
Homeward bound; wie mich der Gedanke ergriff! Mein Bruder begleitete 
mich am Morgen an Bord. Wir ſchauten uns ernſt ins Antlitz und ſpra⸗ 
chen wenig. Er war noch auf ein Halbjahr an Amerika gebunden und 
mußte mich allein ziehen laſſen. Allmählich trafen die Paſſagiere ein, be⸗ 
gleitet von Freunden und Angehörigen; es war ein Gedränge an Bord des 
mächtigen Schiffs wie in den Straßen von Kanton. Auch um mir lebe⸗ 
wohl zu ſagen, hatten ſich viele junge Landsleute eingefunden. Wir ſaßen 
in der Rauchkajütte und tranken auf ein Wiederſehen in Deutſchland, bis 
das Tamtam geſchlagen wurde und damit das Abfahrtsſignal gegeben war. 
Dann noch ein Händedruck, ein Lebewohl, die Taue wurden gelöſt, und 
langſam drehte das Schiff bei. Die Muſik auf Deck ſpielte „Deutſchland, 
Deutſchland über alles“, ein vielhundertſtimmiges Hurrah brauſte herüber 
und hinüber, und das Wehen der Tücher und Schwenken der Hüte dauerte 
an, ſolange man nur die Seinigen erkennen konnte. Gar manches Auge 
wurde naß. Schneller und immer ſchneller glitt das Schiff an New Pork 
vorbei. Noch ein Blick auf die majeſtätiſche Eaſt⸗Riverbridge, auf Brooklyn 
und auf die Villen von Staten Island, dann waren auch dieſe verſchwun⸗ 
den, und durch die Narrows ging's am Fort und Leuchtturm von Sandy⸗ 
Hook vorüber hinaus in den Atlantiſchen Ozean. 

Ein feiner Sprühregen kürzte unſre Abſchiedsgrüße von den Geſtaden 
Amerikas ſchnell ab. Die Geſellſchaft zog ſich in die Kajütten zurück, 
Federn und Tintenfäſſer, Zeitungen und Bücher kamen zum Vorſchein, und 
jeder beſchäftigte ſich an dieſem erſten Reiſetag mit ſich ſelbſt, wie dies 
ja regelmäßig der Fall iſt. Mit Muße macht man ſich daran, die Geſell⸗ 
ſchaft zu beobachten und das Schiff kennen zu lernen. Fühlt man ſich erſt 
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etwas heimiſch, und hat man erſt diejenigen unter den Paſſagieren heraus⸗ 
gefunden, deren Außenſeite und Manieren Einem am meiſten zuſagen, dann 


iſt die perſönliche Bekanntſchaft ſchnell gemacht. 


Die „Werra“ gefällt mir in jeder Beziehung ausgezeichnet. Sie iſt nicht 
nur der ſchönſte, luxuriöſeſte und größte, ſondern auch der ſeetüchtigſte und 


Die „Werra“. 


ſchnellſte Dam⸗ 
pfer, auf dem ich 
je gefahren bin. 
Und ich ſpreche 
nicht etwa aus 
nationaler Par⸗ 
teilichkeit. Die 
erſte Kajütte iſt 
von einer Aus⸗ 
dehnung, daß be⸗ 
quem 250 Paſſa⸗ 
giere darin ſpeiſen 
können, und von 
einer Eleganz der 
Ausſtattung, daß 
ich mich immer 
wieder kopfſchüt⸗ 
telnd frage, wie 
denn bei einem 
ſolchen Luxus und 
bei nur 100 Dol⸗ 
lars Paſſagegeld 
die Geſellſchaft auf 
ihre Koſten kom⸗ 
men könne. Ge⸗ 
nau ſo wie die 
„Werra“ ſind drei 
andre neue Dam⸗ 
pfer des Bremer 
Lloyd, die „Elbe“, 


die „Fulda“ und die „Eider“, eingerichtet; keine andre Linie kann gegen ſolche 
Konkurrenz aufkommen. Aber mein Staunen ſollte noch wachſen, als es zum 
Diner ging. Die Tafeln waren auf die geſchmackvollſte Weiſe dekoriert, in 
einem Nebenraum ſpielte eine kleine Muſikkapelle heimiſche Melodien, ein 
ſchmackhaftes Gericht folgte aufs andre, und als die Dämmerung anbrach, 
ward mit einem Zauberſchlag der Raum durch elektriſche Glühlichter erhellt. 
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Die Stimmung war demzufolge die allerbeſte. Mit meinen Nachbarn zur 
Rechten und Linken hatte ich mich bald bekannt gemacht und namentlich 
in dem einen, Herrn W. .., einem jungen Kaufmann aus Tientſin, der zu 
einem längern Urlaub nach der deutſchen Heimat zurückkehrte, einen vor⸗ 
trefflichen Reiſegenoſſen gefunden. Abends geſellten ſich auf Deck noch 
einige andre Herren zu uns, lauter vielgereiſte Deutſche oder Deutſch-Ame⸗ 
rikaner, von denen ein jeder etwas Intereſſantes zu erzählen wußte. In der 
eleganten Rauchkabine ſcharten ſich noch ſpät die Durſtigen um das ſchäumende 
Naß des Bremer Faßbiers, dann ſuchte jeder ſeine Koje auf, überzeugt, 
daß es keinen angenehmern Aufenthalt gebe als den an Bord der „Werra“. 

Zweiter Reiſetag. Das Wetter iſt heute dick, die See ſchwellend. 
Hier und da tritt bereits das Seeübel auf. Der Kreis meiner Bekanntſchaft 
wächſt beinahe ſtündlich. Wir ſitzen ums Maſchinenhaus herum und ſcher⸗ 
zen und laſſen es uns wohl ſein. Eine große Annehmlichkeit iſt es, daß unfre 
Stewards (Schiffskellner) ohne Ausnahme muſikaliſch ſind. Morgens blaſen 
fie uns zu unfrer Deckpromenade einen luſtigen Tanz und abends zum Diner 
ein vollſtändiges Programm. Wir, die wir aus der Fremde kommen, wer⸗ 
den hierdurch mit den neueſten Operetten und Couplets bekannt gemacht: 
Deutſchland ſcheint darin in den zwei Jahren meiner Abweſenheit vieles 
gelernt und geleiſtet zu haben. 

An der Abendtafel ſpielte ſich eine kleine Szene mit einem ſtockſteifen 
Irländer ab. Aus Prinzip an allem mäkelnd und alles beſpöttelnd, was 
deutſch iſt, ſchickte er eine Flaſche Moet zurück mit dem Bemerken, dieſe 
Sorte ſei ihm nicht „dry“ genug. Der gutmütige Oberſteward ließ ſich 
das auch gefallen und brachte ihm eine Flaſche Pommery. Aber auch dieſe 
Sorte fand nicht den Beifall des Briten, der eben Miene machte, auch dieſe 
Flaſche zurückzuſchicken, als einer der Offiziere mit Stentorſtimme über den 
Tiſch rief: „Steward, geben Sie dem Herrn eine Flaſche Whiskey; der 
wird ihm wohl ‚dry‘ genug ſein“. Auf einen groben Klotz gehört ein grober 
Keil. Der Irländer, der wohl nur das Wort Whiskey verſtanden hatte, 
ſchien zuerſt prügeln zu wollen, beſann ſich aber eines beſſern, verließ 
grollend die Kajütte und ward bei Tiſch nie mehr geſehen. 

Dritter Reiſetag. Wenn ich doch nur erſt einmal ausfindig gemacht 
hätte, wer mein Kabinengenoſſe iſt. Abends, wenn ich in die Koje krieche, 
ſchnarcht er ſchon in der ſeinigen, und morgens, wenn ich zum Baden auf⸗ 
ſtehe, ſchnarcht er immer noch. An ſeinem Kleiderhaken hängt ein langer 
ſchwarzer und am Kragen merkwürdig fettfleckiger Überzieher, und die Ka⸗ 
bine iſt erfüllt von einem eigentümlichen Parfüm, das mich faſt an die früh⸗ 
jahrlichen Düfte des Leipziger Roſenthals erinnert. Ich habe Vermutungen. 

Unſrer Geſellſchaft haben ſich zwei Damen angeſchloſſen. Dieſer Zu⸗ 
wachs legt unſrer bisher mitunter ſehr freien Unterhaltung Zügel an, was 
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recht heilſam iſt. Wir fpielen nun in corpore Shuffleboard und Ring⸗ 
werfen, die einzigen Spiele, die auf ſchwankendem Schiff möglich ſind, und 
beluſtigen uns mit der allbekannten Meilenlotterie, die demjenigen, der die 
Anzahl der vom Schiff an dem betreffenden Tag zurückgelegten Meilen auf 
ſeinem Los zieht, die Einſätze aller übrigen zuweiſt. Der Nachmittag brachte 
Regen und heftigen Wind. Das Schiff begann zu „arbeiten“ und verſetzte 
mich in die angenehme Lage, die ganze Nacht dem Stöhnen und Krächzen 
meines unbekannten Kameraden unter mir zuhören zu müſſen. 

Vierter Reiſetag. Wir ſind in die böſen 40er Grade eingetreten. 
Der Wind weht ſtark von Backbord, hat uns aber halb von hinten gefaßt 
und treibt uns flott vorwärts. Der Golfſtrom thut gleichfalls ſein Beſtes, 
uns raſch heimzubringen. Die Geſchwindigkeit der „Werra“ iſt enorm. 
In den letzten 24 Stunden hat ſie 406 Meilen durchlaufen, alſo volle 100 
Meilen mehr, als die größte Schnelligkeit der aſiatiſchen Messageries- und 
P.- and O.-Dampfer beträgt. Unfre Maſchine verſchlingt aber auch 2400 
Zentner Kohlen täglich. Mittags wurde der Südweſt noch heftiger. Es raſt 
die See und will ihr Opfer haben. Sie bekommt deren mehr, als die Opfern⸗ 
den vor dem Koch und Kellermeiſter verantworten können. Wir Wider⸗ 
ſpenſtigen werden beim Diner ſogar ſo grauſam, daß wir einem Reiſege⸗ 
noſſen, der unvorſichtig genug geweſen war, das heutige Datum als ſeinen 
Geburtstag zu verraten, eine Gratulationstorte überreichen laſſen, aus wel⸗ 
"cher ihm beim Anſchneiden ein geteertes Tauende entgegenquillt. Und auch 
er ging und opferte. 

Fünfter Reiſetag. Das Wetter hat ſich aufgebeſſert und lockt die 
Rekonvaleszenten auf Deck an die friſche Luft. Weiß der Himmel, wo dieſe 
Unmenge von Juden herkommt, die da mit einemmal an Bord ſind. Sie 
müſſen die drei Tage in ihren Kojen gelegen haben. Und mitten unter 
ihnen entdecke ich den mir wohlbekannten ſchwarzen Überzieher mit dem 
fettglänzenden Kragen. Ein alter Spitzbart ſteckt darin. Alſo doch! Ferner 
kommen ein paar bis dato unſichtbar gebliebene Engländerinnen zum Vor⸗ 
ſchein und mit ihnen der am zweiten Tag verſchwundene iriſche Grobian. 
Sofort hat unfre Geſellſchaft die Perſonalien und den Reiſezweck dieſes 
dreiblätterigen Kleeblatts ausgekundſchaftet. Es iſt Vater und Mutter, die 
der ſtolzen Tochter das Geleit nach Southampton geben, wo dieſelbe von 
ihrem brieflich angelobten Bräutigam in Empfang genommen wird; „zur 
Probe“, wie Herr S. .., „zur Schau“, wie Frau W. . dazu bemerken. 
Eine Schiffsgeſellſchaft ohne Klatſch iſt ein Unding. 

Sechſter Reiſetag. Beim erſten Morgenlicht waren wir der „Elbe“ 
begegnet. Sie war ſo nahe an uns vorübergefahren, daß man mit un⸗ 
bewaffnetem Auge die Perſonen an Bord hatte erkennen können; ich ſah 
leider nur noch ihre Maſtſpitzen und ihre langgezogene Rauchwolke. Es 
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wurde viel über die Entfernung geſtritten, welche uns von der äußerſten 
Grenze der Sehweite, alſo vom Horizont des Waſſerſpiegels, trennte. Schließ⸗ 
lich gab der Kapitän ſelbſt die Erklärung ab, daß die Sehweite in Meilen 
gleich der Quadratwurzel aus der Augenhöhe in Fußen ſei, daß wir alſo 
bei einer Höhe des Decks von ca. 36 Fuß über dem Waſſerſpiegel ungefähr 
6 Seemeilen weit ſehen könnten. 

Ganz unverhofft kam am Nachmittag ein Eisberg in Sicht. Er mochte 
50 Fuß über das Waſſer emporragen und demnach, da gewöhnlich ½10 
über Waſſer, Q aber unter Waſſer liegen, an 500 Fuß hoch und ebenſo 
breit ſein. Er hatte unſern Kurs ſchon gekreuzt und trieb nach ORO. 
Seine Oberfläche war blendend weiß, ſein Schatten blaugrün wie eine 
Gletſcherhöhle. Die ſofort angeſtellten Thermometermeſſungen ergaben ein 
Minus der Waſſertemperatur von 8° Fahrenh. gegen die Temperatur, die 
wir am Morgen gemeſſen hatten. Der alte Witz, daß man den Kindern 
ein paar Bären aufbindet, die man auf dem Eisberg herumklettern ſehen 
will, hatte unter den Kleinen die gewünſchte ſenſationelle Wirkung. 

Beim Diner wurde das zarte Geſchlecht durch zwei Vorfälle höchlichſt 
entſetzt. Zuerſt wurde einer der ſemitiſchen Jünglinge von epileptiſchen 
Krämpfen befallen und mußte fortgetragen werden, und dann flog durch ein 
offene Luke ein fliegender Fiſch auf die Tafel und ſchlug dort mit ſeinen kräf⸗ 
tigen Längsfloſſen um ſich, daß die Gläſer zerbrachen und Wein und Braten⸗ 
ſauce hoch umherſpritzten. Endlich erbarmte ſich ein Steward der armen Krea⸗ 
tur und warf ſie durch das Loch wieder hinaus, wo ſie hereingekommen war. 

Siebenter Reiſetag. Aus Norden weht eine kalte Briſe und ver⸗ 
leidet uns den Aufenthalt an Deck. Ich laſſe mir aus der Schiffsbibliothek 
Stanleys Reiſewerk geben und verſenke mich ſo tief in die anziehenden 
Schilderungen, daß ich die Begrüßung zweier engliſcher Dampfer verſäume, 
die kurz nacheinander unſern Kurs kreuzten. Unſer Oſtkurs bringt uns 
täglich etwa ½ Stunde der europäiſchen Zeitrechnung näher. 

Achter Reiſetag. Eine Tagereiſe find wir noch von der Südſpitze 
Englands entfernt; morgen früh ſollen die Seilly Islands in Sicht kommen. 
Daß wir uns dem Punkt nähern, in dem alle aus und nach dem Kanal 
laufenden Kurſe zuſammentreffen, zeigt ſich an der Häufigkeit der uns be⸗ 
gegnenden oder von uns überholten Segler und Dampfer. Wir zählten 
deren heute vormittag nicht weniger als neun. 

Die Ausſicht, morgen in Southampton zu ſein, wirkte ſichtlich auf 
das Temperament unfrer iriſchen Probebraut. Sie war nur noch Sehn⸗ 
ſucht und Zaghaftigkeit. Ganz Luſt und Ausgelaſſenheit waren dagegen 
die Zwiſchendeckspaſſagiere. Sie tanzten, ſangen mit ihren Kindern die 
„Wacht am Rhein“ und hielten patriotiſche Anſprachen, und allen leuchtete 
die Freude aus den Augen, in 2 Tagen die deutſche Küſte wieder zu 
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erblicken, die manche unter ihnen 30 und mehr Jahre nicht gejehen haben, 
und die ſie einſt voller Zuverſicht auf den Segen Amerikas verlaſſen hatten. 
Als Zwiſchendeckspaſſagiere waren ſie damals hinausgefahren, als Zwiſchen⸗ 
deckspaſſagiere kehrten ſie heute wieder zurück; der erhoffte Segen aber war 
ausgeblieben. Unter den Paſſagieren der zweiten Kajütte ließen ſich ſolche, 
die es in Amerika zu etwas gebracht hatten, leichter herausfinden. Jene 
Männer mit der ſelbſtbewußten Kopfhaltung und dem offenen Blick ſind 
lauter selfmade men. Sie ſehen nicht aus, als wollten ſie in Deutſchland 
verweilen. Der ſtolze Wunſch, den Ihrigen einmal zu zeigen, was aus ihnen 
geworden iſt, oder auch eine Geſchäftsangelegenheit führt ſie nach der alten 
Heimat zurück. In zwei oder drei Monaten werden ſie wieder auf dem 
Rückweg ſein und dann drüben die Zahl derjenigen vermehren, die über 
„old Europe“ die Achſeln zucken. 

Neunter Reiſetag. Es war am Morgen des 7. Juni, als ich mit 
den Seilly Islands das erſte Stückchen Europa wieder ſchaute. O du 
erſter Anblick Europas, wie haſt du mir das Herz bewegt! Schroffe, ver⸗ 
witterte Felſen bäumen ſich dort aus der Flut, von der tobenden Brandung 
umziſcht. Es iſt ein bitterböſer Ort bei ſchwerem Wetter, die „Moſel“ und 
der „Schiller“ haben auf jenen Riffen ihren Untergang gefunden. Aber 
heute kräuſelt ſich die See in harmloſen Wellchen, und vom Leuchtturm 
auf den Klippen winkt uns der erſte Gruß Europas entgegen. Bald kam 
Point Lizard, die Südſpitze des engliſchen Feſtlands, in Sicht. Die See 
wallte leiſe ab und zu, Möwenſchwärme umzogen kreiſchend das Schiff. Das 
hügelige felſenbraune und wieſengrüne Küſtenland von Cornwallis trat jo 
nahe an uns heran, daß man mit bloßem Auge die Dörfer und Städte, 
mit dem Glas die Menſchen erkennen konnte. Eddyſtone, der ſagenreiche, 
trotzige Fels mit ſeinem kühn aufſtrebenden Leuchtturm, zog vorüber und 
ſalutierte. Kauffahrer und Poſtdampfer ſteuerten an uns vorbei, nach Indien, 
China oder Amerika beſtimmt. Neidlos ſah ich ſie ziehen und trug ihnen 
Grüße auf an alle jene Plätze, in denen ich noch vor Jahresfriſt geweilt. 
Beim Frühſtück ging's hoch her. Die Freude machte ſich im tollſten 
Übermut Luft. Toaſt folgte auf Toaſt, der eine ledern, aber gut gemeint, 
der andre voll ſprudelnden Humors und mit Jubel und Tuſch aufgenommen. 
Nach dem Kapitän kam das Schiff, nach dem Schiff die Offiziere, nach 
den Offizieren die Paſſagiere im allgemeinen, nach den Paſſagieren im 
allgemeinen die Paſſagiere im beſondern an die Reihe, und unzweifelhaft 
hätte man noch auf die Matroſen und Maſchinenheizer geredet, wenn nicht 
plötzlich Nebel gefallen wäre (und zwar nicht auf die Geſellſchaft, ſondern 
auf die See) und die Offiziere auf ihre Beobachtungspoſten geeilt wären. 
Die „Werra“ verließ ihren Kurs in der Nähe der Küſte und verlangſamte 
ihre Fahrgeſchwindigkeit erheblich. Von fünf zu fünf Minuten heulte das 
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Nebelhorn; man konnte nicht 20 Schritt weit ſehen. Zeitweilig tönte aus 
dem Dunſte der Ton des Nebelhorns von andern Schiffen herüber. Einmal 
behauptete Herr S. .., das Geheul eines Bremer Südamerikafahrers an der 
Stimme erkannt zu haben; es ſtellte ſich aber heraus, daß der Ton vom 
Vorderdeck herkam, wo unſre Milchkuh ſtand. So fuhren wir im Nebel an 
Plymouth, an Portland und an den ſogenannten Needles vorüber, und der 
Tag ging bereits zur Neige, als ſich der Nebel hob und uns den Anblick 
auf die Einfahrt von Southampton und auf die Inſel Wight wenigſtens 
teilweiſe freigab. Auf ein Rotfeuerſignal kam ein kleiner Dampfer heraus, 
der die nach England reiſenden Paſſagiere abholte und uns einige neue Reiſe⸗ 
genoſſen und den Piloten zur Fahrt durch den Kanal und nach der Nordſee 


Point Lizard, die Südſpitze Englands. 


brachte. Mit Hurra wurden die Scheidenden verabſchiedet, dann dampfte 
die „Werra“ unter dem Schein ihres elektriſchen Lichts und dem Blinken der 
zahlreichen Leuchtfeuer der Küſte in den Kanal hinein. 

Zehnter Reiſetag. In der Nacht war wieder Nebel gefallen und 
hatte uns ſo weit zurückgehalten, daß wir erſt gegen 8 Uhr morgens die 
Höhe von Dover erreichten. Das Wetter aber hatte ſich aufgeklärt und ließ 
die ſchroff abfallende Küſte deutlich hervortreten. Dover breitete ſich auf 
dem Unterland wie ein Rieſenſpielzeug aus, auf der Reede und den Piers 
wogten die Boote und Schiffe ab und zu, und gerade lief einer der koloſ⸗ 
ſalen Antiſeekrankheitsdampfer aus in der Richtung nach Calais, deſſen 
Türme mein kleiner Freund W. .. „ganz beſtimmt“ geſehen haben wollte, 
als ich ihn auf meine Schultern hob. Unmittelbar nach Dover, wo der Kanal 
ſich erweitert, war der Einfluß der Nordſee zu verſpüren. Ein kalter Wind 
blies uns entgegen und trieb uns, da ohnehin mit dem Verſchwinden der 
Küſte ſich nichts Sehenswertes mehr bot, in die Kajütte hinab. Dort gab 
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es genug zu thun: Gepäck war zu bejorgen, Rechnungen zu bezahlen, Briefe 
zu ſchreiben, Abſchiedsbeſuche zu machen und namentlich gar mancher Ab⸗ 
ſchiedstrunk zu thun mit all den herzlichen Menſchen, an die man ſich in 
der kurzen Zeit ſo eng angeſchloſſen hatte, und die man vielleicht nie im 
Leben wiederſah. Schließlich verabſchiedete ich auch den Gipsverband von 
meinem linken Arm, da ich Deutſchland nicht als Krüppel betreten wollte. 

In der Nacht leuchtete uns der junge Mond in voller Pracht zum 
letzten Stück des letzten Reiſetags. 

Elfter Reiſetag. Am Morgen waren wir alle ſehr früh auf den 
Beinen. Die „Werra“ dampfte im brackigen Waſſer vor der Weſermün⸗ 
dung. Das Leuchtſchiff hatten wir bereits paſſiert, konnten aber trotz aller 
Anſtrengung noch kein Land entdecken. Mit großer Vorficht ſteuerte das 
Schiff zwiſchen den vielen „Baken“ (Zeichen für Untiefen) durch. Fiſcher⸗ 
boote ſegelten mit der leichten Morgenbriſe hinaus zum Fang, und ihre Be⸗ 
mannung, friſche Jungens mit treuen, viereckigen deutſchen Geſichtern, riefen 
uns ein helles „Guten Morgen“ zu. Da tauchte endlich ein Leuchtturm 
auf, und wenige Minuten ſpäter hob ſich ein ſchmaler grauer Landſtrich 
über die Waſſerlinie. Deutſchland! Deutſchland! Ein jauchzendes Hurrah 
brauſte übers ganze Schiff. Auf dem Vorderdeck fielen ſich die Braven um 
den Hals und weinten wie Kinder; auch wir drückten uns thränenden Auges 
die Hände und konnten uns nicht ſatt ſehen an den graugrünen Strom⸗ 
ufern, den Windmühlen, Ziegeldächern und Dorfkirchen, die nun allmählich 
ſichtbar wurden. Deutſchland! Deutſchland! 

Die Ebbe ließ die „Werra“ nicht weiter vordringen. Sie warf Anker 
und ließ die kleinen Dampferchen zu ſich herankommen, die uns von Bremer⸗ 
haven entgegenfuhren und Freunde und Verwandte einiger Bremer Paſſa⸗ 
giere mitbrachten. Das war eine Seligkeit des Wiederſehens, ein Jubel und 
eine Luſt, wie ſie allein ein echtes deutſches Herz empfinden und äußern 
kann. Zwei größere Dampfboote ſollten uns ans Land bringen. Das 
Überpacken der Koffer und Kiſten dauerte lange Zeit. Endlich war alles 
fertig, wir ſtiegen übers Fallreep, an dem der Kapitän ſtand und jedem 
zum Abſchied noch einmal herzlich die Hand drückte, ins Boot hinüber, 
und nach einem dreimal ſchallenden Hoch auf die „Werra“ und ihre Offi⸗ 
ziere ziſchte unſer Dampferchen davon. 

So leb' denn wohl, du treues Schiff, das mich ſo ſicher über den 
Atlantiſchen Ozean an die Küſte der erſehnten Heimat getragen! Du haſt 
mir gehalten, was du mir verſprachſt, denn dein Name war mir als der 
Name des Flüßchens, an deſſen blumigen Ufern ich meine Kindheit verlebt, 
von guter Vorbedeutung geweſen. 

So leb' denn wohl, du herrlicher, unendlicher Ozean! Ich hätte 
nicht geglaubt, daß mir der Abſchied von dir ſo ſchwer würde. In allen 
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Weltteilen haft du mich getragen, und im Oſten und Weſten, im Süden 
und Norden habe ich deinen Zauber empfunden oder deinen Zorn gefühlt. 
126 Tage von meiner 1¾ jährigen Reife find Seefahrt geweſen, du Haft mich 
immer wieder zu dir zurückgezogen und mir nirgends zu Lande lange 
Ruhe gelaſſen. Die Stunden ſtillen Sinnens unter den Tropen, wenn 
deine Wellen ſchmeichelnd um den Schiffsleib plätſcherten und ihr Koſen 
und Singen die Gedanken weit weg nach der Heimat entführte, werden 
mir ebenſo unvergeßlich bleiben wie die Stunden des Aufruhrs und der 
Not, wenn deine Wogen wütend über das Deck hereinbrachen und dein 
Toben und Heulen den Sinn des Menſchen zum trotzigen Widerſtand her⸗ 
ausforderte. Bei Sonnenſchein und Sternenglanz, bei Blitz und Wetter 
und Sturmesbrauſen biſt du immer derſelbe große, erhabene. Nur wer 
die Sprache der Natur nicht verſteht, muß dich nicht lieben. Leb' wohl, 
du Ozean, leb' wohl auf Wiederſehen! 

Eine Stunde nach Verlaſſen der „Werra“ langte unſer Boot an der 
Ufermauer in Bremerhaven an. Am Land ſtanden Bekannte und Ver⸗ 
wandte der Ankommenden und winkten mit den Taſchentüchern. Die Lan⸗ 
dungsbrücke fiel, und ich ſtand auf deutſcher Muttererde. Gefällige Dienſt⸗ 
männer nahmen mir mein Gepäck ab, freundlich blickende Wächter des 
Geſetzes ſorgten, daß niemand Unrecht geſchehe, die Eiſenbahnbeamten, die 
Kellner und Mitpaſſagiere waren alle jo höflich und rückſichtsvoll wie ſonſt 
nirgends in der Welt. O du liebes, geſittetes Deutſchland! 

Ein Extrazug beförderte die Paſſagiere der „Werra“ nach Bremen. 
Der Reſt unfrer engern Schiffsgeſellſchaft nahm ein Koupee für ſich ein, wir 
freuten uns gemeinſam über zahlloſe Dinge in Wald und Feld und Dörfern, 
deren Anblick wir ſo lange entbehrt hatten, und genoſſen derart die letzte 
Stunde unſers Beiſammenſeins in der erhebenden Empfindung, „daheim“ 
zu ſein. Nach der Ankunft des Zugs in Bremen aber war die Geſellſchaft 
bald verſprengt. Die meiſten fuhren noch im Lauf des Nachmittags nach 
allen Richtungen davon, nur Herr W. ., begleitete mich, da unfre Züge 
erſt am nächſten Morgen abgingen, ins vortreffliche Hotel Hillmann und 
abends in den Bremer Ratskeller, wo wir in Geſellſchaft des freundlichen 
Herrn Sp... die glückliche Heimkehr mit uraltem „Apoſtelwein“ und der 
noch ältern „Roſe“ nach Gebühr feierten. 

Um 7 Uhr in der Frühe ging der Schnellzug über ulzen, Stendal und 
Magdeburg nach Leipzig. Unmittelbar vor der Abfahrt telegraphierte ich 
die Zeit meiner Ankunft nach der Heimat und malte mir nun, während 
der Zug über die fichtenbewachſene Sandebene der Lüneburger Heide weg⸗ 
jagte, ſtillvergnügt aus, wie wohl dieſer elektriſche Funke in meiner Familie 
gezündet habe. Es war mir wunderſam zu Mute. Meine Umgebung im 
Koupee und die Dinge und Menſchen draußen ſchienen mir alle neu und 
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heimelten mich doch unbeſchreiblich an. Dieſe reinlichen, winzigen Koupees, 
dieſe ſaubern und ſoliden Stationshäuſer, dieſe manierlichen, um die Fahr⸗ 
karten „bittenden“ Schaffner, dieſe appetitlichen Schinkenſemmeln und 
Butterbemmen, dieſe wohlerzogenen Mitreiſenden, die mir „Guten Tag“ und 
„Adieu“ boten, dieſes und noch vieles andre hatte ich faſt vergeſſen gehabt 
und entdeckte es nun von neuem. 

In Ulzen ſah ich die erſten preußiſchen Soldaten auf dem Exerzier⸗ 
platz; ich hätte ihnen zuliebe beinahe den Zug verſäumt. In Salzwedel 
und Stendal wurde Deutſchland immer intereſſanter, aber von Magdeburg 
ab wuchs meine innere Unruhe von Minute zu Minute und ließ mir keine 
Muße mehr zum Beobachten. Schon drangen aus dem Publikum und von 
den Eiſenbahnbeamten ſächſiſche Laute an mein Ohr. Sie klangen mir wie 
Sphärenmuſik. In Halle hätte ich um ein Haar einen alten Packträger 
umarmt, deſſen Geſicht ich noch von meiner Schulzeit her kannte, und als 
mir in Schkeuditz der Kondukteur mein Billet nach Leipzig abbat, drückte 
ich ihm zu dieſem vor heller Freude noch ein andres Papier in die Hand, 
daß der Armſte vor Überraſchung faſt unter die Räder gefallen wäre. End⸗ 
lich tauchte das weithin kenntliche ſteile Dach der Thomaskirche auf, ein lang⸗ 
gedehnter Pfiff ſchrillt von der Maſchine, langſam fährt der Zug in den 
Magdeburger Bahnhof ein, ſchon ſehe ich meine Schweſter, meinen Vater, ich 
reiße die Thür auf, ein Freudenſchrei, und ich bin vereint mit meinen Lieben. 


Anhang. 
Die Igorroten. 


(Zum Teil veröffentlicht in den Verhandlungen der „Berliner Geſellſchaft für 
Anthropologie, Ethnologie und Urgeſchichte“, 21. Juli 1883.) 


Die Igorrofen. 


n den Gebirgswildniſſen des Innern von Nordluzon leben Stämme, 

die ſeit langem ſchon, namentlich ob des Geheimniſſes, das ihre Ab⸗ 

ſtammung verſchleierte, die Aufmerkſamkeit der Ethnographie auf ſich 
gezogen haben. Aber erſt aus neueſter Zeit datieren die Verſuche, das 
Rätſel zu löſen, und erſt nach den eingehenden Reiſen und Unterſuchungen 
der Herren Semper, A. B. Meyer, Scheidnagel, Lillo de Gracia und an⸗ 
drer ſowie den Schädelmeſſungen Virchows konnte die ſehr verdienſtvolle 
Arbeit F. Blumentritts: „Verſuch einer Ethnographie der Philippinen“, 
der Sache tiefer auf den Grund gehen. Blumentritts Reſultat iſt in aller 
Kürze folgendes: Die Urbevölkerung der Philippinen, die Negritos, wurde 
durch zwei malaiiſche Invaſionen verdrängt und zwar derart, daß fie heute 
nur noch in einzelnen Stammesinſeln zerſtreut über den Archipel exiſtiert. 
Die erſte Invaſion der Malaien jagte die Negritos von der Küſte zurück in 
die Berge der Binnenlandſchaften. Dort blieben ſie ungeſtört bis zur 
zweiten malaiiſchen Invaſion. Dieſe trieb die malaiiſchen Küſtenbewohner 
ihrerſeits ins Innere des Landes und nahm Beſitz von den Geſtaden, wo 
ihre Glieder noch heute angeſiedelt ſind. Die Negritos wurden aber von den 
zurückgedrängten Malaien der erſten Invaſion durch Bekriegung und Ver⸗ 
miſchung ſo abſorbiert, daß ſie in unſrer Zeit keine zuſammenhängenden 
Stämme, ſondern nur noch bloße Stammesinſeln bilden. 

Die Malaien der erſten, namentlich von Borneo ausgehenden Invaſion 
ſind, insbeſondere auf Luzon, die Stämme der Tingianes, Igorrotes, Gui⸗ 
nanes!, Apayaos, Abacas, Iſinays, Ibilaos, Italones, Mayoyaos, Calingas, 
Gaddanes, Itetapanes ꝛc., die heute alſo die Berglandſchaften des Innern 
von Luzon innehaben, während die Malaien der zweiten Invaſion, die 
Tagales, Pampangos, Viſayas, Vicoles, Ilocanes, Pangaſinanes und Ca⸗ 
gayanes, die Küstengebiete bewohnen, to fie von den im dritten Viertel des 
16. Jahrhunderts anlangenden Spaniern vorgefunden und gelaſſen wurden. 


Guinanes jpr. Ginanes. 
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Es iſt natürlich, daß die einzelnen Stämme weder unter ſich noch gegen 
äußere Einflüſſe ſich abſolut abſchließen konnten, und dieſem Umſtand iſt es 
zuzuſchreiben, daß Ahnlichteiten beſtehen, die in vielen Beziehungen, hauptſäch⸗ 
lich in der Religion, ein gemeinſames Band um alle Malaien Luzons ſchlingen, 
und daß namentlich bei den Stämmen der erſten Invaſion aus der Zeit, da ſie 
noch am Meer ſaßen und wohl dem Einfluß der Chineſen, vielleicht auch der 
Japaner, ausgeſetzt waren, ſich manche Anklänge an mongoliſche Einwirkun⸗ 
gen vorfinden. Dies das kurze Reſümee der Blumentrittſchen Darlegung. 

So gut man auch die heutige vorwiegend chriſtliche Küſtenbevölkerung, 
die Malaien der zweiten Invaſion, die ſogenannten „Inder“, kennt, ſo wenig 
ſind doch die heidniſchen Malaien des Inlands erforſcht, und zu dieſen ge⸗ 
hören die Igorroten. 


1. Name und Ausdehnung der Igorroten. 


Blumentritt teilt die Igorroten ein in Igorroten im engern Sinn 
und in die Buſaos und Buriks, „denn“, ſagt er, „dieſe haben eine gemeinſame 
Sprache, welche nur geringe dialektiſche Verſchiedenheiten aufzuweiſen hat; 
auch unterſcheiden ſich dieſe Stämme nur durch Tracht und Tättowierung, 
während Sitten und Bräuche unerheblich voneinander abweichen“. Es ſtützt 
ſich dieſe Einteilung auf mündliche Mitteilungen des Don Gumerſindo 
Morales, auf die Angaben von Mas und auf Berichte in der „Ilustracion 
filipina“ ſowie der „Ilustracion del oriente“. Doch find dieſe Quellen nicht 
unanfechtbar. 

Es iſt ganz unglaublich und unverſtändlich, wie wenig Kenntniſſe die 
ſpaniſchen Beamten im allgemeinen vom Volksleben in dem Gebiet haben, das 
ihnen als Wirkungskreis angewieſen iſt, und wie oft ſie ohne das geringſte 
Intereſſe für die Stämme und Landesverhältniſſe ſind, die außerhalb ihres 
Gebiets beſtehen. Das Aufbringen der Kopfſteuer und das ſtrikte Aufrecht⸗ 
erhalten des Tabaksmonopols, bei dem ſo viel für den Beamten ſelbſt abfällt, 
iſt dieſen Leuten die Hauptſache, oder wenn ſie Pfaffen ſind, kennen ſie ge⸗ 
wöhnlich nichts als ein blindes Eifern gegen die, salvajes“. Aber eine Kennt⸗ 
nis der verſchiedenen Stammeseigentümlichkeiten findet man nur in ſehr 
ſeltenen Ausnahmen. So iſt es erklärlich, daß die Bezeichnung Igorroten 
ſo viele falſche Anwendungen erfahren hat. Da die Igorroten der erſte der 
heidniſchen Stämme der erſten Invaſion waren, die den Spaniern bei ihrem 
Vordringen ins Landesinnere ſehr viel zu ſchaffen machten, wurde ihr Name 
wohl als Gattungsbegriff auch auf andre, gleich widerſpenſtige, nicht chriſt⸗ 
liche und nicht mohammedaniſche Stämme des Inlands angewendet, und heute 
verſtehen die ſpaniſchen Beamten im allgemeinen unter dem Wort Igorroten 
alle heidniſchen Bewohner des innern Luzon. „Igörrot“ nennt ſich ſelbſt aber 
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nur der Bewohner der Provinzen Benguet! und Lepanto, während die Be- 
wohner von Bontok ſich wie die angrenzenden Guinanen, mit denen ſie auch in 
Typus, Tracht und Sitten ſehr viel mehr Ahnlichkeit haben als mit den Igor⸗ 
roten, je nach den Rancherien, die fie bewohnen, Leute von Beſao, Leute von 
Sagada, Leute von Sakaſaka ꝛc. nennen. Die Leute von Beſab oder Buſao 
wohnen den Lepanto-⸗Igorroten am nächſten, weshalb fie wohl zuweilen von 
dieſen ſelbſt Beſao⸗Igorroten genannt werden, da ſie auch eben wegen dieſer 
Nachbarſchaft nicht ganz frei von igorrotiſchem Element ſind; ihr Grundtypus, 
ihre Tracht und Sitten ſind aber diejenigen der Bontokbewohner und nähern 
ſich denen der Guinanen ſehr viel mehr als denen der Igorroten. Die Beſaos oder 
Buſaos find alſo nur Igorroten im weiten Sinn der ſpaniſchen Bezeichnung. 

Was ferner die ſogenannten Buriks betrifft, ſo habe ich wohl in den 
Rancherien um den Monte Data herum dieſe Bezeichnung oft gehört, mir 
aber von dieſen Buriks ſelbſt erklären laſſen, daß ihr Name ſich allein auf 
das Muſter ihrer Tättowierung bezieht und etwa „buntſcheckig, vielfarbig“ 
bedeutet. So gibt es in Cagubatan etwa ein Dutzend Buriks, in Banäao des⸗ 
gleichen; wer ſich als Burik tättowieren laſſen will, kann es thun; aber 
einen beſondern Stamm der Buriks gibt es nicht. Es iſt leicht möglich, 
daß dieſe Buriktättowierung auf eine gemeinſame Abſtammung hinweiſt, 
und daß vorzeiten vielleicht eine Rancherie Burik exiſtiert hat, deren Glie⸗ 
dern die beſagte Tättowierung eigentümlich war; ich konnte aber keinen 
ſichern Aufſchluß darüber erlangen, und wenn eine ſolche Rancherie beſtan⸗ 
den haben ſollte, ſo ſind jedenfalls heute ihre Bewohner in den Lepanto⸗ 
Igorroten aufgegangen, von denen ſich die Buriks, wie geſagt, einzig und 
allein durch ihre Tättowierungsmuſter unterſcheiden. 

Somit bleiben als „Igorroten“ die Bewohner von Benguet und Lepanto 
im großen und ganzen; die Beſaos oder Buſaos find ein Teil der Bontok⸗ 
leute, die mit den Guinanen in eine Gruppe zu bringen ſind, und die Buriks 
find ein Beſtandteil der Lepanto⸗Igorroten. 

Vom Monte Tongloc ab wohnen die Igorroten nördlich in den Pro⸗ 
vinzen Benguet und Lepanto bis an die Grenzen von Bontok und Abra 
hin. In Benguet iſt das wilde Stromthal des Rio Agno ihre Hauptſiede⸗ 
lungsſtätte, von der aus ſie nach Oſten bis an die Cordillera Central reichen, 
wo fie die Ibilaos, Italones, Mayoyaos, Quianganes? und Silipaos zu 
Nachbarn haben, während im Weſten die Berge von San Eduardo und die 
ſüdliche Kordillere von Ilocos jur ihre Grenze nach den Ilocanern hin bildet. 
In Lepanto ſchließt ſie öſtlich wiederum die Cordillera Central mit dem 
Monte Data nach den Bewohnern des Valle de Aſin und des Sapao ab, 


1 Benguet ſpr. Benget. 
2 Das ſpaniſche Qu iſt immer wie K zu ſprechen. 
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weſtlich bilden die Ausläufer der Cordillera Malaya und Cordillera del Tila 
die Scheidewand gegen Ilocos, und nördlich ſind etwa der Rio Calapini und 
Rio Tambugun mit den ſüdweſtlichen Bergen von Bontok ihre Grenzen. 
Wie in Benguet das Thal des Rio Agno, ſo iſt in Lepanto das Gebiet des 
Rio Abra der Hauptſitz ihrer Rancherien; namentlich in den Quellengebieten 
dieſes bedeutenden Fluſſes, im Norden, Weſten und Süden des Monte 
Data, zeigen fie ſich noch in ihrer ganzen Urſprünglichkeit. 

Die wichtigſten Rancherien der Benguet⸗Igorroten find: San Eduardo, 
Tublay, Balacbac, Quibungan, Palina im Weſten und Norden, La Trinidad 
(das frühere Benguet), Taquian, Ambuclao, Daklan, Adavay, Cabayan, 
Bugias und Lo im Stromthal des Rio Agno und Bagio, Bojod!, Tinec 
im Südoſten und Oſten. Die Hauptorte der Lepanto⸗Igorroten find: Suyuc, 
Mancayan, Banaao, Cagubatan, Bandayan, Leſſep, Ginſadan um den Monte 
Data, Cayan, Tadian, Ululin, Quinali, Angaki, Lingey, Ananao, Tobalina, 
Tiagan und Baan in und am Thal des Rio Abra. Über die Anzahl der 
Igorroten fehlen neue Angaben; fie mögen ſich auf 35 — 40,000 belaufen. 


2. Land und Klima. 


Die Heimat der Igorroten iſt Gebirgsland. Das Terrain iſt zerriſſen, 
die Bodenerhebungen ſchroff, die Waſſerläufe tief eingefurcht und das Gefälle 
rapid. Der Charakter der Benguetlandſchaften iſt ſehr viel wilder und düſterer 
als derjenige der Lepantogebiete. Dort herrſchen breitere Bergformen vor 
(Monte Data, Monte Malaya, Cordillera del Tila ꝛc.), und das dominierende 
Thal des majeſtätiſchen Rio Abra ſchließt das Land mehr auf als der 
ungeſtüme Rio Agno, der ſich in zahlloſen Wendungen und Umläufen ſeinen 
Weg durch die engen Schluchten der Benguetberge ſuchen muß. Die Höhen⸗ 
unterſchiede find in Lepanto größer als in Benguet. Der höchſte von mir 
beſuchte Punkt des Monte Data liegt 2155 m über dem Spiegel des Chi⸗ 
neſiſchen Meers, der tiefſte, Angaki, am Fuß der Cordillera del Tila, 570 m 
über dem Niveau. In Benguet ergaben meine Barometermeſſungen für La 
Trinidad 1370 m, Monte de Oro 1630 m, Ambuclao (im Thal des Rio 
Agno) 735 m, Daklan 1290 m, Übergang nach Adavay 1690 m, Adaoay 
985 m, Cabayan 1225 m, Bugias 1405 m, Löb 1695 m. 

In Benguet behaupten Laubholzbeſtände nur im Grunde der Fluß⸗ und 
Bojod ſpr. Bochod. - 

* Fiagan iſt kein ſelbſtändiger Bezirk, wie Blumentritt angibt, ſondern nur 
eine Rancherie. 

Die Schätzung Scheidnagels iſt nach Ausſage der heutigen Gouverneure von 
Benguet und Lepanto viel zu hoch gegriffen. 
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Bachthäler ihren Platz, auf den Abhängen und Höhen ift die langnadelige 
Fichte Alleinherrſcherin, in Lepanto tritt gemiſchter Laubwald (Dſchungeln) 
auch überall auf den feuchten Plateaus der hohen Bergzüge (Monte Data, 
Cordillera del Tila) auf, während in der Thalebene des Rio Abra Kaſua⸗ 
rinen jede andre Vegetation verdrängen. 

Das Klima iſt, entſprechend der gleichmäßigern Höhenlage und Gebirgs⸗ 
formation, in Benguet ein kälteres als in Lepanto. Der Wechſel der trocknen 
und naſſen Jahreszeit (November bis Mai und Juni bis Oktober) macht 
ſich in Benguet weniger fühlbar als in Lepanto, dagegen weiſen die täglichen 
Temperaturſchwankungen dort bedeutendere Differenzen auf als in Lepanto. 

Auf den Bergen von Benguet ſinkt das Thermometer in der Nacht bis⸗ 
weilen bis auf ＋ 6 R. herab (Februar), am Tag ſteigt es ſelten über 
16“ bis 18e R. hinaus. Im Keſſel von La Trinidad aber und in den 
Schluchten des Rio Agno habe ich während der Regenzeit Tagesſchwan⸗ 
kungen von 9e bis +230 R. beobachtet. In Lepanto kommen nur auf 
dem Monte Data ſolche und größere Differenzen vor, auf den Zwiſchen⸗ 
höhen iſt es gleichmäßiger kühl (410° bis +18° R.), im Stromthal des 
Rio Abra gleichmäßiger warm (815% bis +24° R.). 

Während der trocknen Jahreszeit bleibt Lepanto mitunter wochenlang 
ohne Regen, nur auf dem Monte Data und Monte Malaya entladet ſich 
ziemlich regelmäßig des Nachmittags ein Gewitter; während der Regenzeit 
ſind gewöhnlich die Vormittage heiter, die Nachmittage bringen Gewitter⸗ 
regen. In Benguet fällt mehr Regen; in der trocknen Jahreszeit wenigſtens 
an jedem vierten oder fünften Tag, in der Regenzeit täglich mit ſeltenen 
Ausnahmen. Regen ohne Gewittererſcheinungen ſind faſt unbekannt. 


3. Körperbeſchaffenheit, Haartracht, Tättowierung. 


Die Körpergeſtalt des Igorroten iſt mehr unterſetzt als ſchlank, 1,55 
bis 1,60 m iſt das Durchſchnittsmaß. Die Benguet⸗Igorroten ſind im 
allgemeinen größer als die Lepantoleute; in Lepanto traf ich die größten 
und muskulöſeſten Individuen um den Monte Datä herum an, in Benguet 
in den Rancherien Lutab und Cabayan. Die Muskulatur iſt an den Benguet⸗ 
Igorroten und den Anwohnern des Monte Data weit beſſer entwickelt als 
an den Bewohnern des Unterlands von Lepanto. Ihre Hautfarbe iſt ge⸗ 
wöhnlich ein dunkles Kaſtanienbraun, ſeltener mit einem Stich ins Gelbe, 
eine Differenz, die weniger verſchiedenen Stammverhältniſſen zuzuſchreiben 
iſt als der individuellen Lebensweiſe; denn ich ſah beiſpielsweiſe in Tublay 
(Benguet) Weiber und Mädchen, die als Frauen und Töchter von Principes 
ſich in Feldarbeit nie dem Sonnenbrand auszuſetzen brauchten und ſomit 
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eine Haut hatten, die an Helligkeit und Zartheit derjenigen einer etwas 
gebräunten Europäerin wenig nachgab. Auch kann man an jedem Igorroten 
75 f 


Tättowierung der Igorroten. a,b Zeichnungen auf den Waden; e, d in der Magen⸗ 
gegend; fein Burik (Vorderſeite). 


beobachten, daß die Haut da, wo ſie gewöhnlich vom Lendenſchurz bedeckt iſt, 
durch hellere Farbe ſcharf von der übrigen Haut abſticht. 
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Die Gefichtsfori ijt mehr breit als lang. Die Backenknochen ſtehen 
hervor, die Stirn liegt ein wenig zurück. Die Augen ſind dunkelbraun, die 
Pupillen groß, die Augenlider 
nach außen ein wenig zuſammen⸗ 
und in die Höhe gezogen. Die 
Naſe der Lepantoleute iſt kürzer 
und mehr aufgetrieben, ihr Mund 
größer und wulſtiger als der⸗ 
jenige der Benguet⸗Igorroten. 

Das Haar iſt ſchwarz, lang, 
glatt und glanzlos, der äußerſt 
ſpärliche Bartwuchs beſchränkt 
ſich auf einen dünnen Flaum 
auf den Oberlippen und am 
Kinn; auch wo die Sitte des 
Haarausreißens nicht beſteht, 
wie namentlich um den Monte 
Data, findet ſich doch kein In⸗ 
dividuum mit vollem Barte. 
Das Kopfhaar wird von den ſüd⸗ 
lichen Benguet-Igorroten kurz 
abgeſchoren oder auch nur über 
der Stirn abgeſchnitten und im 
Nacken hängen gelaſſen, wie es 
namentlich die Weiber tragen. 
Letztere Tracht iſt im nördlichen 
Benguet die allgemein übliche, 
mit dem Unterſchied, daß dort 
das Haar des Hinterkopfes in 
einen Schopf aufgewunden und 
von einem ſchmalen Turbantuch 
feſtgehalten wird; ebenſo am 
Monte Data, in Cayan und Um⸗ 
gebung und im Tiefland des Rio 
Abra. Die Leute von Löo, Suyuc, 
Lipatan ꝛc. ſchneiden es dagegen 
kurz > ne 9 N 


Igorroten im Weſten und Nor- 
den von Lepanto iſt allen Igorroten die Sitte eigen, ſich das Haar am 


ganzen Körper, außer dem Kopfhaar, auszureißen. Sie bedienen ſich dazu 
Eine Weltreiſe. 33 
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kleiner Meſſingzängelchen: Ibit, die von den Benguet⸗Igorroten gewöhnlich 
zuſammen mit einem Ohrlöffel an einem Kettchen um den Hals getragen werden 
(ſ. Abbildung a, S. 516). 

Der Körper wird an Händen, Armen, Bruſt und teilweiſe auch Beinen 
tättowiert. Der Rücken iſt frei, nur das Burikmuſter erſtreckt ſich auch auf dieſen. 
Ein Sonnenbild auf dem Handrücken, beſtehend aus mehreren konzentriſchen 
Kreiſen oder auch einer Spirale mit ſtrahlenförmigen Ausläu⸗ 
fern, iſt das gewöhnliche Muſter, auf das ſich die Mehrzahl be⸗ 
ſchränkt; mehr Eitelkeit verrät ſchon die aus den verſchieden⸗ 
artigſten Verbindungen von geraden und krummen Linien, die 
in einzelne Felder geteilt ſind, beſtehende Zeichnung der Arme, 
die entweder am Ellbogen endet, oder bis zur Schulter hinauf⸗ 
reicht (vorwiegend bei den Weibern). Noch ſeltener ſind gleich 
beſchaffene Bruſttättowierungen und ganz vereinzelt (nur um 
den Monte Data) die Burikmuſter. Dies erſtreckt die gebräuch⸗ 
lichen Armzeichnungen auch auf Oberſchenkel und Geſäß, wäh⸗ 
rend Bruſt, Rücken und Waden mit einer Reihe paralleler Band⸗ 
zeichnungen geziert ſind, die dem Oberkörper das Ausſehen 
geben, als ſei er mit einer geſtreiften Matroſenjacke bekleidet, 
während das Bein vom Knie bis über den Knöchel mit einem 
Tiroler Wadenſtrumpf geſchmückt zu ſein ſcheint. Tierbilder 
finden ſich mannigfach unter den Zeichnungen der Lepantoleute; 
im Benguet ſah ich gar keine. Sie ſtellen vorwiegend Schlangen 
dar, namentlich auf Armen und Beinen der Buriks, auch Tau⸗ 
ſendfüßer, Skorpione und Eidechſen; Menſchenbilder habe ich 
nur als rohe Umrißſkizzen gefunden. 

Wie die mit dem Burikmuſter Tättowierten ſelbſt Buriks 


A * g 
N heißen, ſo werden in Lepanto die allein auf den Armen Tätto⸗ 


eines Igor wierten Binäccan, die auch am übrigen Körper Gezeichneten 
rotenwei⸗ Nilipus genannt. 
bes von Die Farbe der Muſter iſt ein helles Graublau. Das 


Bandao. 


Tättowierungsinſtrument iſt ein dreiſpitziger Eiſengriffel, der 
in die aus Fett und verbrannten indigoblauen Baumwollſtoffen zuſammen⸗ 
geſetzte Flüſſigkeit getaucht wird und durch Stiche die Farbe unter die Ober⸗ 
haut bringt. Die Prozedur, welche bei Eintritt der Pubertät vorgenommen 
wird, iſt eine langwierige, da die kleinen Wunden ſich meiſt entzünden und 
langſam vernarben. Ein Burikmuſter braucht zur Vollendung 3—4 Monate. 
Je weiter man nach Nordweſten vordringt, d. h. je mehr das Igorroten⸗ 
gebiet dem Einfluß der Ilocaner offenliegt, deſto mehr verſchwinden die 
Tättowierungen. In Angaki iſt dieſe Sitte ſchon faſt ganz erloſchen. 
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4. Tracht. 


Das Gewand des Igorroten von Lepanto wie Benguet iſt der Lenden⸗ 
ſchurz: Bahäk, und das viereckige, den Oberkörper bis zu den Knieen um⸗ 
hüllende Manteltuch: Guäbau. Um den Kopf tragen die langhaarigen Igor⸗ 
roten des nördlichen Benguet und öſtlichen Lepanto eine turbanartige Binde: 
Dalipäon (Benguet) oder Ayäbung (Lepanto), die Bewohner des Tieflands 
einen runden Sonnenhut: Salakö, ähnlich dem der Jlocaner. Das zierliche 
Kopfkörbchen der Guinanen (s. untenſtehende Abbildung) findet ſich bei den 
Igorroten nicht. 

Der Bahäk und Dalipaon (Benguet) oder Ayäbung (Lepanto) beſteht 
aus einem Stück groben Baumwollzeugs oder aus der Rinde des Pacak- 
(Benguet) oder Subutbaums (Lepanto), die zu die⸗ 
ſem Zweck friſch geklopft, geſchabt, gebrüht, noch⸗ 
mals geklopft und geglättet wird. Bisweilen iſt 
der Bahäk auch von beſſerer Arbeit, aus blauem 
Baumwollſtoff mit geſtickten Kanten. Der Gua- 
bau iſt gewöhnlich ein 1½ —2 qm großes Stück 
Baumwollgewebe von weißer Grundfarbe mit brei⸗ 
ten blauen Streifen. Dieſe Gattung ſtammt aus 
Ilocos und bildet von dort den hauptſächlichſten 
Einführungsgegenſtand. Sehr viel beſſer, dicker, 
haltbarer und kunſtvoller ſind die Guäbaus, die 
von den Igorroten des ſüdweſtlichen Lepanto ge N yet 
webt werden; ihre Farbe iſt Blau oder Weiß, und N 
breite rote oder blaue Handſtickereien ſchmücken die Ränder. Auf dem 
Marſch und bei der Feldarbeit wird nur der Bahäk getragen, der Guäbau 
daheim in der Rancherie und während der Nacht; dann dient er als Decke. 
Je nach den verſchiedenen Rancherien variieren die Guäbaus in Farbe und 
Größe, überall werden ſie aber ſo getragen, daß ein Endzipfel zuerſt unter 
die rechte Achſelhöhle geklemmt wird, dann die Decke über den Rücken und 
die linke Schulter geſchlungen und ſchließlich der Endzipfel von der Bruſt 
über die rechte Schulter zurückgeworfen wird. 

Die Weiber tragen eine bis ans Knie herabfallende Saya: Adeng 
(Benguet) oder Edeng (Lepanto), die über den Hüften entweder zugenäht, oder 
durch einen ſchmalen Schurz: Baged (Lepanto), feſtgehalten wird. Den 
Oberkörper bedeckt eine langärmelige, halbgeſchloſſene Jacke: Cambäl (Ben⸗ 
guet) oder Benäd (Lepanto). Um den Kopf tragen ſie gleichfalls den Dali⸗ 
päon oder Ayäbung. Cambäl und Adeng ſind aus 2, 3 und mehr Schichten 
loſe übereinander liegender, blau oder rot geſtreiſter Baumwollzeuge gefertigt, 
ſo daß, wenn die äußere Lage zerfetzt iſt, die folgende dafür herausgekehrt 
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werden kann. Edeng und Benad dagegen bejtehen aus einem dicken weißen 

oder blauen Baumwollgewebe und ſind oft wie der Baged nett geſtickt. 
Sandalen oder gar Schuhe kennen die Igorroten nicht. Die Knaben 

gehen bis zum 9. oder 10. Jahr, die Mädchen bis zum 7. oder 8. Jahr nackt. 


5. Schmuck. 
Eine große Rolle ſpielt natürlich der Schmuck. Selbſt der Armſte iſt 
nicht ohne eine Halskette, und ſei ſie auch nur aus Pflanzenſamen gefertigt. 
Vorwiegend werden aber Schmuckſachen aus Meſſing getragen (nicht Kupfer, 


a Halstette von Bugias mit Haar- b Halskette von Bandao, aus Krokodil⸗ 
zange und Ohrlöffeln. zähnen gefertigt. 


wie Lillo erzählt); Glasperlen ſind weniger beliebt. Benguet und Lepanto 
gemeinſam ſind Halsketten aus den Samen des Dakiang, aus Bangao 
(Calamus), aus bunten Glasperlen und Achatſtückchen, Cecék-Halsbänder aus 
gefärbter Bejuco und einfache Meſſingringe um Handgelenk und Oberarm. 
Benguet eigentümlich ſind die aus mehreren ineinander hängenden Meſſing⸗ 
ſpiralen beſtehenden, oft auch mit einer ſpaniſchen Silbermünze verzierten 
Ohrgehänge (nur bei Weibern), die Meſſinghalskettchen mit Ohrlöffel: 
Colécol, und Haarzange: Ibit, und die mit dünnem Meſſingblech umlegten 
Ringe aus Streifen getrockneter Carabaohaut, die ausſchließlich von den 
Männern um Wade und Oberarm getragen werden. Die Lepanto⸗Igorroten 
haben dafür als Eigentümlichkeit maſſive Meſſingohrringe in Nierenform: 
Tinamboläy, Halsketten, aus aufgereihten Alununmuſcheln beſtehend, Hals⸗ 
bänder aus Krokodilzähnen: Bodya⸗bäba, meſſingene und goldene Amu⸗ 
fette: Binangbando, und ähnliches mehr. Nirgends aber ſah ich, daß fie 
Holzpflöcke in die Ohren ſtecken, wie es die Gaddanes thun. Zu ihrem Schmuck 
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laſſen ſich wohl auch ihre winzigen Tabakspfeiſchen: Cuago oder Cuaco, 
rechnen, auf die ſie als leidenſchaftliche Raucher ſehr hohen Wert legen (vgl. 
S. 524 u. 527). 


6. Waffen. 


Hiebwaffe der Igorroten iſt ein nach dem obern Ende breiter werden⸗ 
des einſchneidiges Hackmeſſer von 1 1½ Fuß Länge: Bolo oder Atäk; 
Stichwaffe ift ein Speer mit lanzett⸗ oder pfeilförmiger Eiſenſpitze: Sinabit, 
Wurfwaffe eine Lanze mit Bambusſpitze: Saybung, Schutzwaffe ein hölzer⸗ 
ner, langer und ſchmaler, rechteckiger Schild: Caſſay (Benguet) oder Caläta 
(Lepanto). Der Caſſäy hat in der Mitte einen leichten Buckel, zu deſſen 
beiden Seiten meiſtens je eine gewundene Schlange eingeſchnitten iſt, iſt 
aber ſonſt ohne Spitzen und Bemalung. Alle Eiſenteile an Waffen und 
Geräten ſchmieden die Igorroten ſelbſt. 

Bogen und Pfeile beſitzen die Igorroten nicht, ebenſowenig das breit⸗ 
flächige Handbeil: Ligua, das den Bontokleuten und Guinanen charakteriſtiſch 
iſt (ſ. Abbildung e, S. 519). 

Das Hackmeſſer: Bolo oder Atak (ſ. Abbildung a, S. 519), iſt des Igor⸗ 
roten Ein und Alles. Er bringt mit ihm das Unglaublichſte zu ſtande. Mit 
einem wuchtigen Hieb des Bolo ſchlägt er armsdicke Bäume durch (wobei ich 
regelmäßig die Beobachtung machte, daß der Igorrote den Bolo mit der Linken 
handhabt, während er mit der Rechten den zu ſpaltenden Gegenſtand feſthält), 
mit dem Bolo als Stemmeiſen bricht er Geſtein auseinander, mit dem Bolo 
ſchnitzt er hölzerne Gefäße, den Bolo zwiſchen die große und zweite Zehe des 
rechten Fußes geklemmt, zerſchneidet er kleine Gegenſtände in der Weiſe, daß 
er den betreffenden Gegenſtand an der Schneide des Meſſers auf- und ab⸗ 
führt, mit dem Bolo ſpaltet er Bejuco in Flechtſtreifen von der Dünne eines 
Zwirnsfadens, am Bolo und einem Kieſelſplitter entzündet er mit Einem 
Strich den Zunder für ſein Tabakspfeiſchen, und gilt es Angriff oder Vertei⸗ 
digung, ſo legt er mit zwei Hieben des Bolo dem Feinde den Kopf zu Füßen. 

Ohne ſeinen Bolo verläßt der Igorrote ſeine Hütte nicht. Er trägt ihn 
im Bahäk (Lendenſchurz) auf der linken Hüfte, im Kriegsfall aber oder auch 
beim Auszug zur Kopfjagd, was im Grund für den Igorroten dasſelbe iſt, 
trägt er ihn, wenn er nur die Mittel dazu hat, in einem Wehrgehänge: Ba⸗ 
riges oder Portaitak (ſ. Abbildung b, S. 519). Dieſer Portaitak iſt eine aus 
dem Holz der Apfelſine oder auch der Bergeiche geſchnitzte Meſſerſcheide (viel⸗ 
fach mit Figuren auf einer zur Aufnahme von Tabak angebrachten Kapſel), 
die entweder mit einem Ring aus zwei Wildſchweinshauern verſehen iſt und 
dann einfach in den Bahäk gehängt wird, oder aber — und dies gibt dem 
Gehänge einen hohen Wert — ſie hängt an einem Gürtel, der aus weißen, zu 
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a, b, e, d Lanzen und h Schild der Jgorroten. — o Lanze und f, g Schilde der 
Guinanen. 
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runden Scheiben abgeſchliffenen Muſcheln (nicht Steinchen, wie Scheidnagel 
angibt) zuſammengeſetzt ift. Dieſe Muſcheln kommen wie die Schildpatt- 
ſtückchen, Perlmutterblättchen und Krokodilzähne, die, wie ſchon bemerkt, zu 
Schmucken dienen, von den Küſtengebieten herauf, ſind alſo nach ihrer Ver⸗ 
arbeitung für den Igorroten Luxusgegenſtände erſten Ranges. Daher kommt 
es auch, daß dieſe Muſchel-Portaitaks ſich faſt nur im Beſitz reicher Prin⸗ 


Teer 


a Bolo, b Portaitat der Jgorroten. — e Ligua der Guinanen. 


cipes finden, während ſich die Armern mit der einfachen Scheide oder dem 
bloßen Bolo begnügen. Abzeichen der Häuptlinge find die Muſchel-Por⸗ 
taitaks aber nicht. Vergiften der Waffen iſt unter den Igorroten nicht 
Brauch. Feuerwaffen gibt es erklärlicherweiſe gar nicht. 


7. Anſiedelungen. 
(Rancherias, Ranchos, Barrios, Camarines.) 


Die Anſiedelungen der Igorroten ſind meiſtens dorfartig (Rancheria), 
ſelten einzelne Weiler (Rancho); die letztern liegen immer in der Nähe der 
Rancherie und ſind von ehemaligen Bewohnern derſelben gebaut und be⸗ 
ſiedelt. Einzeln ſtehende Hütten heißen Barrios oder Camarines. In der 
Größe variieren die Rancherien ſehr. Es gibt ſolche von 40-60 Hütten 
(La Trinidad, Daklan, Bugias, Bandao, Cayan, Angaki) und ſolche von 
1020 Behaufungen (Takian, Adaoay, Lo, Suyuc, Leſſep, Ginſadan); nie 
aber wird eine Rancherie mehr als 250 Bewohner haben, denn die dann 
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notwendige Ausdehnung der mühſam anzulegenden und abzuerntenden Reis⸗ 
Mais⸗ oder Camotefelder führt von ſelbſt zur Abtrennung eines Teils der 
Rancheriebewohner und zur Errichtung von Barrios oder auch benachbarter 
Rancherien. Wo es nur möglich iſt, da ſind die Hütten auf oder an den 
Rand eines hohen Fluß- oder Bachufers geſtellt. Im Thalgrund ſelbſt 
finden ſie ſich nur dort, wo wegen der Breite oder Tiefe des Bettes keine 
Gefahr durch die in der Regenzeit oft ungeheuer raſch und ſtark anſchwel⸗ 
lenden Waſſerläufe droht. Iſt eine Pfadverbindung mit einer der nächſten 
Rancherien vorhanden, ſo führt der Weg gewöhnlich mitten durch die An⸗ 
ſiedelung. Landſchaftlich ſind die Niederlaſſungen von weiter Ferne an den 
Rodungen kenntlich, die im Umkreis zur Gewinnung von Feldboden vor⸗ 
genommen ſind. 

Da die Hütten iſoliert ſtehen, d. h. eine jede von einem kleinen ein⸗ 
gehegten Platz umgeben iſt, erſcheinen die Anſiedelungen oft von nicht un⸗ 
bedeutendem Umfang. Vielfach liegen auch kleinere Feldparzellen (Mais, 
Camote, Zuckerrohr) dazwiſchen und ſtehen Obſtbäume (Orangen, Kokos⸗ 
palmen) neben den Hütten, was den Eindruck der großen Ausdehnung noch 
erhöht. Ohne Umhegung habe ich die Hütten ſehr jelten gefunden, gewöhn⸗ 
lich iſt überall, wo Bambus und Rotang noch vorkommt, der Zaun aus 
dieſem Material aufgebunden (Suyne, Thal des Rio Abra), in den höher 
liegenden Gebieten iſt er aus Fichtendielen aufgeführt (Takian, Adavay, 
Ambucläo) oder durch einen aus zuſammengeleſenen unbehauenen Feldſteinen 
aufgehäuften Wall erſetzt (Cabayan, Lutab, Bugias, Bauco). Um den 
Monte Data finden ſich Steinwälle und Fichten⸗ oder Bambuszäune auf 
dieſen (Bandao, Pandäyan). Der Hauptzweck der Umhegung iſt das Zus 
ſammenhalten des Viehs (Schweine und Hornvieh); daß ſie aber auch zur 
Verteidigung gegen feindliche Angriffe recht nützlich ſind, haben die ſpa⸗ 
niſchen Militärexpeditionen oft genug fühlen müſſen. 


8. Hütteneinrichtung. 


Die Hütten der Igorroten ſtehen ohne Ausnahme auf vier Pfählen 
über der Erde erhöht. Auf einer Leiter ſteigt man zu der Thüröffnung 
hinauf und gelangt da in den viereckigen Raum, der die Wohnung aus⸗ 
macht. Eine andre Öffnung als dieſe Thür findet ſich höchſt ſelten. Die 
Durchſchnittsgröße der Hütten beträgt ca. 4m im Quadrat, die Höhe vom 
Erdboden bis zum Dachfirſt 6 m. Im obern Teil des Benguetthals find 
die Hütten meiſt größer, oft auch durch einen die Thür und Leiter über⸗ 
dachenden Vorbau erweitert, in Lepanto kleiner als die Durchſchnittsgröße. 
Der Wohnraum hat bis zum Anſatz des ſpitzen Daches eine mittlere Höhe 
von 1½ m, jo daß beiſpielsweiſe ich ſtets mit gebeugtem Rücken darin zu 
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ſtehen genötigt war. Wo das Dach aufgeſetzt iſt, ſind einige Balken quer 
durch den Raum gelegt, auf welchen der ganze Jahresvorrat an Reisgarben 
bis zum Dachfirſt hinauf aufgeſtapelt iſt. Je, trockner nun das Reisſtroh 
wird, um ſo mehr Körner fallen aus, ſo daß man während der Nachtruhe 
bisweilen unter einen feinen Regen von Reiskörnern zu liegen kommt. Das 
Ausgefallene wird jedoch gewiſſenhaft zuſammengekehrt und verzehrt. 

Seitlich von der Thüröffnung befindet ſich im Hüttenraum die Feuer⸗ 
ſtätte, ein großer, flacher Stein, worauf das Holzfeuer brennt, deſſen Aſche 
und Funken wiederum durch darumgeſchichtete Steine zuſammengehalten 
werden. Der beſtändig aufwirbelnde Ruß bedeckt mit der Zeit das Hüt⸗ 
teninnere und alles, was darin aufgehängt oder aufgeſtellt iſt, mit einer 
dicken ſchwarzen Schicht, die nie abgewaſchen wird, weshalb es kein Wun⸗ 
der iſt, daß die Behauſungen den denkbar düſterſten und ſchmutzigſten Ein⸗ 
druck machen. Noch erhöht wird dieſer widerwärtige Eindruck durch die 
langen Reihen von Schädeln geſchlachteter Tiere (meiſt Schweine), die, auf 
Stangen gebunden, an der äußern Hüttenwand unter dem weit vorſprin⸗ 
genden Dach aufgehängt ſind und nicht gerade zur Verbeſſerung der Atmo⸗ 
ſphäre beitragen. Tiſche, Stühle, Betten oder etwas Derartiges beſitzt der 
Igorrote nicht. Bei Einnahme des Mahls, beim Rauchen und beim Geſpräch 
hockt er, wie alle Malaien, auf den Ferſen, und nachts hüllt er ſich in ſei— 
nen Guäbau (Mantel) und ſtreckt ſich lang auf den Boden nieder. Nur in 
einigen Rancherien des obern Benguetthals und um den Monte Data traf 
ich leicht ausgehöhlte Bretter (je eins in einer Hütte) als Schlafſtätte an. 

Unter der Hütte zwiſchen den vier Stützbalken hauſen die Schweine. 
Dort ſtehen auch die Holztröge, in welchen der Mais geſtampft und der 
Reis enthülſt wird, und dort wird Brennholz zum Trocknen aufgeſchichtet. 
Alles übrige Haus- und Feldgerät wie auch die Waffen und Bekleidungs⸗ 
ſtücke hängen, ſtehen und ſtecken in der Hütte, auf den Balken, dem Fuß⸗ 
boden und zwiſchen den Dachſparren. 

Baumaterial iſt in Benguet die Fichte für die Stützbalken, den Fuß⸗ 
boden, die Wände, den Dachſtuhl und die Dachſparren, Cogongras für die 
Dachdeckung. Balken und Bretter werden mit dem Bolo behauen. In Le⸗ 
panto, wo der Bambus wieder vorkommt und Rotang oder Bejuco (Stuhl⸗ 
rohr) vorhanden iſt, dient der erſtere vielfach zum Bau der Wände, der letz⸗ 
tere ſeltener hierzu als vielmehr zu Bindematerial. 


9. Ackerbau und Viehzucht. 
Der Ackerbau gewährt dem Igorroten den Hauptunterhalt, Viehzucht 
erſt in zweiter Linie; die Jagd kommt kaum, der Fiſchſang gar nicht in Be⸗ 
tracht. Reis iſt die hauptſächlichſte Frucht, danach iſt Mais, dann Camote 
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(ſüße Kartoffel) und endlich Batatas (geſchmackloſe Kartoffel) zu nennen. Wo 
es das Klima zuläßt, wie in den Thälern von Lepanto, wird ferner Zucker⸗ 
rohr, und dies ausſchließlich zur Bereitung von Baſig: Zuckerrohrbrannt⸗ 
wein, gebaut; auch Bananen finden ſich zuweilen und ſehr oft Apfelſinen. 
Die Anlage der Reisfel⸗ 
der, welche ſtets an den Hän⸗ 
gen der Fluß- und Bachthäler 
liegen, iſt ein ſehr geſchickter 
Terraſſenbau. Kanälchen und 
ausgehöhlte Baumſtämme 
führen das Waſſer aus dem 
obern Gefälle des Baches oder 
Fluſſes herbei, und ebenfo iſt 
für den gehörigen Abfluß ge⸗ 
ſorgt. In den hoch gelegenen 
Gebieten von Benguet gibt es 
nur eine einmalige Ernte im 
Jahr und zwar im Mai, in 
den tiefer liegenden Diſtrikten 
von Lepanto aber eine zwei⸗ 
malige, eine im Januar, die 
zweite im Juni. Gegen Ende 
der Regenzeit wird das Vieh, 
vorwiegend die Carabaos, in 
die Felder getrieben, um die 
Stoppeln einzuſtampfen, wor⸗ 
auf die Ausſaat in der Art 
vor ſich geht, daß in kleinen 
Zwiſchenräumen mit einem 
a 5 eiſenſpitzigen Pfahl (Sual) 
a Reismeſſer, b Sual (Grabſtoc) der Igorroten. Löcher in den Schlamm ge— 
ſtoßen werden, deren jedes 
eine Handvoll Körner aufnimmt. Auspflanzen des Reiſes kennt der Igorrote 
nicht. Die Ausſaat wird von den Männern beſorgt, die Ernte von den Wei⸗ 
bern und Kindern. Der Reis wird nicht mit der Sichel in Garben, ſondern 
vermittelſt eines kleinen Rundmeſſers (Lagong), wie es oben abgebildet iſt, 
Halm für Halm geſchnitten. Als Speicher dient in den Hütten der Raum 
über den Tragbalken des Daches bis zum Dachfirſt. 
Einfacher iſt die Beſtellung der Mais- und Camotefelder. Dieſe brau⸗ 
chen keine künſtliche Bewäſſerung; nach Ausreißen und Verbrennen der 
Maisſtoppeln wird die Regenzeit abgewartet und nach dieſer je ein Maiskorn 
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in ein mit dem ſchon erwähnten Pfahl gebohrtes Loch geſteckt, das Loch durch 
Daraufſchlagen mit dem Pfahl geſchloſſen, und die Ausſaat iſt fertig. Der 
Schnitt geſchieht mit dem Bolo, dem Waldmeſſer. Und die Camotefelder 
bedürfen gar keiner weitern Beſtellung als der Aberntung der Knollen und 
Reinhaltung des Ackers; für ununterbrochenes Wachstum ſorgt dieſes Ran⸗ 
kengewächs, das wie die Erdbeere ſeine Luftwurzeln auslegt, ganz von ſelbſt. 

Die Anpflanzung des Zuckerrohrs geſchieht wie bei den übrigen Malaien 
in Stecklingen, die der Bananen gleichfalls. Kaffee bauen die Igorroten 
gar nicht, Tabak, deſſen Kultur ſehr viel mehr Aufmerkſamkeit als Fleiß 
erfordert, in recht ſchlechter Qualität und ſehr geringer Quantität. 

Eine rationelle Viehzucht iſt den Igorroten unbekannt. Ihre Haustiere 
find Rinder, Carabaos, Pferde, Schweine, Hunde und Hühner; aber fie ver- 
ſtehen weder deren Pflege noch deren richtige Verwendung im Dienſte des 
Menſchen. Das Pferd wird wie das Schwein in erſter Linie des Fleiſches 

wegen gezogen, und geht es bei großen Feſten hoch her, dann muß auch 
der Hund ſo gut wie das Schwein ſein Fleiſch hergeben. Ziegen, Schafe, 
Katzen, Tauben zc. gibt es nicht. Mit Ausnahme des Hundes, der in die 
Hütte mitgenommen wird, und des Schweins, das unter der Hütte hauſt, 
nächtigen die Tiere im Freien, wo ſie ſich den Tag über das Futter geſucht 
haben. Dieſe Mißſtände erklären, daß der größte Teil des vorhandenen 
Großviehs nicht von den Igorroten ſelbſt gezogen, ſondern den Küſten⸗ 
malaien abgekauft iſt. Daher auch der hohe Wert, den das Fleiſch für den 
Igorroten hat. 


10. Speiſen, Getränke und Genußmittel. 


Hauptnahrungsmittel der Igorroten ſind Reis, Mais und Camote; Ba⸗ 
nanen und Apfelſinen ſpielen naturgemäß nur im tropiſchen Tiefland eine 
Rolle. Reis und Mais werden nur in Waſſer abgekocht, die Camote ent⸗ 
weder gekocht, oder in der Aſche geröſtet, die Banane ebenfalls geröſtet oder 
friſch genoſſen. Als Zukoſt zu Reis und Mais dienen Salz, das aus den 
vielen ſalzhaltigen warmen Quellen abgedampft oder auch von der Küſte 
heraufgebracht wird, und roter Chilipfeffer, deſſen Büſche durchs ganze Land 
wild wachſen. 

Fleiſch wird nur bei beſondern Gelegenheiten gegeſſen und dann, von 
welchem Tier und in welchem Zuſtand es auch immer ſei; ob vom Büffel, 
vom Rind, Hund oder Pferd, ob gebraten, gekocht oder roh, ob friſch oder 
in Fäulnis übergegangen, ob Muskelfleiſch, Haut oder Darm, alles, was 
die Zähne und der Magen verarbeiten können, das wird vertilgt und zwar 
in koloſſalen Quantitäten. Das Braten des Fleiſches geſchieht an einem 
Holzſpieß über einem offenen Feuer, das Kochen in großen kupfernen Keſſeln 


524 8 Anhang. 


oder Thontöpfen und das Räuchern an Stangen über dem Herdſtein in 
der Hütte. r 

Ein leicht alkoholiſches, ſäuerliches Getränk bereiten fie durch einfaches 
Wäſſern und Abgären aus Reis (Siniput), ein andres, weit ſchmackhafteres, 
rumartiges aus gegornem Zuckerrohrſaft (Baſig). Wo kein Zuckerrohr wächſt 
und allein der Reisbranntwein vorkommt, trägt auch dieſer den Namen Baſig. 

Als letztes Genußmittel iſt ſchließlich der Tabak zu nennen, deſſen Ge⸗ 
nuß die Igorroten (Männer, Weiber und Kinder) leidenſchaftlich ergeben 
ſind. Da ſie ſelbſt ſehr wenig Tabak bauen, ſetzen ſie einen großen Teil 
ihrer Feld- und Bergbauerträgniſſe daran, ſich in Beſitz desſelben zu bringen. 
Die Benguet-Igorroten erhandeln viel Tabak aus der angrenzenden Provinz 
Nueva Vizcaya, die Lepanto-Igorroten aus Iſabela, beide aus Ilocos. Der 
Tabak wird nur geraucht und zwar aus den erwähnten winzigen, den japa⸗ 
niſchen ähnlichen Bronze- oder Thonpfeiſchen (Cuago). Der Igorrote reißt 
einen Fetzen von dem Tabaksblatt ab, das er ſtets in einem patrontaſchen⸗ 
artigen Umhängekörbchen: Binga, neben Geld, Zunder und ſonſtigen Kleinig⸗ 
keiten mit ſich führt, rollt das Stück mit Daumen und Zeigefinger zu einem 
Pfröpfchen zuſammen und ſteckt dies in die Pfeife. Es iſt alſo nach unſern 
Begriffen mehr ein Zigarrenſtummel⸗ als Pfeifenrauchen. In manchen ab⸗ 
gelegenen Rancherien des mittlern Benguet fand ich ein eſchenartiges Blatt 
im Gebrauch als Surrogat des ſchwer zu beſchaffenden Tabaks. 


11. Hausgeräte. 


Wie ſchon erwähnt, iſt des Igorroten Univerſalwerkzeug der Bolo. 
Neben dieſem braucht er ein kleines, ſpitzes Meſſerchen (Samſam) nur zum 
Schnitzen von Figuren. Das von Blumentritt als Talibong angegebene 
zweiſchneidige Meſſer habe ich nur einmal gefunden, in Lipatan (Lepanto), 
wo es Bangig genannt wird. 

Sonſtiges eiſernes Hausgerät iſt nicht vorhanden; aus Kupfer ſind die 
ſeltenen und ſehr wert gehaltenen Kochkeſſel mit ſeitlichen Öfen und weiter 
Öffnung (Doböl, Lepanto; Camban, Benguet), aus Meſſing gar feine Ges 
räte, aus Thon die gewöhnlichen kugeligen Kochtöpfe mit kleiner Offnung 
und umgebogenem Rand (Bano) und die großen amphoraartigen, oft 2«—1 m 
hohen Krüge (Bunag oder Tinaja, wie im Spaniſchen), die zur Aufbewah⸗ 
rung des Reis- oder Zuckerrohrbranntweins (Baſig) dienen, aber ſämtlich 
von den Küſten heraufgebracht find. Diejenigen, die ich genau unterſuchte, 
waren alle aus dunkelbrauner Erde ſtark gebrannt, hatten einen durch das 
Brennen hervorgerufenen unregelmäßigen grünlichen Glaſurbezug, und auf 
vielen fand ich chineſiſche Schriftzeichen nebſt phantaſtiſchen Drachenungeheuern 
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aufgemalt. In dem ilocaniſchen Städtchen Candon ſah ich ſolche Krüge 
oft in den chineſiſchen Kramläden und war ſpäter einmal ſelbſt Zeuge, wie 
mein igorrotiſcher Dolmetſch einen ſolchen Krug für Hingabe ſeines ein⸗ 
monatlichen Lohns kaufte und ſtolz mit ſeinem Schatz in die Heimat zog. 
Je älter die Tinaja iſt, deſto höher wird fie vom Igorroten geſchätzt; in 
Mancayan (Lepanto) ſah ich ein beſonders ſchönes und ſehr altes Exemplar, 


Schalenfigur (Sinantao) und Löffel der Igorroten von Cabayan. 


das ſeinem Herrn nicht für 100 Peſos (ca. 400 Mark), alſo überhaupt nicht 
feil war. In Benguet ſind dieſe Krüge noch ſeltener als in Lepanto. 
Weit mehr Hausgerät iſt erklärlicherweiſe aus Holz gefertigt. Da ſind 
kleine Büchſen und Kaſten zur Aufbewahrung von Salz, Chilipfeffer, Ta⸗ 
bak, Pflanzenſamen, Schmuck ꝛc., teils rund, teils quadratiſch, und Do⸗ 
bung, Dokob, Binga, je nach Form und Größe, genannt; da ſind mitunter 
roh geſchnitzte Gefäßfiguren, einen hockenden Mann darſtellend, der eine 
Schale hält (Sinantao); da iſt unter jeder Hütte der erwähnte große hölzerne 
Trog, aus einem Stück ausgehöhlten Baumſtammes gearbeitet, in welchen 
mit harten hölzernen Keulen der Mais geſtampft und der Reis enthülſt wird; 
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da find große und kleine Schüſſeln (Duyo), meiſt ganz flach und einfach, 
bisweilen aber zu je zweien aus Einem Stück geſchnitzt (Duyo⸗bagan), wovon 
dann die eine zur Aufnahme der Speiſe, die andre für das Salz oder den 
Pfeffer beſtimmt iſt; aber die netteſten hölzernen Gerätſtücke ſind die Löffel 
(Saclung, Benguet; Idos, Lepanto; Bacong, Lepanto, letzterer größer als 
der Idos und Saclung). Da der Igorrote ſein Mahl nie anders als mit 
der Hand zum Mund führt, dient der Löffel nur zur Ausleerung des Koch⸗ 
gefäßes. Die Höhlung läuft vorn 
etwas ſpitz zu, und der Griff ſtellt 
regelmäßig eine oder auch zwei 
menſchliche Figuren vor. 

Kleine Büchschen aus Horn 
(Dobung) kommen öfters vor, all⸗ 
gemein ſind aus Rotang oder Be⸗ 
juco geflochtene Körbe und Körb⸗ 
chen, hoch und niedrig, rund (Bale, 
Lubau) und eckig (Obeg) oder ge⸗ 
baucht wie ein Krug (Binali). 
Meterhohe, aus Bambus geflochtene 
Körbe (Übigang) dienen zum Auf⸗ 
bewahren von Kleidungsſtücken. 
Kiſten, doch ſcheinbar das Einfachſte, 
habe ich zu dieſem Zweck nie ver⸗ 
wendet gefunden. Und nicht zu 
vergeſſen ſind die äußerſt haltbar 
gearbeiteten Trageranzen (Gaday), 
die aus einem Stück getrockneter 
Carabaohaut als Unterlage und 
einem Sacknetz von Ananasſtricken 
beſtehen (ähnlich einem Tiroler Ruck⸗ 
ſack), und worin der Igorrote ſeine 
Habſeligkeiten auf langen Wande⸗ 
rungen mit ſich trägt. Die zur Beförderung ſchwerer Laſten dienenden, an 
zwei Schulterbändern hängenden und auf dem Rücken aufliegenden Trage⸗ 
bahren (Mätam) kommen nur in Benguet vor. 


Trageranzen der Igorroten. 


12. Kunſt, Gewerbe, Bergbau. 


Die kleinen Tabakspfeifchen find dasjenige Erzeugnis des Igorroten, 
in dem ſich ſein Kunſtfinn am deutlichſten ausprägt. Aus Holz geſchnitzt, aus 
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| 
Meſſing gegoſſen oder aus Thon geformt, entbehrt kaum eins der Verzierung 
durch eingetriebene Meſſingſtiftchen, durch ſchneckenartige oder roſettenför⸗ 
mige Ornamente, und gewöhnlich hängt an jedem noch ein Meſſingkettchen 
mit einer gleicherweiſe verzierten Meſſingnadel. Ahnliche Muſter kehren auf 
den Meſſingohrringen, den Arm- und Halsſpangen wieder. Ebenſo geſchickt 
iſt der Igorrote in der Anfertigung von Körben und Körbchen und in der 
Schnitzerei hölzerner Gerätſchaften. Und wo er ſich da an die Nachbildung 


u, b, e Tabakspfeifchen der Igorroten — d der Guinanen. 


menſchlicher Figuren wagt, tritt ſofort eine überraſchende Ahnlichkeit mit den 
gleichartigen Produkten der Dayaks von Borneo zu Tage. Solche Figuren 
finden ſich regelmäßig an Löffeln, oft an den Wehrgehängen (Portaitaks) und 
bisweilen im großen Maßſtab an den Thürpfoſten (j. Abbildung, S. 528). 
In den meiſten ſpricht ſich eine obſcöne Vorſtellung aus!. 

Die Schmiederei und Töpferei ausgenommen, iſt das Gewerbe der Igor⸗ 
roten Hausgewerbe, und während die Schmiederei und Töpferei ausſchließ⸗ 
lich Männerarbeit iſt, werden die Matten nur von den Weibern geflochten 
und die Sayas und Mäntel nur von den Weibern geſponnen und gewebt. 


Daß die meiſten dieſer Figuren Bilder der Anitos, der Geiſter der Verſtorbenen, 
vorſtellen ſollen, wie einige Reiſende vermuten, iſt mir um ſo unwahrſcheinlicher, als ich 
nirgends auch nur eine Spur von Kultus wahrgenommen habe, der dieſen Bildern dar⸗ 
gebracht worden ſei. Nur in Cayan bekam ich einmal einige Anitobildchen zu Geſicht, 
denen man Verehrung „gezollt haben ſoll“; dieſe aber waren aus Gold gegoſſen und den⸗ 
jenigen durchaus ähnlich, die Herr Dr. Bär dem königlichen Muſeum in Berlin 
meines Wiſſens von Bontok mitgebracht hat. 
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Zum Mattenflechten dienen einige ca. / m lange Bambus- oder Holz⸗ 
ſtäbe als Halter der Schlingen und als Klopfer ſowie ein Bündel Cogon⸗ 
ſchilf als Flechtmaterial. Die Schilfblätter werden einfach übers Kreuz ge⸗ 
flochten; Verſchiedenheit der Muſter gibt es nicht. Saluctuc heißen dieſe 
denkbar einfachſten Flechtapparate bei den Lepanto⸗Igorroten. 

Ebenſo einfach iſt der Spinnrocken: Einige 
zu einem Bündel zuſammengerollte Bambusſtäb⸗ 
chen halten den Büſchel Baumwolle, der in die 
Höhlung dieſes Cylinders hineingeſteckt iſt. Der 
Rocken iſt auf einen Bambusſtock (Docdao) ge⸗ 
ſteckt und wird mit der 
Linken gehalten. Den 
herausgewundenen Fa⸗ 
den nimmt die mit der 
rechten Hand gedrehte 
Spindel auf, die nichts 
weiter iſt als ein mit 
einem Thonſcheibchen 
beſchwertes Stäbchen; 
kurzum, Rocken und 
Spindel gleichen un⸗ 
ſern mittelalterlichen 
Spinn⸗Utenſilien faſt 
ganz. Der Webſtuhl 
(Leli) iſt dem Matten⸗ 
flechtſtuhl nachgebildet, 
nur ſind ſeine Beſtand⸗ 
teile etwas zahlreicher 
und feiner als diejenigen 
des Mattenflechtſtuhls. 
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Selbſtändige Hand⸗ a 
Thürpfoſtenfigur von werke, die für den Be⸗ Spinnrocken und Spin⸗ 
Bandao. darf andrer arbeiten, del von Bandao. 


gibt es bei den Igor⸗ 
roten, wie erwähnt, nur zwei: die Schmiederei und Töpferei; und beide 
Betriebe werden ſehr geheim gehalten. Hauptſächlich mit der Töpferei be⸗ 
ſchäftigen ſich die Igorroten der Rancherie Vila in Lepanto, die einen gro⸗ 
ßen Teil der Rancherien um den Monte Datä mit Kochtöpfen verſorgen; 
die Schmiede, welche ich zu beſuchen Gelegenheit hatte, befindet ſich vor der 
Rancherie Bugias in Benguet und verſieht das obere Thal des Rio Agno mit 
Meſſern und Lanzenſpitzen. Einige andre Schmieden exiſtieren, wie mir dort 
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in Bugias mitgeteilt wurde, in den nordweſtlichen Rancherien von Benguet. 
Der Mechanismus dieſer Schmiede iſt Seite 271 beſchrieben. 

Und ebenſo wie Eiſen ſchürfen die Igorroten Kupfer, Zink (dieſes in 
geringen Mengen) und Gold. Die reichhaltigſten Kupfergruben liegen am 
Monte Data, die ertragfähigſten Goldminen bei Suyuc in Lepanto und am 
Monte de Oro in Benguet. (Vgl. S. 273— 275.) Den Schluß der Gold⸗ 
gewinnung bildet das Einſchmelzen des Goldſandes zu Scheiben, und in 
dieſer Geſtalt kommt das Metall meiſtens in den Handel !. 

Die Förderung des Eifen= und Kupfererzes geſchieht gewöhnlich durch 
Feuerſetzen. Die Wärme und namentlich die in den Erzſpalten entſtehenden 
Waſſerdämpfe ſprengen das Geſtein auseinander, das dann geröſtet und in 
Schmelzen von ebenſo einfacher Art wie die erwähnten Schmiedegebläſe aus⸗ 
geſchmolzen wird. 


13. Geburtsbräuche, Ehe. 


Sofort nach der Geburt wird das Kind in kaltem Waſſer gebadet. Zehn 
Tage lang badet die Mutter ſich und das Kind täglich mehrmals. Die 
Wöchnerin trägt drei Wochen lang eine Leibbinde und verläßt während die⸗ 
ſer Zeit (wenigſtens in Lepanto) die Hütte nicht. Die Haus⸗ und Feldarbeit 
liegt inzwiſchen dem Mann und den Kindern ob. Von Zwillingen wird das 
zuletzt geborne Kind erwürgt, falls ſich in der Rancherie niemand findet, 
der es adoptieren will. Ebenſo wird ein mit der Nabelſchnur umſchlungenes 
neugebornes Kind ſofort vergraben, da der Glaube herrſcht, ein ſolches 
Weſen würde in ſpätern Jahren den Eltern nach dem Leben trachten. Die 
Taufe beſteht in der Benennung nach demjenigen Verwandten, der dem Kinde 
das erſte Geſchenk bringt. Bis zur Verheiratung bleiben die Kinder in der 
Hütte der Eltern. 

Die Behütung der Keuſchheit der Mädchen iſt eine geradezu ängſtliche, 
und Fehltritte werden mit ſchweren körperlichen Züchtigungen beſtraft. Bei 
den Lepanto-Igorroten muß der Verführer das Mädchen heiraten oder ihr 
ein vollſtändiges Weibergewand und ein belegtes Mutterſchwein ſchenken 
und, falls das Mädchen niederkommen ſollte, das Kind erhalten. Eine 
Scheidung aber der geſchlechtsreifen Jünglinge und Mädchen einer Rancherie 
in zwei große Hütten, wie ſie Lillo de Gracia angibt, beſteht nirgends mehr. 

Haben zwei Verliebte die Zuſtimmung der Eltern zur Heirat, ſo fin⸗ 
det ein Feſtſchmaus ſtatt, bei welchem gebratene Schweine und Reisbaſig 
die Hauptrolle ſpielen, und während des Schmauſes werden die beiden zu 


Die Benguet⸗Igorroten bringen jährlich im Durchſchnitt 5000 Unzen zum 
Verkauf an die ilocaniſchen und chineſiſchen Händler. 
Eine Weltreiſe. 34 
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Verheiratenden allein in eine Hütte geſperrt, wo fie, mit Speiſe verſorgt, 4—5 
Tage bis zur Beendigung des Feſtes bleiben. Nach dieſer Probezeit ſteht es 
jedem der beiden Parteien frei, von der Heirat abzuſtehen. Tritt der Mann 


zurück, ſo hat er das Mädchen mit einem Gewand, einem Feldſpaten, einem 


Kochkeſſel, einem Armband und Ohrringen zu beſchenken und die Koſten 
des Feſtſchmauſes zu tragen; tritt das Mädchen zurück, ſo fallen ihr die 
Koſten des Schmauſes zu. Wenn aber das Mädchen von dieſer Probe⸗ 
heirat ſchwanger wird, dann muß ihr der Mann eine Hütte bauen und 
ihr ein Schwein nebſt einem Paar Hühner ſchenken. Sind jedoch die bei⸗ 
den Parteien mit der Ehe einverſtanden, ſo wird eine Prieſterin gerufen, 
die bei Anweſenheit aller Verwandten unter Anrufung der Geiſter der Ver⸗ 
ſtorbenen (der Anitos) den Bund fürs Leben weiht. 

Die Heilighaltung dieſer monogamiſchen Ehen iſt eine äußerſt ſtrenge. 
Kommt dennoch ein Ehebruch vor, ſo hat der ſchuldige Teil auf Verlangen 
des andern die Hütte und Familie zu verlaſſen und gehört dann wieder 
der Familie des Vaters an; übt aber der beleidigte Gatte Nachſicht, dann 
kommt der ſchuldige Teil mit einer harten körperlichen Züchtigung davon. 

Für Witwer beſteht bei den Benguet⸗Igorroten eine Trauerzeit von 
mindeſtens drei Monaten. Der Arme, der für ſeinen Unterhalt zu ſorgen 
hat, muß trotzdem einen vollen Monat in der Hütte zubringen, der Reiche 
die ganze Trauerzeit. In Lepanto dauert die Trauer ſogar ein Jahr. Erſt 
nach der Trauerzeit darf der Witwer wieder heiraten. Die Witwe gehört 
der Familie des verſtorbenen Gatten an, ebenſo ihr Hausweſen und ihre 
Kinder, die auch dann in der Familie des verſtorbenen Gatten verbleiben, 
wenn die Witwe ſich wieder verheiratet. Der ehemals betriebene Handel mit 
Kindern an die chriſtlichen Malaien der Küſtenlande hat unter den Igorroten 
ganz aufgehört; bei andern Stämmen exiſtiert er angeblich noch. 


14. Totenbräuche, Erbſchaft. 


Iſt ein Igorrote dem Tod nahe, ſo wird er von ſeiner Familie vor 
die Hütte getragen, damit er draußen ſterbe und der Geiſt des Abgeſchie⸗ 
denen, der Anito, dem alle möglichen böſen Abſichten gegen die Über⸗ 
lebenden beigelegt werden, nicht in der Hütte ſein Weſen treibe. Die Leiche 
aber wird in die Hütte aufgenommen und dort aufgebahrt. Die Schil⸗ 
derung dieſer Aufbahrung und der damit verbundenen Bräuche ſ. S. 263. 
Am erſten Tag nach dem Tod wird die geſamte Habe des Verſtorbenen 
neben der Leiche ausgebreitet, ein Teil ſeines Schmuckes wird ihm an⸗ 
gelegt, mit den Geldſtücken ihm vor den Ohren herumgeklimpert, die Waf⸗ 
fen abgeputzt und ihm vor das Geficht gehalten, kurzum alles gethan, um 
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1 
ihm zu zeigen, daß ſein Hab und Gut in beſter Ordnung mit ihm ins 
Grab wandern werde. Bald aber verſchwindet ganz heimlich ein Stück nach 
dem andern, bis ihm zuletzt nur das Gewand und die wenigen Schmuck⸗ 
gegenſtände bleiben, die er auf dem Körper trägt. 

Am Schluß der lange dauernden Feierlichkeiten wird die Leiche in ſitzen⸗ 
der Stellung mitſamt dem Stuhlgerüſt in ca. 6 Fuß lange Fichtenholzſärge 
gelegt und dieſe in natürlichen Höhlen, an denen die Korallenkalkfelſen des 
Landes reich find, beigeſetzt oder, wo Höhlen fehlen, in hohle Baumſtämme 
geſteckt oder auch, wie im nördlichen Benguet und auf dem Monte Data, in 
künſtlichen Gruben unter der Schwelle der Hütte begraben. Über die „Lud⸗ 
dut“ genannten Gräber ſ. S. 27335. 

Die Hinterlaſſenſchaft des oder der Verſtorbenen fällt an den über⸗ 
lebenden Gatten oder, wenn dieſer ſchon geſtorben, an die Kinder oder in 
dritter Linie an die Geſchwiſter. Gewöhnlich weihen die Erben dem Toten 
einen neuen Mantel und eine gute Waffe, damit der Anito nicht wieder⸗ 
kehre und ſeine Habe von den Erben zurückverlange. 


15. Anitokultus, Religion, Prieſter, Omina. 


Die entwichene Seele des Toten wird nach dem Glauben des Igor⸗ 
roten ein Anito, d. h. ein in menſchlicher oder tieriſcher Geſtalt erſcheinen⸗ 
des Weſen, das alle die Fähigkeiten beſitzt, die unſer Volksaberglaube einem 
ſogenannten umgehenden Geiſt zuſchreibt. Wenn die große Mehrzahl dieſer 
Anitos meiſt als harmloſe Geiſter gedacht werden, ſo iſt doch der Anito 
des verſtorbenen jemaligen Familienälteſten um ſo mehr gefürchtet. Ihn 
denkt ſich der Igorrote als ein höchſt reizbares und rachſüchtiges Weſen, 
welches jede Vernachläſſigung der ſchuldigen Rückſicht gegen ſich und ſeine 
Mitanitos an den lebenden Gliedern der Familie rächt. Namentlich ſchreibt 
man ihm die Erzeugung von Krankheiten unter Menſch und Tier zu. Bei 
Erkrankung eines Igorroten iſt die erſte Frage: Wodurch wurde der Anito 
erzürnt, und was iſt zu thun, um ihn zu beſänftigen? Erſt in zweiter Linie 
werden Maßregeln gegen die Krankheit als ſolche getroffen, und da jucht man 
zunächſt den erzürnten Anito durch ein Opfer zu beſchwichtigen. Es wird 

hierzu, um den Wunſch des Anito zu erfahren, ein Stein an einem Faden 


Beim Wohnungswechſel laſſen die Benguet⸗Igorroten und der größte Teil der 
Lepanto⸗Igorroten die Gebeine ihrer Ahnen zurück, um deren Ruhe nicht zu ſtören; 
diejenigen Lepanto⸗Igorroten aber, welche die Toten unter ihren Hütten begraben, 
nehmen die Gebeine mit ſich und begraben ſie an der neuen Wohnſtätte wiederum 


unter den Hütten. 
34 * 
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aufgehängt und unter Anblaſen des Steins die drei Fragen geſtellt: Willſt 
du ein Huhn oder willſt du ein Schwein oder willſt du einen Carabao? 
Bewegt ſich der Stein bei der erſten Frage, ſo wird ein Huhn geſchlachtet, 
bewegt er ſich bei der zweiten, ſo wird ein Schwein und, wenn bei der drit⸗ 
ten, ein Carabao geopfert. Von dem geſchlachteten Tier werden Stückchen 
vom Herzen und den Lungen an Holzſplitter geſteckt und vor der Hütte 
an einen Pfahl aufgehängt, den beträchtlichern Reſt verzehrt die Familie 
zu Ehren des Anito. Nimmt die Krankheit dennoch eine ernſtliche Wendung, 
ſo ſchmiert ein Prieſter, ein Mambunung, den Familiengliedern Blut vom 
Opfertier auf Stirn und Wangen, welches nicht abgewaſchen werden darf, 
bis der Kranke entweder geneſen iſt oder ftirbt!. 

Um den Anito, den Urheber aller dieſer Übel, beſtändig bei guter 
Laune zu erhalten, haben die Igorroten des nördlichen Benguet und am 
Monte Data vor ihren Hütten Pfähle aufgeſtellt, an denen in aufgehäng⸗ 
ten Holznäpfchen oder an Bambusſplittern dem Anito täglich von der Reis⸗ 
oder Maismahlzeit eine kleine Gabe dargebracht wird. Neben dem Pfahl 
ſteht gewöhnlich noch ein Bänkchen, damit ſich der Anito dort bei ſeinem 
Mahl gehörig ausruhen könne. Die eigentliche Spukzeit für die Anitos 
iſt die Nachtzeit, nach Sonnenuntergang bis Sonnenaufgang, und nie ver⸗ 
läßt deshalb der Igorrote während dieſer Zeit das Gebiet der Rancherie 
ohne eine abſolut zwingende Veranlaſſung. Muß er aber die Nacht außer⸗ 


halb der Hütte zubringen, ſo umgibt er ſeinen Ruheplatz mit verſchiedenen 


Talismanen zur Abwehr des Anito, worunter natürlich Splitter mit Speiſe 
nicht fehlen dürfen. Derartig gekennzeichnete Lagerplätze bemerkte ich na⸗ 
mentlich im nördlichen Benguet vielfach auf meinen Wanderungen. 
Außer dem Glauben an die Anitos iſt die Vorſtellung des Igorroten 
von höhern Weſen eine ſehr beſchränkte und unklare. Faſt in jeder Ranche⸗ 
rie lauten die Berichte darüber verſchieden. Nur den einen Gott Cabuniang 


1 Es dürfte hier vielleicht eine kurze Bemerkung über die unter den Igorroten 
vorkommenden Krankheiten am Platze ſein: In den hoch gelegenen Benguet⸗Landſchaften 
ſind namentlich Blattern ſehr häufig. Ich bin nur ſehr wenigen alten Leuten begegnet, 
die einen von tiefen Blatternarben freien Körper hatten; zugleich ein Beweis, daß der 
Verlauf der Krankheit ſelten tödlich iſt. Ebenſo häufig ſind ſchwere Lungenentzün⸗ 
dungen und Aſthma. Die meiſten Männer ſind mit Krampfadern behaftet, und Haut⸗ 
ausſchläge ſowie Krätze ſind ſo gewöhnlich wie Schnupfen und Huſten. Von Geſchlechts⸗ 
krankheiten fand ich in Benguet keine Spur, deſto mehr aber in Lepanto. Überall, wo 
dort ſpaniſche Militärpoſten beſtehen oder beſtanden haben, iſt Syphilis und zwar 
in abſcheulichen Erſcheinungsformen vorhanden, Gonorrhöe und Fluor albus finden 
ſich gleichfalls, und in den tief liegenden Diſtrikten kommen noch Dysenterie und Leber⸗ 
krankheiten hinzu. Augenentzündungen, die ſehr oft Erblindung bewirken, gibt es 
in Benguet wie in Lepanto gleich häufig. 
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kennen ſie faſt alle; er wohnt ſowohl in der Sonne als im Mond als 
auch auf den Sternen, er hat die Erde geſchaffen und verkehrt mit den Men⸗ 
ſchen durch die Anitos. Das Gewitter iſt eine Außerung ſeines Zorns. 
Auch hat er zwei Söhne, die den Menſchen wohlwollen und die deshalb, 
wie mir ſchien, von den Igorroten wenig berückſichtigt werden. Einen 
eigentlichen Kultus des Cabuniang traf ich nirgends an, es ſei denn, man 
wolle den Brauch einen Kultus nennen, daß in Lepanto an beſtimmten 
Bäumen oder Steinen (Pinading) von den Vorübergehenden gelegentlich 
ein wenig Speiſe für den Cabuniang niedergelegt wird, die ſich natürlich 
alsbald die Hunde oder Krähen holen. 

Trotzdem beſitzen die Igorroten einen Prieſterſtand. Es ſind das Männer, 
Mambunung, oder alte Weiber, Aſitera, welche die Kenntnis ihrer Be⸗ 
ſchwörungsformeln auf das erſtgeborne ihrer Kinder vererben und damit den 
Prieſterſtand ſelbſt zu einem erblichen machen. Die Hauptthätigkeit des Mam⸗ 
bunung iſt die Einweihung der Schweine, Hunde und Hühner, die ohne 
ſeinen Beiſtand nicht geſchlachtet werden dürfen; der Hokuspokus der Aſitera 
wird dagegen notwendig erachtet bei Erkrankungen, Leichenbeſtattungen, 
Hochzeiten, Hüttenbau, Aufbruch zu Kriegszügen und dergleichen mehr. 

Der Igorrote trägt ſich mit einer Menge abergläubiſcher Vorſtellungen, 
die ſein Thun und Laſſen regulieren. Hauptſächlich das Erſcheinen von Tieren, 
vermutlich als verkörperter Anitos, ſpielt darin eine große Rolle. Kreuzt 
beim Lochgraben für die Grundpfähle einer Hütte eine Schlange, ein Froſch 
oder eine Ratte den Platz, ſo wird die Stelle ſofort verlaſſen und die Hütte 
anderswo errichtet. Das Nieſen eines der beim Hüttenbau Beteiligten zwingt 
zu einem Aufſchub der Arbeit für 1—2 Stunden, bis eine Prieſterin den 
Ort geweiht hat; wenn aber jemand während des Hüttenbaus ſtirbt, ſo 
ſchlagen ſie mit neuem Material die Hütte an andrer Stelle auf. Fliegt 
vor einem Wanderer der kleine rotbrüſtige Vogel Uridas oder Tiktik über 
den Pfad, ſo kehrt jener augenblicklich um; dagegen gilt der neben dem Weg 
erſchallende Geſang dieſes Vogels als gutes Omen. Ebenſo veranlaßt eine 
über den Weg ſchlüpfende Schlange den Igorroten zur ſofortigen Umkehr. 
Wenn bei der Ernte des Reiſes eine Ratte im Feld ſichtbar wird, ſo hält 
man mit der Arbeit ein, bis eine Prieſterin die Ernte geweiht hat, und fällt 
ein Meteor vom Himmel, was nicht ſelten vorzukommen ſcheint, oder ſchlägt 
der Blitz in der Nähe der Rancherie ein, d. h. droht der Gott Cabuniang 
mit Strafe für irgend ein Vergehen, dann wird mit Hilfe eines Prieſters 
ein Schwein geopfert und der Kopf des Tiers aufgepfählt an den Ort des 
Blitzſchlags geſtellt, um den zürnenden Gott zu beſänftigen. 
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16. Rechtsverhältniſſe, Gemeindeverfaſſung. 


Auch in die Rechtsverhältniſſe greift dieſer Glaube an Omina ein. 
Gewöhnlich wird eine Streitſache von den Alteſten der Rancherie in ge⸗ 
meinſamer Beſprechung entſchieden; können dieſe ſich aber nicht einigen, ſo 
muß eine Art Gottesurteil entſcheiden. Mit einem ſpitzen Bambus oder 
Holzſplitter wird den beiden Parteien der Hinterkopf geritzt, und wer dabei 
am meiſten Blut verliert, der hat ſeinen Anſpruch verloren. 

Eine merkwürdige Art von Schuldentilgung iſt unter den Benguet⸗ 
Igorroten Brauch. Wenn dort der Schuldner nicht zahlen kann, erhält er 
vom Gläubiger ein junges Schwein, das er aufziehen muß, bis es Junge 
wirft. Von dieſen Jungen fällt die Hälfte an den Gläubiger zurück, und iſt 
mit dieſer Zahlung die Schuld noch nicht abgetragen, ſo muß der Schuldner 
auch von den folgenden Ferkelwürfen ſo viel abgeben, bis die Angelegenheit 
beglichen iſt. Für die Zahlung kleinerer Schulden gilt der Satz, daß eine 
zweitägige Arbeitsleiſtung gleich einem ſpaniſchen Real an Wert iſt. 

Die Entſcheidung in Rechtsſtreiten ſteht, wie erwähnt, bei den Ran⸗ 
cherieälteſten, unter welchen naturgemäß die Prieſter und die Vornehmen 
die erſte Stimme führen. Dieſes Kollegium der Vornehmen und Prieſter 
bildet zugleich den Hauptbeſtandteil in der Rancheriegemeinde. Nicht ſo⸗ 
wohl die Tapferſten als vielmehr die Reichſten find die Adligen; es iſt eine 
Art von Plutokratie, die jede Rancherie beherrſcht. Ihnen, den Baknanges 
(Benguet) oder Cadangian (Lepanto), gehört in der Geſamtheit der Grund 
und Boden; von ihnen müſſen die Abiteg (Benguet) oder Cailiak (Lepanto), 
die Plebejer, das Ackerland kaufen, und ihnen gehören die Eiſen⸗, Kupfer⸗ 
und Goldgruben, in welchen die Abiteg auf Koſten und auf Rechnung der 
Baknanges arbeiten müſſen. Wo die Spanier feſten Fuß gefaßt haben, da 
find freilich dieſe Unterſchiede ſchon ziemlich verwiſcht; man hat den Igorroten 
die Gemeindeverfaſſung der chriſtianiſierten Malaien der zweiten Invaſion 
aufgezwungen, mit ſcharfer Abgrenzung des Rancheriegebiets, mit Wahl 
eines einzigen Ortsvorſtehers, mit Einrichtung von Abgaben und Gemeinde⸗ 
dienſten; aber in den abgelegenen Rancherien beſteht, abgeſehen von der 
Wahl eines Ortsvorſtehers, eines Capitan, die alte Rancherieverfaſſung in 
ihrer Urſprünglichkeit um fo feſter, als dorthin nur höchſt ſelten einmal 
ein ſpaniſcher oder miſchblütiger Beamter vordringt und die Igorroten, mit 
Ausnahme einer geringen Taxzahlung, von allen jenen Abgaben frei ſind, 
die den chriſtianiſierten Küſtenmalaien obliegen. 
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17. Kopfjagd, Kriegsbräuche, Feſte. 


In den abgelegenen Rancherien iſt noch die alte Sitte der Kopfjagd, 
die wohl allen Malaien der erſten Invaſion eigen war und die heute noch 
bei den meiſten unabhängigen Stämmen herrſcht, in Übung. Truppweiſe, 
zu dreien oder vieren, ziehen die Kopfjäger nach einer entfernten Rancherie, 
legen ſich dort in den Hinterhalt und töten die zufällig Vorübergehenden 
durch Lanzenwürfe. Dann werden den Leichen die 
Köpfe abgeſchnitten, und im Triumph geht es nach 
Hauſe, wo wilde Freude herrſcht. Bei den übrigen 
Igorroten iſt dieſer Brauch aber bis auf ſymboliſche 
Andeutungen verſchwunden, welche im nördlichen 
Benguet und am Monte Data darin beſtehen, daß 
bei großen Feſten die jungen Männer, ſich an den 
Händen haltend, um einen roh behauenen Baum⸗ 
ſtamm, der den Kopf eines Feindes vorſtellen ſoll, 
tanzen und jenen Spottgeſang anheben, welcher ehe⸗ 
mals beim Umtanzen der aufgeſteckten Schädel er⸗ 
ſchallte, die ein glücklicher Kopfjäger erbeutet hatte. 

Dieſe großen Feſte der ganzen Rancherie, Can⸗ 
jaos! genannt, die auch beim Tod eines reichen Prin⸗ 
ceps oder eines Prieſters oder aus Anlaß einer 
beſonders guten Ernte veranſtaltet werden, ſind 
übrigens die einzigen, in welchen ſolche kriegeriſche 
Kundgebungen vorkommen. Alle andern Feſte ſind 
durchaus friedlicher Natur (Umbagat in Benguet, 
Baias in Lepanto). Sie werden je nach ihrer Be⸗ 
deutung vor oder in der Hütte gefeiert und beſtehen — 
in Eß⸗ und Trinkgelagen, in Springtänzen junger Tanztrommel der Igor— 
Männer, in Geſängen einer Prieſterin und Trom⸗ roten von Daclan. 
melmuſik irgend eines dieſer Kunſt befliſſenen Igor⸗ 
roten. Jede reſpektable Familie beſitzt eine ſolche hölzerne, mit Pferdehaut 
bezogene Tanztrommel (Sulibao), die einem Kanonenrohr nicht unähnlich 
iſt, zu eigen. Soll das Feſt im engſten Kreis der Familie ſtattfinden 
(Aſpol in Benguet, Manſida in Lepanto) und niemand eintreten dürfen, 
ohne daß er an den Schmauskoſten teilnehme, dann hängen ſie als War⸗ 
nungszeichen in Knoten geflochtene Grasbündel über die Thüröffnung und 
bleiben darum unbehelligt. 

Bei den während der Canjaos ſtattfindenden Tänzen kommen übrigens 


Deutſche Schreibweiſe. 
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einige Schmuckſtücke in Anwendung, die der Erwähnung wohl wert ſind. 
Auf dem Kopf wird von dem Tanzenden ein aus Stuhlrohr gewundener 
Ring getragen, an dem vorn über der Stirn ein halbmondförmiger Auf⸗ 
ſatz wie zwei Hörner befeſtigt iſt, und an den linken Oberarm iſt ein aus 
zwei Eberzähnen gebildeter Armring geſteckt, an den gewöhnlich noch ein 


Armſchmuck der Igorroten, beim Tanz getragen, 


Büſchel langer Haare (vielfach Menſchenhaare) und ein kleines hölzernes 
Menſchenfigürchen feſtgebunden ſind. 
Sonſt iſt über die langweiligen Drehtänze nichts zu bemerken. 


18. Sprache, Zahlen- und Zeitrechnung, Erzählungen. 


Die Igorroten ſprechen in Benguet und in Lepanto vier verſchiedene 
malaiiſche Dialekte. Der eine, die Inibaloi⸗Sprache genannt, wird im 
Thal des Rio Agno geſprochen bis hinauf nach der Rancherie Löo, wo das 


1 
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Gebiet desjenigen Lepantodialekts (Suflin?) beginnt, der um den Monte 


Data geſprochen wird. Der zweite Dialekt der Benguet⸗Igorroten, Cancanai 
genannt, iſt im ganzen Nordweſten von Benguet im Brauch und die zweite 
Mundart der Lepanto-Igorroten (Gatavan) im ganzen Tiefland des Rio 
Abra. Es ſind alſo ſcharfe geographiſche Grenzen, welche die einzelnen 
Idiome voneinander trennen. 

Die beiden Dialekte der Lepanto⸗Igorroten haben ſchon ſo viele iloca⸗ 
niſche Worte aufgenommen, daß eine Verſtändigung mit den Ilocanern 
ſehr wohl möglich iſt; diejenigen der Benguet⸗Igorroten find reiner geblieben. 
In den letztern iſt namentlich die Unreinheit der Vokale auffallend. Für 
e, o und u beſitzen ſie nur einen einzigen Laut, ein Mittelding zwiſchen 
o und d, das fie erſt nach wiederholtem Befragen mehr nach e, o oder u 
hin accentuieren. Eigentümlich ſind die vielen halben und ganzen Naſal⸗ 
laute, deren erſtere dem franzöſiſchen Naſallaut nahekommen, während die 
letztern an das harte Chineſiſch anklingen, wie es in Kanton geſprochen wird, 
und ebenſo eigentümlich der Mangel des x in den Dialekten der Lepanto⸗ 
Igorroten, den ſie mit den Idiomen der Guinanen und Tingianen gemein 
haben (vergleiche das Vokabular, S. 542). An unſerm deutſchen ſcharfen 
ch⸗Laut ſind alle vier Dialekte reich, und nicht minder häufig kommt das 
tſch vor. Auf welche Verwandtſchaft dieſe charakteriſtiſchen Eigenſchaften 
in der Ausſprache aber hinweiſen, iſt mir leider unbekannt. 

Eine Schrift, in welcher Geſtalt auch immer, haben die Igorroten 
nicht, nicht einmal Kerbhölzer oder dem Ahnliches habe ich gefunden, und 
ebenſowenig iſt ihnen ein geregeltes Rechnen eigen. Sie zählen an den 
Fingern ab und helfen ſich, wenn die Zahl über 10 hinausgeht, mit Stein⸗ 
chen und Maiskörnern, die je eine Dekade bedeuten. 

Die Tageszeit wird nach dem Stande der Sonne berechnet, der Monat 
nach dem Wechſel des Mondes und das Jahr nach den trocknen, reſp. 
naſſen Jahreszeiten. 

Von Sagen, Erzählungen, Geſängen ꝛc., woran die Malaien der 
Küſte ziemlich reich ſind, iſt bei ihnen äußerſt wenig zu bemerken. Ihr 
geſamtes Geiſtesleben macht den entſchiedenen Eindruck, von einer ehe⸗ 
maligen gewiſſen Höhe ſchon ſehr tief herabgeſunken zu ſein, und ver⸗ 
gleicht man ihre Schnitzereien, Flechtereien und Schmiedearbeiten, die vor 
etwa 30—40 Jahren angefertigt ſein mögen, mit ihren heutigen Arbeiten, 
ſo erſchrickt man über den rapiden Rückgang des Formenſinns und der 
Kunſtfertigkeit. Die ſpaniſche Kolonialregierung mag noch ſo gute Ab⸗ 
ſichten bei ihrem Vordringen ins Inland mitbringen, die Igorroten gehen 
doch ihrem Untergang unrettbar entgegen, wie ein jedes Naturvolk, das 
mit der europäiſchen Kultur in plötzliche unmittelbare Berührung kommt. 
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19. Schädelmaße. 


über die beiden von mir aus Cabayan (Benguet) mitgebrachten Igor⸗ 
rotenſchädel (vgl. die Schilderung der Schädelſuche, S. 270) ſchreibt Herr 
Profeſſor Virchow im Juliheft 1883 der „Verhandlungen der Berliner 
Geſellſchaft für Anthropologie, Ethnologie und Urgeſchichte“ unter anderm 
folgendes: 

Unter den vorhandenen Schädeln und ſonſtigen Gebeinen nehmen die 
von Herrn Dr. Hans Meyer mitgebrachten den erſten Rang ein, inſofern 
ſie gerade aus dem Gebiet der Igorroten im engern Sinn herſtammen und 
von dem Reiſenden ſelbſt geſammelt find... .. 

Bei der Wichtigkeit der Funde gebe ich zunächſt eine gedrängte Be⸗ 
ſchreibung der Einzelheiten: 

1) Von dem Skelett der alten Frau (Nr. IV) iſt der Schädel 
vollſtändig vorhanden. Da jedoch alle Zähne ausgefallen waren und ein 
totaler Schwund der Alveolarfortſätze eingetreten iſt, ſo laſſen ſich die Ge⸗ 
ſichtsverhältniſſe nur für den obern Abſchnitt genauer feſtſtellen. 

Der Schädel hat die geringe Kapazität von 1210 cem. Auch die Um⸗ 
fangsmaße find durchweg klein. Die Form iſt ausgemacht hypfimeſo⸗ 
kephal (Breiteninder 78,3, Höheninder 81,3). Die gerade Länge des 
Hinterhauptes beträgt 29 Proz., alſo beinahe ein Drittel der Geſamtlänge. 
5 Die gelbbräunliche Oberfläche iſt ſehr glatt und beſitzt namentlich an 

der Stirn faſt gar keine Wülſte oder Vorſprünge; hinten zeigt ſich ein 
ziemlich kräftiger Torus oceipitalis mit tiefem und ſcharfem Abſatz, ohne 
ausgeprägte Protuberanz. Sämtliche Nähte ſind offen und wenig gezackt. 
Hinter der Coronaria, insbeſondere jederſeits an dem vordern Abſchnitt 
der Parietalia, oberhalb der Schläfenlinien, eine ſtärkere, faſt dachförmige 
Depreſſion. Am Stirnbein, links, dicht vor und parallel mit der Coronaria, 
ein 2 em langer, 5 mm breiter, unebener, offenbar traumatiſcher Eindruck. 

In der Oberanſicht erſcheint das Schädeldach ſowohl ſchmal als kurz, 
der Vorderteil eher breit, die Tubera parietalia wenig abgeſetzt und weit 
nach vorn geſtellt. Das Seitenprofil zeigt eine mehr gerade, niedere Stirn, 
an welche ziemlich ſchnell eine etwas flache Scheitelkurve anſetzt; aber ſchon 
von der intertuberalen Parietallinie an beginnt ein ſchneller Abfall, der am 
Hinterhaupt ſelbſt ziemlich jäh ausläuft. Sehr auffällig iſt die ogivale 
Kontur der Norma occipitalis: die obern Flächen find dachförmig, die 
Seitenflächen ziemlich gerade. In der Unteranſicht tritt der Eindruck der 
Breite mehr hervor; ſelbſt das Hinterhaupt, welches übrigens von rechts 
her etwas eingedrückt und ſomit ſchief iſt, ſieht verhältnismäßig groß aus. 

Die Vorderanſicht zeigt an der faſt geraden und ziemlich vollen 
und breiten (92 mm) Stirn einen breiten, flach gewölbten und tief 
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herunterreichenden Naſenſortſatz von 25 mm Querdurchmeſſer. In denſelben 
greift die ganz gerade Stirnnaſennaht hinauf. Die Naſenbeine ſind lang, breit 
und faſt ganz platt; erſt von der Mitte an iſt der Rücken ganz ſchwach 
eingebogen und erſt am untern Ende ein klein wenig erhaben. Da die 
Apertur wohl oben, aber nicht unten (24 mm) weit iſt, ſo ergibt ſich ein 
noch meſorrhiner Index (51). Dagegen ſind die Orbitae ſehr groß, hoch 
und faſt viereckig; ihr Index (87,1) iſt ausgemacht hypſikonch. Die In⸗ 
fraorbitalſpalte ungemein weit. Die Wangenbeine liegen mehr an, die 
Fossae caninae find ſehr tief, der Alveolarfortſatz, ſoweit ſich über ſein 
früheres Verhältnis urteilen läßt, ſchwach prognath, die Gaumenkurve 
desſelben hufeiſenförmig. Wie weit der meſoſtaphyline Inder (82, 6) 
maßgebend iſt, läßt ſich nicht beurteilen. Der Unterkiefer iſt bis auf einen 
vorn faſt abgeplatteten Knochenbogen geſchwunden, ſeine Aſte ſchräg an⸗ 
geſetzt und ziemlich lang. 

Von ſonſtigen Skelettknochen ſind folgende vorhanden: 

a) Ein Os humeri von 273 mm Länge, ſtark gedreht, mit voller Fossa 
olecrani. 

b) Ein linkes Os femoris, 385 mm lang, mehr zart, mit leicht ge⸗ 
bogener Diaphyſe, ſtarker Crista posterior, niedrigem Trochanter, 
kurzem, etwas flachem, unter einem Winkel von 115° angeſetztem 
Hals, kleinem Kopf. Der Condylus internus ſteht ſehr tief. 

c) Die linke Tibia, 302 mm lang, von außen her etwas ſtärker ein⸗ 
gedrückt, aber nicht abgeplattet, mit dem obern Ende etwas nach 
hinten gebogen, die Malleolen klein. 

d) Die entſprechende Fibula, 291 mm lang, zart, mit ſtarker Längs⸗ 
vertiefung. 

e) Die beiderſeitigen Beckenknochen, verhältnismäßig groß, die Darm⸗ 
beinſchaufeln ſtark ausgelegt. 

2) Von dem jugendlichen Skelett (Nr. W) iſt ein ſehr ſchöner 
Schädel vorhanden, dagegen iſt das Gerippe an ſich ſehr defekt, und an den 
vorhandenen Röhrenknochen fehlen faſt durchweg die noch nicht verſchmol⸗ 
zenen Epiphyſen. Am Schädel iſt die Sphenooccipitalfuge offen, die Weis⸗ 
heitszähne ſind noch nicht ausgebrochen, die Kronen der Backenzähne noch 
nicht abgenutzt. Die Stirn ganz glatt, ohne alle Vorſprünge; auch am 
Hinterhaupt weder Protuberanz noch Torus. 

Der Schädel iſt für die Jugend des Individuums recht geräumig, 
1400 cem meſſend; auch ſämtliche Umfangsmaße ergeben größere Zahlen. 
Die Form iſt orthomeſokephal (Breitenindex 76,4, Höhenindex 72,5), und 
zwar nähert ſich der Breitenindex ſtark der untern Grenze der Meſokephalie. 
Die Länge von 182 mm iſt für dieſe Bevölkerung groß; die Oceipitallänge 
macht davon 29,6 Proz. aus, nahezu dasſelbe Maß wie bei Nr. IV. Sämtliche 
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Nähte find offen und ohne gröbere Anomalie; trotzdem beſteht beiderſeits 
ſtarke Stenokrotaphie, indem ſowohl die Gegend der temporalen Fontanelle 
tief, fat trichterförmig eingedrückt als auch die Ala temporalis ſelbſt ver⸗ 
tieft iſt. Dafür iſt nicht bloß der Schläfenfortſatz des Stirnbeins bomben⸗ 
förmig vorgetrieben, ſondern auch die Schläfenſchuppe mehr vorgewölbt. 

Die Oberanſicht bietet ein überwiegend jugendliches Ausſehen dar: die 
Tubera parietalia ſind voll und vortretend, obwohl die größte Breite tiefer 
unten, an den Schläfenſchuppen, liegt. Der Teil des Schädeldaches vor 
den Tubera parietalia ſieht faſt kielförmig aus, doch iſt die Stirn gerade 
und eher breit; auch das Hinterhaupt iſt ſeitlich abgeſchrägt, und die Ober⸗ 
ſchuppe ſpringt faſt kugelig vor. Im Profil ſieht man eine lange, nach hin⸗ 
ten ſchräg abfallende Scheitelkurve; die Schläfenlinien erreichen die Scheitel⸗ 
beinhöcker nicht. Die Querkontur der Hinteranſicht iſt leicht ogival, ob⸗ 
wohl das Dach mehr abgeflacht iſt und die Seitenteile unten konvergieren. 
In der Unteranſicht dominiert das lange und obwohl zugeſchrägte, ſo doch 
große Hinterhaupt mit ſtark vortretenden Cerebellarwölbungen. Apophysis 
basilaris breit, an dem vordern Rande des For. magnum mit zwei hanf⸗ 
korngroßen Höckern beſetzt. 

Ungleich mehr charakteriſtiſch iſt das Geſicht, das übrigens in ſeinem 
obern Teil dem von Nr. IV ganz ähnlich gebaut iſt. Unter der glatten, 
aber breiten (92 mm) Stirn ſitzt ein 23 mm breiter, etwas tief herunter⸗ 
reichender Naſenfortſatz, an welchen ſich die ganz abgeflachte, höchſt 
pithekoide Naſe mit einer breiten, ziemlich geraden, etwas in den Fort⸗ 
ſatz des Stirnbeins herauftretenden Naht anfügt. Die Naſenbeine liegen 
ſo ſehr in einer Ebene, daß von einem Rücken eigentlich nicht geſprochen 
werden kann; eine ſeichte Einbiegung in der Mitte macht die Abplattung 
eher noch auffälliger. Dagegen tritt der Stirnfortſatz des Oberkiefers, be⸗ 
ſonders neben den untern Teilen der Naſenbeine, leicht gewölbt vor. Ob⸗ 
wohl die Apertur eher ſchmal genannt werden kann (24 mm), iſt doch 
wegen der Kürze der ganzen Naſe (44 mm) der Index platyrrhin (54,5). 
Damit harmoniert die Form des obern Randes der Apertur: hier ſchneiden 
die Naſenbeine faſt gerade ab, und es bildet ſich eine breite, eckige Bucht, 
welche beiderſeits gegen die Oberkiefer herantritt. 

Auch das Geſicht im ganzen, deſſen Höhe leider wegen des Verluſtes 
der meiſten Zähne nicht genau zu beſtimmen iſt, ergibt annäherungsweiſe 
ein chamäproſopes Maß (Index 81,9). An den ſonſt geraden Wangen⸗ 
beinen tritt die untere Tuberoſität ſtärker vor. Trotzdem iſt der Orbital⸗ 
index hypſikonch (86,4): die Augenhöhlen erſcheinen groß, tief und hoch, 
nach oben ſtärker gewölbt, mit ſehr weiten Infraorbitalſpalten. Die Fossae 
caninae tief, der Alveolarfortſatz prognath, ſonſt kurz (15 mm). Die Zähne 
ſehr unregelmäßig, namentlich ſind links der Eckzahn und die beiden 


Die Igorroten. 541 


Prämolaren gegenſeitig verſchoben, ſo daß der erſte Prämolaris ganz nach 
innen gedrängt, die beiden andern Zähne aber um ihre Achſe gedreht ſind. 
Die Zahnkurve iſt hufeiſenförmig; der Gaumenindex (65,3) leptoſtaphylin. 
Endlich der Unterkiefer iſt ſchwach und niedrig, in der Medianlinie 25 mm 
hoch, das Kinn gerundet, mit leicht vortretendem Höcker, der Alveolarrand 
leicht prognath, die Kurve vorn weit, aber die Kieferwinkeldiſtanz gering 
(86 mm). Die Aſte ſind niedrig, aber breit: 47 mm hoch, 35 mm breit. 
Die zweiten Molaren ſtehen mit ihren Kronen ſchräg nach innen. 

Von dem ſonſtigen Gerippe ſind außer dem Kreuzbein und dem rech⸗ 
ten Darmbein nur Röhrenknochen der Extremitäten gerettet, an denen, wie 
erwähnt, zahlreiche Epiphyſen fehlen. Am Arm find bis auf den 
Epicondylus ſämtliche Epiphyſen um das Ellbogengelenk verwachſen, da⸗ 
gegen fehlen der Kopf des Oberarm- und die Karpalepiphyſen der Vorder⸗ 
armknochen. Am Oberſchenkel und den beiden Tibiae fehlen ſämtliche Epi⸗ 
phyſen, ſelbſt die Trochanteren. Danach dürfte anzunehmen ſein, daß die 
Perſon ein Lebensalter von 16—17 Jahren gehabt hat. Am Vor⸗ 
derarm ſaßen noch mumifizierte Weichteile, wahrſcheinlich erhalten durch 
Metallſalze, denn das obere Drittel des Radius iſt durch Kupferfärbung grün. 

Der (linke) Oberarm iſt faſt gar nicht gedreht, die Fossa olecrani voll. 
Am Femur (links) beträgt der Inſertionswinkel des Halſes 125%. An den 
Tibiae keine Spur von Abplattung. Das Kreuzbein mißt in der Quere faſt 
9 em; die (rechte) Darmbeinſchaufel iſt dick, flach und kurz. 

Offenbar zu dieſem Gerippe gehörig fand ſich in der Kiſte noch ein 
zuſammengebackenes Paket von grauen Gewebsreſten, Fetzen von rotem Netz 
und ſchwarze, ganz glatte, ſehr ſtraffe Haare von 8—9 em Länge. 
Unter dem Mikroſkop erſcheinen die letztern von der Fläche ganz dunkel und 
undurchſichtig; auf Querſchnitten ſieht man ſie ſchwach abgeplattet, im 
ganzen rundlich, mit einem kleinen, runden, ganz ſchwarzen Markſtreifen, 
einer dicken, nach außen ſchwarzbraunen, nach innen lichtern und mehr 
gelbbräunlichen Rinde und einer ziemlich dicken, gelblichen Oberhaut. Die 
Färbung der Rinde iſt durch dichtere oder loſere Anhäufungen von kör⸗ 
nigem, dunkelbraunem Pigment bedingt. 

Nehmen wir das vorliegende Material, wie es iſt, ſo ergeben ſich als 
Hauptmerkmale: Meſokephalie mit ogivaler Kontur des Schädel— 
durchſchnitts, Chamäproſopie, Hypſikonchie, leichte Progna— 
thie und vor allem eine höchſt eigentümliche, zwiſchen Meſo- und 
Platyrrhinie ſchwankende Naſe, endlich ſehr ſtark pigmentier— 
tes, ſchwarzes, ſtraffes Haupthaar. 
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20. Guinaniſch⸗Tingianiſches Vokabular (deutſche Schreibweiſe). 


Guinaniſch Tingianiſch Guinaniſch Tingianiſch 
haben adschunaküak adunaküak und fehlt) (fehlt) 
geben adschüm adüm aber (fehlt) (fehlt) 
nehmen alamei sinälak in auanai ananäi 
kaufen alakdaninäak luminak von pauäi bauki 
gehen anadgaoanak andagäion aus 
ſtehen dumokdudago dumökdo mit ana ja anıja? 
kommen malakanding malakäm ohne sabäbi ? 
eſſen nadamaganga mangägan —— 
trinken saifıpin unimum 7 oschäg ? 
ſchlafen masujukdägo mastıjuk Ya budschümi 2 
ſein fehlt) fehlt) 1 088 maisä 

— 2 dschua dua 
groß dakolnäna dakon 3 tulu tulu 
> basidnäna itök 4 upat upat 
chwarz 5 ima Ii 
dunkel mangeded bugud 2 1 rg 
Be nabudschau nabudäu 7 fdo bid6 
hell 8 unlo uno 
blau langeded bildi 9 siam siam 
grün sisa nalängda 10 simptilo simpo 
gelb gabäded doköd 11 masauflan simpudisang 

rot ladäked ladaläak 20 dschuampulo duapulu 

30 tulumpulo tuluapulu 
1 — 71 . g 1  einkkank 
bald nauisinged 2 Mn e ae 
ſpät nauimanäged ? ? 
geſtern singalapian idgalabian zur 11 185 
heute sasäna dibigbigad Stern mittl dalän 
n ane Himmel dsa langid 
ja Adächtmi 1 Erde ludda bida 
nein kamäni sann Waſſer sanum tanum 
a Meer 

ich säkon säkon Feuer apui apui 
du sikak sikäsa 72 
er anasifisakk didi mensch laläki laläki 
wir adudifilun dagaminsana Mann . : 
ihr anadakbbai dagamidänad Weib gaiamit babai 
ſie anadkäjo siamodöi Tier akami lisan 
dieſer anaja dioi Kopf ulu bagang 
jener anasifisak disi Hals siäkiang siakian 
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Guingniſch Tingianiſch 


buang 
gunguäi 
agbäi 
bagaiamöt 
ulbö 
dschabän 


buäng Feld 
ima Fluß 
lagbang Baum 
lamäi Stein 
ugud Gold 
dabän Silber 
lamäi-dabän Eiſen 
Holz 
add Weg 
onöl | 
dubök Haus 
nebing Pferd 
dila Rind 
ina | Schwein 
boök Hund 
Huhn 
1 Taube 
Fleiſch 


sangabulan Neis 


1 Camote 
£ Wein 
bubulöi Baſig 
mungul Carabao 
galsuan Tabak 
dajas Geld 
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Guinaniſch Tingianiſch 
kauädchi makmäk 
uanguang wanguang 


kaju kaju 
fiat badö 
fuäuan balidok 
bilak bilak 


landstık babiang 
dalüngu kaib 


sälan dalan 

fulöy abung 

gafiajo caballo (ſpan.) 
fiäka väaca (ſpan.) 
fiäfui odik 

asud äso 

manök biök 

bälud lalabädio 
nikch& nike 

fokiäs bogäs 

gadela dögi 

bajäs bajas 

nuang nuüng 
tafiako tabacco (jpan.) 
biläk biläk 
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